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KLEIDUNG UND MODE IN IHRER 
ENTWICKLUNGSGESCHICHTE UND IHREN 
BEZIEHUNGEN ZUM SEXUALLEBEN. 

Von Dr. WILHELM LEONHARDT. 


р“ Entwicklungsgeschichte der Kleidung nimmt ihren Ur- 
sprung in dem auch in den wildesten Menschenrassen 
steckenden Ekeigefühle. Dieses ist besonders scharf ausge- 
prägt in Bezug auf die genito-analen Körperteile und ihre Aus- 
scheidungen. Mit ihm verbindet sich gleichzeitig ein Gefühl 
der Furcht, auch in anderen denselben Widerwillen zu erregen. 
Ein logisches Ergebnis dieser Furcht ist der Trieb, die An- 
ziehungskraft zu verstärken. Dieser Trieb aber gibt wiederum 
die Veranlassung, sich zu verschönern. 


Den allgemeinen Mittelpunkt des Ekels bildet die genito- 
anale Region des Körpers. Diese wird daher auch in erster 
Linie zum Mittelpunkt der Verschönerung. Durch die Ver- 
schönerung soll das Abstoßende jener Gegend gemindert 
werden. Jede Verschönerung aber lenkt die Aufmerksamkeit 
auf sich. Sie gestaltet jene Gegend interessanter, reizvoller, 
anziehender. 


Die einfachste Art der Verschönerung ist das Färben 
und Bemalen der Haut. Nächstdem wird der Körper an 
Stelle der vergänglichen Farbe mit bleibenden Narben verziert. 
Schließlich werden beide Prozeduren miteinander verbunden, 
und es entsteht die Tätowierung. 


Das Bemalen und Tätowieren geht von der genito- 
analen Region des Körpers aus. Den Beweis dafür finden 
wir noch heute bei verschiedenen Naturvölkern. So sind 
die Weiber auf den Viti-Inseln selbst unter dem erst viel 
später aufgekommenen Liku (Schamgurt) auf der Vulva täto- 
wiert. Auch die Eingeborenen von Tahiti tätowieren sich 
an der Vulva. Bei den Pelau- und Nukuoro-Insulanerinnen 
beschränkt sich die Tätowierung lediglich auf den Mons veneris; 
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im übrigen bleibt der ganze Körper nackt. Bei den Frauen 
von Ponap& in der Karolinengruppe, den Samoanern und den 
Buschnegern Surinams zieht sich die Tätowierung in Form 
einesbreitenGür- 
tels um Unterleib 
und Gesäß her- 
um. Sehr eigen- 
tümlich und 
außerordentlich 
kunstvoll ist die 
Tätowierung bei 
den Osterinsula- 
nerinnen. Hier 
werden durch 
Freilassung der 
Schamgegend 
und des Gesäßes 
beide Partien be- 
sonders hervor- 


gehoben.!) e 
5 SEa SCHAM-TÄTOWIERUNG 
Die Tätowie- EINER PELAU-INSULA. 


rung der Genital- NERIN. (Nach Kubary.) 
region spricht zur Genüge dafür, daß die Tätowierung haupt- 
sächlich zum Zwecke der sexuellen Anlockung und Anreizung 
vorgenommen wird. Durch die Tätowierung soll die Scham- 
gegend interessanter und reizvoller und damit auch der ganze 
Mensch anziehender wirken. So berichtet Kubary?) von den 
Pelau-Inseln: »Sobald ein Mädchen Umgang mit Männern 
pflegt, trachtet sie die unentbehrliche Telen- 
ee ЕЕ. gekel-Tätowierung (dieselbe besteht aus 
einem den Mons veneris ausfüllenden Drei- 
d 2 еск) zu erwerben, weil ohne diese kein 
SCHAM-TÄTOWIERUNG e z 
EINER NUKUORO-INSU- Mann sie ansehen würde.« 
LANERIN. (Nach Kubary) Nächst der Tätowierung der Scham- und 
Gesäßgegend fogt die der Brüste; dann erst kommen der Bauch, 
die Beine, die Arme, der Hals und der Kopf an die Reihe. 





SCHAM-TÄTOWIERUNG EINER 
PONAPESIN. (Nach Finsch,) 


1) Vgl. Ploß-Bartels, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde, 
Leipzig 1902. 1. Bd., S. 129ff. und 258 ff., Schurtz, Grundzüge einer Philosophie 
der Tracht, Stuttgart 1891, S. 76 ff. — °) Kubary, Das Tätowieren in Mikro- 
nesien, spez. auf den Karolinen, und Joest, Tätowieren, Narbenzeichnen und 
Körperbemalen, Berlin 1887, S. 75. 
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In der weiteren Entwicklung entsteht aus dieser mit dem 
Körper festverbundenen Verzierung eine solche, die beliebig an- 
und abgelegt werden kann: der Schmuck. Analog seiner 
Vorstufe soll auch er zunächst nur zur Verschönerung der 
genito-analen Körpergegend dienen. Dazu kommt, daß diese 
Gegend in den Hüften die natürlichste und bequemste Stütze 
zur Befestigung des Schmuckes bietet. So entsteht als die 
elementarste Form des Schmuckes der Lendengürtel. Seine 
einfachste Art ist eine Schnur aus Bastwerk oder Leder. Auf 
diese werden dann Steine, Muscheln, Perlen, Federn und andere 
bunte und grellfarbige Anhängsel aufgereiht. Diese primitivste 
Form des Schmuckes finden wir auf zahlreichen, Jahrtausende 
alten ägyptischen Kunstwerken abgebildet. Wir finden sie aber 
auch heute noch bei den verschiedensten Naturvölkern in Ge- 
brauch, so vor allem bei den völlig nacktgehenden Männern 
der Dinka am oberen Nil, bei den Bakairi am Kulisehu in 
Brasilien, bei den Smoi-Frauen der malaischen Halbinsel.°) 


Wie jeder Schmuck die Aufmerksamkeit auf sich lenkt, so 
zieht natürlich die Schmückung der Genitalregion im Gegen- 
satz zu dem im übrigen völlig nackten Körper die Blicke ganz 
besonders scharf auf sich. Dies berichtet auch Karl von den 
Steinen‘): »Das rote Fädchen der Trumai, die zierlichen Uluris 
(d. i. ein kleines dreieckiges Stück Rindenbast, das von den 
Karaiben-, Nu-Aruak- und Tupi-Frauen über der Schamspalte 
getragen wird), die bunte Fahne der Bororo fordern wie 
ein Schmuck die Aufmerksamkeit heraus, statt sie abzulenken.« 
So wird der Schmuck schon frühzeitig zu einem sexuellen 
Lock- und Reizmittel. 

Allmählich werden an die Hüftschnur größere und flächen- 
hafte Gegenstände, wie Lederstreifen, Laub- und Bastgeflechte, 
Stücke von Tierfellen u. a. angebracht, die ihrerseits wieder 
mit Muscheln und Perlen verziert sind. Auf diese Weise ent- 
steht der Schurz. Durch ihn erfolgt schon eine mehr oder 
weniger ausgiebige — aber wohlgemerkt nur sich von selbst 
ergebende, nicht etwa absichtlich herbeigeführte — Bedeckung 
der Geschlechtsteile. Nach und nach werden die Lenden- 
schürzen immer breiter und länger und verdecken bereits das 


3) Vgl. Stoll, Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie, Leipzig 
1908, S. 477. — 4) von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral- 
Brasiliens, Berlin 1894, S. 190. 
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Gesäß. Schließlich werden ganze Felle oder auch schon Tücher 
um den Leib geschlungen, die in Form des Rockes mit dem 
Gürtel über den Hüften zusammengehalten werden. Damit 
entsteht das Kleidungsstück für die untere Hälfte des Körpers, 
und die Entwicklung der einen Grundform der Kleidung, der 
tropischen — aus Rock und Gürtel bestehend — hat ihren 
Abschluß gefunden. Brust, Hals, Arme und Unterschenkel 
sind bei der tropischen Kleidung, von schmalen Schmuck- 
gegenständen abgesehen, immer nackt geblieben. Die reine 
Form der tropischen Kleidung finden wir noch heute bei den 
Arizonaindianern und den Samoanern. 

Zeigt schon die Entwicklungsgeschichte der tropischen 
Kleidung, daß sie nur als Schmuckgegenstand ausgebildet 
worden ist, so ist sie auch nach Abschluß ihrer Entwicklung 
stets nur als Schmuck, nie aber als Verhüllungsmittel auf- 
gefaßt worden. Diese Auffassung findet sich z. B. noch heute 
bei den Samoanern und den Bewohnern von Uhehe. Die 
Samoaner tragen ihre Kleidung nur außerhalb des Hauses, im 
Hause gehen sie völlig nackt.) Ebenso tragen auch die Be- 
wohner von Uhehe die Kleidung nur beim Ausgehen, während 
sie sie bei der Arbeit stets ablegen.) 

Die tropische Kleidung ist also die ursprünglichste Form 
der Kleidung. Sie hat sich in den Tropen entwickelt, wo die 
ersten Menschen gelebt haben, und ist infolge des geringen 
Schutzes, den sie dem Körper gegenüber klimatischen Ein- 
flüssen bietet, auf die wärmeren Zonen beschränkt. 

Als später verschiedene Völkerstämme in nördlichere Ge- 
genden auswanderten, genügte ihnen die leichte tropische 
Kleidung nicht mehr. Das rauhe Klima zwang sie, eine den 
Körper ausgiebiger bedeckende und sich diesem möglichst an- 
schmiegende Kleidung zu wählen. So entstand die arktische 
Kleidung, die aus Hose und Jacke besteht. Ihr Hauptzweck 
ist die Beschützung des Körpers gegenüber klimatischen 
Einflüssen; Schmuckgegenstand ist sie erst in zweiter Linie. 
Niemals wird sie aber auch hier zum Verhüllungsmittel. Ein 
Beweis dafür ist, daß die Bewohner von Island, sowie die 
nordamerikanischen Eskimos auch heute noch vollkommen 
nackt in ihren Hütten leben.’) Und einige der amerikanischen 


5) Stratz, Die Frauenkleidung, Stuttgart 1900, S. 30. — 9) Schurtz, 
a. a. O., S. 117. — 7) Stratz, a. a. O., S. 48. 
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Völker, z. B. die Kalifornier, gehen sogar auch außerhalb ihrer 
Hütten großenteils nackend, »ohnıgeachtet ihr Land nicht sonder- 
lich warm ist«.8) Hier ist also die Kleidung trotz des rauhen 
Klimas nicht einmal Schutzmittel, sondern lediglich Schmuck- 
gegenstand. 

Im Anfang weist die Kleidung von Mann und Weib noch 
keinen wesentlichen Unterschied auf. So berichtet z. B. Tacitus, 
Germania, Kap. 17, von den alten Germanen, daß das Weib 
keine andere Tracht als der Mann habe, nur daß es sich 
häufiger in leinene, mit Purpurstreifen verzierte Gewänder ohne 
Ärmel kleide. Mit der fortschreitenden Entwicklung der Klei- 
dung tritt aber auch eine größere Differenzierung der Männer- 
und der Frauentracht ein, und diese ist vollständig durchgeführt, 
sobald die Kleidung voll entwickelt ist. Eine annähernde Über- 
einstimmung der Kleidung beider Geschlechter ist heute nur 
noch eine ganz seltene Ausnahme. Sie findet sich z. B. noch 
bei den Aleuten und den Kutchin-Indianern,?) sowie bei den 
Eskimos und den Grönländern.!°) 

Die Hauptursache der Verschiedenheit zwischen männlicher 
und weiblicher Kleidung bildet der körperliche Unterschied 
zwischen Mann und Frau. Die größere Beckenbreite mit der 
dadurch bedingten schrägen Stellung der Oberschenkel (sog. 
X-Beinstellung) verlangt eine Erweiterung des Kleides von der 
Mitte des Körpers aus nach unten; die gerade die unteren 
Extremitäten deutlich markierende Männerkleidung würde das 
Weib ganz unvorteilhaft erscheinen lassen. Ebenso bedingt 
die stärker ausgebildete Brust des Weibes eine Erweiterung 
des Kleides nach oben; auch muß hierbei auf die Bedürfnisse 
des Säugegeschäftes Rücksicht genommen werden. Schließlich 
kommt auch noch der verschiedene Bau der Harnwege und 
die dadurch bedingte verschiedene Harnentleerung — bei den 
Männern stehend, bei den Frauen kauernd — in Betracht. 

Ein zweiter wichtiger Grund für die verschiedene Form 
der Kleidung von Mann und Frau ist die verschiedene Art 
ihrer Tätigkeit. So verlangt die Tätigkeit des Mannes, Krieg, 
Jagd, Reiten, nach einer die freiere Bewegung, sowie das 
Spreizen der Beine zulassenden Gewandung. Daher tragen 
die Männer heut fast überall die arktische Kleidung. Für die 


8) Wünsch, Unterhaltungen über den Mencin, Leipzig 1796, S. 169. — 
9 Stoll, a. a. On 5. 492. — 10) Stratz, a. a. O., S. 49 ff. 
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dagegen ruhigere, meist längeres Sitzen erfordernde Tätigkeit 
der Frau ist die tropische Kleidung die bequemere. 

Ein dritter und letzter Grund für die verschiedene Ge- 
staltung der Männer- und Frauentracht liegt in der psychi- 
schen Verschiedenheit der beiden Geschlechter. Das Weib 
findet größeren Gefallen an Schmuck und Putz wie der Mann; 
es verziert daher auch sein Kleid reicher als der Mann. Diese 
»Gefallsuchte beruht auf der verschiedenen Stellung, die die 
beiden Geschlechter im Liebesleben einnehmen. Der Mann 
ist der aktive, das Weib der passive Teil. Als Ersatz für das 
ihr versagte aktive Vorgehen benutzt die Frau die Kleidung, 
um den Mann anzulocken. Sie muß sich schmücken, um ihm 
zu gefallen. Daher hat sich auch die Frau die schmückende 
tropische Kleidung zu eigen gemacht. 

Die Entwicklungsgeschichte der Kleidung lehrt also, daß 
die Kleidung aus dem Schmuck hervorgegangen ist und daß sie 
in ihrer ersten und ursprünglichen Grundform, der tropischen 
Kleidung, selbst nur als Schmuck, in ihrer zweiten Grundform, 
der arktischen Kleidung, als Schutz, niemals aber zur Ver- 
hüllung des Körpers gedient hat. 

Ein Verhüllungsmittel wird die Kleidung erst mit dem 
Fortschreiten der Kultur und mit der dadurch bedingten Ent- 
wicklung des Schamgefühls. Auch dieses hat seinen Sitz 
in jener oben erwähnten primären Furcht des Menschen, Ekel 
und Widerwillen zu erregen. Es ist nichts natürlicher, als daß 
diese Furcht bei steigender Kulturentwicklung dazu führte, den 
Körper mehr und mehr einzuhüllen, um dadurch einmal die 
Schmuckfläche zu vergrößern, andererseits aber auch alles Ab- 
stoßende zu verdecken, durch beides aber wiederum nur die 
Anziehungskraft zu verstärken. Das Schamgefühl hat nicht 
die Kleidung erzeugt, sondern umgekehrt die Kleidung hat erst 
das Schamgefühl erzeugt; dann aber hat dieses am ersten dazu 
beigetragen, die Kleidung zu einem Verhüllungsmittel werden 
zu lassen. 

Ein weiterer Grund, der die Kleidung und insbesondere 
die Frauenkleidung zu einem Verhüllungsmittel werden ließ, 
ist die Eifersucht der Männer. Dafür spricht die Tatsache, 
daß bei verschiedenen Naturvölkern nur die verheirateten Frauen 
bekleidet sind, die erwachsenen jungen Mädchen aber voll- 
kommen nackt gehen. Dies ist z. B. der Fall bei einigen süd- 
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amerikanischen Indianerstämmen.!!) Hier ist eben das Weib 
vor der Hochzeit noch frei, während es nach der Hochzeit in 
den Besitz des Ehemannes kommt. Diesem erscheint die 
Kleidung als ein Schutz gegen den Angriff auf seinen Besitz, 
als Mittel, das Begehren Dritter davon abzuhalten. Als dann 
der Begriff des Besitzes sich auch auf das Verhältnis des Vaters 
zu seinen Töchtern erstreckte, entstand der Zwang der Be- 
kleidung auch für die unverheirateten Frauen. 

Schließlich gaben auch mystisch-abergläubische Vor- 
stellungen, die an das Betrachten der Geschlechtsteile aller- 
hand nachteilige Folgen knüpften, ihrerseits die Veranlassung, 
wenigstens zunächst die Genitalregion ausgiebiger zu verhüllen. 

Obwohl nun im Laufe der weiteren Entwicklung der Zweck 
der Kleidung sich immer schärfer dahin ausprägt, den Körper 
zu verhüllen, lüsterne Blicke fernzuhalten und unzeitige sinn- 
liche Gedanken und Wünsche dadurch zu unterdrücken, so 
zeigt sich doch andrerseits stets wieder das Bestreben beider 
Geschlechter, die Aufmerksamkeit, die durch die einfache Hülle 
allzusehr abgelenkt wird, wieder auf sich zu ziehen. Dies ge- 
lingt einmal durch Verzierung des Gewandes und zum andern 
durch Offenbarung des Verhüllten. Das letztere ist das 
stärkere und für die Entwicklungsgeschichte der Kleidung 
allein interessierende Hilfsmittel. 


Es ist eine alte anthropologische Erfahrung, daß das Ver- 
hüllte einen stärkeren sinnlichen Reiz ausübt, als das Nackte. 
Das Nackte ist jederzeit sichtbar und daher bekannt und bietet 
nichts Neues; das Verhüllte dagegen ist dem Auge verschlossen, 
daher unbekannt und reizt zur Entdeckung. Diese Tatsache 
hat sich die Kleidermode auf zweierlei Weise zu Nutze ge- 
macht: Sie offenbart das Verhüllte entweder indirekt durch 
Hervorhebung und Vergrößerung bestimmter Körperteile 
(Akzentuierung) oder direkt durch Entblößung (Exhibition). 
Natürlicherweise handelt es sich dabei wieder in erster Linie 
um diejenigen Teile des Körpers, die die Neugier und die 
Begierde am stärksten erregen: die sexuellen Körperteile. »Bei 
den Frauen sind es die Lenden, die Hüften, die Taille, die 
Schenkel, die Brust, auf die zu allen Zeiten die Fürsorge der 
Modistenkunst gerichtet war; bei den Männern waren es gleich- 


11) Ploß-Bartels, a. a. O., I. Bd., S. 452. 


8 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


falls die unehrbarsten Glieder, die das Schneidergewerbe her- 
vorzuheben strebte und den Blicken mit unverschämtern Zynis- 
mus vorzubringen.«!?) 

Durch Akzentuierung und Exhibition ist das erotische 
Element in die Entwicklungsgeschichte der Kleidung einge- 
führt, und beide Momente bilden die Grundprinzipien für seine 
weitere Ausgestaltung. Sie sind die ersten und einfachsten 
sexuellen Reizmittel, auf deren Grundlage sich. das gesamte 
Raffinement der späteren Moden aufbaut. In welcher Weise 
sich die jeweilige Mode beider Momente als erotischer Stimu- 
lantien bedient hat, darüber wird der folgende Überblick über 
die Entwicklungsgeschichte der Mode einen Aufschluß 
gewähren. 

Im Altertum kann von einer eigentlichen Mode noch nicht 
die Rede sein; die Kleidung war zu primitiv dazu. Aber die 
antike Tracht war im Ganzen — wenigstens nach unseren 
heutigen Begriffen — erotischer als die moderne Kleidung, 
wenn auch der erotische Charakter nicht so häufig mit Absicht 
hineingelegt war. Dieser Umstand findet schon darin seine 
Begründung, daß die damalige Kleidung leichter und einfacher 
war und meist, wie besonders in südlicheren Gegenden, nur 
in Gewandstücken zum »Umlegen« bestand. Kunstwerke aus 
den ältesten Zeiten, besonders aus Ägypten, beweisen, wie 
wenig peinlich man mit der Anordnung der Kleidung in ge- 
schlechtlicher Beziehung war. Die Frauengewänder ließen die 
eine Schulter und damit auch die eine Hälfte der Brust fast 
regelmäßig, häufig aber auch die ganze Brust vollständig frei. 
Von den selbst in kälteren Zonen lebenden Germanenfrauen 
berichtet Tacitus, Germania, Kap. 17, daß sie Schultern und 
Arme, sowie auch einen Teil des Busens entblößt trugen. Zum 
Teil waren die Frauengewänder auch derart kurz, daß sie kaum 
bis zum Knie reichten und infolgedessen selbst bei den ein- 
fachsten Bewegungen die Oberschenkel, sowie den unteren 
Teil des Körpers entblößten. Auch waren die Gewänder oft 
von derart dünnem und feinem Gewebe, daß die einzelnen 
Körperteile sich deutlich abzeichneten oder durch das Gewand 
hindurchschimmerten. Nicht viel anders war es mit der Klei- 
dung der Männer. Selten ging das Gewand — in Form eines 


12) Dufour, Geschichte der Prostitution, Berlin s. a. IV. Bd., 5.81. 
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Schurzes oder Hemdes 
— bis über die Knie. 
Wir haben auf ägyp- 
tischen Vasen Abbildun- 
gen von sitzenden Krie- 
gern, deren Geschlechts- 
teile deutlich sicht- 
7== bar sind. Überall 

erkennen wir, daß 
die Kleidung eher zu allem 
andern als zur Verhüllung 
des Körpers diente. 

Vor allen Trachten des 
Altertums zeichnete sich 
aber das griechische 
Gewand durch Einfach- 
heit aus. Hier kam zu 
der infolge des feucht- 
warmen Klimas schon 
von Natur gegebenen 
Freiheit, sich leicht zu 
kleiden, noch das feine 
Verständnis des helleni- 
schen Volkes für die SPÄTERES ORIECHT 
Schönheit des mensch- 
lichen Körpers hinzu. Die natürliche Schönheit des Körpers 
suchten die Griechen noch durch harmonische Ausbildung 
der einzelnen Glieder zu vervollkommnen. Der so an Schön- 
heit in Form und Bewegung bereicherte Körper ließ ihnen 
aber eine dichte Bekleidung auch ästhetisch nicht als zulässig 
erscheinen. Daher bringt auch keine andere Tracht die Schön- 
heit des menschlichen Körpers so voll und ganz zur Erschei- 
nung als die griechische. Während aber das altgriechische 
Kostüm infolge seines Faltenreichtums immer noch den größeren 
Teil des Körpers verhüllte, ließ das spätere griechische Frauen- 
kostüm — das z. Z. der französischen Revolution berüchtigte 
»costume ä la grecque« — ebenso viel vom Körper sehen, als 
es verhüllte.e Das Kostüm schließlich, das von den jungen 
Mädchen bei den olympischen Spielen getragen wurde, ließ 
die rechte Brust, sowie die Beine bis kurz unter der Hüfte frei. 





MÄDCHEN BEI DEN 
OLYMPISCH. SPIELEN 


10 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


Später gingen die Jungfrauen bei den olympischen Spielen, wie 
schon früher die Jünglinge, völlig nackt; und zwar waren beide 
Geschlechter bei den Spielen vereint. Ebenso waren auch 
Tänzerinnen nur wenig oder auch gar nicht bekleidet. Diese 
teilweise oder völlige Entblößung vor der Öffentlichkeit war 
aber nur deshalb möglich, weil der Grieche an dem nackten 
Körper nur die Schönheit seiner Formen und Bewegungen 
bewunderte, ihn also lediglich vom rein ästhetischen Stand- 
punkte mit Ausschluß aller sinnlichen Regungen betrachtete. 
Dieses ausgereifte Schönheitsgefühl hatte das griechische Volk 
aber erst nach jahrhundertelanger Übung durch die Gewöhnung 
an den Anblick der Nacktheit gewonnen; und nur auf dieser 
Grundlage konnte sich die hellenische Kunst zu einer der- 
artigen Blüte erheben, wie sie daher auch von keinem Volke 
jemals wieder erreicht wurde. 

Wenn uns also heute die antike Kleidung erotisch er- 
scheint, so übte sie doch im Altertum weder diese Wirkung 
aus, noch war auch eine solche Wirkung bezweckt. Die Nackt- 
heit der antiken »Mode« war im allgemeinen eine natürliche, 
sexuell indifferente. Allerdings fehlte daneben auch nicht ganz 
jene absichtliche, erotisch anreizende Entblößung. So trugen 
die Freudenmädchen in Rom Kleider, mit denen sie die Auf- 
merksamkeit der Männer schon von weiten zu erregen suchten: 
sog. sericae vestes, d. s. weite seidene Roben, so dünn und 
durchsichtig, daß sie nach dem Ausdruck eines Augenzeugen 
dazu erfunden zu sein schienen, das besser zu zeigen, was 
sie angeblich verhüllen sollten. Auch die Freudenmädchen 
Indiens kleideten sich nur in solche Gewänder, >und so sah 
man sie denn, in einer Wolke von Gaze, vollkommen nackt«.'?) 
Vielfach gingen die Prostituierten auch in Männerkleidung, um 
dadurch die der Knabenliebe ergebenen Männer leichter anzu- 
locken. Andererseits legten aber auch Männer, wie besonders 
in Rom, durchsichtige Kleider und selbst Frauentracht an, da 
letztere ihrer erotischen Phantasie größeren Spielraum gewährte. 
Juvenal eiferte sogar gegen Richter und Advokaten, die in einer 
durchsichtigen Toga einhergingen.!*) Auch das Trikot und seine 
erotische Wirkung war den alten Ägyptern bereits bekannt und 
von dort in die übrige antike Welt gekommen. Im übrigen 


13) Dufour, a. a. O., Bd. II, S. 38. — 14) Juv. I1, 65 ff. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 11 


aber ist von einer »Raffiniert- 
heit der Mode« im Altertum 
noch nicht die Rede. Das 
Prinzip der Akzentuierung be- 
stimmter Körperteile war dem 
Altertum überhaupt fremd ge- 
blieben. 

Ganz anders ist es im 
Mittelalter. Hier tritt mit der 
Entwicklung der Mode die Ab- 
sicht der geschlechtlichen An- 
reizung durch Akzentuierung f 
und Exhibition überall deutlich 
zu Tage. Schon bei den Chro-‘! 
nisten des frühesten Mittelalters 
finden sich Klagen über die 
Schamlosigkeit der Kleidung, 
besonders über diederFrauen- 
kleidung. So berichtet Ditmar 
von Merseburg vom Jahre 999, 
daß die meisten Frauen, indem zi, 
sie einzelne Teile ihres Körpers кем 
auf eine unanständige Weise 
entblößten, allen Liebhabern im JAHRE 1520. Nach HOLBEIN d Jüngeren 
ganz offen zeigten, was an ihnen 
feil war.) Nachdem in den folgenden Jahrhunderten Brust 
und Schultern mehr verhüllt und nur der Hals unbedeckt ge- 
lassen wurde, trugen im 14. Jahrhundert die Frauen, besonders 
in Frankreich, Deutschland und der Lombardei, den Ausschnitt 
wieder so tief, daß die Hälfte der Brust zu sehen war. Außerdem 
rückte gegen Ende dieses Jahrhunderts die Taille immer höher 
und schließlich bis dicht unter den Busen hinauf, sodaß dadurch 
die Fülle des Busens noch verstärkt und unverhüllter als vorher 
getragen wurde. Zu dem Moment der Exhibition trat jetzt 
also auch das der Akzentuierung. Die Entblößung und 
Hervorhebung des Busens nahm im 15. Jahrhundert ständig 
zu. Das Kleid war vorn bis zum Unterleib und hinten fast 
bis auf den Gürtel offen. Dazu kam jetzt auch noch die Mode 






15) Ritter, Nuditäten im Mittelalter, in EE а Hra Se und 
Kunst, hgg. von Otto Wigand, Leipzig 1855, 3. B., S. 227 
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der bloßen Arme auf, und die Armlöcher wurden soweit aus- 
geschnitten, daß die ganze Achsel herauslag und die Haare 
in den Achselgruben sichtbar wurden. Das Volk nannte diese 
Art von Kleidern bezeichnenderweise »robes ä la grande gorge«. 


Neben der Akzentuierung des Busens brachte die Mode 
des Mittelalters auch eine Akzentuierung des weiblichen 
Schoßes mit sich, die bei Frauen wie Mädchen den Anschein 
der Schwangerschaft hervorrief. Die Hervorhebung des Unter- 
leibes geschah durch den Schnürleib und wurde noch durch 
faltige Aufbauschung verstärkt. Zweifellos gab sich hierin die Ab- 
sicht kund, die Aufmerksamkeit auf die Geschlechtsbestimmung 
des Weibes als Mutter zu richten, die ja damals die ganze 
Auffassung des Weibes bestimmte. Es sei hier nur an die 
Bilder J. v. Eyck’s (Anbetung des Lammes, Doppelbildnis), Tizian’s 
(Venus von Urbino), Raffael’s (Donna Gravida) und anderer 
großer Meister dieser Periode erinnert. 

Aber nicht nur die Kleidung der Frauen, sondern auch 
die der Männer war im Mittelalter stark erotisch. Schon im 
Jahre 927 berief Erzbischof Adalbert von Rheims eine Synode, 
auf der er gegen die schamlose Kleidung des Klerus eiferte. 
Die Priester trügen Hosen, sagte er u.a, die eine Weite von 
6 Fuß hätten und doch wegen der Durchsichtigkeit des Stoffes 
nicht einmal die Schamteile den Blicken entzögen.!*) Neben 
die übertrieben weiten Hosen traten schon frühzeitig 
übertrieben enge. Diese setzten sich aus zwei gesonderten 
Stücken zusammen, jedes in Form eines langen anschließenden 
Strumpfes, die den Unterleib völlig frei ließen. Zur Bedeckung 
des Leibes wurde jedoch meist eine kürzere weite Hose, sog. 
Bruche, getragen, die in jene langen Strümpfe gesteckt wurde. 
Aber auch diese ließ es häufig zur Entblößung kommen, sobald 
die Bruche aus der Strumpfhose herausfuhr. Eine Stelle in 
der Mainzer Chronik vom Jahre 1367 besagt, daß die unehr- 
baren Teile schon beim Gehen oder Sitzen erschienen und, 
wenn sich jemand bückte, das Gesäß sichtbar wurde 1" 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts steigerte sich die Scham- 
losigkeit der männlichen Kleidung noch dadurch, daß auch 
die Bruche ganz eng gemacht und somit das natürliche 

16) Fe ing, Geschichte des Grotesk-Komischen, Leipzig 1887, 


S. 451. — 17) Rudeck, Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit in Deutsch- 
land, Jena 1897, S. 45. 
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Spiel der Beinmuskeln vom Gesäß bis auf die Füße sichtbar 
wurde. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts wurden die beiden 
Hosenbeine zusammengenäht. Da hierdurch aber bei der Enge 
der Hose die Spannung über dem Unterleib unerträglich wurde, 
wurde die Hose vorn mit einem Latz oder einer Scham- 
kapsel versehen. Diese Hosen kamen zuerst in Frankreich 
auf und wurden »gregues«, die Schamkapseln »braguettes« 
genannt. Zogen diese Futterale schon an und für sich die 
Aufmerksamkeit an, so wurde dies noch absichtlich verstärkt 
durch eine die Geschlechtsteile nachahmende Form oder eine 
sich von der übrigen Kleidung besonders abhebende Farbe, 
durch Ausstopfung oder auch Verzierung mit Bändern, Fransen 
und selbst Juwelen. Es tritt hierdurch also auch in der Männer- 
kleidung das Prinzip der Akzentuierung der Geschlechts- 
sphäre deutlich zu Tage. 

Aber auch die Frauenmode des weiten Halsausschnittes 
machten die Männer gegen Ende des Mittelalters mit. Sie 
schnitten die enge Jacke und das Wams auf Brust und Rücken auf 
und trugen Hals, Brust, Schultern und Unterarme entblößt; dabei 
ließen sie aus dem Wams überall das Hemd hervorschauen.'®) 

(Schluß folgt) 


оо 


DER TARIF DER LIEBE. 
Von JOSEF LEUTE. 
W: hoch ein Jeder seine Liebe einschätzt? Diese Frage 
zu beantworten, ist sehr schwer. Der Hagestolz ist 
entrüstet, wenn man ihm zumuten wollte, sich um irgend einen 
Preis die Liebe eines weiblichen Wesens zu erkaufen. 

Der Verliebte dagegen wetteifert mit den Poeten in Auf- 
opferung seiner Selbst. Da wird alles geopfert. So heißt es 
im Lied »Verlorenes Glück« : 

»In jener Zeit, wie liebt’ ich dich, mein Leben, 

Ich hätt’ geküßt die Spur von deinem Tritt. 

Hätt’ Alles gerne für dich hingegeben 

Und dennoch — du — du hast mich nie geliebt.« 
Darum wird auch das Opfer nicht verlangt, höchstens geht 
der Schlaf in den ruhigen Nächten verloren. 


18) Quincke, Handbuch der Kostümkunde, Leipzig 1998, S. 120. 
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Es gibt aber noch eine andere Liebe, eine käufliche. Bei 
der feilscht man wie in der Markthalle, oder im Warenhaus 
um den Preis. 

Um Gräfin Strachwitz zu werden, brauchte die Masseuse 
nur einen neuen Anzug zu stiften und 125 Mark zu zahlen, 
dann hatte sie ihren Titel auf dem Standesamt erhalten. Nach- 
her jagte sie den Kumpan zur Tür hinaus, den sie erheiratet 
hatte. Eine Prachtehe aus der modernen Gesellschaft! 

Da wird gekauft und geschachert, bald ist er, bald sie das 
traurige Objekt des Kuhhandels. 

Ich erlebte einmal einen wirklichen Kuhhandel auf dem 
Heiratsmarkt. Eine der Bauerntöchter meiner Pfarrei sollte 
heiraten und der künftige Schwiegervater verlangte absolut 
drei Kühe bei der Mitgift, während der Brautvater sich nur 
zu zweien verstehen wollte. Wegen der einen Kuh ging der 
ganze Handel auseinander und die Braut blieb lieber ledig. 

In der »Gesellschafte hat der Kuhhandel freilich feinere 
Manieren. Wieviele Ehen mögen den Stempel des Unsitt- 
lichen in sich tragen! Wie manches junge Wesen wird ver- 
kuppelt und verschachert, ohne daß das Unmoralische des 
Handels nach außen tritt. Und doch ist eine solche Ehe nicht 
anders zu bewerten, als die käufliche, die gekaufte Liebe. 

In der »standesgemäßen« Ehe kauft die Frau sich einen 
Titel, ein vornehmes Haus, Dienerschaft und Equipagen. Dafür 
bekommt der Mann ihre Liebe und ihre Mitgift; er braucht ihr 
nur seinen Namen und seine Freiheit zu verkaufen. Sie handeln 
beide praktisch. Jedes glaubt den bessern Teil erhandelt zu 
haben. Der Mann aber nimmt die Mitgift und sie setzt ihn 
in den Stand, auch der praktischen Liebe einen Teil zu weihen. 

Und der praktische Junggeselle, der die Freiheit nicht ver- 
kaufen will, nimmt sich einen Hausgeist mit Geschlechtsbetrieb. 
So hat er, wie der Zyniker sagt, auch »Gelegenheit zu Hause« 
und kommt »im Abonnement« vielleicht besser weg, als wenn 
er sich der käuflichen Liebe der Dirnen widmete. 

Der Jüngling, der ein Schätzchen sein eigen nennt, wird 
das Budget auch nicht sonderlich belasten müssen, um doch 
auf seine Rechnung zu kommen. Er wird die Sicherung seiner 
Gesundheit auch in den Ausgaben mitveranschlagen, während 
er bei der Dirnenliebe mehr oder weniger Gefahr läuft, sich 
eine teure Doktorrechnung zu erwerben. 
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Wer kein Schätzchen hat, nun, der nimmt sein Porte- 
monnaie und wirft sich der Dirne an den Hals. Das sind die 
Ärmsten. Des Mitleids wert, weil sie nichts Anderes haben. 

Liebe muß immer erkauft werden. Schade eigentlich um 
das Wort »Liebee. Denn die Liebe hat mit diesen Dingen 
gar nichts zu tun. Es ist die reine Befriedigung des Sexual- 
triebes ohne jegliches ethische Beiwerk. Das ist eine Körper- 
leistung wie Essen und Trinken. 

Man sagt, der Mann habe ein gewisses Abwechslungs- 
bedürfnis. Daher seine polygamen Neigungen. Die einen 
nennen es Übersättigung in der Ehe, die anderen ungezügelte 
Sinnlichkeit, die dritten ein psychologisches Bedürfnis. 

Der Geschlechtsgenuß — rein animalisch betrachtet — hat 
mit dem, was wir Liebe nennen, ja nichts zu tun. Kein Mann, 
der eine Prostituierte besucht, wird ihr ins Ohr flüstern: Ich 
liebe dich. Das dünkte ihm eine Entweihung zu sein. 

Der Besuch der Dirne auch durch den geordneten Ehe- 
mann ist leicht erklärlich.. Es ist Genußsucht, er möchte mal 
was Anderes haben. Wie im Automaten-Restaurant. Man 
kauft sich dort einen Happen. Deswegen kündet man seiner 
Frau als Köchin doch nicht auf. Auch nicht, wenn man einmal 
bei Bekannten zu Tisch geladen wird. Nachher fühlt man sich 
zu Hause um so wohler. 

So kann man auch in der Liebe an fremdem Tische ge- 
laden speisen und doch die Anhänglichkeit an sein eigen Heim 
bewahren. Eine Näscherei, weiter nichts. Und eine Frau, die 
einem Dritten solches Naschen gestattet, rächte sich vielleicht 
nur für die Impotenz des Mannes, der seinen Teil vom Becher 
der Liebe schon gekostet hat. Vielleicht belohnt sie sogar 
noch den Mithelfer ihrer Rache. Diese Fälle sind nicht selten. 
Da trägt die Liebe also noch etwas ein. 

Sonst aber kostet sie Geld. Es wäre interessant, wenn 
man schätzen könnte, wieviel Geld nur eine Nacht der Männer- 
welt aus der Tasche lockt. 

Roeren erzählte in einem Vortrag zu München, in Berlin 
habe manche Dirne ein Einkommen von 30000 Mark. Man 
belächelte das als Übertreibung und doch ist es richtig. Ein 
paar Jahre lang kann eine bessere Dirne schon ein derartiges 
Einkommen erwerben, solange sie in der Blütezeit steht. Die 
Einkommensstufen sind freilich sehr verschieden. Sie gehen 
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herunter bis auf das Minimum, das eben notwendig ist, um 
das Leben zu fristen. Sichere Angaben über das Einkommen 
einer Dirne werden sich nicht leicht machen lassen. Die Dirne 
verrät es nicht, was sie einnimmt, oder sie lügt, überfreibt. 

Da heutzutage fast alle Waren innerhalb eines Produzenten- 
ringes verkauft werden, welcher die Preise festsetzt, so ist 
auch die käufliche Liebe auf ein gewisses »Preiskourant« 
abgestuft. Je nach der Höhe des anzulegenden Kapitals die 
Schäferstunde. 

»Wieviel willst du denn ausgeben?« ist die erste Frage 
der Schönen, um den Augenblicksliebhaber richtig in die Skala 
einzureihen. 

Den billigsten Liebespreis bei einer Prostituierten fand ich 
aus einer Verhandlung vor dem Landgericht Bayreuth (April 1904). 
Eine Beamtentochter aus München war ihrer beispiellosen sitt- 
lichen Verkommenheit wegen aus der Großstadt entfernt und 
zu ihrem Großvater nach Bayreuth gebracht worden. Dort 
bekam das Kind Luft und stellte sich gegen eine Ent- 
schädigung von zehn Pfennigen im Alter von 8!/2 Jahren 
Realschülern und jungen Burschen zu sexuellem Verkehr zur 
Verfügung. Diese machten von der Gelegenheit reichlich Ge- 
brauch, bis die Sache aufkam. Die Liebhaber bekamen 14 Tage 
Gefängnis. Man wäre versucht, hier von dem Falle einer »ge- 
borenen Prostituierten« zu reden. 

Die nächsthöhere Stufe im Preistarif der käuflichen Liebe 
fand ich auf dem Lande. Hausiererinnen in den »Zigeuner- 
wagen«, Damen von Karoussels, Schießbuden und dergleichen 
Volksbelustigungen nehmen natürlich auch Gelegenheit, in 
kleinen Landstädten und Märkten den Bauernburschen ihre 
Künste zu zeigen, wofür zumeist ein Preis von einer halben 
Mark zu entrichten ist. Weiter geht der Bauernbursche nicht, 
wie mir einer treuherzig im Beichtstuhl versicherte. Ein »Fuf- 
zigerle mochte gerade noch draufgehen. 

Die städtische Liebeszunft ist besser organisiert und hat 
dementsprechend auch höhere Preise. Die Mindest- 
vergütung an die Straßendirne ist eine Mark, dabei stellt sie 
sich nur flüchtig in eine dunkle, unbeleuchtete Hausecke oder 
sonst einen Winkel. Das Aufsuchen eines sicheren Versteckes 
kostet zwei Mark. Dafür wird dort dann auch etwas mehr 
geboten. 





CROBO-MÄDCHEN (Goldküste) in der Tracht der Heiratsfähigkeit. 


Nach Ploß-Bartels. 
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TÄTOWIERUNG EINER OSTER-INSULANERIN. Nach Thomson. 


Zu dem Aufsatz »Kleidung und Mode in ihrer Entwicklungsgeschichte und ihren 
Beziehungen zum Sexualleben«. 








LEUTE VOM ARUNTA-STAMME. (Nach Lampert, Völker der Erde.) 


Zu dem Aufsatz >»Kleicung und Mode in ihrer Entwicklungsgeschichte und ihren 
Beziehungen zum Sexualleben-. 
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Wer keine Überraschung riskieren mag, geht mit der Dirne 
auf ihre »Bude«. Kostet drei Mark. Wieder eine Mehrleistung, 
da sich die Dirne dann auskleidet. 

Die Schlauen knöpfen dem vorsichtigen Besucher noch 
eine weitere Mark ab als Sicherung gegen Ansteckung, indem 
sie ein — meist gefälschtes — särztliches Zeugnis« aufweisen, 
wonach sie an keiner Geschlechtskrankheit leiden. Dafür wird 
der Besucher geschröpft, denn die »Oarantie« soll eine Mark 
weiter wert sein. Dafür wird der Besucher aber um so eher 
einen Tripper bekommen. 

Auch die Straßendirne verkauft sich »auf Zeit«. Pro Stunde 
5 Mark. Abends, wenn der »Strich« beginnt, ist sie nicht leicht 
für längere Zeit zu haben, da muß man schon mit den Gold- 
fuchsen herausrücken, um sich ein Schäferstündchen zu sichern. 
Die Dirne berechnet eben die Maximalhöhe des voraussichtlich 
ausfallenden »Verdienstese. Von 12 Uhr ab bietet sich für 
Heimbegleitung wieder mehr Aussicht. Für den Rest der Nacht 
ist jede Dirne gerne bereit, für ein paar Mark das Lager zu 
teilen. Dafür ist eine Infizierung aber um so wahrscheinlicher, 
wenn der Letzte des Abends zu wiederholtem Genusse schreitet, 
denn er hat ja gar keine Garantie dafür, ob nicht irgend einer 
seiner Vorgänger eine virulente Ansteckung verursachte. 

Etwas teurer im Preise ist der Besuch des Bordells. 
Das begründet die Dirne mit der Lebensführung, den Abgaben 
für Zimmer, Bedienung, Kleidung, die Kosten der ärztlichen 
Untersuchung, Gewerbeschein, Steuern u. s. w. In jeder Stadt 
haben die Bordelle eine Ringpreisliste und ein Unterbieten der 
Preise resp. ein Eingehen darauf wird von den Zünftlerinnen. 
als schäbige Charakterlosigkeit mit Verachtung gestraft. 

Der Besuch der Dirne kostet zwei Mark. Das ist Minimal- 
taxe. Dafür darf sich der Besucher aber die Dame noch nicht 
selbst auswählen, sondern wird irgend einem alten Scheusal 
überwiesen. Zumal wenn er um den Preis noch feilschen 
möchte. Bei eigener Auswahl der Dame hat man auch deren 
Preistarif anzuerkennen. 

Für diese zwei Mark wird aber nun nicht einmal gerade 
viel geboten. Bei der Umarmung muß sich der Liebhaber be- 
eilen, denn sonst mag die Schöne nicht mehr und bricht den 
Verkehr ab. Nur gegen Erlag einer neuen Gebühr wird er 
zu Ende geführt. 

Geschlecht und Gesellschaft V, 1. 2 
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Die nächste Stufe zu drei Mark gewährt das Entkleiden 
der Dirne, jede weitere Mark irgend eine weitere Liebens- 
würdigkeit. Dann ist die Dirne bereit, »mitzutun«, macht ein 
paar Bewegungen und erklärt sich dann für müde. Der Be- 
sucher ist um sein Geld gebracht. Das nennt man im Bordell 
»auf französisch«. 

Ist die Dirne nur einigermaßen hübsch oder jung, so hat 
sie dementsprechend auch höhere Preise, Ist sie im Besitz 
einer begehrenswerten Gestalt, so beginnt die Tarifskala mit 
fünf Mark für den einfachen Verkehr, zehn Mark für Aus- 
kleiden usw. 

Auch der Bordellbesucher kann »auf Zeit« akkordieren. 
Unter zehn Mark pro Stunde geht es aber nicht. Abends ist 
die Dirne überhaupt nicht bezahlbar. Erst von Mitternacht an 
nimmt sie Dauerbesucher an. 20 bis 50 Mark darf der Gast 
aber immerhin opfern, je nach Alter und Schönheit der Erwählten. 

Will er eine der Bevorzugten für die ganze Nacht allein 
haben, so beginnt der Handel bei den Banknoten. Als Minimum 
gelten meist hundert Mark, dafür steht ihm die Schöne aber 
zu Allem bereit. Meistens, wenn der Besucher Geld hat, 
kommen die übrigen Damen auch zur Einladung. Jede läßt 
sich für das Entkleiden, Betasten auch ein Honorar zahlen, es 
wird Wein und Sekt getrunken, die Flasche zwanzig Mark, 
und am andern Tag erwacht der Gast und findet eine Rechnung 
von ein paar hundert Mark vor. Dabei ist er schließlich nicht 
einmal zum Liebesakte gekommen. Am Ende fehlt ihm gar 
noch Brieftasche oder Uhr. 

Stutzt er an den hohen Preisen, so bekommt er gar wohl 
zu hören, daß auch im Freudenhause infolge der neuen Steuern 
ein Preisaufschlag eingetreten sei. 

Perversitäten und besonderes Raffinement müssen eben- 
falls extra honoriert werden. Haben kann man Alles und wer 
das nötige Kleingeld besitzt, kann sich auch den nötigen Unter- 
richt erteilen lassen: eine unheilvolle Schule zur Züchtung 
pervers tätiger Elemente. 

Eine eigene Klasse bildet die Defloration. In einem 
Bordell wird sehr selten dieser Genuß zu holen sein. Nur 
bei frisch gewonnenen Jungfrauen. Da hierfür horrende Preise 
zu entrichten sind, 100 bis 500 Mk., und diese Jungfrauen nur 
an Geldmänner, die zur Kundschaft gehören, vergeben werden, 
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so ist die Möglichkeit sehr naheliegend, sich aus dem Mädchen- 
handel auf leichte Weise ein Kapital zu sichern. Denn auch 
aus der ersten Preisgabe fällt der Tribut nicht dem Mädchen, 
sondern dem Bordellwirt zu. 

Der weniger zahlungsfähige Mann ist im Bordell kein 
willkommener Gast. Will er das Minimum nicht erlegen, so 
läßt man ihn lieber wieder gehen, als daß sich ein Mädchen 
unter dem Preis hergebe. Ausnahmen gibt es freilich auch. 
So kann man in den Bordellgassen etwa sehen, wie die ge- 
meinen Soldaten fast stets abgewiesen werden. Die Preise 
sind ihnen zu hoch. 

Dagegen bemerkte ich einmal einen Trupp von 6 Mann, die 
bei ein und derselben Dame Einlaß fanden und nach wenigen 
Minuten wieder herauskamen. Es gelang mir, zu erfahren, 
daß sie alle sechs hintereinander den Akt vollzogen, ohne daß 
dazwischen auch uur die geringste Reinigung der weiblichen 
Genitalien vorgenommen worden wäre. Preisunterbietung 
geht also auf Kosten der Reinlichkeit! Und damit steigt beim 
Massenbetrieb die Gefahr der Ansteckung ins Außerordent- 
liche. Wenn der erste Soldat tripperkrank war, steckte er die 
andern fünf an. Was nützt da die ärztliche Kontrolle der 
Prostituierten? Sie müßte eigentlich, um wirklich Garantie 
zu bieten, nach jedem Actus vorgenommen werden. 

Es ist interessant, daß die Frage des Preistarifs der Dirnen 
auch in den Lehrbüchern der Theologen erörtert wird. Der 
Jesuit Tamburini erörtert die Frage, ob eine Jungfrau für die 
erstmalige Überlassung ihres Körpers einen höheren Preis ver- 
langen dürfe, als eine bereits entjungferte. Wie hoch der Preis 
bemessen sein dürfe, damit er gerecht erscheine. Die Höhe 
des Preises, sagt der welterfahrene Jesuit, den eine Frau für 
die Überlassung ihres Körpers fordern könne, richte sich nach 
ihrer Vornehmheit, Schönheit und Ehrbarkeit. Denn es sei 
klar, daß eine Frau, die schwer zu bekommen sei, für ihre 
Hingabe auch mehr verlangen dürfe, als eine andere, die für 
alle Welt zu haben sei. Eine öffentliche Dirne dagegen dürfe 
nur den üblichen Preis verlangen, eine Dame von Stand aber 
soviel, als ihr gutdünke. Die Dirne dürfe jedoch ihren aus- 
bedungenen Lohn auch vor Gericht einklagen, nicht aber die 
ehrbare Dame; diese könne den Lohn nur von ihrem und des 
Liebhabers Gewissen fordern. 

2° 
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Da jedoch die Zahlungen pränumerando zu leisten sind, 
hat dieser Hinweis wenig praktischen Wert. Aus den Lehr- 
büchern der Moral spricht aber die Schadenfreude und sie 
erklären mehr oder weniger deutlich, es geschehe der Dirne 
recht, wenn sie für ihre Preisgabe nichts bekomme. Die Un- 
sittlichkeit brauche nicht auch noch Gewinn bringen. 

Wenn man einmal eine Bordellgasse der Großstadt sich 
besieht und die Menge junger und alter Männer zählt, welche 
ihr Geld den Dirnen überbringen, dann begreift man, daß es 
nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, wenn eine bessere Halb- 
weltdame sich zu einem Ministergehalt aufschwingt. Das 
kann ihr unter normalen Verhältnissen gelingen. 

In der Spekulation auf den Geldbeutel des liebehungrigen 
Mannes gibt es noch eine höchste Klasse, eine Art haute volée. 
Die Tänzerinnen, Stars usw. rechnen sich nicht unter die Klasse 
der Prostituierten. Sie lassen sich einfach nach Art der Mai- 
tressen aushalten, oder geben sich um Brillantgeschmeide und 
Juwelen von unschätzbarem Werte hin. 

König Leopold von Belgien zahlte einer Tänzerin für eine 
einstündige Separatvorstellung 10000 Francs. Bei Schönheiten 
und Geldgrößen kommt auch der Affektionswert in Betracht. 
Die begehrten Schönen wissen ihre Ansprüche auf das höchste 
Maß zu steigern und meistens kommen sie doch zum Ziele. 

Je höher der Rang des Liebhabers, desto höher der Preis, 
den er zu erlegen hat. 

Rein kaufmännisch betrachtet, müssen einem die un- 
geheuren Summen leid tun, die in die Hände der Dirnen ge- 
langen. Das wenigste verbleibt ihnen. Wie sie’s gewinnen, 
so zergeht’s unter ihren Händen. Das meiste aber fällt den 
Bordellwirten und Zimmervermietern zu. 

Es gibt Zimmer, in denen die Straßendame 2 bis 3 Mark 
für jeden Besuch an die Hauswirtin entrichten muß. So wäre 
die Kuppelei ein einträgliches Geschäft. 

Selten gewinnt eine Prostituierte freies Vermögen, daß sie 
bessere Tage hat, wenn sie alt wird. Sonst bleibt ihr nur 
selbst das Los der Kupplerin. 

Von sozialwirtschaftlichem Standpunkt aus muß man 
es bedauern, daß alljährlich viele Millionen an Geldern in die 
Hände von Dirnen wandern. Mit dem Gelde ließe sich wahrlich 
etwas Besseres schaffen! 
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Wir dürfen uns aber keiner Einbildung hingeben, als könnte 
man durch irgend eine Maßregel die Prostitution eindämmen. 
Wirksam wäre nur die sittliche Erziehung des Männer- 
geschlechts. Solange die Nachfrage herrscht, stirbt die Pro- 
stitution nicht aus. 

Sie ist heute fast zu einem Bedürfnis geworden und im 
Budget der Liebe spielt auch die Dirne bei jedem Mann eine Rolle. 

Betrachten wir die ökonomische Wertung des Ge- 
schlechtsgenusses. Da finden wir nur wenige Männer, die 
nicht die eine oder andere Ausgabe für Befriedigung ihres 
Sexualbedürfnisses aufweisen, sei es nun in Form von Ge- 
schenken an ein Verhältnis, oder in der Form des rohen Kaufs 
bei der Dirne. 

Wieviel verwendet der Einzelne auf die Befriedigung seines 
Sexualbedürfnisses? Eine allgemeine Antwort läßt sich hierauf 
kaum geben. Wer wenig erotisch veranlagt ist, wird sich 
damit begnügen, etwa alle Quartal sich die Ausgabe eines 
Dirnenbesuchs zu leisten. 

Der Jüngling, der seinen Trieb nicht bemeistert, wird an 
dem Besuch Gefallen finden. Ich erfuhr von solchen, daß sie 
regelmäßig zweimal die Woche eine Dirne aufsuchten und 
im Jahre ungefähr den zehnten Teil ihres Einkommens in die 
Bordelle trugen. 

Bei verheirateten Männern dürfte man die Ausgabe für 
solche Liebesgenüsse niederer ansetzen. Einer erklärte, etwa 
5°%/, seines Einkommens darauf zu verwenden. Ein anderer, 
ein sehr erotischer Geschäftsreisender, brachte dagegen alles 
Geld mit den Mädchen in den Hotels und öffentlichen Häusern 
durch, während die Seinen zu Hause darbten. 

Das war immer ein Extrem. Eine genaue Statistik läßt 
sich nicht aufstellen, doch stützen sich meine Angaben auf die 
Erfahrungen im Beichtstuhle, wo man im Laufe der Jahre sich 
durch allerhand unauffällige Fragen einen Fond wertvollen 
Materials sammeln kann. 

Die Prostitution ist immer noch der billigste Geschlechts- 
betrieb. Ein triviales Sprichwort besagt: Bei Barzahlung in der 
Liebe braucht man keine Zinsen zahlen. 

In der Tat. Mit dem Bezahlen der Dirne ist auch die Sorge 
weg. Es gibt keine Ehescheidungen, keine Ehebruchsprozesse, 
keine unehelichen Kinder und Alimente. 
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Daher werden die Bordelle besonders gerne von solchen 
Männern besucht, die infolge ihrerStellung sich vor den »Folgen« 
hüten müssen. Geistliche, Beamte, die ihre Stelle verlieren 
würden, wenn sie in einen Ehebruchsprozeß verwickelt würden, 
haben als Bordellbesucher den Trost, sich von allen Sorgen 
loszukaufen. 

Wie mancher mußte schon für einen verbotenen Liebes- 
genuß ein ganzes Vermögen an Schweigegeld zahlen, fiel 
Erpressern in die Hände. Und dann beachte man all die 
psychische Not, bis solche Dinge endlich einmal begraben sind. 
Für manchen ist durch einen unglückseligen Sexualverkehr 
die ganze Karriere seines Lebens verpfuscht. Daher das Bordell, 
die Dirne als bequemer Ausweg. Da ist’s mit ein paar Mark 
abgetan und sonst kanns ein paar Hundert oder ein paar 
Tausend kosten und die Ehre dazu. 

Hierin liegt nach meinen Erfahrungen das gefährlichste 
Motiv, weshab der Mann zur Dirne geht. Er überwindet den 
Ekel, er trotzt der Gefahr der Ansteckung und das Alles um 
den einen Preis: er braucht dann für seine gesellschaftliche 
Stellung nicht zu fürchten. In Summa ist ihm die Dirne pikant, 
billig und verschwiegen, — das ist’s, was er sucht. Und 
solange diese Motive — dank unseren gesellschaftlichen Moral- 
anschauungen noch vorherrschen, solange wird auch der Kampf 
gegen die Prostitution herzlich wenig Erfolg haben. 


ZUR EXCEPTIO PLURIUM. 
Von Rechtsanwalt Dr. MAX AREND. 

W: man den Ausdruck »Exceptio plurium« verdeutschen 

will, darüber besteht unter den Juristen des Bürgerlichen 
Gesetzbuches noch keine Einigkeit. Die Gerichtspraxis spricht 
geschmackvollerweise häufig von der »Einrede der mehreren 
Zuhälter«. Unter Zuhälter wird hier natürlich nicht verstanden, 
was man gewöhnlich darunter versteht und was auch die 
juristische Sprache z.B. im $ 181a des Strafgesetzbuches ge- 
wöhnlich darunter versteht, nämlich den Helfershelfer und Aus- 
sauger der öffentlichen Dirne, sondern einen Mann, der sich 
»zu einem Weibe hält«. Um im Terminologischen fortzufahren, 
hat man eine Reihe von anderen Verdeutschungen vorge- 
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schlagen: »Einrede der Untreue«, »Einrede der mehreren Bei- 
wohnungen«, »Einrede der mehreren Beiwohner«, »Einrede der 
mehreren Beihälter«e und dergleichen mehr. Alle diese Aus- 
drücke scheitern entweder an der sprachlichen oder an der 
juristischen Unmöglichkeit, an der letzteren die »Einrede der 
Untreue«, weil die Untreue als solche hier rechtlich gleichgültig 
ist und es sich lediglich um die Beweisbarkeit der Vaterschaft 
handelt. Um ganz vollständig zu sein, müßte man in termino- 
logischer Hinsicht auch noch den faulen Advokatenwitz der 
»Plusmacherei« erwähnen. 

Das Gesetz faßt unsere Exceptio in folgende Worte (8 1717 
des Bürgerlichen Gesetzbuches): »Als Vater des unehelichen 
Kindes gilt, wer der Mutter innerhalb der Empfängniszeit 
beigewohnt hat, es sei denn, daß auch ein anderer ihr 
innerhalb dieser Zeit beigewohnt hat.« Das juristisch 
Entscheidende liegt in den Ausdrücken »gilt« und »es sei denn, 
daß«. Diese Ausdrücke müssen daher wenigstens ganz kurz 
dem nicht juristischen Leser nahe gebracht werden. Wenn 
das Bürgerliche Gesetzbuch von »gilt« spricht, so stellt es 
damit eine Fiktion auf und schließt den Gegenbeweis aus. 
Eine solche Fiktion dient natürlich zur Erleichterung des Be- 
weises. Im vorliegenden Falle braucht die Vaterschaft als 
solche nicht bewiesen zu werden, sondern lediglich eine Bei- 
wohnung während der Empfängniszeit. Über den Sinn der 
Formel »es sei denn, daß« besteht Streit. Die Meinung, die 
auf den vorliegenden Fall zweifellos zutrifft, und daher an 
dieser Stelle allein erwähnt werden soll, besagt, daß die Formel 
eine Umkehr der sogenannten Beweislast enthält: dem als 
außerehelicher Vater in Anspruch genommenen Manne braucht 
bloß eine Beiwohnung innerhalb der Empfängniszeit bewiesen 
zu werden, dagegen ist es seine Sache, zu behaupten und 
zu beweisen, daß auch ein anderer der Mutter innerhalb dieser 
Zeit beigewohnt hat. Den Wert der Verteilung der Beweislast 
für den Ausgang des Rechtsstreites übersieht man am besten, 
wenn man sich vorstellt, daß ein Beweis nicht voll glückt. 
Die Beweislastverteilung beantwortet dann die, Frage, wem die 
nicht zu beseitigende Unklarheit zum Schaden gereicht. Be- 
züglich der Beiwohnung innerhalb der Empfängniszeit hat der- 
jenige die Beweislast, der einen Mann als Vater in Anspruch 
nimmt, also das Kind oder die Mutter oder auch ein Dritter. 
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Glückt der Beweis nicht vollständig, sondern wird etwa ledig- 
lich eine hohe Wahrscheinlichkeit für die Beiwohnung erbracht, 
so muß die Klage abgewiesen werden. Glückt anderseits dem 
Manne der Beweis der Exceptio nicht vollständig, sondern 
wird etwa lediglich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür erbracht, 
so schadet dies dem beklagten Manne, d. h. er wird verurteilt. 
Unser Gesetz steht also auf dem Paternitätsstandpunkt 
und es gibt für die Ermittelung der Paternität einschneidende 
Beweisregeln, von denen die eine die Mutter, die andere den 
Vater begünstigt, wenigstens der Idee und der gesamten Wir- 
kung nach; über die sehr bedenklichen Einzel- Konsequenzen 
soll im Folgenden noch geredet werden. An dieser Stelle 
handelt es sich zunächst darum, zu erklären, daß die Beweis- 
regeln tatsächlich die erwähnten Begünstigungen enthalten. 
Die Fiktion »gilt als Vater« erleichtert offenbar den Nachweis 
der Vaterschaft ungemein. Ohne diese Fiktion müßte ja nicht 
nur die Beiwohnung bewiesen werden, sondern außerdem 
noch der außerordentlich schwer darzutuende ursächliche Zu- 
sammenhang zwischen dieser Beiwohnung und der späteren 
Geburt des Kindes. Auf der andern Seite enthält die Exceptio 
eine Härte gegen die Mutter. Nehmen wir, um das zu er- 
kennen, an, daß die Mutter während der Empfängniszeit mit 
zwei Männern geschlechtlich verkehrt hat. Sicherlich ist einer 
von ihnen der Vater. Das Gesetz aber sagt: Keiner von beiden 
gilt als Vater; die Beweisregel entrechtet also die Mutter. Ob 
die Erwägungen, die den Oesetzgeber zu dieser Entrechtigung 
geführt haben, in ihrer gesamten Tendenz, insbesondere im 
Hinblick auf die Prostitution, zu billigen sind, ist eine andere 
Frage, die an dieser Stelle nicht beantwortet werden soll. 
Beide Beweisregeln werden indessen durchbrochen durch 
den bisher außer Betracht gelassenen Satz 2 des $ 1717: »Eine 
Beiwohnung bleibt jedoch außer Betracht, wenn es den Um- 
ständen nach unmöglich ist, daß die Mutter das Kind aus 
dieser Beiwohnung empfangen hat.«c Man muß die in diesem 
Rechtssatz liegende Ausnahme erst in Erwägung ziehen, nach- 
dem man das bisher dargelegte Prinzip durchschaut hat, weil 
es nur so möglich ist, die Einwirkung der Rechtssätze auf- 
einander ihrem vollen Gehalt nach zu verstehen. Die Aus- 
nahme des Satzes 2 des $ 1717 gilt sowohl gegenüber der 
Fiktion, daß die Beiwohnung kausal für die Geburt sei, als 
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für die Exceptio plurium. Der Schwerpunkt der Ausnahme 
liegt in dem Wort »Offenbar unmöglich«. Man hat mit Recht 
an der Sprache des Gesetzes ausgesetzt, daß es nichts un- 
möglicheres geben kann, als die Unmöglichkeit selber. Wenn 
der Ausdruck des Gesetzes »offenbar unmöglich« mehr sagen 
soll, als der Ausdruck »unmöglich«, so enthält er einen 
logischen Nonsens. Ja, wie die geistreichen Franzosen mit 
Recht sagen, daß im allgemeinen der Positiv stärker als der 
Komparativ sei, so könnte man sogar auf den Gedanken 
kommen, daß »offenbar unmöglich«e weniger bedeuten soll, 
als das einfache »unmöglich«, nämlich etwa soviel wie »zwar 
nicht völlig unmöglich, aber im höchsten Grade unwahrschein- 
liche. Diese Gesetzesauslegung würde falsch sein. Das Gesetz 
bringt vielmehr in sprachlich ungeschickter Weise zum Aus- 
druck, daß an den Beweis der Unmöglichkeit ganz besonders 
hohe Anforderungen zu stellen sind, daß der Beweis der 
Unmöglichkeit mit geradezu mathematischer Schärfe geführt 
werden muß. Das Schulbeispiel für die offenbare Unmöglich- 
keit ist eine Rassenverschiedenheit zwischen dem Kinde und 
dem angeblichen Vater. Wenn hier der Gegenbeweis der 
offenbaren Unmöglichkeit« offen gelassen wird, so wird auch 
insoweit der Boden der Fiktion verlassen, denn dieFiktion schließt, 
wie schon erwähnt, an sich den Gegenbeweis überhaupt aus. 

Damit die folgenden Erörterungen verstanden werden 
können, braucht nun bloß noch gesagt zu werden, daß das 
Gesetz unter Empfängniszeit versteht: »die Zeit von dem ein- 
hundertundeinundachtzigsten bis zu dem dreihundertundzweiten 
Tage vor dem Tage der Geburt des Kindes, mit Einschluß 
sowohl des einhunderteinundachtzigsten als des dreihundert- 
undzweiten Tages.« 

Das Gesetz arbeitet mit Beweisregeln, indem es je nach 
Lage der Sache die eine oder die andere Partei begünstigt. 
Die logische Folge davon muß sein, daß die Gedanken des 
Gesetzgebers, die aus der Tendenz entsprungen sind, die be- 
treffenden Rechtsverhältnisse möglichst praktisch und den An- 
forderungen des gesunden Menschenverstandes und des Lebens 
entsprechend zu regeln, im Einzelfalle zum glatten, ja empörenden 
Unsinn führen und das brutale Unrecht auf den Thron setzen 
können. Dieses soll in einigen hervorspringenden Punkten 
im folgenden dargetan werden. 
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Betrachten wir zunächst einige Fälle, in denen das un- 
eheliche Kind mehrere »Väter« hat, von denen jeder (als Vater) 
verpflichtet ist, den vollen Unterhalt des Kindes zu bestreiten. 
Das Gesetz gewährt die Möglichkeit, auf Feststellung der außer- 
ehelichen Vaterschaft zu klagen. Ein derartiger Feststellungs- 
prozeß wird aber unbegreiflicherweise vom Gesetzgeber anders 
behandelt, als der Prozeß, der die Feststellung des Bestehens 
oder Nichibestehens eines ehelichen Kindesverhältnisses zum 
Gegenstand hat. Das Urteil, das in dem letzteren ergeht, wirkt 
nämlich auf Grund der Ausnahmebestimmung des & 643 der 
Zivilprozeßordnung für und gegen alle, schafft also nicht nur, 
wie gewöhnlich ein Urteil, Recht zwischen den Parteien. 
Steht also fest, das X der eheliche Vater eines Kindes ist, so 
steht gleichzeitig fest, daß alle andern Männer nicht der Vater 
dieses Kindes sind. Hiervon macht das Gesetz, wie schon 
gesagt worden, unbegreiflicherweise beim außerehelichen Kinde 
eine Ausnahme. Steht also fest — auf Grund irgend welcher 
Formalitäten des Prozesses, etwa weil ein Versäumnisurteil 
rechtskräftig geworden ist — daß X der außereheliche Vater 
des Kindes ist, so steht dem nichts im Wege, daß jetzt noch 
der Y und der Z und weiß ich wer sonst noch ebenfalls auf 
Feststellung der außerehelichen Vaterschaft verklagt werden. 
Sind die in diesen Prozessen ergangenen Urteile auch rechts- 
kräftig geworden, so statuiert das Recht den Nonsens einer 
mehrfachen Vaterschaft und zieht natürlich mit der größten 
Kaltblütigkeit alle überhaupt denkbaren Konsequenzen aus 
diesem Gedanken. Ohne Prozeß kann der gleiche Effekt mit 
Hilfe des $ 1718 des Bürgerlichen Gesetzbuches herbeigeführt 
werden. Wer nämlich »seine Vaterschaft nach der Geburt 
des Kindes in einer öffentlichen Urkunde anerkennt, kann sich 
nicht darauf berufen, daß ein anderer der Mutter innerhalb der 
Empfängniszeit beigewohnt habe«. Es ist möglich, daß mehrere 
Männer ein derartiges Anerkenntnis ausstellen, oder aber, daß 
X anerkennt und Y verurteilt wird, während vielleicht Z der 
Vater im medizinischen Sinne ist. 

Diese mehrfache juristische Vaterschaft wird nicht eben 
dazu dienen, das Ansehen unseres Rechtswesens zu steigern, 
sie wird indessen anderseits nicht allzuviel Schaden anrichten, 
da auf Grund ihrer für den Unterhalt des Kindes natürlich 
aufs Beste gesorgt ist. 
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Es läßt sich aber auch juristisch konstruieren, daß ein 
außereheliches Kind keinen Vater hat. Wie wir gesagt haben, 
reicht die Empfängniszeit rückwärts vom einhunderteinundacht- 
zigsten bis zum dreihundertundzweiten Tage vor der Geburt. 
Es ist medizinisch möglich, daß aus einer Beiwohnung, die 
etwa am 180ten Tage vor der Geburt stattgefunden hat, ein 
lebendes Kind geboren und daß dieses durch außerordentliche 
ärztliche Kunst, etwa mit Hülfe von künstlichen Brutkästen 
am Leben erhalten wird. Dieses Kind hat im juristischen Sinne 
keinen Vater und keinen Unterhaltsanspruch gegen einen solchen. 
Eine Klage, in der dieses Kind seinen Unterhaltsanspruch 
geltend machen und damit begründen wollte, daß der Beklagte 
der Mutter des Kindes am 180. Tage vor der Geburt beige- 
wohnt hat, müßte selbst dann abgewiesen werden, wenn der 
Beklagte die behauptete Beiwohnung zugestände oder wenn er 
überhaupt nicht im Termine erschienee Nehmen wir nun 
weiter an, außer dieser Beiwohnung am 180ten Tage vor der 
Geburt läge eine weitere innerhalb der gesetzlichen Empfängnis- 
zeit, jedoch mit einem andern Manne als dem Beklagten vor, 
so würde keiner von beiden Männern die Exceptio plurium 
für sich haben. Wie man sieht, eröffnen sich dem Unsinn 
immer neue Kombinationen, wenn man dem Glauben des Ge- 
setzes näher nachgeht. Wie es möglich ist, daß eine Bei- 
wohnung nach dem 181ten Tage vor der Geburt noch kausal 
für diese ist, so ist es anderseits möglich, daß schon eine 
Beiwohnung, die vor dem 302ten Tage liegt, kausal ist. Diese 
Möglichkeit erkennt das Gesetz zu Gunsten der Ehefrau im 
$ 1592 ausdrücklich an. Der Gesetzgeber statuiert also hier 
einen medizinischen Unterschied zwischen der verheirateten 
und der nichtverheirateten Mutter. Er gibt bei der unver- 
heirateten Mutter — ich bitte den Leser, den folgenden Ge- 
danken nicht als Lästerung zu empfinden — eine Übersetzung 
des Wunders der unbefleckten Empfängnis ins Juristische. 

Es ist soeben von der Ehefrau die Rede gewesen. Emp- 
fängt diese ein uneheliches Kind, so entstehen die merk- 
würdigsten juristischen Schwierigkeiten, weil diese Unehelichkeit 
nur geltend gemacht werden kann, wenn der Mann die Ehe- 
lichkeit angefochten hat oder, ohne das Anfechtungsrecht ver- 
loren zu haben, gestorben ist. ($ 1593 des Bürgerlichen Ge- 
setzbuches). Pater est, quem nuptiae demonstrant. — Eine 
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offenbare Lücke des Gesetzes ist, daß der Ehemann zu der 
Anfechtung der Ehelichkeit nicht gezwungen werden kann. Es 
lassen sich Fälle denken, und sie spielen in der Gerichtspraxis 
gar keine unbedeutende Rolle, in denen die Verweigerung der 
Anfechtung durch den Mann sich als eine unerhörte Schikane 
herausstell. Nehmen wir an, der Ehemann ist ein Vagabund, 
er trinkt, prügelt seine Frau und entreißt ihr regelmäßig des 
Sonnabends ihren Arbeitslohn, damit er sich wieder betrinken 
und sie prügeln kann. Die Frau bekommt endlich genug von 
dieser Ehe, sie flüchtet sich in eine andere Stadt, die Umstände 
ergeben es, daß sie, ohne die Scheidung abzuwarten, die für 
ihr Gefühl bei dieser Farce von Ehe etwas mehr oder weniger 
formales hat, ein vertrautes Verhältnis zu einem andern Manne 
eingeht; sie bekommt von ihm ein Kind, und er verläßt sie. 
Nun setzt die juristische Schwierigkeit ein. Verklagt sie jenen 
Mann, der in Wirklichkeit der Vater des Kindes ist, so wird 
dieser antworten — nämlich wenn er einen Rechtsanwalt 
annimmt — daß der Ehemann die Ehelichkeit des Kindes nicht 
angefochten hat, und die Klage muß abgewiesen werden. 
Fordert nun die Frau ihren Mann auf, die Ehelichkeit anzu- 
fechten, damit sie wenigstens in der Lage ist, von dem Anderen 
Unterhalt zu erlangen, so wird in vielen Fällen der Ehemann sich 
über die Möglichkeit freuen, seine Frau dadurch zu schikanieren, 
daß er die Ehelichkeit nicht anficht. Er kann dazu nicht ge- 
zwungen werden, wie schon gesagt worden ist. Das Gesetz 
geht hier von der im großen und ganzen zutreffenden Erwägung 
aus, daß die Ehelichkeit für das Kind ein Vorteil sei, verfällt 
aber in diesem, leider recht oft vorkommenden Falle dem 
krassen Unsinn. Es gibt nur ein indirektes Mittel, den Ehe- 
mann zur Anfechtung zu zwingen. Das Mittel besteht darin, 
daß von ihm der Unterhalt im Prozeßwege verlangt wird. 
Gerade dieses Mittel wird aber bei unserm Musterehegatten 
völlig versagen. Es ist ihm vollständig gleichgültig, zu welcher 
Summe er verurteilt werden wird, im Gegenteil, je höher, desto 
wichtiger kommt er sich vor, da ja in jedem Falle die Verur- 
teilung auf dem Papier stehen wird. Seinen Zweck aber, ver- 
hindert zu haben, daß seine Ehefrau sich an den zahlungs- 
fähigen außerehelichen Vaterhält, — den hat er zweifellos erreicht. 

Zum Schlusse dieser zwanglosen Sammlung von Unzu- 
länglichkeiten des Gesetzes, die sich, nebenbei bemerkt, sehr 
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vermehren ließen, sei auf die Möglichkeit eines empörenden 
Mißbrauches der Exceptio plurium durch gemeinsame Ver- 
abredung hingewiesen, eine Möglichkeit, die in letzter Zeit 
mehrfach verwirklicht worden ist. Personen: zwei etwas rauh- 
beinig veranlagte Studenten, eine Vermieterin, die ein, nötigen- 
falls auch zwei Augen zudrückt, und die jeweilige »Beute« 
eines der Studenten, aufgelesen in irgend einem Tanzlokal, auf 
der Straße, in einem Bazar oder was weiß ich sonst wo. Die 
Handlung ergibt sich aus dem Wortlaut des $ 1717: »es sei 
denn, daß« u. s. w. Es wird in aller Regel wenig Mühe 
machen, den Tatbestand der Exceptio herzustellen. Sie be- 
seitigt in erfreulicher Weise für unsere beiden Studenten jede 
Möglichkeit, mit Unterhaltsansprüchen behelligt zu werden. 
Denn wendet sich die Verführte oder ihr Kind an den Stu- 
denten A, so wendet er ein, sie habe auch mit B verkehrt. 
Wendet sie sich an B, so wendet dieser ein, sie habe auch 
mit A verkehrt. Auch Schadenansprüche wegen unerlaubter 
Handlung oder dergleichen ($ 823, 847 des Bürgerlichen Ge- 
setzbuches) sind ausgeschlossen, denn sie hat sich ja — wer 
zweifelt daran — beiden freiwillig hingegeben. Ihre und ihres 
Kindes Ansprüche müssen daher abgewiesen werden, und dies 
Von Rechts wegen! 


DIE TAUFE IM MUTTERLEIB. 
Von Dr. KONRAD WERNER. 
ir haben vor nicht zu langer Zeit in praktischer Dis- 
kussion in einer großen allgemeinen, wissenschaftlichen 
Versammlung den Zusammenstoß von Wissenschaft und Kirche 
erlebt. Pater Waßmann — ein Träger der Kutte — hat zu- 
gleich einen geachteten Namen als Naturforscher und ist als 
gründlicher Kenner der Insektenwelt auch in ernsten naturwissen- 
schaftlichen Kreisen geschätzt. Er hielt seinen berühmten natur- 
philosophischen Vortrag, der durch das Ordenskleid an Reiz 
gewann, und schloß mit den denkwürdigen Worten, daß trotz 
aller Einwendungen, trotz aller neuen naturwissenschaftlichen 
Entdeckungen und neuenSysteme dieKirche als ein unerschütter- 
licher Fels Petri dastehe. 
Der Zusammenstoß von Kirche und Wissenschaft auf dem 
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von Waßmann berührten Gebiete bewegte sich mehr auf 
naturphilosophischen Bahnen, denen die großeMasse des Volkes 
weniger zu folgen geneigt ist. Viel aktueller, für jeden Einzelnen 
verständlich, wird der Konflikt, wenn es sich um rein prak- 
tische Fragen der ärztlichen Tätigkeit handelt, mit einem Wort — 
wenn Arzt und Priester an demselben Menschen ihre 
Kunst zu üben haben. 

Die Geburt eines Menschen beschäftigt in kultivierten 
Ländern den Arzt nicht minder wie den Geistlichen. Der Arzt 
soll für die Wohlfahrt des Leibes, der Pfarrer für die Gesund- 
heit der Seele des neugeborenen jungen Menschenkindes sorgen, 
Die christliche Welt verlangt für die Seligkeit auf Erden und 
im Himmel eine Art Zeremoniell — die Taufe. Ohne diese 
ist wenigstens nach katholischem Glauben der Mensch dem 
Teufel verschrieben. Die Unmöglichkeit in gewissen Fällen, 
die rituelle Taufe unter Adjuvanz eines legitimierten Priesters 
vorzunehmen, hat zu der erlaubten Aushilfe der Nottaufe ge- 
führt. Diese kann nicht nur von gläubigen Laien (Ärzte, Heb- 
ammen etc.), sondern sogar von Andersgläubigen (Juden, 
Mohammedanern) ausgeführt werden. Entweder ist sie un- 
mittelbar als solche dauernd giltig, oder es bedarf einer Nach- 
resp. Wiedertaufe, die jedoch nur auf Grund des vorange- 
gangenen improvisierten Interimistikums vollzogen werden darf. 

Solange die christliche Religion mit ihren Taufvorschriften 
besteht, mußten sich naturgemäß Konflikte bilden, wenn beim 
Geburtsvorgang der Tod der Mutter oder des lebenverlangenden 
Kindes drohte. Tatsächlich sind die Fragen hierüber so alt 
wie die christlichen Institutionen selbst und vielfach ist über 
diesen Punkt in Wort und Schrift diskutiert worden. 

Es lohnt sich, einige dieser Quellen hier anzugeben, um dem 
Leser eine Vorstellung zu verschaffen, auf welchen weitverzweig- 
ten Wegen sich theologisch-medizinische Forschungen verlieren. 

Wir folgen hierbei einem hochinteressanten, in Feuilleton- 
form gehaltenen Sammelreferat des bekannten Professors der 
Geburtshilfe und Frauenheilkunde Dr. F. Ahlfeld. Dieses ist 
unter dem bemerkenswerten Titel: Geburtshilfe und prak- 
tische Theologie in der Deutschen Medizinischen Wochen- 
schrift (1909, 28) veröffentlicht. 

Anlaß zu dieser Zusammenstellung ist der wohl auch 
unseren Lesern bekannte Tiroler Fall, der durch alle Zeitungen 
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ging, geworden. Es handelte sich damals um die Forderung 
einer katholischen Oberin, gelegentlich einer Operation mit un- 
günstigem Ausgang, den Foetus noch rasch vor Ableben der 
Patientin im Mutterleibe selbst zu taufen. Als Methode kam 
die von dem katholischen Arzt Dr. Treitner empfohlene in 
Betracht. Sie ist in der »Theologisch-praktischen Quartals- 
schrift«, herausgegeben von Dr. Hiptmair und Dr. Fuchs, 
Professoren der bischöflich-theologischen Diözesan- 
Lehranstalt in Linz (1908,2) veröffentlicht und führt den 
eigenartigen Titel: 

»Die Taufe im Mutterleibe mittels der Hohlnadel. 
Eine neue Methode, auf einfache Weise ein Kind in 
utero gültig zu taufen. FürSeelsorger,christliche Ärzte 
und Hebammen. 

Außer der genannten allerneusten Arbeit (1908!) kommen 
folgende in Betracht: 

1. Unterricht für die Nottaufe (1898), besonders für ` 
Geburtshelfer und Hebammen. 9. Auflage (!. Im Verlage 
der erzbischöflichen Ordinariatskanzlei. 

2. Geburtshilfe und Nottaufe (Bornträger (1900) — 
Heyne (1901). 

3. Unterricht über die Spendung der Nottaufe und 
über die Standespflichten der Hebammen. Von einem Priester 
der Erzdiözese Freiburg — 1905. 

4. Der wirkliche Tod und der Scheintod in Beziehung 
auf die heiligen Sakramente, auf die Häufigkeit der voreiligen 
Begräbnisse, auf die Mittel der Wiederbelebung der angeblich 
Toten und zur Vermeidung der Gefahr des Lebendigbegraben- 
werdens, vonFerreres, S.T.und Prof. Dr.).B. Geniesse (1908). 

Von älteren Schriften seien nur genannt: 

5. L. Knapp, Dr. Prof.: Theologie und Geburtshilfe 
nach F.E. Cangiamilas SacraEmbryologia (lateinisch 1768). 

6. Thomas von Aquino. 

Nach vorurteilsfreien, rein wissenschaftlichen Erwägungen 
gäbe es natürlich nur eine einzige radikale Forderung: Unter- 
schiedslose Abschaffung der Taufe des ungeborenen 
Kindes. Mit dieser Forderung dringt jedoch die ärztliche 
Wissenschaft der allmächtigen Kirche gegenüber nicht durch. 
Das Dogma von der verseligenden Wirkung der Taufe ist ein 
Glaubens- und Machtmittel der päpstlichen Religion, das sie 


32 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


niemals verstandsmäßigen Erwägungen, sondern höchstens der 
Gewalt zum Opfer bringen würde. Ahlfeld schlägt ein Zu- 
sammengehen von Kirche und Wissenschaft in Form eines 
Kompromisses vor. Er konzediert der Kirche ihr Anrecht auf 
die Taufe, verlangt aber seinerseits die kirchliche Anerkennung 
der Gefahren, welche die Taufe im Mutterleib (intrauterine 
Taufe) mit sich bringt. 

Seit wann ist es uns gelungen, das Kindbettfieber, das 
früher epidemisch in erschreckendem Sterben die Mütter dahin- 
raffte, auf ein Minimum zu reduzieren? Seitdem Semmelweiß 
der unglückliche, im Wahnsinn gestorbene, verlachte und ver- 
spottete Forscher den Nachlebenden die Überzeugung beige- 
bracht hat, daß das Kindbettfieber eine Infektionskrankheit sei, 
die durch Unsauberkeit und zumeist durch die Hände der 
Untersuchenden selbst verursacht ist. Wenn wir auch Wege 
gefunden haben, diese »Untersuchungs«gefahr durch desinfi- 
zierende Mittel und Methoden gewaltig einzuschränken, so 
bleibt doch ein nicht unerheblicher Rest von Gefahr, sowie 
sich die Untersuchung nicht nur auf die vordersten Teile 
(Scheide) beschränkt, sondern weiter bis in die Gebärmutter 
(Uterus) eindringen muß. Den Hebammen ist deshalb geburts- 
hilflich überhaupt untersagt, in die Gebärmutter einzudringen. 
Ihr Finger hat am Eingang der Gebärmutter Halt zu machen. 
Aber gerade die intrauterine Taufe verlangt ein Eingehen in 
das Tiefinnere des Leibes. Entweder soll der wasserbenetzte 
Finger die Nottaufe vornehmen oder eine Spritze. Die Spritze 
soll das Taufwasser enthalten und unter Druck soll dasselbe 
zugleich mit zeremoniellen Taufformeln im dunklen Gebär- 
mutterinnern über den sterbenden Foetus ausgeschüttet werden. 
Alle Gebärmutterprozeduren, jede sogenannte intrauterine Be- 
handlung, bedarf einer peinlichsten Sauberkeit, einer geschickten 
Hand und einer genauen Kenntnis der anatomischen Verhält- 
nisse. Es ist gerichtsärztlich nur allzu sehr bekannt, wie die 
berühmte oder vielmehr berüchtigte Mutterspritze in der Hand 
gewissenloser Hebammen den Tod herbeigeführt hat, wenn 
sie zu Abtreibungszwecken gebraucht worden ist. Große Ver- 
letzungen sind dabei festgestellt worden, von denen die Infektion 
sich mit Vehemenz verbreitete, um die Verletzte der tötlichen 
Sepsis auszuliefern. 

Ganz ungeheuerlich erscheint der vorhin erwähnte Vor- 
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schlag Dr. Treitner’s der Nottaufe mit einer Hohlnadel. Selbst 
in der Hand des Arztes ist diese Operation — eine solche 
muß man das Verfahren nennen — ein kühnes Wagnis; in 
der Hand des Laien und selbst der Hebamme kann sie ein 
Todesurteil sein. 

Was will Dr. Treitner’s Methode? Man denke sich eine 
vergrößerte Morphiumspritze. Die Hohlnadel ist doppelt so 
stark und dreifach so lang. Diese wird gradlinig durch den 
schwangeren Leib bis an den Kopf des sterbenden Foetus 
gejagt. Welchen Weg macht diese Nadel? Welche Teile 
müssen dabei verletzt werden? Man staune! 1. Die Oberhaut, 
2. das darunter liegende, oft sehr dicke Fettlager (starker Leib), 
3. das Innenblatt des subtilen und leicht entzündlichen Bauch- 
fells, 4. ein freier Raum, in welchem die schwangere Gebär- 
mutter der Bauchwand anliegt, 5. der äußere, ebenfalls leicht 
irritierbare Bauchfellüberzug der Gebärmutter, 6. die dicke 
Muskelwand der blutstrotzenden Gebärmutter, 7. die Innen- 
wand (Schleimhaut) derselben, 8. wieder ein freier Raum, 9. die 
Fruchtblase (Eihäute) und schließlich 10. die Schädelhaut des 
jungen, ungeborenen Täuflings selber bis auf den Knochen! 
Hierbei sind noch nicht einmal abnorme Kindslagen und 
anormaler Plazentar-(Nachgeburts)ansatz berücksichtigt. Wie 
leicht kann die Nadel auch durch diese geführt werden! Selbst 
der Laie muß einsehen, daß den Verletzungen, Komplikationen 
und Infektionen Tür und Tor geöffnet ist. Vollends, wenn 
der Hebamme die diagnostische Abtastung des kindlichen 
Schädels überlassen wird, was durch die Bauchmuskulatur 
ebenfalls seine besonderen Schwierigkeiten bieten kann. Welche 
Wege kann die Nadel nehmen! Sie kann eine große Schlag- 
ader treffen und um der Taufe des sterbenden Kindes willen 
vielleicht die Mutter den Verblutungstod sterben lassen! 

Ahlfeld macht also, wie schon erwähnt, den sehr be- 
herzigenswerten Vorschlag, auf alle Fälle den Foetus erst nach 
der Geburt auch bei erloschener Lebenskraft zu taufen. Er 
führt an, daß die Kirche selbst manche Nottaufen nicht für 
ausreichend hält und demgemäß noch eine Nachtaufe fordert. 
Ebensolche Nachtaufe könnte bei allen toten Kindern zum 
Recht erhoben werden. Dann aber beruft er sich auf gewisse 
Gebräuche der Kirche, die beim Kaiserschnitt eintreten. Wenn 
der Kaiserschnitt zur Erhaltung des kindlichen Lebens gemacht 
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worden ist, so gibt es trotzdem nicht selten Totgeburten. Diese 
werden dann stets noch der Taufe für würdig befunden, weil 
die Kirche diesen toten Kaiserschnittskindern noch ein »latentes« 
Leben zuspricht. Ganz ebenso könnte man den totgeborenen 
Kindern ein »latentes« Leben zusprechen, denn die Kirche be- 
hauptet ebenfalls, daß dieses »latente« Leben viel länger dauere, 
als man gewöhnlich annehme und daß in dieser Voraussetzung 
sogar viele Menschen viel zu früh begraben d. h. also ge- 
wissermaßen lebendig begraben würden. Die Sophistik dieser 
Beweisführung ist ziemlich durchsichtig; da sie aber im Inter- 
esse der Kirche ohne Schaden besteht, so mag sie auch für 
die allseitige Taufe erweitert werden. 

In einem noch schwereren Kampfe, der durch keinen der- · 
artigen Kompromiß erledigt werden kann, stehen Wissenschaft 
und Kirche, wenn es sich um die absichtliche Tötung eines 
lebenden und lebensfähigen Kindes handelt, lediglich um die 
Mutter zu retten. Die Kirche verbietet es, die Wissenschaft 
verlangt es. Letztere schätzt nicht nur das Leben der Mutter 
höher ein, sondern rechnet entscheidenden Falles mit einfachen 
Vernunftgründen. Sie tötet das Kind, wenn nur auf diese 
Weise die Mutter zu retten ist und läßt lieber einen Menschen 
als beide sterben. 

Ahlfeld führt das Beispiel der beiden Bergsteiger an, die 
am Seile hängend entweder beide ihr Leben lassen müssen, 
wenn sie zusammengebunden bleiben, oder von denen einer auf 
Kosten des anderen sein Leben retten kann, wenn er das Seil 
durchschneidet und die lebendige Last, die ihn in wenigen 
Minuten in die Tiefe reißen muß, in den Abgrund sausen läßt. 

Das Beispiel liegt recht nahe und wir nehmen an, daß 
die Kirche an ähnlichen Erwägungen nicht ohne Überlegung 
vorübergegangen ist. »Du sollst nicht töten« ist ihr un- 
beirrter, biblischer Grundsatz, der Fels Mose und Petri, an dem 
die Wissenschaft zerschellt. Der gerettete Felsenkletterer und 
die gerettete Mutter resp. der Arzt, der sie durch Tötung des 


Kindes gerettet hat, haben kein Anrecht auf die Seligkeit des 
Himmels. 
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MITTELALTERLICHE SEXUALBIOLOGIE. 
Von WILHELM WIEST. 


m das Jahr 1309 wurde Konrad von Megenberg geboren. 

Das war der Sohn eines Vogtes auf dem Schlosse Megen- 
berg, dessen Trümmer in der alten Schloßruine Mainberg bei 
Schweinfurt gesucht werden. Seinen Namen gab Konrad später, 
der Latinisierung der Zeit folgend, mit »Conradus de monte 
puellarum« an. Das sollte auf den Namen »Maidenberg« Bezug 
nehmen, wie das Schloß zu Zeiten auch benannt wurde. 

Konrad war talentier. Er besuchte das Gymnasium zu 
Erfurt, zog dann nach Paris, wo er Theologie und Philosophie 
studierte. In Paris erlangte er auch den Doktorgrad. 

Nach Deutschland zurückgekehrt, übernahm Konrad zuerst 
die Leitung einer Schule in Wien, worauf er nach Regensburg 
wanderte. In kurzer Zeit wurde er Kanonikus am Regens- 
burger Dom. Die Mußezeit seines Amtes verwendete Konrad 
darauf, sich in den überlieferten Schriften naturwissenschaft- 
lichen Charakters umzusehen. 

Mit den kirchlichen und politischen Zuständen seiner Zeit 
nicht recht zufrieden, fand der Gelehrte eine um so größere 
Befriedigung an dem Studium der Naturwissenschaften. Von 
dem Wunsche beseelt, seine Kenntnisse auch andern zu ver- 
mitteln, schrieb Konrad ein »Buch der Natur«. Das war die 
erste Naturgeschichte in deutscher Sprache. 

Auf den Lehrsätzen eines Aristoteles und Galenus auf- 
bauend, mußte Konrad natürlich manchen Lehrsatz festhalten, 
der uns heute ein Lächeln abnötigt. Aber er war eben ein 
Kind seiner Zeit und man muß ihm lassen, daß er versuchte, über 
die Umgebung und das ganze Leben mit einem warmen, ver- 
ständnisvollen Empfinden nachzudenken. Überall fand und suchte 
er eine Erklärung der bis dahin für unenträtselbar geltenden 
Phänomene. 

Als Theologe war es ihm geläufig, in seine Erörterungen 
allenthalben religiöse Fragen und Ermahnungen einzuflechten. 
Mochte er hierbei in der Praxis auch ein guter Menschen- 
kenner sein, heute möchten wir doch niemandem raten, etwa 
aus seinen physiognomischen Andeutungen den Charakter und 
das Wesen unserer lieben Mitmenschen zu deuten. Wir könnten 
bös daneben hauen. 

3° 
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Wir verzeihen dem mittelalterlichen Gelehrten auch seine 
groben Fehl- und Trugschlüsse. Bei dem damaligen Stand der 
Naturwissenschaften konnte er zu keinen anderen Resultaten 
gelangen. 

Besondere Aufmerksamkeit wandte Konrad von Megenberg 
den biologischen Phänomenen der Zeugung zu. 

Als Kennzeichen der Schwangerschaft führt er, der 
Darstellung des Avicenna folgend, an: 

1. Die vollzogene Mischung des männlichen und weib- 
lichen Samens. Doch bemerkt er ausdrücklich, dies sei ein 
trügerisches Zeichen, da es trotz der Mischung oft genug vor- 
komme, daß die Frau doch nicht schwanger werde. Konrad 
hält sich darin an die Kirchendoktrin, welche die Auslösung 
der Libido im weiblichen Organismus dem männlichen Sperma- 
erguß gleicherachtet und demzufolge auch eine »seminatio 
mulieris« als Voraussetzung der Konzeption annimmt. 2. Trocken- 
heit der Glans und starkes Anziehen derselben durch den Uterus. 
3. Der enge Verschluß des Muttermundes, der so weit gehen 
könne, daß selbst das Eindringen einer Nadelspitze unmöglich 
werde. 4. Das Aufsteigen des Uterus nach vorne im Leibe 
der Frau. 5. Das Ausbleiben der Menstruation nach ein- 
getretener Schwangerschaft. 6. Leichte Schmerzempfindung 
zwischen Nabel und Symphyse. 7. Beschwerden beim Urinieren, 
was aber nicht bei allen Frauen zutreffe. 8. Abneigung gegen 
den Verkehr mit dem eigenen Manne und die Kohabitation. 
9. Das Gefühl von Schwere im Leib und dadurch hervor- 
gerufener Behinderung in der Beweglichkeit. 10. Leichte Übel- 
keit. 11. Aufstoßen mit stark saurem Geschmack. 12. Haut- 
jucken und Schwindelanfälle. 13. Tieferliegen der Augen, die 
dunkle Schattenränder annehmen. 14. Auftreten schädlicher 
Gelüste nach Ablauf des ersten und zweiten Monats. 15. Matt- 
werden und gelbliche Verfärbung des Weißen im Auge. 

Will man wissen, ob das empfangene Kind männlich 
oder weiblich ist, so weiß Konrad hierfür ausführliche An- 
leitungen, das zu erkunden. 

Zunächst bemerkt er, daß in den Fällen, wo das sperma 
virile heiß und reichlich vorhanden sei, dieses die Oberhand 
besitze, so daß durch die Kohabitation ein Knabe erzeugt werde. 

Eine weitere Ursache für das Erzeugen männlicher Nach- 
kommenschaft ist dann gegeben, wenn das Sperma größten- 
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teils aus dem rechten Testikel herrührt und in die rechte Seite 
des Uterus gelangt. Die rechte Seite sei nämlich wärmer als 
die linke und das Sperma aus dem rechten Testikel kräftiger als 
das aus dem linken. Deshalb gibt Konrad den Rat, die Frau, 
die eines Knaben genesen will, sollte sich gleich nach der 
Beiwohnung auf die rechte Seite legen. Bei einigen andern 
Autoren fand Konrad die Ansicht vertreten, wenn das Sperma 
des Mannes aus dem rechten Testikel in die rechte Seite des 
Uterus gelange, werde ein Knabe gezeugt, gerate aber das 
Sperma aus dem linken Testikel in die rechte Uterusseite, so 
entstehe ein Mannweib. 

Komme dagegen das Sperma aus dem rechten Testikel in 
die linke Seite des Uterus, so entwickele sich ein weibischer Mann. 

Wenn das Sperma aus dem linken Testikel in die linke 
Seite des Uterus gelangt, so ist der Foetus ein Mädchen. 

Zur Erzeugung eines Knaben hilft ferner die Kälte der 
Luft, sowie das kältere Klima überhaupt, dann der Wind, der 
vom Sternbild des Wagens nach Süden weht, im Lateinischen 
Aquilo genannt. Die Kälte treibe nämlich die natürliche Wärme 
in den Leib hinein und vermehre dadurch die innere Wärme. 
Zur Entstehung eines Knaben sei aber größere Wärme nötig, 
wie zu der eines Mädchens. 

Um es nun genau herauszubringen, welches Geschlecht 
dem Foetus zukomme, so empfiehlt Konrad von Megenberg, 
auf folgende Zeichen zu achten. 

Die Hautfarbe der Schwangeren ist lebhafter, wenn der 
Foetus männlichen Geschlechtes ist, als wenn die Frau mit 
einem Mädchen schwanger geht. Ebenso nehme beim männ- 
lichen Foetus die rechte Brust früher zu wie die linke. Die Brust- 
warzen seien stärker rot gefärbt und die Adern in ihrer Um- 
gebung mehr gefüllt, wie wenn ein Mädchen zu erwarten sei. 
Der Leib ist dann runder, die Frau im ganzen kräftiger und 
behender und frei von schädlichen Gelüsten. Die Schwangere 
hat das Gefühl, als ob die rechte Seite schwerer sei als die 
linke. Die Kindesbewegungen werden auf der rechten Seite 
verspürt. | 

Eine männliche Frucht bewegt sich im Mutterleibe zuerst 
nach drei Monaten, eine weibliche nach vier. Wenn die Frau 
von der Stelle geht, so hebt sie zuerst den rechten Fuß auf, 
wenn der Foetus männlich ist; wenn sie sich erhebt, stützt sie 
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sich mit der rechten Hand. Das rechte Auge bewegt sich 
leichter und rascher, wie das linke. Am rechten Arm ist der 
Puls stärker und größer. 

Ist die Frau mit einem Knaben schwanger, so hat sie 
gegen den ehelichen Verkehr mit dem Manne größeren Wider- 
willen, als wenn sie ein Mädchen unterm Herzen trägt. Doch 
gibt es auch hierin Ausnahmen. 

Bei Knaben sondert die rechte Brust früher Milch ab als 
die linke, die Milch ist dickflüssig und zähe. Tröpfelt man 
sie auf ein Glas, so bleiben die Tropfen darauf stehen wie 
Erbsen und fließen nicht auseinander. Ist die Frau mit einem 
Mädchen schwanger, so ist die Milch dünn und wässerig, die 
einzelnen Tropfen zerfließen. 

Über das Leben des Foetus zeichnet Konrad folgendes auf: 
Der Nabel ist der Mittelpunkt oder doch nahezu der Mittel- 
punkt des menschlichen Leibes und darum sei es ganz in der 
Ordnung, daß der Foetus mit dem Nabel im Mutterleib ange- 
heftet sei. Durch den Nabel empfange das Kind seine Nahrung. 
Diese wird vom Blut gebildet, infolgedessen die Menstruation 
bei der schwangeren Frau ausbleibt. Einige Autoren, sagt 
Konrad, behaupten, von der Gebärmutter verlaufe ein Gefäß 
zum Nabel des Kindes. Durch dieses Gefäß oder Band nimmt 
das Kind das Blut von der mütterlichen Leber aus in sich 
auf und ernährt sich damit, solange es noch in der Mutter 
sich befindet. Ein noch größeres Wunder, als die Art dieser 
Nahrungsaufnahme, sei die Atmung. Das sei ein Wunder 
Gottes, daß das Kind gleich nach der Geburt zu atmen be- 
ginne, während es im Mutterleibe nicht atme. 

Da das Kind seine Nahrung von der mütterlichen Leber 
her erhält, so braucht es auch keine unverdaulichen Nahrungs- 
bestandteile auszuscheiden, da es deren keine erhält. Andere 
Gelehrte sind indessen der Ansicht, daß das Kind sich von 
überflüssigem Wasser durch einen kleinen Gang befreie, der 
von der Natur zwischen den Häuten angelegt ist, mit denen 
sie das Kind im Mutterleib umgeben hat. 

Ist die Frucht im Mutterleib zur Reife gelangt, so drängt 
sie zur Geburt. Es lösen sich die Bänder und Gefäße, welche 
bis dahin die Frucht festhielten, »gerade wie die kleinen Äderchen 
an den Früchten der Bäume«. Die Frucht neigt sich im Mutter- 
leibe abwärts zum Ausgang in die Welt und zwar mit offenem 
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Munde. Das Kind deckt seinen Mund mit dem Händchen zu, 
sein erstes menschliches Tun. 

Als Ursachen der Frühgeburt gibt Konrad an: Schrecken, 
Schläge, Sprünge, Erschütterungen durch allerhand rasche Be- 
wegungen, durch Reiten und Fahren. 

Durch diese Ursachen reißen die Bänder, mit denen das 
Kind im Mutterleib befestigt ist, vorzeitig durch, gerade wie 
wenn man eine unreife Birne mit einem Stein vom Baume 
wirft. Einige behaupten auch, daß eine Frühgeburt eintreten 
könne durch das Einatmen einer ausgelöschten Kerze. 

Diese Ausführungen sind eigentlich alles, was Konrad von 
Megenberg mitzuteilen für gut findet. Es war die Zeit der 
schwarzen Pest, da er schrieb, und als katholischer Kleriker 
wollte er nicht gar zu viel über ein Gebiet mitteilen, das in 
den Augen der Kirche als böse charakterisiert wurde. 

Sexualbiologische Notizen finden sich aber noch mannig- 
fach in dem »Buch der Natur«. Besonders liebt es Megenberg, 
aus gewissen Erscheinungen im Habitus auf sexuelle Charakter- 
eigenschaften zu schließen. 

So sagt er, wer einen weibischen Ausdruck im Auge habe, 
der sei unkeusch und schamlos. Menschen mit kindlichem 
Gesichtsausdruck, heiterem Antlitz und Blick seien frohgemut 
und von der Natur zu langem Leben ersehen, wer aber große, 
unruhige, unbestimmt gefärbte Augen habe, sei träge und ein 
Liebhaber der Frauen. Die Besitzer kleiner, sonst aber ebenso 
wie geschildert beschaffener Augen seien zum Zorne geneigt 
und gleichfalls den Frauen zugetan. Augen von unbestimmter 
Farbe mit einem gelben Ton darin, wie wenn sie mit Safran 
gefärbt wären, wiesen auf sehr schlechte Sitten. 

Viele Flecken auf den Augen seien Kennzeichen eines 
Bösewichts; sei die Farbe der Augen von unbestimmten Cha- 
rakter, so sei deren Träger um so schlechter. Kleine Augen, 
die hervorstehen, wie die Augen beim Krebs, künden Dumm- 
heit und närrisches Wesen, ihr Besitzer folge fleischlichen 
Genüssen. 

Wenn die Augenbrauen nach der Nase hin abwärts und 
nach den Schläfen hin aufwärts gerichtet sind, deuten sie auf 
Schamlosigkeit und Stumpfsinn. 

Der Besitzer breiter Nasenlöcher charakterisiere sich als 
ein unkeuscher Mensch. 
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Dem unschönen Gesicht entsprächen auch unschöne Cha- 
rakterzüge. Ein langes Gesicht deute auf Schamhaftigkeit, ein 
rundes auf Dummheit. Ebenso bedeuten großBeOhren Dummheit 
und ein langes Leben. 

Besitze der Mensch viel und festes Fleisch am Leibe, so 
sei er zur Sinnlichkeit geneigt. Ebenso, wer einen großen 
Bauch habe, der stecke voller fleischlicher Begierden. 

Stark gebaute Querschenkel deuten auf tapferen Sinn, 
kräftig entwickelte Hinterbacken auf besondere Körper- und 
Маппеѕкга# Das Gegenteil finde sich bei Leuten, die die 
Weiber gerne haben. 

Die Brüste des Weibes sind von der Natur aus weichem, 
zartem Fleisch geschaffen; sie sollen bei Jungfrauen klein und 
fest sein. Nach Aristoteles lehrte auch Konrad, daß die Jung- 
frauen anfangen die Männer zu lieben, wenn ihre Brüste zwei 
Querfinger breit geworden seien. 

Die Milch brünetter Frauen sei besser als die der Blon- 
dinen. Den Grund findet Konrad darin, daß die Brünetten 
wegen ihrer größeren Wärme bessere Milch hervorbringen, 
wie die kälter veranlagten Blondinen. Bei Ziegen sei es um- 
gekehrt, da sei die Milch weißer Ziegen besser als die der 
schwarzen. 

Will man im allgemeinen wissen, welche Frau gute Milch 
habe, so nehme man ein Glas oder eine glatte Holztafel und 
bringe darauf einige Milchtropfen. Sind diese dick und zähe, 
so ist die Milch gut, zerfließen sie, so ist sie minderwertig. 

Konrad weist eigens darauf hin, daß schon die Bezeich- 
nung der weiblichen Brust die höhere Stellung des Menschen 
im Reiche der Natur charakterisiere. Bei den unvernünftigen 
Tieren hießen die milchführenden Organe nur Euter, bei den 
Frauen aber trügen sie den stolzen Namen Brüste oder Mutter- 
brust. Jedoch bestehe hier der Unterschied, daß bei noch 
nicht schwanger gewesenen Jungfrauen die Organe Brüste 
genannt würden, während sie bei Frauen, die geboren hätten, 
Fruchtträger oder Mutterbrust zu heißen seien. 

Kein Tier habe, im Gegensatz zum Menschen, die Milch- 
drüsen vorn an der Brust. — Eine etwas kühne Behauptung, 
doch wird Megenberg zu seiner Zeit wohl keinen Affen ge- 
sehen haben, sonst hätte er sicher auch diese Erscheinung 
im Tierreich anders gedeutet. 
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Den Unkeuschen will Megenberg aus der Menge heraus 
erkennen an der weißen, zart rötlich gefärbten Haut, dem 
reichen Haarwuchs, der schwarzen Farbe des weichen Haares. 
Bei den Ohren seien die Schläfen stark behaart, die Augen 
seien groß. Das sei der Typus des Liebhabers des andern 
Geschlechtes. 

Ein Kastrat oder Kapaun, der seiner Zeugungsteile beraubt 
sei, sei ein böser Mensch, töricht, habgierig und unüberlegt. 
Wer aber nicht absichtlich kastriert, sondern als solcher geboren 
sei, oder dessen Genitalien ungenügend entwickelt seien, sei 
ebenfalls einem Kapaun zu vergleichen. Das seien die bösesten 
Leute unter ihresgleichen. 

Das sind freilich keine schmeichelhaften Prognosen, die 
der ehrwürdige Domherr von Regensburg den Freunden des 
andern Geschlechtes stell. Zu bedauern ist, daß er eigentlich 
nur die Männer charakterisiert wissen will; von den Frauen viel 
Redens zu machen hielt er als Kleriker wohl unter seiner Würde. 

So lückenhaft und mangelhaft auch die Aufzeichnungen 
dieses Naturforschers sind, so freudig und dankbar müssen 
wir sie begrüßen. Die kulturgeschichtliche Entwicklung des 
Verständnisses aller sexuellen Vorgänge zieht sich durch viele 
Jahrhunderte hin. Die Probleme, an deren Lösung wir heute 
noch arbeiten, können wir nicht von einem Domherrn des 
Mittelalters als gelöst verlangen. Aber jedenfalls trug die vor- 
urteilsfreie Auffassung Konrads viel zur Verbreitung von Kennt- 
nissen dieses Gebiets bei. Sein »Buch der Natur« erfreute sich 
einer beifälligen Aufnahme. Die beste Bearbeitung desselben gab 
Professor an der Universität Greifswald Dr.-Hugo Scholz 1897 
(Verlag J. Abel, Greifswald) in neuhochdeutscher Sprache heraus. 

Der naturwissenschaftliche Wert des Buches ist heute 
freilich unter den Nullpunkt herabgesunken. 

Aber als Dokument mittelalterlichen Forscherfleißes ver- 
dient es einen der ersten Plätze. Es ist eine reiche Fundgrube 
volkstümlicher Anschauungen über das ganze Naturreich, an- 
gefangen von dem Menschen, fortschreitend im Tierreich und 
Pflanzenreich, endigend in der Deutung der metaphysischen 
und außerirdischen Welt. Alle Volkssagen und Fabeln glaubte 
Konrad anführen und zu seiner Mitbürger Seelenheil deuten 
zu sollen. 
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SEXUALITÄT IN DER JUGEND. 
Von Dr. IKE SPIER. 

rof. Dr. Sigmund Freud schreibt in seiner Sammlung kleiner 

Schriften zur Neurosenlehre: »Wir haben alle ein Interesse 
daran, daß in sexuellen Dingen ein höherer Grad von Auf- 
richtigkeit unter den Menschen Pflicht werde, als es bis jetzt 
verlangt wurde. Die sexuelle Sittlichkeit kann dabei nur ge- 
winnen. Gegenwärtig sind wir in Sachen der Sexualität samt 
und sonders Heuchler, Kranke wie Gesunde Es wird uns 
nur zugute kommen, wenn im Gefolge der allgemeinen Auf- 
richtigkeit ein gewisses Maß von Duldung in sexuellen Dingen 
zur Geltung gelangt.« 

Er bemerkt dies in einem Aufsatz, welcher der geschlecht- 
lichen Ursache vieler nervösen Erkrankungen und auch Angst- 
zustände gewidmet ist. Er betont da mit Nachdruck die 
außerordentliche Häufigkeit geschlechtlicher Betätigung und 
sexueller Praktiken bei ganz kleinen Kindern, und wir müssen 
mit ihm auf Grund unserer Erfahrungen in der unnützen und 
verkehrten Geheimnistuerei und ganz verfahrenen sexuellen Er- 
ziehung eine Hauptursache dieser Erscheinungen sehen. 

Wenn wir nämlich ehrlich und offen das Seelenleben 
eines in der geschlechtlichen Entwickelung Stehenden be- 
trachten, so fallen uns viele Dinge, die besserungsbedürftig 
sind, auf; die Kasuistik der Irrenanstalten, psychiatrischen Zeit- 
schriften, Aussprachen der Patienten. Die Ergebnisse der 
Literatur über die Entwickelung des Geschlechtstriebes, über 
die trüben Quellen, aus denen oft dabei Erkenntnis geschöpft 
werden, geben dem Fachwissenschaftler Anlaß zu schweren 
Sorgen und Gedanken zur Abhilfe, 

Bei der heutzutage üblichen unnatürlichen Verschleierung 
der geschlechtlichen Dinge, wie Zeugung, Geburt, Differenzie- 
rung der beiden Sexus, muß dem unerfahrenen Kinde aus 
anderem als berufenem Munde Erkenntnis werden. 

Allerlei von älteren Kindern kolportierte Zoten und sexu- 
elle Geschichten finden unter den Kleinsten der Kleinen schon 
ganz geneigte Hörer und das Kind fühlt schon, daß es alle 
diese Dinge verheimlichen muß, und hütet sich meistens, mit 
irgend jemand darüber zu sprechen, weil ein junges Wesen 
in der Biogenese einem Tiere vergleichbar, Witterung hat 
für Dinge, die besprochen werden dürfen und solche, die man 
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geheim hält, die also kein Gesprächsthema bilden können. Da 
unser ganzes Leben ein sozusagen sexueller Nebel der Nicht- 
aufklärung drückt, durchdringt und belastet, so kommt das 
junge Wesen dazu, alles dies im geheimen zu bedenken, zu 
besprechen und sogar zu tun. Unbegreiflich fast will es einem 
scheinen, wenn genaue Nachforschungen ergeben, wie oft 
diese kindlichen weiblichen und männlichen Geschlechtstierchen 
schon ganz früh in der Jugend einen natürlich unvollständigen 
Congressus versuchen und die Genitalien gegenseitig tangieren 
und sogar mißhandeln. Wie ist das möglich, wenn doch der 
Trieb zum Coitus in diesem Alter noch gar nicht auf natür- 
lichem Wege (von abnormer Veranlagung abgesehen) schon 
an die Oberfläche kommen könnte und dürfte? Denn der 
wahre Geschlechtstrieb, die Regung zum Congressus, zur 
Detumescenz nach Moll ist doch an das Vorhandensein einer 
Tumescenz gebunden und der Contrectationstrieb würde doch 
eine Coitusprobe nicht hervorrufen können. Es kann sich 
hier nur um eine, sagen wir psychische Überreife handeln. 

Wie man im Treibhause nach menschlichem Gutdünken und 
ganz im Widerspruch mit einer natürlichen Entwicklung z. B. 
Flieder im Winter haben kann, so kann cum grano salis diese 
Beschäftigung des kindlichen Lebewesens mit allen diesen 
Dingen, mit seinen event. genitalen Selbstreizungen, die Phan- 
tasietätigkeit im Gehirn eine Treibhaustemperatur entwickeln, 
eine auf das noch hypothetische, jedoch vorhandene sexuelle 
Gehirnzentrum sich konzentrierende, durch Blutzufluß ge- 
steigerte Stoffwechseltätigkeit und auch psychische Wirkung 
hervorrufen, so daß auch die daraus resultierende periphere 
Wirkung und externe Genitalbetätigung zum Vorschein kommt. 
Also eine ungesunde Treibhausverirrung. Eine Hauptbeihilfe 
zur Entstehung dieser unnatürlichen seelischen Temperatur, 
die eine Frühentwicklung hervorruft, bildet natürlich die Ge- 
heimnistuerei der Älteren in geschlechtlichen Dingen, die erst 
recht das kleine Geschlechtstier auf die Fährte des Verbotenen 
und Versagten mit unfehlbarer Spürnase lenkt. 

Es wäre gar nicht schwierig, diese Dinge mit vielen Bei- 
spielen zu belegen und dem Nichteingeweihten die Richtigkeit 
dieser scheinbar unmöglichen Tatsachen zu beweisen. 

Immer weiter und intensiver wirkt diese sexuelle Prüderie 
der Erwachsenen auf die Kinder ein, wenn sie heranwachsen. 
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Die Schule mit ihren vielen Gelegenheiten zum gegen- 
seitigen Gedankenaustausch und zur Geheimnistuerei, ihrer abso- 
luten Mißachtung der natürlichen Forderung einer edlen und 
ganz verständlichen Aufklärung hilft weiter mit, das sexuelle 
Mysterium immer mehr in den Gedankenkreis der Jugend zu 
zentrieren, und es entstehen direkt schon zu dieser Zeit, im 
Alter von 10—12 Jahren, psychische Konflikte bei geistig 
reiferen Kindern; sie werden scheu, verfallen dem Laster der 
Onanie. Die Eltern verlieren von dem ihnen zukommenden 
Nimbus durch die Art und Weise, wie den Kindern die Existenz- 
herkunft erklärt wird, oft von Dienstboten und moralisch Minder- 
wertigen, und vielen scharfsichtigen Erwachsenen entgeht nicht 
eine Gedrücktheit, Unsicherheit und ein gewisses Mißtrauen 
im Wesen der Kleinen. Aber weit entfernt sind sie alle davon, 
den wahren Grund zu vermuten, obgleich doch bei ihnen 
meistens selbst mal eine solche Übergangszeit vorhanden war. 

Es entsteht also schon da die große Lebenslüge. Während 
das Kind oft im Kreise seiner Genossen und Genossinnen 
das sexuelle Thema ventiliert und de facto ins Tatsächliche 
transferiert, hört es zu Hause vom Storch und dergleichen 
Ammenmärchen; es weiß also schon eine wunde Stelle im 
Charakterbild der Erwachsenen, ebenso daß es ein derartiges 
Wissen strikte für sich behalten muß. Es läuft also, mit einem 
großen Geheimnis belastet, vor den Älteren einher und findet 
keine vernünftige Seele, bei der es sich aussprechen, seine 
Bedenken loswerden und seine Zweifel berichtigen lassen 
kann. Immer mehr schafft es also in seiner Seele einen Ort, 
tabu sozusagen, in den es niemand von den Großen hinein- 
schauen, dem es eine hingebende Pflege angedeihen läßt und 
auf den sich alle Gedanken zuletzt konzentrieren. Es kommen 
die Jahre 12, 13, 14, und die Sexualität gelangt jetzt verstärkter 
zum Ausbruch, weil jetzt bald die organische Entwicklung so- 
weit gediehen ist, daß die Natur sich meldet. 

Jedoch um wie viel mehr als normal zeigt sich meistens 
jetzt der Trieb, der schon so lange im Geheimen genährt 
wurde; wir kennen Beispiele von Sittlichkeitsverbrechen in 
diesem Alter, von Congressus mit Erwachsenen weiblichen 
und männlichen Geschlechtes, von direkter Zeugung. Die 
Statistik kennt immer Fälle von Geburten bei 12, 13 und 
14 jährigen Mädchen, ebenso von vollendeter Generations- 
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fähigkeit bei so alten Knaben. Ein Prozeß in München vor 
einigen Jahren erleuchtete aufs merkwürdigste eine solche 
Affäre. Eine Dienstmagd von ca. 20 Jahren war erhängt in 
einer Scheune aufgefunden worden; Nachforschungen ergaben, 
daß sie schwanger gewesen und erdrosselt und dann in eine 
Schlinge gehängt worden war. Der Täter war ein 12—13 jähriger 
Junge, der schon lange mit dieser Magd Congressus gepflogen 
hatte, die sicher von ihm gravid war. Um sich ihrer zu ent- 
ledigen, war der Junge auf diese Idee des Mordes gekommen. 
So abenteuerlich alles dies klingt, die Tatsachen sind leicht 
heute noch zu kontrollieren. Dabei war der Junge normal 
und weder körperlich noch geistig defekt und auch nicht über 
sein Alter besonders entwickelt. 

Wieviel Hunderte von Fällen nun kommen nie ans Tages- 
licht; wieviel Tausende von mißbrauchten Mädchen konzipieren 
noch nicht und infolgedessen erfährt keiner etwas von alledem! 

Man glaube dabei ja nicht, daß nun diese Mädchen etwa 
alle verführt werden und sogar gezwungen zu solchen Dingen; 
im Gegenteil, sie bieten sich ihren Spielkameraden an, verführen 
oft diese selbst, drängen sich auch an Erwachsene und sind 
so oft unmittelbar Anlaß zum Ruin mancher sonst anständigen, 
jedoch etwas labilen Persönlichkeit geworden. 

Im Hause sittsam, zurückhaltend, von den Eltern in jeder 
Weise hochgehalten, gegen jede Verdächtigung mit Emphase 
verteidigt, sind oft diese Kinder in ihren Spielen ganz erotisch, 
zum Teil aus bloßer Neugierde ohne inneren Trieb; aber auch 
oft schon sinnlich und ziemlich bewußt. In Kellern, Scheunen, 
an verborgenen Plätzen irgend welcher Art befriedigen sie so 
ihre kleine Leidenschaften und können sich oft nicht von 
ihren Lastern frei machen, weil der ganze Nimbus dieser Sache, 
das geheimnisvolle Tun, mit welchem die Erwachsenen alles 
dies umgeben, für die Kinder eine Anziehungskraft sonder- 
gleichen besitzt. 

Das Kapitel der Dienstbotenverführung ist ein vielseitiges 
und zwar in doppeltem Sinne, Diese verführen besonders die 
männlichen Kinder, die gern dafür zu haben sind, oder die 
Knaben machen ihre ersten Liebeserfahrungen bei weiblichen 
Dienstboten. 

Gar mancher, der im späteren Leben pervers geworden, 
kann bei genauer Prüfung die Uranfänge (von einer Disposition, 
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über die zu diskutieren hier nicht Platz ist, abgerechnet) auf 
seine ersten erotischen Erlebnisse mit Dienstboten zurück- 
führen; auch dafür bietet die Kasuistik reiches Material. 

Wir könnten dann noch die enorme Anzahl von Fällen 
anführen, wo die unselige Geheimnistuerei direkt in der Familie 
selbst die schädlichen Folgen zeitigt. 

Die Kasuistik von Krafft-Ebing, Schrenck-Notzing, Moll, 
Tarnowsky, Havelock Ellis, Freud, Steckel u. a. bietet in großer 
Menge dafür Belege. Schwestern in erotischer Neugierde ver- 
führen Brüder (allermeistens in frühem Alter) und umgekehrt. 
Ebenso vergehen sich Geschwister desselben Geschlechts oft 
aneinander, auch die weitere Verwandschaft (Cousinen, Vettern 
u. s. w.), die oft ein näheres Zusammensein erleichtert, bietet 
die Gelegenheit zu sexuellen Exkursionen. 

Jeder Arzt, der sich bei Angstzuständen, unerklärlichen 
Phobien und Nervositäten mit der Psyche seiner Patienten 
befaßt, in liebevoller Weise darauf eingeht, das Vertrauen seiner 
Klienten erringen kann, wird schon mit Professor Freud und 
seiner Schule auf sexuelle Herkunft dieser abnormen Seelen- 
verhältnisse gestoßen sein, und je mehr Übung, desto mehr 
Aufklärung in diesen Fällen. Wir dürften noch mehr über 
solche sexuelle Erlebnisse erfahren, wenn nicht viele sich durch 
eine unüberwindbare Scheu davor zurückhalten ließen, ganz 
offen zu reden. Und auch da, in den meisten Fällen, kann 
man hören und lesen, auf welch ungeeignetem Wege die 
sexuelle Erklärung zu teil wurde und wie die geheimnisvolle, 
reizvolle Atmosphäre des Ganzen intensiv auf die kleinen 
Wesen eingewirkt hat. 

Wir dürfen aber dabei nicht vergessen, daß die Schädi- 
gungen, welche die kindliche Seele in der Jugend durch diese 
oder jene Bekanntschaft mit der sexuellen Sphinx macht, bei 
recht vielen nicht vorübergehender, sondern bleibender Natur 
sind, daß also in der Jugend Fundamente zu einer späteren 
ganz zerrütteten Seelenkonstitution gelegt wurden, und hierin 
besteht auch die größte Gefahr. 

Wie schon im Anfang erwähnt, ist es Professor Freud 
gewesen, der die These aufs entschiedenste gegen alle ihre 
Angreifer verteidigt hat und auch, wie uns scheint, mit Erfolg. 
Seine Meinung geht, wie er an vielen Stellen ausführt, 
dahin, daß Hysterie und Zwangsvorstellungen in Erlebnissen 
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geschlechtlicher Art, die in der Kindheit vorgefallen sind, be- 
gründet sind. »Man tut Unrecht daran, schreibt er, das Sexual- 
leben des Kindes vollständig zu vernachlässigen; sie sind, so- 
viel ich erfahren habe, aller psychischen und vieler somatischen 
(körperlichen) Sexualleistungen fähig. 

Es scheint ja sicher fest zu stehen, daß die sexuellen 
Triebkräfte beim Menschen aufgespeichert werden sollen, um 
dann bei ihrer Entfesselung zur Zeit der Pubertät großen 
kulturellen Zwecken zu dienen (Wilh. Fließ). Deshalb läßt sich 
aber auch verstehen, warum sexuelle Erlebnisse des Kindes- 
alters krankhaft wirken müssen; sie entfalten aber ihre Wirkung 
nur zum geringsten Maße zur Zeit, da sie vorfallen, weit be- 
deutsamer ist ihre nachträgliche Wirkung, die erst in späteren 
Perioden der Reifung eintreten kann. Diese nachträgliche 
Wirkung geht, wie nicht anders möglich, von den seelischen 
Spuren aus, welche die kindlichen geschlechtlichen Erlebnisse 
zurückgelassen haben. In der Zwischenzeit, zwischen Erleben 
dieser Eindrücke und deren Reproduktion, vielmehr dem Er- 
starken der von ihnen ausgehenden lustbetonten Triebe, hat 
nicht nur der körperliche Sexualapparat, sondern auch die Seele 
eine bedeutsame Ausgestaltung erfahren, und darum erfolgt 
auf die Einwirkung jener frühen, kindlichen sexuellen Erlebnisse 
eine ungewöhnlich starke psychiche Reaktion, es entstehen 
seelisch-krankhafte Bildungen!« 

Wir glauben, nach Vorstehendem die Wichtigkeit der 
Sexualität im Kindesalter für jeden einleuchtend dargestellt zu 
haben und ihre Gefahren, die sie Körper und Seele bringen 
kann, genügend hervorgehoben zu haben. Auch die Gründe 
dieser oft bedauerlichen Erscheinung haben wir deutlich prä- 
zisiert. Diese und ähnliche unhaltbare sexuelle Zustände unseres 
heutigen Kulturlebens drängen mit immer mächtigerem Druck 
zu einer Reformation der Betrachtungsweise des Sexuellen und 
auch der sexuellen Erziehung. 


I 
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WIEVIEL KINDER GEHÖREN ZUR VOLKSVERMEHRUNG? 
Von Dr. ph. FRANZ SCHACHT. 


р" bei der Befolgung des Zweikindersystems ein Volk dem Aussterben 
entgegengeht, ist den meisten Leuten nicht unbekannt. Wieviele 
Kinder aber auf eine Ehe kommen müssen, um unser Volk in der Ver- 
mehrung zu erhalten, davon wird selten jemand eine Vorstellung haben, 

Die Zahl der zur Volksvermehrung erforderlichen Kinder wird ganz 
wesentlich davon beeinflußt, wieviele Leute ledig bleiben. Glaubt man 
also, daß die Volksvermehrung gefördert werden müsse, so hat man in 
erster Linie sein Augenmerk darauf zu richten, daß möglichst Viele eine 
Ehe eingehen. Dann verdient auch die Bekämpfung der Kinder- und 
Männersterblichkeit in Angriff genommen zu werden, und erst wenn diese 
beiden Hülfsmittel erschöpft sind, kann der Wunsch zur Erhöhung der 
auf die einzelne Ehe entfallenden Kinderzahl in Betracht kommen. Das 
Wünschenswerte muß nämlich immer bleiben, die Kinderzahl der einzelnen 
Ehe niedrig zu halten, weil sie oft in gleichem Verhältnis steht mit der 
Kindersterblichkei. Man muß nun staunen, wenn man die Verhältnisse 
betrachtet, wie sie im deutschen Volke gegenwärtig liegen. Die Kinder- 
sterblichkeit hat zwar abgenommen, die Ehelosigkeit aber weit mehr zu- 
genommen, sodaß nur von einer erheblichen Kinderzahl, die meistens die 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der Eltern übersteigt, die Volksvermehrung 
abhängig geworden ist. 

Es läßt sich leicht berechnen, daß mit dem siebenten Kinde erst 
eine schwache Volksvermehrung einsetzt. Erst das achte Kind trägt 
unter gegenwärtigen Verhältnissen vielleicht ganz zur Vermehrung bei. 
Die Hälfte aller Kinder sterben, ehe sie das fortpflanzungsfähige Alter 
erreichen. Diese dienen also nur insoweit der Volksvermehrung, als von 
ihnen mehr geboren werden als in der vorhergegangenen Generation vor- 
handen waren. Von 7 bleiben also nur 3!/, am Leben. 2 weitere bilden 
nur Ersatz für die Eltern, bleiben also noch 1!/, übrig. Von 62 Millionen 
Einwohnern Deutschlands sind 31 Millionen fortpflanzungsfähig. Von diesen 
leben aber 13!/, Million (nach anderen Ermittlungen sogar die Hälfte oder 
mehr) beiderlei Geschlechts im Zölibat und nur 174/, Million sind in 
8°/, Million Ehen verheiratet. Wenn wir von jenen 131/, Millionen Zöli- 
batären die außerehelich niedergekommenen (180000 Kinder jährlich) und 
die Witwen mit Kindern in Abzug bringen, so müssen die 8%), Millionen 
Ehen noch den Ersatz aufbringen für die übrigen Zölibatäre und für die 
Ehen, welche mit ihrer Kinderzahl unter dem Ersatz bleiben. Hierzu wird 
sicher ein weiteres Kind zu rechnen sein, sodaß von 7 Kindern nur !/, bleibt, 
welches der Volksvermehrung dient. 
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ZUR GESCHICHTE DER FRAUENTRACHT. (a Tracht einer vornehmen Dame aus der Zeit der Königin Elisabeth 
von England, b und c Altenburger Bäuerinnen, d Französische Dame aus dem 14. Jahrhundert, e Venezianische 


Kurtisane vom Ende des 16. Jahrhunderts.) 
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DAS VERHALTNIS. 
Eine sexual-soziale Studie. 
Von Dr. IKE SPIER. 

Е° unterliegt für den Ehrlichen und Einsichtigen nicht im 

geringsten irgend welchem Zweifel, daß die sexuelle Be- 
friedigung von fast allen geschlechtsreifen Menschen in irgend 
einer Weise angestrebt wird. Es ist dabei sehr interessant, 
die einzelnen sozialen Volksteile nach gewissen Gesetzen ge- 
schieden zu sehen und den merkwürdigen Schichtungen nach- 
zuspüren, die sich dabei ergeben. 

Für viele Männer aus den sogenannten besseren Kreisen 
spielt nun in dieser wichtigen Frage das »Verhältnis« eine 
große Rolle, und man kann diesen Erscheinungen im sexuellen 
Komplexe eine eingehende Betrachtung widmen, die nach 
vielen Richtungen hin außerordentlich wertvolle Resultate liefert. 

Unsere Beobachtungen beziehen sich hauptsächlich auf 
Deutschland und, wie später ersichtlich wird, hat das seine 
guten Gründe. 

Die typische Form des Verhältnisses finden wir, wenn 
auch in vielen Kreisen, am ausgeprägtesten beim Akademiker, 
und es läßt sich hier am leichtesten studieren. Gewöhnlich 
kommt der absolvierte Gymnasiast oder Schulentlassene, zum 
Studium Berechtigte, mit geringen tatsächlichen geschlechtlichen 
Erfahrungen ins freie Leben der Studenten hinaus. Davon 
gibt es natürlich auch Ausnahmen, aber meistens verbietet 
das Wohnen im Elternhaus, der Aufenthalt in kleinen Orten, 
in Internaten und dergl. eine freie sexuelle Betätigung, und bei 
dem größten Teil liegt nur eine geringe oder rein theoretische 
Kenntnis des Geschlechtlichen vor, was ja nicht sehr erstaunlich 
ist, wenn wir bedenken, daß heute schon junge Leute mit 
16—18 Jahren die unbedingt ganz schrankenlose Freiheit des 
akademischen Lebens genießen können. 

Hier zeigt sich das ewige Gesetz von Aktion und Reaktion 
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sehr deutlich; seine Gültigkeit im Abstrakten und Geistigen ist 
ebenso unbestritten wie im Technisch-Physikalischen. 

Der im Elternhause zurückgehaltene, als nicht existierend 
betrachtete Trieb bricht jetzt bei dem Durchschnitt um so 
stärker hervor, als er vorher unterdrückt wurde. Die unglaub- 
liche Betrachtungsweise des Geschlechtlichen im gewöhnlichen 
Leben als eines Dinges, das man wohl kennt und ausübt, aber 
mit keinem, sei es noch so offenen und ethischen Worte be- 
rühren soll, kann jetzt ungehindert die Ernte einer mißratenen 
Saat einheimsen. 

Es wäre äußerst lehrreich, einmal statistisch nachzuweisen, 
wieviel Studenten im 1. Semester oder in ihren ersten Semestern 
sich geschlechtlich infizieren. Denn die »Sporen« verdient sich 
der Neuling mit einer fast apodiktischen Gewißheit bei einer 
Prostituierten oder einem Weib, das mit ihr auf gleicher Stufe 
steht und oft, sehr oft, eine lebende Quelle der Infektion ist. 
Wie auch könnte der im Kampfe um Erringung einer Ge- 
schlechtsgenossin noch so Unerfahrene und Täppische, der 
junge und halb unreife Mensch, den Mut und die Ruhe her- 
nehmen, anders als auf käufliche oder nur scheinbar aus an- 
deren Motiven entspringende Liebe seine ungestillte Gier zu 
übertragen! Denn daß diese Gier vorhanden ist, kann für den 
offenen Blick, der sich nicht scheut, ein Ding zu sehen, wie 
es ist, nicht zweifelhaft sein; wird doch alles getan, um eine 
ungesunde Spannung in den jugendlichen Köpfen vorzubereiten; 
die Literatur steht jedem offen, sei er noch so sehr bewacht; 
auf Schleichwegen kann er zu ihr gelangen. Sie ist im stande, 
ohne ihr Verschulden ganz verkehrte Vorstellungen des 
Geschlechtlichen in einem Brausekopfe, in dem alles noch 
gährt, hervorzurufen. Gespräche mit Genossen, aufgefangene 
Worte Erwachsener, vielleicht zufällig erhaschte sexuelle An- 
blicke irgend welcher Art, dabei das geheimnisvolle Getue, 
mit dem alles Geschlechtliche umgeben wird, und dergl. sind 
nur zu geeignet, einen ungesunden Zustand hervorzurufen. 
Zu Hause nun, unter den Augen der Eltern und Bekannten, 
von gelegentlichen Ausnahmen abgesehen, kann diesem ein 
Ventil nicht geöffnet werden; im Gegenteil, ängstlich ist der 
arme Jüngling bemüht, aus seiner ungestillten Sucht das tiefste 
Geheimnis zu machen, und wartet nur des geeigneten Augen- 
blickes, wo er frei und ungebunden seinen Neigungen nach- 
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gehen kann. Jetzt, fern von dem Elternhause, in einer fremden 
Universitätsstadt, wo ihn meistens zuerst keiner kennt, bringt 
er die »Blüte seiner Jugend« dar auf dem Altar des Moloch, 
Prostitution genannt, sei sie nun die gesetzlich legitimierte 
oder die im freien Berufe sich betätigende. Hier ist der 
Moment, wo manche edle Natur zu Grunde gegangen ist, 
mancher seinem Wahn, das Bild entschleiern zu müssen, zum 
Opfer gefallen ist. Es folgt oft eine derartige moralische 
Depression, eine so unvermittelte Gemütserschütterung nach 
der ersten sexuellen Erfahrung, daß in diesem Zustande schon 
mancher sensible und feinfühlende Mensch seinem Leben ein 
freiwilliges Ende gesetzt hat. Hier schon holt sich gar oft 
einer seine erste Infektion, die ihn zuweilen als »treuer Genoß« 
durchs Leben begleitet und ihn manchmal zeugungsunfähig 
macht, wenn nicht direkt in seinem Leben bedroht. Nach und 
nach erholt sich Seele und Körper wieder von der ersten 
Zerrüttung und man geht schon etwas abgestumpfter zum 
zweiten Male und dann ganz abgestumpft zum so und so- 
vielten Male denselben Leidensweg. 

Die Betrachtungsweise alles Sexuellen wird dadurch, ohne 
daß der Ausübende dazu beiträgt, roh, gemütslos und pessi- 
mistisch; man sieht das Ganze zuletzt nur als eine Art De- 
fäkation, ein Geldgeschäft, eine notwendige Funktion, die 
hintennach erst zum Ekel wird, wenn die Spannung behoben. 
So gibt es dann viele, die ihr Lebenlang sich nicht aus den 
gefährlichen Polypenarmen der Prostitution losmachen und 
dabei körperlich als auch seelisch unausbesserbare Schädigungen 
erleiden. Ein Teil aller sexuellen Leidensgenossen kommt 
jedoch bald zu einem Abschluß der ersten Geschlechtsperiode 
und macht ein Ende mit dem Allzugemeinen. Man sucht sich 
nämlich ein »Verhältnis«; sieh da, wie bequem, man lernt 
ein Mädel kennen, das ebenfalls vom Geschlechtstrieb geplagt 
ist, man gewinnt sie nach kurzer Zeit körperlich, und die 
sexuelle Frage ist für den Einzelnen billig und befriedigend 
gelöst. Sehr schwer ist nun die Erreichung eines Verhältnisses 
meistens nicht; es gibt, besonders in großen Städten, unendlich 
viele junge Mädchen, die dienenden Standes sind, in Geschäften 
und Warenhäusern oft mit geringem Gehalte arbeiten, die gerne 
Geschlechtsverkehr genießen und noch dabei allerlei Vorteile, 
welche eine Vereinigung auf Zeit mit dem Angehörigen einer 
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anderen, meistens bemittelten, sozialen Schicht mit sich bringt, 
mit in Kauf nehmen. Dabei hat dieses Zusammenleben oder 
öftere Zusammentreffen mit dem Oeschlechtspartner unbedingt 
etwas Poetisches und Unmaterielles beim ersten Blick und 
auch in der ersten Zeit. 

Oft finden wahre Liebesverhältnisse statt, das sind zwar 
die seltensten Fälle; bei dem weiblichen Geschlechte haupt- 
sächlich ist nicht zum mindesten eine gewisse lächerliche 
Schwäche für studierende Jünglinge vorhanden, besonders wenn 
sie Schmisse haben und vielleicht noch ein farbiges Bändchen 
tragen; der Herr »Doktor« gilt immer noch als eine besondere 
Art Mensch, und ist im geheimen die Sehnsucht manches 
dummen Dinges; die etwas verwickelteren Fragen der tertiären 
und noch weiter liegenden Oeschlechtseigentümlichkeiten sind 
es, welche hier hineinspielen, jedoch nicht weiter erörtert werden 
sollen. Auf demselben Effekt beruht ja auch der Erfolg des 
Soldaten, besonders des Offiziers, im Oeschlechtsleben. Beim 
Manne wirkt in ähnlicher Weise die Stellung der Frauen beim 
Ballet, im Theater, Zirkus usw. — — 

Man kann nicht leugnen, daß in den meisten Fällen 
das Geschlechtsieben des Einzelnen mit dem Eingehen 
eines Verhältnisses in etwas anständigere und geregeltere 
Bahnen gelenkt wird. Es hält von der Frequentierung der ge- 
meinsten Prostitution in den meisten Fällen ab, weil ja keine 
Notwendigkeit dafür mehr vorhanden ist. Damit fallen auch 
die vielen Schädigungen dieses Verkehrs mit dem Abschaum 
der Weiblichkeit weg, was nicht hoch genug bewertet werden 
kann. Durch eine gewisse weibliche Eigenschaft, alles mit 
einem Schimmer von Gemütlichkeit und Nettheit zu umweben, 
was ein gutes Geschöpf berührt, bekommt das Leben des 
Mannes einen Halt, er wird öfters zum Arbeiten angehalten, 
wenn er vorher gebummelt hat; durch Ausflüge mit seinem 
weiblichen Partner, durch Besuch von Theatern usw. erhält nach 
und nach sein Dasein einen soliden, bürgerlichen Kern. Nicht 
selten dabei ist eine wirkliche gegenseitige echte Zuneigung 
vorhanden, und somit sind alle Garantien für ein schönes, 
ungebundenes Zusammenleben gegeben. Im Grunde jedoch 
dürfen wir nicht übersehen, daß das Verhältnis für beide Teile 
im allgemeinen nichts weiter ist, als die sexuelle Versorgung 
zweier reifer Menschen, die sich auf solche Weise am leichtesten 
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erledigt und für beide Teile noch viele Annehmlichkeiten hat. 
Und damit ist auch zugleich eine gewisse Notwendigkeit dieser 
Institution postuliert; denn es ist heute immer schwerer, daß 
die geschlechtsreifen vollentwickelten Menschen die sozial 
sichere und gewöhnliche, offizielle Vereinigung einer Ehe ein- 
gehen, da die Erwerbsverhältnisse nach und nach derart werden, 
daß das Heiratsalter immer weiter hinaufgeschoben werden 
muß, ehe ein Mann eine Familie begründen und eine Frau 
geheiratet werden kann. Dadurch wird also der freiwilligen, 
ungezwungenen beiderseitigen Vereinigung zur natürlichen Be- 
friedigung des immanenten Geschlechtstriebes eine physiolo- 
gische Berechtigung eingeräumt, wenn man nicht auf dem 
Standpunkte absoluter geschlechtlicher Abstinenz vor der Ehe 
steht. Diese Forderung kann man leicht stellen, aber der größte 
Teil der Menschen überhört sie aus natürlichen Gründen, und 
damit muß eine wissenschaftliche Betrachtung rechnen, also 
mit Tatsachen und nicht mit Möglichkeiten. Solche und ähn- 
liche Zustände, wie die geschilderten, gibt es noch in vielen 
Ländern außer Deutschland, und besonders in Frankreich sind 
sie weit verbreitet. Alfred de Musset, der berühmte Dichter, 
hat den Freundinnen der Studenten ein unvergängliches lite- 
rarisches Denkmal gesetzt und nach ihm haben noch viele 
dieses dankbare Thema zum Vorwurf ihrer Romane genommen. 
Auch läßt sich noch weiter eine wissenschaftliche Berechtigung 
einer solchen zwanglosen Geschlechtsverbindung nachweisen, 
und nicht zum mindesten Prof. Freud in Wien, dem hervor- 
ragendsten Seelenkenner auf dem Gebiete des Sexualen, ge- 
bührt das Verdienst, dabei auf eine sehr wichtige Tatsache 
aufmerksam gemacht zu haben. Er hat nämlich sehr richtig 
beobachtet, daß eine Unmasse seelischer Energie ganz zwecklos 
verbraucht wird in dem Suchen nach der geschlechtlichen Ent- 
spannung, daß wochenlange Seelenunruhen entstehen können 
bei Leuten, die ohne geschlechtliche Befriedigung sind und 
nun fortwährend in Erregung leben und auf der Jagd nach 
der Gelegenheit zur Erlösung. Unendlich viel Arbeitskraft, 
Ruhe und Leistungsfähigkeit wird dabei einfach absorbiert und 
brach gelegt, die nach einem physiologischen regelmäßigen 
Sexualausgleich in gewohnter Weise verwandt worden wäre; 
das ist in gewissem Sinne ein soziales, ökonomisches Problem, 
das noch weiterer Forschung bedarf. 
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Nun könnte man ja auch auf den einfachsten Ableiter dieser 
Zustände, auf das Bordell verweisen; dieses ist jedoch eine zwei- 
schneidige Waffe und kann nur ganz kritisch betrachtet werden. 
Einesteils gelten für dieses dieselben Einwände wie für die 
gewöhnliche Straßenprostitution, zum Teil hängen ihm auch 
deren Gefahren an, und nicht zum mindesten aber ist auch 
für sensible Menschen der rein geschäftsmäßige Betrieb dort 
eine kalte Dusche, die von mancher Torheit zurückhält. Aber 
man kann wohl konstatieren, daß an Orten mit einem geregelten 
Bordellstatus das Verhältniswesen nicht so ausgebreitet ist wie 
an anderen Plätzen. Und zwar aus vielen Gründen. 

Es ist immerhin manchmal doch zeitraubend und etwas 
mit Arbeit verknüpft, ein Verhältnis zu bekommen, auch ist die 
Sache in vielen Fällen nicht billig, und was dergleichen 
mehr ist. Dagegen ist ein Bordell eine so bequeme und auch 
mit dem Anschein der Sicherheit ausgestattete Gelegenheit, 
daß viele schon dem Gesetze der Trägheit gemäß dort ihren 
Trieben folgen und also die Frage für sie leicht und schnell 
gelöst ist, auch wenn sie manche Hemmungen unterdrücken 
müssen. Deshalb ist das Bordell eine Art Sicherheitsventil, 
das der bürgerlichen Sittlichkeit dient und manchen Angriff 
auf weibliche Tugend glatt abzulenken im Stande ist. Es wäre 
trotzdem also das Verhältnis eine wunderschöne Institution 
und wohl geeignet, gar vielen als ideale Lösung einer 
brennenden Tagesfrage zu erscheinen, wenn auch da nicht 
alles nur so schön aussähe und bei näherer Prüfung doch 
manches an Glanz verlöre; man wird dabei an den Anblick 
Konstantinopels erinnert, der aus der Ferne einen unvergeßlichen 
Eindruck voller Schönheit bietet und beim Besuch und genauer 
Besichtigung alles einbüßt. Es ist nichts auf Erden vollkommen 
und die Einrichtung, die man gemeinhin Verhältnis nennt, 
sogar sehr unvollkommen. Dabei können wir nun wohl unter- 
scheiden zwischen den Wirkungen einer solchen Verbindung 
auf beide Partner. Dem Manne kann sie so sehr viel unter 
der heute gültigen Moral ja nicht antun, außer den Schäden 
seelischer Art und gewissen Kollisionen im ökonomischen 
Sinne. Man darf nämlich nicht vergessen, daß nach und nach 
ein Verhältnis, das in den meisten Fällen doch mit einer An- 
gehörigen einer an Bildung niederen sozialen Schicht eingegangen 
wird, eine seelische Qual werden kann; doch das hat diese 
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Sache sicher mit der Ehe auch gemeinsam. Wenn nämlich 
der sinnliche Reiz der Neuheit zu schwinden anfängt, beginnen 
auch schon die gegenseitigen Zerwürfnisse und Unstimmig- 
keiten. Man weiß, daß ein physiologischer Reiz, der immer- 
während gleichartig einwirkt, zuletzt nicht mehr empfunden 
wird, und daß stärkere Reize dann notwendig sind, um nach 
längerer Zeit nur denselben Effekt hervorzurufen, den vorher 
eine schwächere Ursache bewirken konnte, So ist also nach 
einer gewissen Zeit der weibliche und auch der männliche 
Genosse nicht mehr so liebwert, wie im Anfang; auch diese 
Tatsache gilt unbedingt für die Ehe, wenn sie auch außer 
sinnlichen noch seelische Motive herbeigeführt haben, was 
aber auch beim Verhältnis der Fall sein kann, insofern wir 
wissenschaftlich und ehrlich hier arbeiten und sehen wollen. 
Es beginnen also Eigenschaften unangenehmer Art hervor- 
zutreten und Zank und Mißhelligkeiten zu erscheinen. Man 
wird einander über, und trotzdem hält das sinnliche Band 
noch eine Zeit lang zusammen. Alphonse Daudets Sappho 
ist eine geradezu klassische Schilderung eines derartigen Zu- 
standes und mit seltener psychologischer Meisterschaft ent- 
worfen. Es gibt also nach und nach viel seelische Stürme, 
Unruhe und Erregung; das Pendant zu der von Prof. Freud bei 
der Unbefriedigung konstatierten Emotion kommt also jetzt 
hier bei der zu großen Sättigung zum Vorschein. 

Manche Männer sind nun in diesem Zustand brutal, 
brechen einfach mit dem weiblichen Teil glatt den Verkehr 
ab und kümmern sich um keine weiteren Folgen ohne Be- 
denken. Das dürfte eine starke, aber doch auch radikale Kur 
sein, nach dem Gesetz der Chirurgie, zwecks besten Resultats 
im Gesunden zu operieren. 

Viele Männer aber können eine solche abrupte Trennung 
nicht über sich gewinnen, zum Teil aus Schwäche, zum Teil 
aus wirklicher Gutmütigkeit, und sind nun unglückliche Sklaven 
ihrer Labilität. Es kommen dann Auftritte widerlicher Art 
immer öfters, und es kann dadurch direkt eine seelische 
Zerrüttung eintreten, eine Unfähigkeit zur Arbeit, Unlust zu 
jeder Tätigkeit und ein vollständiges Versumpfen des besseren 
Ichs. Hier zeigt sich die Reaktion in deutlichster Weise und 
die Schäden einer solchen Verbindung treten klar zu Tage. 

Das, was den seelischen Teil betrifft, daß jemand sicy 
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pekuniär bei einem Verhältnis ruiniert, wäre etwas Akzidentielles, 
das nicht charakterisch für diese Verbindung ist, solange sie 
nicht mit einer Kokotte geschlossen wird. Aber mancher Mann 
kommt niemals von seinem weiblichen Genossen frei und 
schließt halb willenlos eine unlustvolle Ehe mit einem mäßig 
gebildeten Geschöpfe und kettet sich so, wenn er nicht in 
»freier« Verbindung weiter in stumpfem Dasein dahinvegetiert. 
Ferner entstehen oft Kinder aus einem solchen Zusammenleben 
und sind für den Vater, wenn er nicht sehr reich ist, ein 
Hemmschuh für das ganze Leben, der immer drückt, pekuniär 
und seelisch. 

So gibt es noch mancherlei zu bedenken, was geeignet 
ist, eine Warnungstafel vor diese Sache zu stellen und rosige 
Erwartungen erblassen zu lassen. Auch muß hier wieder 
bemerkt werden, daß für die Ehe, ceteris paribus, vieles genau 
so liegt; Scylla und Charybdis; man sieht, wie schwer eine 
Entscheidung in dieser wichtigen Frage ist. Nicht zu vergessen 
ist dabei, daß ein unwillig getragenes Joch, das aus irgend 
welchen inneren oder äußeren Gründen nicht abgeworfen wird, 
sehr geeignet ist, gerade den Nutzen einer freien Vereinigung 
in sein Gegenteil zu verkehren und den männlichen Teil in 
die Arme der Prostitution zurückzutreiben, entsprechend dem Ge- 
setze der Abwechslung und Wiederholung gleichartiger Reize. 
Für den weiblichen Partner nun bietet mit geringen Aus- 
nahmen diese zwanglose Verbindung, wenn sie nicht zur Ehe 
führt, oder, von edlem, verträglichem Geiste geleitet, in Zu- 
friedenheit beider Teile für immer geschlossen wird, wohl gar 
keinen dauernden Vorteil und kann also nur als eine nicht zu 
schätzende und verbesserungsfähige Frucht unserer schlimmen, 
sexual-sozialen und ökonomischen Zustände angesehen werden. 
Wenn es auch unbestreitbar einen kleinen Gewinn für die 
geistige Entwicklung eines Weibes bietet, daß es mit einem Ver- 
treter der sogenannten geistig höheren Schicht verkehrt, mit 
ihm Theater und ähnliche Veranstaltungen besucht, von seinem 
literarischen und seelischen Geschmacke beeinflußt wird, gute 
Bücher erhält, — dies immer den günstigsten Fall gesetzt, daß 
sie mit einem anständigen und nicht gewöhnlichen Individuum 
zusammentriff, — so weiß man nicht, ob das alles nicht 
Danaergeschenke sind und zum Unheil gereichen können. 
Denn ohne Zweifel wird man dem Weibe, das doch in den 
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meisten Fällen aus den niederen sozialen Schichten kommt, 
Bedürfnisse materieller Art und geistiger Wertung angewöhnen, 
die es in seinem Kreise nicht findet, und ihm also eine Un- 
zufriedenheit mit seinem bestehenden Zustande einpflanzen; 
diese wäre gut, wenn eine Hoffnung für ein Steigen aus dieser 
Schicht in ein höheres Medium vorhanden wäre, aber in 
wenigen Fällen kommt doch eine soziale Beförderung bei den 
weiblichen Angehörigen arbeitender Klasse vor; diese dann 
abgerechnet, wird den übrigen nach Abbruch des Verhältnisses 
gewöhnlich, wenn nicht ein neues angeknüpft wird, ein Ver- 
bleiben in der Schicht, woher sie kamen, zuteil werden müssen, 
nachdem sie Bedürfnisse jeder Art, die gar nicht hierher 
passen, kennen und schätzen gelernt haben. Es entstehen also 
dann widrige Zustände, Gemütskollisionen und oft sehr un- 
glückliche Ehen mit Schichtgenossen. Dies der eine, noch 
ziemlich günstige Fall. 

Aber man kann auch das schöne Leben mit dem Ange- 
hörigen einer bemittelten Klasse so sehr schätzen gelernt haben, 
daß man es nicht mehr missen kann, und nachdem der eine 
Partner den Schauplatz verlassen hat, wird eben ein anderer 
seine Stellung einnehmen. jetzt ist das Weib nicht mehr so 
naiv und unerfahren wie bei der ersten Wahl, und prüfenden 
Auges läßt sie Bewerber, die sich stets finden, Revue passieren. 

Es wird also die Umworbene dann den wählen, der ihr die 
meisten Vorteile bieten kann und die sogenannte Liebe wird dann 
in dieser Entscheidung zu kurz kommen. Warum sollte in dem 
Zeitalter des Amerikanismus auch im Geschlechtsleben Geld nicht 
der kritische Faktor sein? Denn geschlechtliche Befriedigung 
kann wohl jeder normale, nicht allzu üble Genoß bieten, und wenn 
ihn noch dabei die Möglichkeiten, welche ein materieller Besitz 
bietet, verschönern, so wird doch die Wahl nicht mehr schwer sein. 

. So sehen wir also heute eine Wandlung auch an diesem 
Teile unseres sozialen Gefüges eintreten, und scharfe Beobachter 
können bemerken, daß der poetische Reiz der lieben, guten 
Mädels, die hingebende Treue und die sonstigen Eigenschaften 
eines unverdorbenen Weibes im Gegensatz zu früher immer 
seltener werden und auch hier kluge Überlegung, kühle Ab- 
schätzung das »schüchterne und flatternde« arme Mädchenherz 
leiten; wie überall, so wird auch hier der Poesie und dem Iyrischen 
Einschlag des sonst so nüchternen Lebens allmählich ein Ende 
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werden, wie es die guten Dichter mit ihren »optimistisch« 
veränderten Augen nicht sehen wollen. Diese Tatsachen lassen 
sich in manchen Städten fast wissenschaftlich genau festlegen; 
die Eleganz der arbeitenden Mädchen ist immer größer ge- 
worden, also auch ihr Geldverbrauch, ihre Vergnügungssucht 
wächst immer mehr und infolgedessen auch die Ansprüche 
an den Geldbeutel des Verehrers. Dabei ist die Nachfrage 
größer als das Angebot auf diesem Markte der Liebe; deshalb 
auch sind die Forderungen der Umworbenen bedingungslos 
zu akzeptieren und die Reichsten sind bald nur noch im 
Stande, im Wettbewerb mitkonkurrieren zu können, das liebe 
süße Mädel stirbt aus. Wehe unserer Dichterzunft, bald muß 
sie sich ein neues Objekt suchen, und bald wird die poetische 
Produktion ein neues Gesicht bekommen, wenn nicht zu be- 
denken ist, daß der wahre Schaffende sich seine Welt selbst 
konstruiert, also auch mit Tatsachen und pessimistischen Aus- 
blicken einfach nicht arbeitet; vielleicht ist dieser Zukunfts- 
ton, den ich hier angeschlagen, vorerst ohne Widerhall; desto 
besser; aber ungehört bleibt er nicht. 

Von einer solchen, vom kapitalistischen ehernen Gesetze 
der Kaufkraft des Mammon dirigierten Auslese im freien Liebes- 
leben zur richtigen Prostitution ist nicht mehr weit, und wirklich 
können wir mit Schrecken konstatieren, daß ein großer Teil 
dieser kühlen und berechnenden Schönen ein starkes Kon- 
tingent zur Auffrischung der Prostitutionsgarde stellt. Dabei 
sind manche feststehenden Erscheinungen von großem Interesse. 
Es findet sich nicht selten ein Erbgesetz in Studentenkreisen, 
nach dem der Leibfuchs das Verhältnis des Leibburschen nach 
dessen Abreise aus der Universitätsstadt kodifiziert bekommt, 
daß der Freund den Freund als Universalerben einsetzt, daß 
eine ganze Gruppe von jungen Leuten das Weib von einer 
Hand in die andere, oder deutlicher von einem Pfühl auf den 
andern, wandern läßt und was solche Menschenfreundlichkeiten 
lieblicher Art noch mehr sind. Daß diese Sorte Geschöpfe 
natürlich, nachdem einmal der seelische Wall ihrer Scham- 
haftigkeit geschleift ist, der Prostitution unbedingt verfallen, 
dürfte unschwer eingesehen werden.. Diese Dinge sind nicht 
die Regel, aber sehr oft zu beobachten. Ferner haben wir 
den letzten aber schwerwiegendsten Einwand dieses unge- 
zwungenen Liebesverhältnisses noch nicht erhoben, und der 
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ist das Kind »illegitimer Herkunft«, wie der schöne Aus- 
druck lautet. 

Wenn schon dem Manne diese unselige Frucht der meistens 
als bequeme geschlechtliche Versorgung anzusehenden Ver- 
einigung schädigend und belastend erscheint, so gilt dies in 
multipliziertem Grade für die »uneheliche« Mutter. Das Gesetz 
zwar läßt den Sprößling jetzt den Pflichtteil des väterlichen 
Vermögens miterben und zediert der Mutter einen monatlichen 
Erziehungs- und Erhaltungsbeitrag bis zu dessen 16. Lebens- 
jahre — nach dem Stande der Mutter —, so daß also ein 
Multimillionär einem armen Lehrmädchen gegenüber nur zu 
einer Zahlung lächerlich geringer Art verpflichtet werden kann. 
Was aber will alles dieses bedeuten gegen die Schädigungen, 
die das mit dem Kinde behaftete Weib in der heutigen Oesell- 
schaft bei den engherzigen Anschauungen unserer Moral zu 
erleiden hat! Naserümpfend wird sie betrachtet, und es fällt 
ihr außerordentlich schwer, in den Hafen der von den meisten 
Frauen so sehnsüchtig erwünschten Ehe zu lavieren. Sie ist 
also in ihrem ganzen Lebenswege »gehandikapt« und muß 
fast ganz allein die Folgen tragen. Dieses Thema ließe sich 
noch an anderem Orte ausführlicher bearbeiten, wie es seiner 
Wichtigkeit und seiner eigenartigen Erscheinung in unserem 
heutigen Kulturleben zukäme. Wir können uns nicht wundern, 
wenn die Frauen deshalb in dieser Frage allmählich den Stand- 
punkt der nutzlosen Poesie verlassen und den nahrhaften da- 
gegen eintauschen, der sich ihnen zeigt, wenn sie sich bei 
ihrer Wahl vom Geldwerte leiten lassen. Das wäre auch nur 
zu billigen, da sich jeder der Nächste ist, wenn diese 
Betrachtungsweise der sexuellen Dinge aus ökonomischem 
Gesichtswinkel nicht mit ziemlicher Sicherheit eine Verrohung 
der Gemüter nach sich zöge, den Geldwert regieren ließe an 
Stelle der Persönlichkeitsbewertung, und nach und nach fast 
unmerkbar zur richtigen Prostitution präparierte.e Denn es ist 
nur ein sanftes Hinübergleiten zur richtigen Kaufliebe, wenn 
vorher nur das Scheckbuch des Bewerbers ausschlaggebend 
war, und wenn man bei Einem als Gegenwert den eignen 
Leib geboten, so ist der Schritt nicht groß zum Entschluß, 
einem Zweiten und Dritten und zuletzt den Vielen dasselbe 
zu gewähren, was im Laufe der Zeiten seine Schrecken und 
Hemmungen verloren hat. Und wen mal der Strudel der 
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Prostitution hinabgerissen, der kann selten wieder an die Ober- 
fläche gelangen, und mancher Versuch mit untauglichen Cha- 
rakterkräften hat nur mit einem irreparablen Fiasko geendet. 

Was also bietet das »Verhältnis« dem Weibe außer der 
sexualen Versorgung? Ziemlich nichts auf Dauer die und dem 
Manne ziemlich dasselbe! Wenn man im jugendlichen Über- 
schwange in einer solchen Einrichtung einen schönen Kom- 
promiß erblickte, der die Härten der heutigen so unvoll- 
kommenen sexuellen Zustände milderte, so muß Erfahrung 
und Beobachtung allmählich eine neue Betrachtungsweise auf- 
kommen lassen. Denn wenn + und —, Vorteile und Nachteile, 
gegeneinander abgewogen sind, so bleibt sicher ein Defizit übrig, 
das nicht zu decken ist. Und es drängt sich leise eine Frage 
auf, die so wenig Anhänger hat: soll man abstinent leben? 
Man sollte schon, aber man tut es nicht. Man ist eben 
schwächer als der allmächtige Naturtrieb, und die Empfehlung 
einer keuschen Lebensweise vor der Ehe ist ein Ideal, 
das in weitester Ferne steht. Dann lehren Vergleiche aus 
anderen Ländern, wo man das Wesen des Verhältnisses nicht 
in dieser Ausbreitung kennt, erst mit verdoppelter Wucht, 
wie furchtbar schwer eigentlich eine Entscheidung in diesem 
Problem zu treffen, ein Ausweg aus diesem Labyrinth zu finden 
ist. Soll man das Bordell empfehlen, eine Einrichtung, der so 
unendlich viele Mißstände und Scheußlichkeiten anhaften, daß 
ernsthaft darüber nicht diskutiert werden kann, obgleich auch 
gewisse Vorteile für diese mittelalterliche Institution plädieren. 
Vor allem die Bequemlichkeit und Leichtigkeit einer sexuellen 
Entlastung. Die Detumescenz ist dort physiologisch erledigt, 
der Kopf ist frei, die Suche nach einer Geschlechtsgenossin 
zur Befriedigung des allmächtigen Triebes fällt weg, die Arbeits- 
kraft ist unberührt und ohne Einbuße und dergleichen; die 
Infektionsgefahr, welche selbst bei einem sogenannten Ver- 
hältnisse, wenn es hinter dem Rücken des Partners noch mit 
anderen verkehrt, nicht ausgeschlossen ist, darf als ziemlich 
gering angesehen werden usw. Jedoch die Nachteile für die 
weiblichen Insassen des Bordells, als einer menschenunwürdigen 
Einrichtung, dürften männliche egoistische Gründe überwiegen 
und glatt diese Frage mit einem Nein beantworten, besonders 
wo doch der Geschlechtstrieb ziemlich aller reifen Frauen nach 
einer Befriedigung verlangt und eine Lösung der sexuellen 
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KLEIDUNG UND MODE IN IHRER 
ENTWICKLUNGSGESCHICHTE UND IHREN 
BEZIEHUNGEN ZUM SEXUALLEBEN. 


Von Dr. WILHELM LEONHARDT. 
(Schluß) 


ie neuere Zeit setzte zunächst mit einer Reform der 

Frauenmode ein. Die Dekolletierung ging zurück und 
die Taille sank von ihrer Höhe dicht unter der Brust auf ihre 
natürliche Stelle herab. Der Busen wurde mit einem besondern 
Einsatz oder Bruststück bedeckt; auch wurde das Leibchen 
immer höher, so daß sein Kragen bald bis zum Kinn reichte. 
Nur bei der Balltoilette wurde die Dekolletierung noch bei- 
behalten. Aber diese Mäßigung währte nicht lange. Schon 
im 17. Jahrhundert fielen Bruststück und Leibchen wieder weg 
und der Ausschnitt wurde in runder oder spitzer Form so 
tief getragen, daß die Hälfte der Brust entblößt war. Diese 
Mode wurde auch im 18. Jahrhundert beibehalten, nur daß in 
der letzten Hälfte 
desselben Jahr- 
hundertsderAus- 
schnittnoch tiefer 
gemacht wurde 
und bei jeder 
selbst nur gerin- 
gen Bewegung 
die ganze Brust 
hervortreten ließ. 
Noch weiter ging 
die  Dekolletie- 
rung z. Z. der 
französischenRe- 
volution in dem 
sog. »costume 
a la grecque«. 
Dieses bestand 
aus einer Tunika, 
die in ihrer Form 
einem Hemde 
glich und vorn so 
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weit ausgeschnitten war, daß Arme, Brust und Nacken vollständig 
entblößt waren. Die Tunika, unter der selten noch ein Hemd 
getragen wurde, war außerdem aus dünnem, meist durch- 
sichtigem Stoffe und wurde obendrein an den Seiten von 
unten bis über die Knie geschlitzt oder hochhinauf geschürzt, 
so daß bei den Trägerinnen dieser Kostüme eigentlich so gut 
wie alles zu sehen war. In Deutschland wurde das französische 
Vorbild sogar noch überboten; hier feierte die Nacktheit erst 
recht Triumphe. Und ein solches Gewand, das kaum ein halbes 
Pfund mehr wog, wurde selbst im strengsten Winter getragen. 

Die in der Neuzeit überall zunehmende Mode der Akzentu- 
ierung des Busens führte auch zu Erfindungen, die das 
Fehlen des Busens ersetzen sollten. So wurden in England 
Busengestelle aus Draht gefertigt, die freilich verhüllt getragen 
werden mußten. Auf diese Gestelle legten die englischen 
Damen noch Kissen, um das ihnen versagte Dekollet€ wenig- 
stens durch genügende Wölbung zu ersetzen. In der Blütezeit 
dieser Mode von 1785 bis 1790 stieg die Aufpolsterung so 
hoch, daß manche Dame gar nicht mehr über ihren Busen 
hinwegsehen konnte. Bald wurden aber auch vollständige 
Busen aus Wachs erfunden, die in ihrer kunstvollen Nach- 
ahmung von Farbe und Geäder, ja selbst von Atembewegungen, 
kaum von einem natürlichen Busen zu unterscheiden waren. 

Zur Hervorhebung des natürlichen Busens diente das 
Korsett. Dieses hat seinen Ursprung in dem strophium, 
einem breiten Bande, das die griechischen und römischen 
Frauen dicht unter der Brust um den Leib banden, um damit 
die sinkenden Brüste emporzuheben. Aus dem strophium hat 
sich im Mittelalter der allerdings mehr den entgegengesetzten 
Zweck verfolgende Schnürleib entwickelt. Dieser markierte 
aber schon die Taille und ließ gerade infolge seiner Enge 
auch die Wölbung des Busens deutlich erkennen. Allmählich 
wurde dann dieser unvernünftig enge Schnürleib weiter und 
schließlich vorn auch offen gelassen, so daß die Brüste frei 
zu Tage traten. Als Erfinderin dieses vorn »bis auf den Bauch 
herab« offenen Mieders wird die Königin Isabella von Bayern 
bezeichnet.!) Aus diesem Mieder ist dann die heutige Form 
des Korsetts entstanden. 


1) Stoll, Das ees in der Völkerpsychologie, Leipzig 1908, 
5, 624. Dufour a. a. O. S. 8 kii p pzig 
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— Eigentlich, mein Fräulein, müßte das ganze Gestell ins Feuer und wieder zusammengeschweißt 
`" werden. — Ach! lieber Meister, ich bin sehr pressiert, nieten Sie nur einstweilen die zer- 
sprungene Stelle ein wenig zusammen. 


KARRIKATUR AUF DIE KRINOLINE. Nach Fuchs, Karrikatur der europäischen Völker. 


Außer dem Busen wurde aber seit dem Beginn der neueren 
Zeit auch die Hüft- und Gesäßgegend durch die weibliche 
Kleidung akzentuiert. Diese Mode löste die bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts währende Mode der Hervorhebung des weib- 
lichen Schoßes ab. Unter das Oberkleid wurden in Höhe der 
Hüften und des Gesäßes dicke Wülste, sog. »culs de Paris«, 
gelegt, die durch die Spannung des Kleides Gesäß, Hüften und 
Schenkel in gröbster Weise hervorhoben. Lediglich die Her- 
vorhebung des Gesäßes bezweckte die Tournure des 19. Jahr- 
hunderts. Diese bestand aus einem Kissen oder Luftbeutel 2) 
in Form eines künstlichen »cul«, der auf das Gesäß gebunden 
wurde, dieses oft zu geradezu riesenhaftem Umfang anschwellen 
ließ und einem Dromedar-Höcker nicht unvergleichbar war. 
Der derbe Volkswitz verdeutschte sie treffend mit »Tonhalle«.?) 


2) Vischer, Mode und Zynismus, Stuttgart 1888, S. 16. — 5 
Ebeling a. a. O. S. 450. KS 6. — ®) Floegel 
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DIE ELEGANTE MAMA oder Die Bequemlichkeit der neuesten Mode. 
Von JAMES GILLRAY. Modekarrikatur um 1796. 


Zu dem Aufsatz -Kleidung und Mode in ihrer Entwicklungsgeschichte und ihren Beziehungen 
zum Sexualleben«. 
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In naher Beziehung zu dieser Ausartung der Mode stand 
eine andere ebenso unsinnige Erfindung des 16. Jahrhunderts, 
die dem gleichen Grunde, »dem Prahlen mit runden und her- 
ausfordernden Formen«, ihre Entstehung verdankie 2 Es war 
dies die Erfindung des Reifrockes oder der sog. vertugalle. 
Durch den Reifrock sollten nicht einzelne Teile des Körpers 
hervorgehoben, sondern die ganze Geschlechtssphäre des 
Weibes, die Gesamtheit seiner geschlechtlichen Funktionen 
betont werden. Ein Seitenstück des Reifrockes bildete die im 
Jahre 1855 von der französischen Kaiserin Eugenie zur Ver- 
bergung der Schwangerschaft eingeführte Krinoline, die ihr 
Dasein bis zum Kriege 1870/71 fristete. 

Was die Herrenmode der neueren Zeit betrifft, so 
setzte auch diese zunächst mit einer Verbesserung ein. Sie 
beseitigte die Hosenlätze und Schamkapseln, sowie die enge, 
jedes Glied markierende Kleidung. Aber der Übergang von 
der engen zur weiten Mode brachte eine neue Unsitte mit. 
Kriegsleute und Pilger hatten schon früher zur freieren Be- 
wegung der Beine ganze Stücken am Oberschenkel und Knie 
aus ihren Hosen herausgeschnitten. Jetzt schnitten auch andre 
Berufe Wams und Hose an den Gelenken, besonders an den 
Schultern und Ellenbogen, an den Knien und Hüften auf. Da- 
durch wurde am Oberkörper das Hemd und an den Beinen 
das nackte Fleisch durch die Schlitze sichtbar. Wenn nun 
auch diese Aufschlitzung zur allgemeinen Mode wurde, so 
wurde doch bald das Unanständige dieser Mode durch Unter- 
legung der Schlitze mit einem dünnen, farbigen Stoffe wenn 
auch nicht beseitigt, so doch wenigstens gemildert. Außerdem 
ist hervorzuheben, daß die Schlitzmode nicht einem sexuellen 
Grunde, sondern lediglich dem praktischen Bedürfnis des 
freieren Gebrauchs der Glieder entsprungen ist. 

Von den späteren Erscheinungen der Herrenmode, die 
von jetzt ab immer seltener auf erotischer Grundlage entstehen, 
ist noch die Erfindung des Frackes in der letzten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zu nennen. Dieses Kleidungsstück, »von der 
unzüchtigen Laune einer französischen Königsbuhlin hervor- 
gerufen,«5) trägt noch einen stark sexuellen Charakter. Durch 
sein unanständig ausgeschnittenes Vorderteil lenkt es mit Not- 
wendigkeit die Blicke auf die Geschlechtsgegend des Mannes. 

4) Dufour, a. a. O., Bd. IV, S. 84. — 5) Floegel-Ebeling, a. a. O., S. 450. 

Geschlecht und Gesellschaft V, 2. 5 
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Die Herrenmode der neuesten Zeit hat den Frack 
in seiner ursprünglichen Form übernommen und eigentüm- 
licherweise diesem gerade am meisten erotischen Kleidungs- 
stück der ganzen Herrenkleidung die Bestimmung gegeben, bei 
allen feierlichen Gelegenheiten und insbesondere auf Bällen, 
also gerade dort getragen zu werden, wo Männer und an- 
ständige Frauen in die innigste Berührung miteinander treten. 
Der Hinweis auf die Geschlechtsgegend des Mannes ist durch 
den seit 1830 an Stelle der Hosenklappe eingeführten Schlitz 
noch verstärkt worden. Dazu ist heute noch die Mode der 
engen Hose getreten, die in der Hüft- und Gesäßgegend 
fest anschließt und durch die besonders beim Sitzen hervor- 
gerufene Spannung den Sexualapparat deutlich markiert. Der 
Ausschnitt von Rock und Weste, sowie das an dieser 
Stelle erscheinende Oberhemd nebst Kragen und Manschetten 
erinnern noch an die mittelalterliche Mode der Entblößung. 
An dieser fehlt aber selbst heute nichr mehr viel, wenn man 
den weiten, bis zum Unterleib reichenden Ausschnitt der Ball- 
weste, sowie die nur leichte Bedeckung der männlichen Brust 
durch das moderne, jede Form und Bewegung dieser verratende 
Piqu&-Hemd betrachtet. Der ideellen, erotisch doppelt wirk- 
samen Entblößung ist jedenfalls ein weiter Spielraum damit 
eröffnet. Das erotische Element ist also auch in der heutigen 
Herrenmode noch genügend vertreten, wenn auch seine beiden 
Hauptmomente, Exhibition und Akzentuierung, nicht mehr eine 
derart unmittelbare und ausgiebige Verwendung wie früher finden. 

Die Frauenmode der neuesten Zeit hat dagegen so- 
wohl das Prinzip der Exhibition als das der Akzentuierung in 
ausgedehntestem Maße beibehalten. In den siebenziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts wurde das Leibchen und der Rock vorn 
derart straff angezogen, daß vom Hals bis zum Knie die ganze 
Gestalt wie in Trikot gekleidet erschien. Dabei wurde der 
Busen oft noch durch Auspolsterung und in den achtziger 
Jahren auch das Gesäß durch Aufbinden der Tournüre be- 
sonders hervorgehoben. Heute sind diese abscheulichen Polster 
aus der Mode und die Akzentuierung der weiblichen Reize 
wird auf natürlichere Weise erreicht. Busen, Hüften, Gesäß 
und Schoß werden heute allein durch das Korsett und die 
Form des Kleides hervorgehoben. Die moderne Empire- 
und Directoire-Mode läßt die weibliche Gestalt wie aus 
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einem Guß, wie ein plastisches Kunstwerk erscheinen und 
rechtfertigt schon ganz das Wort Vischers »in Kleidern nackt«. 
Vielleicht kommt auch einmal die Zeit, wo die natürlichen 
Reize des Weibes allein durch das Kleid vermittelt werden und 
das Korsett, »diese schädlichste Unsitte der Frauenkleidung« 
(v. Krafft-Ebing), für immer aus der Mode verbannt wird. Denn 
neben derGesundheit 
verdirbt das Korsett 
auch noch die Schön- 
heit des Frauenleibes. 
Nichts ist häßlicher 
als ein zerdrückter 
Busen und ein zu- 
sammengeschnürter, 
faltiger Leib. Die Ent- 
wicklung der sogen. 
Reformmode, die 
die Beseitigung des 
Korsetts bezweckte, 
ist auf halbem Wege 
wieder umgekehrt. 
Die Dekolletie- 
rung, die im 19. Jahr- 
hundert vielfach ihren 
Umfang geändert hat, 





e | SITZUNG DES FÜRSTINNEN-VEREINS ZUR HEBUNG 
ist bei den moder- DER SITTLICHKEIT. Nach den »Lustigen Blättern«. 
nen Ballkleidern 


ziemlich tief. Der Nacken ist heute stets, Schultern und Arme 
sind in der Regel entblößt. Der übliche runde Ausschnitt 
läßt bei entsprechender Bewegung beide Hälften der Brust 
deutlich erkennen; auch die Haare in den Achselgruben werden 
oft genug sichtbar. Besonders die Hoftoilette trägt die Losung 
der Nacktheit. 

Der Hauptreiz der Frauenkleidung beruht zweifellos noch 
heute auf den beiden Momenten der Akzentuierung und 
Exhibition. Besonders das letztere Moment in Form des 
sog. Retrouss& — d. i. die Kunst, die Reize der Kleidung 
mit den Reizen des Körpers durch deren teilweise Entblößung 
oder halbe Verhüllung in eine raffinierte Wechselwirkung zu 
bringen — übt auf unsere kultivierte und in der Erotik ver- 

3° 
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feinerte Zeit den größten sinnlichen Reiz aus. Das Erregende 
der Entblößung beruht nicht in der Hauptsache auf der 
Offenbarung des Verhüllten, sondern vornehmlich auf der 
Isolierung des offenbarten Körperteils.. Der einzelne entblößte 
Körperteil zieht hypnotisch den Blick auf sich allein, während 
der im ganzen nackte Körper die Blicke auf die Gesamtheit 
verteilt. Die Blöße wirkt also erotisch anreizender als die 
Nacktheit. Daher findet sich auch auf erotischen Bildwerken 
großer Künstler die Nacktheit niemals als solche dargestellt; 
ihre nackten Figuren sind vielmehr, wie z. B. bei Rops, mit 
einem Strumpfe, einem Bande, einem Hute oder wenigstens 
einer Larve bekleidet, nur damit aus der Nacktheit eine Blöße 
entsteht. Raffinierter noch als die Entblößung wirkt die halbe 
Verhüllung. Durchsichtige Stoffe, wie Schleier, Gaze, Tüll, 
Spitze u. a. verwischen die Umrisse des Körpers und erregen 
die erotische Phantasie nur umsomehr. »Sie lassen die Nackt- 
heit aus einem zarten Nebel hervorschimmern, um sie dem 
Verlangen begehrlicher zu machen. Beardsley hüllte die Sünde, 
die er zeichnete, in durchschimmernde Gewänder von kindlich- 
frommem Schnitt, mit langen Spitzenmanschetten an den Ärmeln, 
und zog ihr weite, lange Spitzenhosen an. Denn er wußte, 
daß die Kleidung nackter ist als die Nacktheit, und daß wir 
hinter einem Schleier mehr sehen als im Unverhüllten.‘) 

Ein neues, nicht zu unterschätzendes Hilfsmittel, das dem 
Prinzip der Akzentuierung dient, hat die moderne Frauen- 
mode durch die Erfindung zahlloser neuer und bis in das 
Feinste differenzierter Farbennuancen gewonnen, welche die 
mannigfaltigsten Zusammenstellungen und die raffinierteste An- 
passung an Teint, Haut- und Haarfarbe ermöglichen. Je besser 
eine Farbe zu Gesicht »steht«, desto mehr hebt sie dieses 
heraus, wobei die Hauptwirkung in der Regel durch den 
Farbenkontrast zwischen Kleid und Gesicht erzielt wird. 
Auch bietet schon an und für sich das bunte, farbenfrohe 
Kolorit der Frauenkleidung im Gegensatz zu der einfacheren, 
meist düsteren Männertracht — wie dieses besonders auf Bällen 
zwischen dem weißen Kleid und dem schwarzen Frack zum 
Ausdruck kommt — einen ganz besonderen erotischen Reiz 
und verfehlt daher auch niemals, seine Wirkung als sexuelles 


6) Lucianus, Erotik der Kleidung, in »Die Fackel«, hgg. v. K. Krauß, 
Nr. 198, Wien, 12. März 1906, S. 17. 
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Lockmittel auf das männliche Geschlecht auszuüben. Die 
Hauptwirkung der Farben in der Erotik der Kleidung besteht 
aber zweifellos in ihrer Mannigfaltigkeit; durch häufigen 
Wechsel der Kleiderfarbe wird der Frau ermöglicht, dem uner- 
sättlichen geschlechtlichen Variationsbedürfnis des Mannes 
noch am ehesten entgegenzukommen. — Dieselbe erotische 
Wirkung übt übrigens auch eine vielfarbige Männerkleidung 
auf Frauen aus; es sei hier nur an die Wirkung des »zweierlei 
Tuches« erinnert. Auch ein öfterer Wechsel in der Wahl 
der Kleiderfarbe wird den Mann der Frau erotisch anziehender 
machen. So ist die Farbe des Kleides wie ursprünglich die 
auf den bloßen Körper aufgetragene zu einem bedeutenden 
sexuellen Lock- und Reizmittel geworden. 

Auf dem Prinzipe der Akzentuierung beruht auch die 
Vorliebe der Frau für Pelzwerk. Durch den Pelz werden 
die Grazie, die Formen, das Kolorit des Frauenkörpers ge- 
hoben; die zarteren Reize der Frau treten in einen scharfen 
Kontrast zu dem rauhen, zotligen Gewande und ihre Macht- 
wirkung wird dadurch gesteigert. Diese Wirkung des Pelzes, 
die natürlich am nackten Frauenkörper am stärksten zu Tage 
tritt, war auch den alten Meistern der Farbe schon bekannt. 
So hat z. B. Rubens seine zweite Frau Helene Fourment, die 
als 16 jährige dem 53 jährigen die Hand zum Ehebunde reichte, 
auf jenem bekannten Bilde (in der Kaiserl. Gemäldegalerie zu 
Wien) verewigt, das sie, nur in einen dunklen Pelzmantel ge- 
hüllt, auf dem Wege zum Bade zeigt. Ebenso fand Tizian 
für den nur in ein durchschimmerndes Mousselingewand ge- 
hüllten, rosigen Leib seiner »Geliebten« (in der Eremitage zu 
Petersburg) keinen kostbareren Rahmen als einen dunkelgrünen 
Pelz, und sein »halbentblößtes Mädchen« (im Belvedere zu 
Wien) hüllte er lediglich in einen schwarzen, hermelinbesetzten 
Pelz. Die Steigerung der Machtwirkung weiblichen Wesens 
durch den Kontrast ist auch der Grund für die sexuell erregende 
Wirkung des Pelzes auf das männliche Geschlecht, wie sie Sacher- 
Masoch in seinem Romane »Venus im Pelz« des näheren schildert, 

Auf das Prinzip der Akzentuierung gründet sich schließ- 
lich auch die Wirkung des Trikot, das besonders in Form 
der langen Trikotstrümpfe in der heutigen Frauenmode Ver- 
wendung findet. Während aber Farbe und Pelz nur mittelbar 
durch den Kontrast wirken, wirkt das Trikot unmittelbar durch 
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die plastische Hervorhebung der Körperformen und die infolge 
seiner einheitlichen Farbe erzielte Isolierung dieser. Die Wirkung 
steigert sich, je mehr die Farbe des Trikot mit derjenigen der 
Umgebung oder der Hautfarbe kontrastiet. Ein Bein im 
Strumpfe wirkt erotischer als ein nacktes, und ein schwarzer 
Strumpf wirkt wiederum erotischer als ein fleischfarbener. 
Darum wissen auch unsere Modedamen genau, warum sie sich 
in den Seebädern in Badeanzügen aus schwarzem Trikot 
den gierigen Blicken der Männerwelt preisgeben. In die Farbe 
der Nacht gehüllt gehen sie doppelt nackt und leuchtend 
einher. Ein größeres Raffinement läßt sich auf dem ganzen 
Gebiete der Erotik kaum mehr ersinnen. 

Plump wirkt demgegenüber ein fleischfarbner Trikot. 
Er ist eine unbeholfene, »für einen feineren erotischen Sinn 
unwirksame oder störende Vortäuschung der Nacktheit«.”) 
Trotzdem übt er aber dadurch, daß er die Körperformen praller 
und die Hautfarbe deutlicher hervortreten läßt, auf den ge- 
wöhnlichen Durchschnittsmenschen einen pikanteren und 
sexuell erregenderen Reiz aus als die Nacktheit selbst. »Daher 
haben auch jene Vorkämpfer der »Nacktheit« recht, wenn sie 
sagen, daß durch den unbekleideten Körper eine »erotische« 
Wirkung nicht oder doch nur auf verkommene Persönlichkeiten 
ausgeübt werden kann.c?) Daher wirkt auch Olga Desmond, 
ədie Berühmtheit der Berliner Schönheitabende«, in der ihr 
von der Polizei vorgeschriebenen, fleischfarbenen Trikot-Bade- 
hose sexuell bei weitem aufreizender, als wenn sie völlig nackt 
auftreten würde. Mit Recht bemerkt auch Walace, daß in den 
durchsichtigen und fleischfarbigen Gewändern unserer Ballet- 
tänzerinnen viel mehr Unzüchtigkeit liegt als in der voll- 
kommenen Nacktheit der wilden Töchter des Waldes am 
Amazonas.) Den beiden Grundelementen in der Erotik der 
Kleidung, der Akzentuierung und der Exhibition, hat die neuere 
Zeit noch ein weiteres wichtiges Moment durch die Diffe- 
renzierung der Kleidung hinzugefügt. Durch die Zerlegung 
der Kleidung in eine Ober- und Unterkleidung wird zunächst 
eine knappere Umhüllung des Körpers und damit eine feinere 
Herausarbeitung der plastischen Reize ermöglicht. Die Um- 

7) Lucian, a. a. ©. S. 16. — ®) v. Reitzenstein, Urgeschichte der Ehe, 


Stuttgart s. a. 50, 9) шор, SS zur Aetiologie der Psychopathia 
sexualis, Dresden 03, I. Bd. S. 34 
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hüllung wird aber auch dichter und geschlossener; der 
wirklichen Entblößung wird dadurch der Reiz der Seltenheit 
verliehen. Vor allem aber ist in der Unterkleidung selbst und 
in ihrer weiteren Zerlegung in Hemden, Beinkleider, Unter- 
taillen und Unterröcke mit all’ den Spitzen, Bändern und 
Schleifen ein ganz neues und wichtiges erotisches Reizmittel 
entstanden. Erst die Vermehrung der Zahl der Kleidungsstücke 
schuf den Reiz der allmählichen » Ankleidung« und »Entkleidung«, 
den Gedanken der intimen Toilette. Die Möglichkeiten der 
teilweisen Entblößung und halben Verhüllung wurden ver- 
größert, der Kunst des Retrousse neue Bahnen erschlossen. 
Vor allem aber wurde durch die Differenzierung der Kleidung 
der erotischen Phantasie ein weiter Spielraum eröffnet. Jenes 
»weiße Gewölk« von duftigen Spitzen, Jupons und Schleiern 
scheint uns bei jeder Bewegung die intimsten Reize zu ent- 
hüllen. Bei jedem Schritte vernehmen wir jene berückende 
»Sphärenmusik«, wie Gutzkow in seiner Autobiographie das 
Frou-Frou der seidenen Unterkleidung bezeichnet. Überall 
erinnern uns Spitzen, Krausen und Rüschen, die an den Kanten 
und Öffnungen hervorquellen, an die darunter liegende intimere 
Bedeckung des Körpers. 

Mit der raffinierten Ausgestaltung der Unterkleidung geht 
gleichzeitig auch eine solche der Bekleidung für die unteren 
Extremitäten Hand in Hand. Über die Trikotstrümpfe und 
ihre plastische Wirkung ist oben bereits gesprochen worden. 
Beliebter sind heute Strümpfe aus Seiden-, Spitzen- und anderen 
durchsichtigen oder durchbrochenen Geweben. Јетеһг еіп 
Strumpf das darunter liegende Fleisch durchschimmern läßt, 
desto >chiker« gilt er, aber auch desto erotischer wirkt ег. 
Nicht unerwähnt darf hier auch das Strumpfband bleiben, auf 
dessen Farbe und Verzierung von der heutigen Frauenwelt 
viel Gewicht gelegt wird. 

Im Anschluß an die Betrachtung der Bekleidung für die 
unteren Extremitäten sei noch eine kurze Betrachtung des 
erotischen Elements speziell in der Fußbekleidung einge- 
schaltet. Schon im Mittelalter waren während der ersten vier 
Jahrhunderte Schuhe Mode, die von den Kasuisten stets als 
»das entsetzlichste Abzeichen der Unzucht« bezeichnet wurden. 
Diese sog. »Schuhe & la poulaine« ahmten die Form des 
männlichen Gliedes nach und waren bei Männern und Frauen 
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gleich beliebt.!%) Heute ist natürlich das sexuelle Moment nicht 
mehr derart grob angedeutet, sondern wie in der gesamten 
Kleidung auch hier durch die Vergeistigung des Oeschlecht- 
lichen verfeinert und logisch genug auf die weibliche Fuß- 
bekleidung beschränkt worden. Auch liegt der erotische Reiz 
nicht mehr im Schuh selbst — außer für die sog. »Schuh- 
fetischisten« oder »Fußfreier«, auf die allerdings ein zierlicher 
Frauenstiefel schon an und für sich sexuell erregend wirkt —, 
sondern der Schuh ist nur noch ein 
Reizmittler. Er ist dies in erster 
Linie durch seine hohen Absätze. 
Durch diese wird die weibliche Ge- 
stalt nach vorn geneigt, der Gang er- 
hält etwas Leichtes, Schwebendes, 
Sylphidenhaftes und diekallipygischen 
Reize in ihren eigenartigen, roulieren- 
den Bewegungen treten deutlicher zu 
Tage. Zum anderen kann durch einen 
tieferen Ausschnitt des Schuhes 
das Retrousse des Fußes gesteigert 
werden. Schließlich werden auch 
durch Farbenkontraste zwischen 
Bein- und Fußbekleidung ganz neue 
erotische Reize in jener Gegend ge- 
schaffen; man denke z. B. an weiß- 
seidene, durchbrochne Strümpfe und 
rote Atlasschuhe oder rotseidene 
Strümpfe und schwarze Lackschuhe. 
Der erotischen Phantasie ist hier ein 
weites Feld eröffnet. 

Diese von der Bekleidung der un- 
teren Extremitäten ausgehenden ero- 





HALTUNG DES KÖRPERS. Я $ ` ; 
a) beim Stand auf ganzer Sohle, tischen Reize schildert treffend Strind- 


b) beim Stand auf der Fußspitze 


ай Коа berg in seiner »Beichte eines Toren«.!!) 


»Plötzlich fallen meine ermüdeten 
Blicke auf den Fußboden, und ich entdecke unter der Tisch- 
decke ihre von den erhobenen Röcken freigelassene Wade. 
Ein zartes Bein, fest von einem weißen Strumpfe umschlossen, 
unter dem Knie von einem bunt gestickten Strumpfband fest- 
7—20) Dufour, а. а. О., ІУ, 5. 79. — 1!) Budapest 1896, S. 125ff. 
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gehalten, ließ den reizenden Muskel hervortreten, der uns den 
Kopf verdreht, da er der Phantasie Spielraum läßt, sich den 
ganzen Körper danach aufzubauen.« 

Die heutige Frauenmode fordert geradezu heraus, — um 
mit Georg Hirth zu sprechen — »schöne Mädchen und Frauen 
in Gedanken zu entkleiden und zu genießen«. Sie fordert 
uns auf von oben durch den entblößten Busen, von der Mitte 
durch die demonstrativ zur Schau gestellte Hüft- und Gesäß- 
gegend, von unten durch die in durchbrochenen Strümpfen 
doppelt nackten Beine. Überall tritt uns in der modernen 
Frauenkleidung glühende Erotik entgegen, demgegenüber das 
erotische Element in der heutigen Herrenmode verschwindend 
gering ist. Der Grund dafür liegt, wie schon oben angedeutet, 
in der passiven Stellung des Weibes, die das Weib dazu zwingt, 
den Mann mit allen nur erdenklichen sexuellen Lock- und 
Reizmitteln auf sich aufmerksam zu machen und an sich heran 
zu locken. In der Kleidung ist aber dem Weibe auch jenes 
wichtige Hilfsmittel gegeben, welches das im Manne so stark 
ausgeprägte Bedürfnis nach Abwechselung, seinen »Hunger« 
nach immer neuen Reizen am besten zu befriedigen und ihn 
auf diese Weise am ehesten zu fesseln im Stande ist. — 

So zeigt denn die Entwicklungsgeschichte der Kleidung 
und vor allem die der Frauenkleidung, daß die Kleidung ihren 
ursprünglichen Charakter als geschlechtliches Lock- und Reiz- 
mittel noch keineswegs verloren hat. Im Gegenteil ist die 
Kleidung, seitdem aus dem bloßen Schmuck eine eigentliche 
Hülle des Körpers geworden ist, gerade nach der Richtung 
hin ausgebildet worden, die Blicke, die durch die Verhüllung 
allzusehr abgelenkt wurden, in verstärktem Maße wieder an- 
zuziehen. Dafür hat schon die Mode, deren Zweck es immer 
ist, »die sekundären sexuellen Merkmale, die in der betreffenden 
Zeit als besonders wichtig und schön empfunden werden, zu 
steigern«2), in ausgiebigster Weise Sorge getragen und sie 
wird diese Sorge auch in aller Zukunft weiter tragen. 


12) Lange, Das Wesen der Kunst, Berlin 1901, Bd. II, S. 22. 
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AUFKLÄRUNG UBER EINE REIHE 
GESCHLECHTLICHER VORGANGE. 
Von Geh. Sanitätsrat Dr. KONR. KÜSTER. 
D: geschlechtlichen Vorgänge spielen in der Gesellschaft 
eine bedeutende Rolle. Trotzdem herrscht eine große 
Unklarheit über dieselben. Eine traurige Stellung nehmen in 
der Gesellschaft alle diejenigen ein, die geschlechtlich anormal 
oder pervers veranlagt sind. Man sieht ihre Veranlagung als 
erworben und dementsprechend als lasterhaft an. Und doch 
sind sie viel mehr Unglückliche, die des Mitleids wert sind, 
weil ihre Neigungen unzweifelhaft angeboren und nicht er- 
worben sind. 

In neuerer Zeit hat man sich mit diesen Vorgängen wissen- 
schaftlich zu beschäftigen angefangen. Einen Schlüssel zur 
Lösung dieser rätselhaften Geschlechtsvorgänge hat uns J. G. 
Vogt mit seiner gut begründeten Lehre von dem gesetzmäßigen 
Austausch der Keimelemente bei der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung gegeben. 

Ich will diese Lehre in kurzen Zügen klarlegen. Bei der 
Befruchtung des weiblichen Eies wird die eine Hälfte der ver- 
einigten männlichen und weiblichen Keimelemente in den neu 
sich bildenden Körper übernommen und geht bei dessen Tode 
mit diesem zu Grunde, die andere Hälfte wird in dem einen 
Keimplasma (weibliches Ei oder männlicher Samen) eingekapselt, 
um zur weiteren Fortpflanzung zu dienen. Die männlichen 
und weiblichen Keimelemente stehen in einem gesetzmäßigen 
Austausch. Dies ist das Neue in der Vogt’schen Lehre. Geht 
der mütterliche Keim a in den neuen Körper des Kindes über, 
so muß der entsprechende männliche Keim a im neuen Keim- 
plasma zur weiteren Fortpflanzung eingekapselt werden. Dies 
geschieht mit allen entsprechenden Keimen in derselben Weise. 
Jedes Organ, wie Lunge, Herz, Muskel, Hirn, Knochen, Hand, 
Nase usw. hat nun je einen mütterlichen und väterlichen 
Organkeim im befruchteten Ei. Je höher entwickelt ein Wesen, 
um so mehr Organkeime sind vorhanden. Alle diese Organ- 
keime müssen gleichartig und entsprechend sein und müssen 
sich gesetzmäßig austauschen, falls nicht Unregelmäßigkeiten 

geburten entstehen sollen. Einzig und allein die 
Organkeime für Sexualorgane sind verschiedenartig und gegen- 
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sätzlich, was durch frühere Urzustände, wie wir noch sehen 
werden, bedingt ist. Die Organkeime gehen nicht immer als 
Ganzes über, sondern sehr oft auch geteilt und mehrfach geteilt. 
Dies ist eine Tatsache, welche zur Aufklärung der geschlecht- 
lichen Vorgänge von der größten Wichtigkeit ist. Ehe wir 
nun die Schlüsse aus dieser Vogt’schen Lehre ziehen, müssen 
wir noch eine Reihe sonst schon von der Wissenschaft fest- 
gestellter Tatsachen uns ins Gedächtnis zurückrufen. 


Wir haben uns gegenwärtig zu halten, daß der mensch- 
liche Embryo anfänglich gleichmäßig männliche und weibliche 
Geschlechtsanlagen hat und daß erst in den letzten Monaten 
die eine zu Gunsten der anderen verkümmert. Wichtig für uns 
ist auch die Ursache dieser gemeinsamen Geschlechtsanlage. 
Wir wissen, daß der menschliche Embryo während der neun 
Monate im Fluge noch einmal alle Entwicklungsstadien der 
früheren unzähligen Milliarden durchläuf. Wir haben die 
einfache Zelle, wir finden Flossen und Kiemen aus der Fisch- 
zeit angedeutet; später sieht der Embryo zum Verwechseln 
einem Affenembryo ähnlich, und erst zum Schluß kommt die 
spezifische Entwicklung zum Menschen. Es hat nun in den 
Urzuständen der Entwicklung eine Zeit gegeben, wo männliche 
und weibliche Geschlechtsorgane sich in einer und derselben 
Person befanden und die Natur sich zur Fortpflanzung nur 
einer Person bediente, des Weibes. Die gemeinsame Geschlechts- 
anlage ist die Folge der früheren Fortpflanzungsart, die durch 
eine bessere und wirksamere ersetzt wurde, durch die Trennung 
der Geschlechter. 


Alle diese Vorgänge müssen wir in Betracht ziehen. Von 
vornherein scheint aber dieses Durcheinander und Widerein- 
ander der Geschlechtskeime genügend Boden für allerlei 
Irrungen und Wirrungen abzugeben. 


Wir haben schon gehört, daß, je entwickelter einOrganismus 
ist, je höher er steht, desto mehr seine Organkeime in einzelne, 
besondere Keime gespalten sind. Augenscheinlich teilen sich 
die geschlechtlichen Organkeime beim Menschen in solche für 
die äußeren Geschlechtsteile, in solche für das innere Ge- 
schlechtsempfinden und in solche für die Geschlechtsdrüsen. 


Die normale Fortpflanzung muß nach diesen eben skizzierten 
Entwicklungen und Vorgängen in folgender Weise vor sich gehen. 
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Nach der Befruchtung gehen sowohl Teile der männlichen 
wie der weiblichen Geschlechtsorgankeime in den neuen Organis- 
mus über und bilden im Embryo sowohl weibliche wie männ- 
liche Anlagen. Ebenso müssen infolge der Gesetzmäßigkeit 
des Austausches die entsprechenden anderen gleichwertigen und 
gleichzähligen Organkeime im neuen Keimplasma zur Fort- 
pflanzung eingekapselt werden und schaffen hier die Vor- 
bedingung für die doppelte Geschlechtsanlage im demnächstigen 
neuen Körper. 

Wodurch im Organismus die weiblichen oder die männ- 
lichen Organkeime den Sieg davon tragen, das hängt sicherlich 
von einem Kampf ums Dasein ab. Die lebenskräftigeren werden 
die Oberhand gewinnen und die gegensätzlichen zur Ver- 
kümmerung bringen und zwar so, daß am ausgewachsenen 
neuen Organismus jedes Geschlechtes stets die verkümmerten 
Reste des anderen Geschlechtes deutlich sichtbar sind. 

Im neuen Keimplasma findet entweder auch ein Kampf 
ums Dasein statt oder, was wahrscheinlicher, die entgegen- 
gesetzten Keimanlagen bleiben beiderseits in Kraft und werden 
dadurch die Ursache, daß im Embryo des demnächst neuen 
Organismus beide Geschlechtsanlagen gleichzeitig erscheinen. 

Die Zwitterbildung kommt unzweifelhaft dadurch zustande, 
daß im Embryo die beiden gegensätzlichen Organkeime für die 
äußeren Geschlechtsteile sich die Wage halten, so daß alle 
beide nicht voll zur Entwicklung kommen. 

Die Zwitter sind uns ein Beweis dafür, daß unabhängig 
von den äußeren Geschlechtsteilen besondere Organkeime für 
das Geschlechtsempfinden und die Geschlechtsdrüsen vor- 
handen sind. Bekannt ist, daß als Mädchen geführte Zwitter bei 
der Geschlechtsreife vollständig männliches und als Männer ge- 
führte vollkommen mädchenhaftes Empfinden bekommen haben. 

Die Organkeime für Geschlechtsdrüsen können sich ent- 
sprechend mit dem Geschlechtsempfinden entwickeln. Der 
anderweitig von mir früher einmal erwähnte Zwitter, der sich 
als Soldat stellen mußte, hatte gerade sein monatliches Unwohl- 
sein, was doch auf ein normales Funktionieren der Eierstöcke 
schließen ließ. Hier machte es den Eindruck, als wenn das 
Geschlechtsempfinden im Einklang mit den Geschlechtsdrüsen 
stände, was, wie wir später sehen werden, durchaus nicht 
überall der Fall ist. 
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Eine Fortpflanzung würde bei den Zwittern bei gleich- 
laufender Geschlechtsempfindung und Geschlechtsdrüsen schon 
möglich sein, sie wird aber durch die unvollkommenen äußeren 
Geschlechtsteile ausgeschlossen oder doch stark in Frage gestellt. 

Auch der Schlüssel für die Gleichgeschlechtlichkeit scheint 
mir durch die Vogt’sche Germinalpermutation gegeben zu sein. 

Bei den Homosexuellen sind die elterlichen Organkeime 
für äußere Geschlechtsteile ungeteilt und in regelrechter Weise 
in den Organismus übergetreten und im Keimplasma einge- 
kapselt worden. Dasselbe ist im allgemeinen der Fall mit den 
Organkeimen für die Geschlechtsdrüsen. Die äußeren Ge 
schlechtsteile sind deshalb normal entwickelt, auch funktionieren 
die Geschlechtsdrüsen in regelrechter Weise und stehen im 
Parallelismus mit den vorhandenen äußeren Geschlechtsteilen. 
Fruchtbare Begattung zwischen den beiden Geschlechtern ist 
deshalb durchaus möglich. Hinderlich ist hierbei ein anderer 
Umstand. Die elterlichen Keimorgane für das geschlechtliche 
Empfinden sind nicht in gleichlaufender Weise mit den anderen 
Geschlechtsorgankeimen an den Organismus und in das Keim- 
plasma übergegangen, sondern in gegensätzlicher. Dies hat zur 
Folge, daß trotz männlicher Geschlechtsteile und Geschlechts- 
drüsen das Geschlechtsempfinden ein gegensätzliches, ein 
mädchenhaftes ist und in entsprechender Weise bei den weib- 
lichen Homosexuellen ein männliches. Weil nun die Gleich- 
geschlechtlichen durchaus keine Zuneigung zum anderen Ge- 
schlecht haben, oft sogar einen direkten Widerwillen, so finden 
Ehen im ganzen selten statt, und wo dies der Fall, da geschieht 
es aus Vernunftgründen und weil man hofft, seine abnorme 
Geschlechtsempfindung los zu werden. 

Die Ursache, die Veranlassung zu diesem fehlerhaften 
Austausch wird gleichfalls in der schon hervorgehobenen Tat- 
sache liegen, daß in der Vorperiode weibliche und männliche 
Geschlechtsorgane in einer Person vorhanden gewesen sind 
und daß dementsprechend im Embryo zweigeschlechtliche 
Anlagen bestehen, was, wie anzunehmen, den gegensetzlichen 
Austausch der Organkeime in einer Person begünstigen kann 
oder sogar muß. 

Infolge der Gesetzmäßigkeit des Austausches müssen nun, 
aber auch im Keimplasma, das zur Fortpflanzung bestimmt ist, 
die Organkeime in entsprechend fehlerhafter Weise angeordnet 
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eingekapselt sein. Dies würde für die Vererbungsmöglichkeit 
der Gleichgeschlechtlichkeit sprechen, wenngleich dies wegen 
des Hinzutretens der Organkeime der gegensätzlichen Person 
keine unbedingte Notwendigkeit ist. Eine große Möglichkeit 
hierfür ist aber jedenfalls vorhanden. Und in der Tat sehen 
wir, daß die verkehrte Geschlechtsempfindung oft genug 
mehrfach in einer und derselben Familie vorgefunden wird. 
Dies ist wahrscheinlich häufiger der Fall, als man glaubt. An 
die Öffentlichkeit kommt dies für gewöhnlich nur bei hoch- 
stehenden Persönlichkeiten. Wir würden bei eingehender 
Nachforschung es sicherlich auch bei den unteren Klassen 
der Bevölkerung finden. Wie überhaupt, fehlen besonders hier 
statistische Feststellungen und Beobachtungen. Die logische 
Folgerung dieser Vererbungsmöglichkeit ist aber, daß das 
Eingehen einer Ehe von Homosexuellen garnicht wünschens- 
wert ist. Es ist daher unrichtig, eine solche zu empfehlen, 
um den verkehrten Trieb zu überwinden, was bei stark aus- 
geprägten Anlagen nach meiner Meinung ganz ausgeschlossen 
ist. Nur bei sogenannten Bisexuellen, auf die wir noch kommen 
werden, wäre das vielleicht mit Erfolg zu erreichen. Wir 
wissen außerdem, daß solche Ehen der Homosexuellen wegen 
der fehlenden Zuneigung zum anderen Geschlecht, die zu 
einer glücklichen und harmonischen Ehe erforderlich ist, fast 
ausnahmlos unglücklich sind. 

Es liegen nun aber die Verhältnisse bei den Gleichge- 
schlechtlichen meist nicht so einfach, wie ich eben entwickelt 
habe Wir müssen noch einen anderen Umstand berück- 
sichtigen. Es gehen die Geschlechtsorgankeime nicht immer 
als Ganzes über, sondern wie wir wissen und schon erwähnt 
haben, sehr häufig geteilt und gemischt. Bei den Gleichge- 
schlechtlichen betrifft dieser geteilte und gemischte Übergang 
die Organkeime für geschlechtliches Empfinden in ganz be- 
sonderem Umfange. Diese Teilung braucht durchaus nicht 
gleichmäßig zu sein, sondern kann in den verschiedensten 
Abstufungen und inden verschiedensten Mischformen stattfinden. 

Die Beobachtungen im Leben bestätigen diese theoretische 
Annahme. Wir stoßen auf die verschiedensten Abarten. 

Es gibt Homosexuelle, die auch ohne Widerwillen mit dem 
anderen Geschlecht verkehren, die sogenannten Bisexuellen- 
Hier halten sich die übergetretenen Teile der Organkeime für 
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das Geschlechtsempfinden einigermaßen die Wage. Wenn bei 
diesen frühzeitig, ehe fest ausgesprochene Geschlechtsemp- 
findungen sich entwickelt haben, eingewirkt wird, so ist bei 
ihnen möglicherweise mit der Zeit eine normale Geschlechts- 
empfindung zu erzielen. Eine große Rolle spielt hier die 
Psyche. Mit Suggestion, mit eigenem gutem Willen, mit eigenen 
andersgeschlechtlichen Vorstellungen, mit Hypnose wird hier 
sicherlich etwas zu erreichen sein. Anderseitig stoßen wir 
auf männliche Homosexuelle, die von Jugend auf ganz mädchen- 
haft fühlen und selbst äußerlich Mädchenhaftes, wie breites 
Becken und mädchenhaftes Aussehen zeigen. Hier sind die 
verkehrten Organkeime für geschlechtliches Empfinden wohl 
fast ganz und ungeteilt übergetreten, jedenfalls sind sie so 
stark, daß sie selbst auf die Körperbildung und das Aussehen 
Einfluß ausgeübt haben. Diese Homosexuellen entwickeln 
sich zu den sogenannten passiven, die von Männern aktiv 
benutzt werden. Diese aktiven Homosexuellen haben nun 
dagegen neben dem starken weiblichen auch noch männliches 
Empfinden, sie sehen und empfinden in dem passiven doch 
das Mädchenhafte. Dies ist dadurch zu erklären, daß dem 
nicht voll übergetretenen verkehrten Organkeime für mädchen- 
haftes Empfinden noch eine geringe Menge von männlichem 
Empfinden beigemischt ist. Umgekehrt kann mit dem normalen, 
aber nicht ganz ungeteilt übergetretenen Organkeime in geringem 
Maß ein Keimteilchen mit weiblichem Empfinden beigemischt 
sein. Dies sind dann die Männer mit dem mehr oder weniger 
großen weiblichen Einschlag, auf die man nicht allzu selten stößt. 

Bei den weiblichen Homosexuellen verhält es sich ganz 
gleichlaufend. Wir stoßen auf Frauen, die ganz männlich 
empfinden und auch in ihrem Äußern männliche Züge ver- 
raten. Auch bei ihnen sind die verkehrten Organkeime für 
geschlechtliches Empfinden so stark übergetreten, daß sie auf 
die Körperbildung und das Aussehen Einfluß ausgeübt haben. 
Es sind dies die Aktiven beim weiblichen Geschlecht, sie werden 
hier die »Väter« genannt. Bei den passiven, den sogenannten 
»Müttern«, sind dem verkehrten Organkeime für männliches 
Empfinden wohl stets mehr oder weniger Teile für normales 
weibliches Empfinden beigemengt; sie lieben in dem Mann- 
weib doch das Männliche. Von den »Müttern«, die verhältnis- 
mäßig häufig vorkommen, sind die meisten wohl Bisexuelle, die 
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ohne Bedenken und ohne Nachteil für dieselbe eine Ehe ein- 
gehen können. Oft sind sie auch wohl nur von homosexuellen 
»Vätern« verführt. Die fehlende Geschlechtsbefriedigung läßt 
sie nur zu leicht sich diesen hingeben, trotz normaler Ge- 
schlechtsempfindung. 

Abgesondert müssen wir die Knabenliebe betrachten. Wir 
stoßen nicht so selten auf männliche Homosexuelle, welche 
ihre Zuneigung einzig und allein schönen Knaben zuwenden. 
Bekannt ist ja die fast ideal, platonisch anmutende Knaben- 
liebe bei den alten Griechen. Auch im heutigen Orient ist die- 
selbe eine häufig vorkommende Erscheinung. Gegen diese 
Homosexuellen hat man ein großes Mißtrauen. Bei sexuellem 
Mißbrauch sind sie auch ohne den $ 175 Verbrecher, die streng 
bestraft werden. Im allgemeinen herrscht wohl die Ansicht 
vor, daß bei der Knabenliebe die sexuelle Verirrung im Vorder- 
grunde steht. Aber es gibt auch sicherlich Verhältnisse mit 
Knaben, die von einer reinen gegenseitigen Zuneigung ge- 
tragen werden. Soweit mir solche Verhältnisse bekannt ge- 
worden sind — sie werden naturgemäß der drohenden Gefahr 
und des Verdachtes wegen sehr geheim gehalten — spielen 
auch die Knaben nicht eine nur passive Rolle, sondern sie 
haben in Wirklichkeit eine große zärtliche Zuneigung zu ihrem 
älteren Partner. 

Bei diesen männlichen Homosexuellen mit der ausschließ- 
lichen Zuneigung für Knaben ist dem verkehrten Organkeime 
für Geschlechtsempfinden eine starke Beimischung von nor- 
malem Empfinden für das andere Geschlecht zuteil geworden. 
Die Knaben haben vor der Geschlechtsreife in ihren Körper- 
formen und in ihrem Aussehen etwas Weiches, Kindliches, 
Zartes, also etwas Mädchenhaftes. Anscheinend ist auch bei 
den Knaben selbst das Empfinden sehr oft mädchenhaft. Ohne 
geschlechtsreif zu sein, haben Knaben doch schon zeitweise 
wollüstige Empfindungen, und diese machen ihnen den Verkehr 
mit jugendlichen Männern, ohne sich wohl selbst der Ursache 
bewußt zu sein, angenehm. Es wird sich hier ähnlich ver- 
halten, wie mit jungen Mädchen, die nur zu leicht Freund- 
schaften mit einem wollüstigen Einschlag untereinander schließen, 
ohne daß hierbei ein ausgesprochenes verkehrtes Geschlechts- 
empfinden vorhanden zu sein braucht. Mit vollendeter Ge- 
schlechtsreife gehen solche Knabenverhältnisse anscheinend 
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wieder auseinander. Der Knabe hat sich voll zur Mannbarkeit 
entwickelt, er verliert das Mädchenhafte im Aussehen und das 
mädchenhafte Empfinden. Der homosexuelle Gegenpartner 
fühlt bei dem ihm beigemischten Empfinden für das Mädchen- 
hafte dadurch seine zärtliche Zuneigung verblassen. Und auch 
beim Knaben muß diese, entsprechend seinem männlichen 
Empfinden, vollständig weichen. Nur, wenn die Knaben von 
Hause aus homosexuell veranlagt sind und sie einen starken 
weiblichen Einschlag haben, den sie auch entwickelt nicht ver- 
lieren, dann wird ein solches Verhältnis auch wohl über die 
Geschlechtsreife hinaus weiter bestehen können. 

Es liegt die Frage nahe, ob bei den weiblichen Homo- 
sexuellen ähnliche Verhältnisse vorliegen. Ich bin auf solche 
niemals gestoßen. Es erscheinen mir dieselben auch unwahr- 
scheinlich zu sein. Sie müßten so vor sich gehen, daß aktive 
Mannweiber ihre unüberwindliche Zuneigung noch nicht ent- 
wickelten Mädchen zuwendeten oder daß passive Weiber sich 
in noch nicht geschlechtsreife Mädchen mit männlicher Einlage 
verliebten. Das Mannweib liebt in der passiven Freundin das 
Mädchenhafte, das es bei einer noch nicht Entwickelten nicht 
in der ersehnten Weise vorfindet, und ebenso wird es der 
passiv Homosexuellen gehen. Sie findet das geliebte Männ- 
liche viel mehr bei dem entwickelten Mannweib als bei dem 
unentwickelten. Es liegt daher keine physische Unterlage für 
solche Verhältnisse vor, wie bei der Knabenliebe. 

Eine auffallende Art in den abnormen Geschlechtsempfin- 
dungen ist die anscheinend nur sexuell-sinnliche Zuneigung 
von Männern zu ganz unentwickelten kleinen Mädchen. Ich 
habe einer Gerichtsverhandlung als Sachverständiger beige- 
wohnt, in der über einen jungen Mann abgeurteilt werden 
sollte, der ein elend aussehendes, krankes Mädchen von vier 
Jahren, das er in einem Flur auf dem Wege zum Arzte traf, 
in grob-sexueller Weise überfallen hatte. Für solche Fälle 
fehlt jede physische Unterlage, es sind krankhafte Empfindungen. 

Wir kommen hiermit auf das Gebiet der sogenannten 
Perversitäten, auf das Gebiet der krankhaften Geschlechts- 
empfindungen. 

Die Ursachen aller dieser unverständlichen Handlungen 
sind Wollustempfindungen, die durch abnorme, ganz unge- 
wöhnliche, widernatürliche Dinge hervorgerufen sind. Ver- 
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ständlich ist es noch, wenn jemand einzig beim Anblick eines 
schönen weiblichen Schuhes sehr starke Wollustempfindungen 
hat und sich solchen als einen Fetisch zur Wollusterregung 
hält. Dies ist ein vermittels der Psyche durch Selbstsuggestion 
erzeugter einseitiger Reiz, der immerhin noch nicht ganz un- 
natürlich ist. Oft sind die Fetische, die Gegenstände der 
Wollusterregung, aber ganz anderer, ganz ungewöhnlicher, ganz 
unnatürlicher Art. 

Als Ursache aller dieser Perversitäten, die nach Zahl, 
Abarten und Eigenarten ziemlich zahlreich sind, kann nur eine 
pathologische Abnormität im Gehirn vorliegen. Das Geschlechts- 
empfinden hat jedenfalls einen örtlichen Sitz im Gehirn, durch 
dessen Zentrum auf Anregung von außen her das Wollust- 
gefühl hervorgerufen wird. Die Scheidungsgrenze zwischen 
gesunden und krankhaften Reizen ist keine schroff geschiedene, 
es finden wie immer allmähliche Übergänge statt. Der Schuh 
als einseitiger Wollusterreger ist ein solcher Übergang vom 
Gesunden zum Kranken. Die Wollusterregung durch kleine 
unentwickelte Mädchen ist aber schon ein krankhafter Reiz; 
ebenso sind die mit Grausamkeit vollführten Körpermißhand- 
lungen krankhafte Wollusterzeugungen. 

Mit Verkehrtheiten im Austausch der geschlechtlichen 
Organkeime können diese Perversitäten nicht erklärt werden. 
Höchstwahrscheinlich liegen im Gehirnzentrum selbst krank- 
hafte Störungen vor, welche eben krankhafte Wollustempfin- 
dungen hervorrufen. Welcher Art diese Störungen sind, ent- 
zieht sich vorläufig noch vollständig der Beobachtung. 

Selbst auf homosexuellem Gebiete, das man in letzter Zeit 
angefangen hat, eingehender zu durchforschen, sind noch viele 
Beobachtungen und Statistiken erforderlich. Leider werden 
solche auf alle mögliche Weise gehemmt und hintertrieben. 
Ich erinnere daran, daß eine streng wissenschaftlich nach dieser 
Richtung hin eingeleitete Enquete bei den Studierenden einer 
Hochschule dem Veranstalter eine Beleidigungsklage seitens 
dreier Studenten und eine bei den Haaren herbeigezogene 
Verurteilung zuzog, weil man verurteilen wollte, um solchen 
Nachforschungen entgegen zu arbeiten. Man will keine 
Klarheit. Und doch kann man gesetzlich und gerichtlich bei 
außergewöhnlichen geschlechtlichen Vorgängen sich nur vor 
Mißgriffen schützen, wenn. über diese Dinge vollkommene 
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Klarheit geschaffen worden ist. Anstatt zu hemmen, sollte 
man diese Bestrebungen begünstigen. 


Auch die Aufklärung für die Gesellschaft ist eine zwingend 
notwendige wegen der vielen schiefen Beurteilungen aller 
dieser Vorgänge. 


DER ABTREIBUNGSPARAGRAPH IN DER 


SCHWEIZ. 
Von Dr. FELIX PINUS, Zürich. 

hne daß eine eigentliche Bewegung eingesetzt hätte, ist 

in der Schweiz eine starke Strömung entstanden, die sich 
gegen die geltenden Rechtsformen in Bezug auf Kindesab- 
treibung wendet. Das Schwurgericht des Kantons Zürich hat 
in mehreren Fällen die wegen Abtreibung Angeklagten 
freigesprochen, obgleich objektiv ihre Schuld im Sinne des 
Gesetzes bewiesen war. 

In einem Fall war eine Frau wegen passiver Abtreibung, 
eine andere wegen aktiver und ein Mann wegen Begünstigung 
angeklagt. Das Gericht sprach die wegen passiver Abtreibung 
Angeklagten frei, ebenso den der Begünstigung bezichtigten Mann, 
dagegen wurde die wegen aktiver Abtreibung Angeklagte, also 
die Abtreiberin, wegen fahrlässiger Körperverletzung verurteilt. 

Vor dem Schwurgericht in Winterthur waren zwei 
Frauen und ein Mann der Abtreibung angeklagt. Die 
beiden wegen passiver Abtreibung angeklagten Frauen 
wurden freigesprochen, der Mann wegen Gehilfenschaft ver- 
urteilt. In demselben Monat kam vor dem Schwurgericht in 
Zürich ein großer Abtreibungsprozeß zur Verhandlung. An- 
geklagt waren fünfzehn Frauen und ein Mann. Die fünfzehn 
Fälle enthielten Versuch der Abtreibung, Gehilfenschaft und 
vollendete Abtreibung. Sämtliche fünfzehn Frauen wurden 
freigesprochen, verurteilt nur der Mann, der, von Beruf Maurer, 
die Abtreibung gewerbsmäßig ausgeübt hatte. In allen Fällen 
fungierte als Verteidiger der sozialdemokratische Kantons- und 
Stadtrat Dr. Farbstein, in dem letztgenannten Prozeß neben 
vier anderen Anwälten, unter denen sich auch eine Frau, 
Frl. Dr. Mackenroth, befand. 

Ich 
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Das Gericht hat in den aufgezählten Fällen jedesmal den 
wegen aktiver Abtreibung Angeklagten verurteilt und zwar aus 
der bemerkenswerten Erwägung heraus, daß der Laie bei einer 
solchen Operation das Leben seines Klienten gefährdet. Eine 
solche Anschauung muß natürlich dazu führen, daß der Arzt 
bei Vornahme des künstlichen Abortus — auch abgesehen 
von den Fällen, in denen die Gesundheit der Schwangeren 
gefährdet ist — in jedem Fall straflos bleibt, und tatsächlich 
hat der Züricher Oberrichter Otto Lang in einem Vortrag 
»Das Verbrechen des Abortus«, den er im Züricher Juristen- 
verein gehalten hat, sich in diesem Sinne ausgesprochen. Lang 
kam am Ende seines Vortrages zu folgenden Thesen: 

»Es läßt sich erwägen, ob nicht das Verbrechen des 
Abortus für die Mutter werdende Frau als straflos erklärt 
werden soll, sofern der Abortus vor dem sechsten Monat vor- 
genommen wird. Ferner sollte nicht bestraft werden 
der Teilnehmer, sofern dieser patentiert, d. h. gewisser- 
maßen »autorisiert« ist, einen derartigen operativen 
Eingriff an Drittpersonen vorzunehmen. Die schwersten 
Strafbestimmungen sollen erlassen werden gegen den gewerbs- 
mäßigen Lohnabtreiber, den Kurpfuscher. 

Sollte man nicht so weit gehen wollen, so würde sich 
unter allen Umständen folgendes rechtfertigen: 

1. Keine Strafminima festzusetzen, sondern dem Richter die 
Möglichkeit zu geben, alle konkreten Verhältnisse von Fall zu 
Fall zu berücksichtigen, so daß er vielleicht sogar auf Geld- 
buße erkennen könnte, wenn er finden sollte, daß vom mensch- 
lichen Standpunkt aus das betreffende Abortusverbrechen zu 
begreifen sei. 2. Keine härtere Strafe dem Arzt anzudrohen, 
der einen Abortus vorgenommen hat, sondern die ganze » Wut 
der Justize nur am Kurpfuscher auszulassen. 3. Als Straf- 
ausschließungsgrund den Fall anzuerkennen, wo die betreffende 
Frau das Opfer einer strafbaren Handlung geworden ist, also 
bei einer Geschändeten; oder wo die Schwängerung unter 
Mißbrauch der Autorität oder der sozialen Stellung des männ- 
lichen Teiles erfolgte, also bei genotzüchtigten Mädchen. Im 
weiteren wäre vielleicht zu erwägen, ob der Richter nicht die Straf- 
freiheit eintreten lassen soll, wenn das Mädchen durch wirkliche 
Not (wenn es von dem betreffenden Manne im Stich gelassen 
wird) zur verbrecherischen Handlung gezwungen worden ist.« 
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Schon Dr. Farbstein hatte in seinen Verteidigungsreden 
die Aufmerksamkeit des Gerichts darauf gelenkt, daß das 
kanonische Recht eine Straffälligkeit erst in einem weiteren 
Stadium der Schwangerschaft als vorliegend erklärt. Tatsächlich 
macht der heilige Augustin einen Unterschied zwischen einem 
Embryo, der schon Formen angenommen hat, und einem, der 
noch keine hat. Diese Unterscheidung folgt unmittelbar aus 
der dualistischen Ansicht, daß der Körper vor der Seele ge- 
schaffen wurde. Der Abortus ist daher straffrei bezw. nur mit 
einer Geldbuße zu belegen, solange der Embryo noch nicht 
mit einer Seele begabt ist.*) Diese Ansicht des kanonischen 
Rechts ist besonders hervorzuheben, da es für die Agitation 
auf Abschaffung der Bestrafung des künstlichen Abortus wichtig 
ist, gläubigen Katholiken gegenüber festzustellen, daß sie ebenso 
wie die Zentrumspartei nach ihrem eigenen kodifizierten Kirchen- 
recht eigentlich für eine Änderung, mindestens aber Milderung 
des § 218 des D.R.St.G. eintreten müßten. Daß dessen- 
ungeachtet gegen gewerbsmäßige Abtreiber, Kurpfuscher, die 
das Leben der sich ihnen Anvertrauenden gefährden, auf das 
schärfste vorgegangen werden muß, ist selbstverständlich. 

Es ist ein vollkommen verfehlter und veralteter Standpunkt, 
wenn man aus Gründen der Staatsraison für Beibehaltung des 
8 218 eintritt. In den Zeiten Johann Peter Süßmilchs, des Feld. 
probstes Friedrichs des Großen, der geradezu ein Gegenstück 
zu Malthus ist und aus Gründen der Bevölkerungsvermehrung 
alle Ehehindernisse abgeschafft wissen will, ist erst diese scharfe 
Auffassung des Abtreibungsverbrechens entstanden. Mit dem 
Merkantilismus, der eben auf die Bevölkerung als Reichstums- 
‚quelle der Staaten den höchsten Wert legt, hätte auch das 
Vorurteil gegenüber dem künstlichen Abortus fallen müssen. 
Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft sind die Gründe 
der Staatsraison vollends hinfällig geworden. Lang führte in 
seinem Vortrag in dieser Beziehung aus: 

»Wie steht es übrigens mit dem »populationistischen Inter- 
esse«, mit welchem die Strafwürdigkeit des Abortus begründet 
ist? Ein großer Teil der abtreibenden Frauen ist ledigen Standes. 
Sie haben für ihre Kinder keinen Vater und Ernährer. Welch 
großen Anteil die heranwachsende uneheliche Jugend an der 


*) Vergl. auch e DEN з Серек und Entwicklung der Moral- 
begriffe, Leipzig 1907, S. 347. u. 
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Kriminalität hat, ist allgemein bekannt. Man darf sich deshalb 
fragen, ob wirklich vom Standpunkt der Bevölkerung aus ein 
besonderes, genügend großes Interesse vorhanden sei, den 
Abortus z. B. der unehelichen Frucht zu verhüten oder zu be- 
strafen. In Zürich allein kommen alljährlich etwa 530 unehe- 
liche Kinder zur Welt gegenüber einer Gesamtgeburtenzahl von 
4200. Jedes achte Kind in Zürich ist also ein uneheliches.« 

Mit der Widerlegung des politischen Standpunktes aber 
fällt die letzte Stütze jener, welche die Bestrafung der Ab- 
treibung wünschen. Denn von der rein juristischen Seite ist 
die Strafverfolgung nicht zu rechtfertigen, da sich beim besten 
Willen bei diesem Verbrechen die Verletzung irgend eines 
Rechtsgutes nicht konstatieren läßt. Der Abortus ist durchaus 
nicht als Verbrechen gegen das Leben zu definieren, denn das 
würde ihn in Parallele zum Kindesmord, also zu einem Ver- 
brechen gegen den selbständigen Träger bestimmter Rechte 
bringen. Nun ist es aber absurd, den von der Mutter völlig 
abhängigen Embryo, der ohne sie garnicht existieren kann, als 
Träger bestimmter Rechte zu denken. Der Embryo ist durchaus 
nur als Teil der Mutter zu bezeichnen, diesen Teil verletzt sie 
bei der Abtreibung, es liegt also in Wirklichkeit Körperver- 
letzung vor, die, weil sie an sich selbst begangen, straflos 
bleibt. Auch Oberrichter Lang urteilt, daß der Einwand, »daß 
die Mutter sich an keinem Rechtgut vergeht, wenn sie ihre 
Leibesfrucht abtreibt, der Prüfung in der Tat stand hält«. 

Als Kuriosum mag noch aus dem Vortrag angeführt werden, 
daß es in der Schweiz eine Anzahl kantonaler Strafrechte gibt, 
»die dem Richter gestatten, bis auf das Minimum von einem 
Tag Gefängnis herunter zu gehen. Zürich, Graubünden, 
St. Gallen, Thurgau, Obwalden und Glarus sehen zwei Monate 
vor, Genf und Solothurn drei, Waadt und Luzern vier Monate, 
Wallis, Bern, Basel, Schwyz und Schaffhausen ein Jahr, Tessin 
und Freiburg zwei Jahre und Aargau nötigt sogar den Richter 
zu der riesigen Strafe von 4 Jahren Gefängnis im Minimum. 
Also auf dem kleinen Gebiet der Schweiz herrscht über die 
Strafwürdigkeit dieses Verbrechens die denkbar größte Viel- 
gestaltigkeit.« 

Der letzte vorliegende Entwurf zu einem neuen einheit- 
lichen schweizerischen Strafgesetzbuch zeigt leider in der be- 
handelten Richtung noch eine arge Rückständigkeit. Als Straf- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 87 


minimum sind noch immer zwei Jahre Arbeitshaus vorgesehen, 
wenn das Verbrechen von einer Sanitätsperson verübt worden ist. 

Die neue Zürcher Gerichtspraxis mit ihren anfangs er- 
wähnten Freisprüchen setzt daher gerade zur richtigen Zeit ein, 
um auf das entstehende Recht einen Einfluß auszuüben und 
einer humaneren Anschauung zum Siege zu verhelfen. 


EXOTISCHE LIEBE. 
Von W. WIEST. 

Kä Zeit zu Zeit werden in Deutschland Kolonial- Aus- 

stellungen veranstaltet, um dem deutschen Volke auch 
die Segnungen unserer Kolonialpolitik in auschaulicher Weise 
vor Augen zu führen. Um das koloniale Bild recht deutlich 
und natürlich zu inszenieren, ist es üblich geworden, auch 
eine Truppe dieser unserer »Landsleute«e kommen zu lassen, 
damit wir an ihrem Leben und Treiben uns erbauen können. 
Wir sind es nachgerade gewöhnt, bald Singhalesen, bald 
Sudanesen, Marokkaner oder Beduinen auf allen derartigen 
Veranstaltungen auftreten zu sehen. 

Solche Schaustellungen haben ihre berechtigten Seiten, aber 
durch das Verhalten unserer Damenwelt sind sie häufig Anlaß 
zu unerfreulichen Skandalen geworden. Schon 1896 bei der 
Gewerbe-Ausstellung »Kairo« in Berlin mußte man es öffentlich 
beklagen, wie sich die weißen Mädchen den schwarzen Burschen 
an den Hals warfen. 

Denen war das natürlich höchst willkommen. Es ist be- 
kannt, daß der Neger ungemein sinnlich veranlagt ist. Er hat, 
wie auch Professor Hegar (Der Geschlechtstrieb), betont eine 
ausgesprochene Vorliebe für den Sexualakt, und es bedarf des 
geringsten Anreizes, um seine Sinnlichkeit aufzustacheln. 

Im Frühjahr 1906 gastierte im Panoptikum zu Berlin eine 
Truppe aus Marokko, die von dort nach Köln übersiedelte. 
Bald nachdem die Truppe Berlin verlassen hatte, reisten zwei 
junge Berlinerinnen, Töchter ehrbarer. Handwerksleute, nach 
Köln unter dem Vorwande, Verwandte besuchen zu wollen. 
Nach einiger Zeit schrieb die eine ihrer Mutter in poetischer 
Form, daß der wahre Zweck der Reise die Marokkaner ge- 
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wesen seien. Aus einem besonderen Grunde aber fügte sie 
hinzu: Ach hätten wir doch die Schwarzen nicht gesehn, da 
könnten wir jetzt zu Muttern gehn! 

Die andere wählte zwar nicht die gebundene Rede, 
schwärmte aber ebenso liebenswürdig für die exotischen Gäste. 
Sie gab ihrer außerordentlichen Freude Ausdruck, daß sie die 
Schwarzen von Berlin in Köln wiedergefunden habe. Die 
Mutter solle sie nur nicht weiter behelligen, sie fahre mit den 
Marokkanern nach Paris. Das Vorurteil, das gegen die 
Schwarzen herrsche, sei ganz unberechtigt. Das seien wirklich 
liebe Kerle, 

Die Berliner Zentralpolizeistelle zur Bekämpfung des inter- 
nationalen Mädchenhandels nahm sich der Sache an und trat 
mit der Kölner Kriminalpolizei in Verbindung. Diese beob- 
achtete die fremde Gesellschaft scharf, und es stellte sich heraus, 
daß nicht weniger als fünf junge Berlinerinnen ihrem Eltern- 
hause entflohen waren, um ihren liebgewonnenen Marokkanern 
nachzulaufen. Sie standen mit diesen in den engsten Be- 
ziehungen. Alle waren im Begriff, mit ihren braunen Freunden 
nach Paris abzudampfen. 

Daraus wurde nun freilich nichts. Die Kriminalpolizei 
machte den abenteuerlichen Plänen der jugendlichen Aus- 
reißerinnen ein Ende und nahm die Damen, die alle erst 15 und 
16 Jahre alt waren, einstweilen in Schutzhaft, um sie den 
Eltern oder der Fürsorgeerziehung zuzuführen. Da waren die 
schönen Liebesträume rasch einer ernüchternden Wirklichkeit 
gewichen. Zwei von ihnen waren geschlechtskrank geworden. 
Das marokkanische Abenteuer war ihnen schlimm bekommen. 

Schon in Berlin hatte der Scheik Abd el Kaba die Auf- 
merksamkeit der Polizei erregt. Erst die Kölner Vorgänge 
aber konnten ein Eingreifen der Behörden veranlassen. 

Ähnliche »Andenken«, zum Teil in lebender Gestalt, hatte 
auch eine Sudanesentruppe in München hinterlassen. Die 
Münchnerinnen wollten in punkto Liebe auch nicht hinter den 
Berlinerinnen zurückbleiben und in den Sudanesendörfern ent- 
wickelte sich mitunter ein Treiben, daß die Polizei die Damen 
fast mit Gewalt aus den Zelten holen mußte. Strenge Polizei- 
verordnungen mußten endlich für die Aufrechterhaltung der 
Sittlichkeit Sorge tragen. Es wurde das strikte Verbot erlassen, 
daß weibliche Besucher nach Eintritt der Dämmerung kein 
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Zelt mehr betreten durften. Es spielten sich auch in München 
die gleichen Romandramen ab wie anderswo. 

Jedenfalls sind es nicht bloße Erfindungen und Erdich- 
tungen, was man von der Vorliebe unserer Damen für die 
braune und schwarze, auch die gelbe Rasse redet. 

So hört man auch, daß unsere Hausfrauen mit den in 
Deutschland studierenden Japanern, ihren Zimmerherren, viel- 
fach eine recht auffallende Freundschaft pflegen. Der Mord 
der Elsie Sigel durch einen bezopften Sohn des Himmels ist 
wohl noch in aller Erinnerung. Das liebestolle Mädchen mußte 
seine Vorliebe für das Exotische mit dem Leben bezahlen. 

Man erinnere sich auch an das schmachvolle Verhalten 
deutscher Frauen, die im Kriege von 1870 mit den gefangenen 
Turkos Zärtlichkeiten tauschten, während draußen auf den 
Schlachtfeldern Deutschlands Söhne verbluteten. 

Vor kurzem wurde in der Presse auf das Bedenkliche 
hingewiesen, das darin lag, daß junge Mädchen mit Neger- 
burschen Briefwechsel unterhielten, angeblich nur als Brief- 
markensammlerinnen. Der Inhalt der Briefe war aber ein der- 
artiger, daß sich amtliche Erhebungen an die Sache anschlossen. 

Diese ergaben, daß sich Mädchen verschiedenen Alters 
an Eingeborene der Schutzgebiete gewandt hatten, um sie zum 
Briefwechsel aufzufordern. Es war vielfach die Freude an der 
Backfischromantik, was sie dazu veranlaßte, mit einem Neger, 
womöglich einem »schwarzen Prinzen«, zu korrespondieren. 
Bedauerlicherweise war aber aus dem Inhalt der von den 
Schwarzen — meist Jungen von 17—20 Jahren — harmlos 
vorgelegten Briefe zu ersehen, daß einige der Briefschreiberinnen 
bei Abfassung der Briefe in bedenklicher Weise das Bewußtsein 
der eigenen Stellung verloren hatten. 

Die Stellungnahme der deutschen Presse zur Aufdeckung 
dieses erotischen Unfugs war je nach der politischen Richtung 
eine ganz verschiedene. 

Die »Kreuz-Zeitung«, ein protestantisch-konservatives Blatt, 
hielt eine scharfe Scheidung zwischen Schwarz und Weiß als 
Grundlage der Kolonisation für geboten. Auch wer für eine 
wohlwollende und auf einen milderen Ton gestimmte Be- 
handlung der Neger sei, werde das zugeben müssen. In 
Deutsch-Südwestafrika sei es ganz selbstverständlich, daß ein 
mit einer Farbigen verheirateter oder zusammenhausender 
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Europäer kein Wahlrecht besitze und kein Krieger- oder Turn- 
verein nehme einen solchen als Mitglied auf. Kolonisieren 
bedeute, daß wir kraft unserer höheren Kultur ein intellektuell 
und ethisch auf einer niedrigeren Stufe stehendes Volk durch 
stete Arbeit auf unser Niveau hinaufheben wollen. Das Flirten 
mit schmutzigen Negern wirke daher ganz in entgegengesetztem 
Sinne und bringe den Schwarzen dazu, uns Deutsche dann 
auch für Seinesgleichen zu halten. 

Das liberale »Leipziger Tageblatt« nahm in sehr scharfer 
Weise Stellung gegen die Briefschreiberei. Einen großen Teil 
der Verantwortung trage der Staat, der es nicht verstehe, seinen 
Bürgern jenes stolze Selbstgefühl der Engländer und Amerikaner 
einzuflößen, denen die bloße Berührung mit einem Nigger 
schon das Blut in den Kopf jage. Das sei wenigstens ein 
Rassegefühl. Das Blatt kritisiert den Skandal, daß eine Hagen- 
becksche farbige Gesellschaft, deren Glieder in ihrem eigenen 
Lande zumeist nichts anderes als die ärgsten Tagediebe seien, 
sich in keiner deutschen Stadt sehen lassen könne, ohne von 
deutschen Jungfrauen umschwärmt zu werden. Das Schlimmste 
habe man auf der Berliner Gewerbeausstellung (1896) erlebt, 
wo in der Abteilung Kairo die Schamlosigkeit ihre Orgien ge- 
feiert habe. Schließlich wurde es dort so arg, daß die Polizei 
durch Absperrung die Schwarzen vor der Belästigung durch 
deutsche Frauen und Mädchen schützen mußte. In den Groß- 
städten könne man immer noch Zeuge der Knechtschaft sein, 
in die sich Volksgenossinnen freiwillig begeben, wenn die Jüng- 
linge mit den ungekämmten langen Haaren und den heißen 
Augen aus dem südöstlichen Europa irgendwo auftauchen. 
Alle diese Mädchen seien Opfer ihrer falschen Erziehung, an 
der der Staat in erster Linie die Schuld trage, der diesen Mädchen 
nicht den Stolz auf Rasse und Blut einimpfe. 

Wer aber, dürfte man fragen, hat denn eine derartige 
»Kolonialpolitik« unserer Frauen verursacht? Konnten sie nicht 
nach Art der berühmt gewordenen züchtigen Hausfrau in ihren 
vier Wänden beglückt und zufrieden leben! 

»Als ob der Mann,« sagt Dr. Käthe Schirmacher, »ihnen 
hier nicht das beste Vorbild der Enthaltsamkeit gewesen wäre! 
Der hält die Rasse rein bis zum i-Tüpfelchen, der ist 
erpicht auf nationale und Rassenwürde. Nie sah der Mann 
eine Farbige, eine Negerin, Chinesin, Japanerin, Bodokudin mit 
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Augen des Begehrens an. Die weißen Seeleute, Matrosen, Ent- 
decker, Konquistadoren waren Muster sittlicher Tugenden und 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit. Sie brachten ganze Schiffs- 
ladungen vonBekleidungsstücken für die nackten Bewohnerinnen 
der Südseeinseln. In den ostasiatischen Häfen datiert von dem 
«fremden Matrosenverkehr an eine neue und höhere Sittlichkeit. 
Den farbigen Weibern, die sich an sie drängten, riefen diese 
national und rassig bewußten Männer zu: Weib, gedenke deiner 
Herkunft, schütze deine und meine Rassenwürde! Die Romane 
des Herrn Pierre Loti, in denen er von seinen internationalen 
Eroberungen spricht, sind eitel Schaumschlägereien, und dieser 
schöne Marineoffizier ist sehr viel besser als sein selbstge- 
machter Ruf. In den englischen, niederländischen und gar den 
deutschen Kolonien leben Beamte, Soldaten vom Gouverneur 
bis zum Koch in strenger Enthaltsamkeit, nie hat sich auch 
nur der Geringsten einer an Frauen der Eingeborenen ver- 
griffen, es gab und gibt keine kolonialen Sittenskandale, die 
Leist, Wehlau und Genossen sind arme Opfer der Verleumdung, 
die französischen Spahis unschuldige Waisenknaben; was man 
von den Geschlechtsgreueln der indischen Kantonnements er- 
zählt, sind böswillige Fabeln. Mischrassen gäbe es in den 
Kolonien der weißen Kulturvölker? Weiße Männer, Beamte, 
Säulen des Staates, Vertreter der Rassen- und Nationalwürde, 
hätten sich soweit erniedrigt, einen Teil ihrer überlegenen In- 
dividualität mit halbfarbenem Fell nackt oder zerrissen als Miet- 
ling oder Sklavin an fernen sonnverbrannten Küsten umher- 
laufen zu lassen? Hätten ihre Herrscherzüge den farbigen 
Gesichtern inferiorer Rassen aufgeprägt? Nie geschah der- 
gleichen, es gibt keine Mischlinge, Mestizen, Mulatten, half caste 
gibt es nicht, mögen die Gelehrten ihre lügenhafte Wissen- 
schaft dahin korrigieren! So will es die weiße Manneswürde. 
Denn nie, wohlgemerkt nie, au grand jamais, begehrte der 
weiße Mann oder gar der Deutsche einer fremden Frau (die 
betreffende Stelle im I. Faust beruht auf falscher Lesart), stets 
hielt und hält er sich an die Frau des eigenes Volkes, der 
eigenen Rasse. Wer da behauptet, daß ein ganzer internatio- 
naler Frauenhandel besteht, just weil der weiße Mann mit 
Vorliebe über die Hecken nationaler und rassiger Abgrenzung 
springt, den laden wir vor ein Ehrengericht völlig rassenreiner 
Männer, da soll er Widerruf leisten. — Wenn er aber sein 
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Stück beweist? — Nun, dann gibt es das altbewährte Mittel 
doppelter Maße und Gewichte. Das Weib, das mit farbigen 
Männern tändelt und äugelt, ist würdelos und pervers, schnell 
die Kandare angezogen! Diese geschlechtliche Konkurrenz 
kann der weiße Mann nicht dulden. Warum soll er sich aber 
sein Lust- und Jagdgebiet durch solche Ammenmärchen ein- 
engen? Die weiße Frau wird genommen, der |weiße Mann 
nimmt. Sie gibt sich aus Freude, aus Liebe, aus Neugier, weil 
es ihr so paßt, weil sie es so will, — dergleichen ist »unweib- 
liche und darf nicht geduldet werden. Er aber faßt, greift, 
raubt, zerstört, wirft wieder weg — das sind die weißen Herr- 
scherzeichen, damit vergibt sich die National- und Rassenwürde 
nichts. Das ist Herrenrecht und darum lobenswert. Es 
stützt die Überlegenheit der weißen Rasse und daher heißt es 
mit Recht: die weiße Frau dem weißen Manne. Dem weißem 
Manne aber jedwede Frau. Die Faust macht unsere Rassen- 
würde und Moral, 

Von einem Kolonisator in Afrika konnte man im Gerichts- 
saale hören, wie er ein schwarzes Mädchen als Konkubine hatte 
und sie ein paar Tage später an einem Baume aufhängen ließ, 
nachdem er sie vorher hatte durchpeitschen lassen. Das mag 
Buschmoral sein, unseren Begriffen vom Sexualleben spricht es 
blutigen Hohn. Der Mann, dem die Frau durch ihre Hingabe 
das Leben verschönt und erheitert, hätte mindestens die Pflicht 
der Dankbarkeit. Das Gesetz der Wildnis verstehen wir 
freilich nicht bei uns. Schwarz-weiße Paarung hat niemals 
ethischen Kulturwert. Sie dient nur einem augenblicklichen 
Sexualbedürfnis. 

Was man aber bei dem weißen Manne für selbstverständlich 
findet, wenigstens für einwandfrei, den Flirt mit Negermädchen 
und Negerfrauen oder gar das Anbahnen intimer Beziehungen, 
warum sollte das ausgerechnet bei weißen Frauen einePerversität 
sein? Stellt man diese Behauptung auf, dann wird man wahrlich 
nicht umhin können, auch das Verhalten der weißen Männer 
im Ausland einer schärferen Kritik zu unterziehen. Es ist das 
böse Beispiel, das ansteckend wirkt. 

Es ist freilich schnell gesagt, die weißen Frauen brauchen 
keine Neger und Sudanesen, es gibt deutsche Jünglinge und 
Männer genug, die des Liebchens harren. Ja, wenn die Männer 
dieser nach Exotischem verlangenden Frauen auch wirklich 
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»Ehe«männer wären! Aber wenn eine temperamentvolle Frau ап 
einen Kulturehekrüppel von heute gekettet ist, der als Mann 
schon längst abgewirtschaftet hat, ehe sie als Weib überhaupt 
noch erwachte, dann freilich kann man es verstehen, wie eine 
solche betrogene Frau sich aufbäumt gegen unsere Kultur 
und sich darnach sehnt, von dem kraftstrotzenden Sohn der 
Wildnis sich umarmen zu lassen. Sie sieht in ihm nur eines: 
den Mann. Und jener ist eben ein Mann und ihr Gemahl 
‘zu Hause eine männliche Puppe, die den Namen Mann gar 
nicht verdient. 


So wird das exotische Verlangen weit über den Maßstab 
einer bloßen Laune hinaus zu beurteilen sein. Nicht immer 
die Sucht nach etwas Apartem, Eigenartigem ist es, was die 
Frau in die Nähe des Fremden zieht, es ist das Bewußtsein, 
hier noch die »inexhausta pubertas« zu finden. Es ist der Trieb 
nach dem Manne. Wer wollte das leugnen? So wird das 
unschöne Treiben verständlich, minder groß erscheint die Schuld 
des weiblichen Geschlechtes. Aber eine neue Schuld taucht 
auf, wenn auch nur unbestimmt und schüchtern, aber dennoch 
durch diese Affären durchklingend, leise, aber doch vernehmlich. 
Es ist der Klageruf dieser Frauen: Wir haben keine Männer 
mehr. Und darin sollten wir uns durch die farbigen Rassen 
beschämen lassen? 


Die Pflege des Rassenbewußtseins dürfte also mitunter 
auch dem weißen Manne eingeprägt werden. Das gilt auch 
für Deutschland, wo die Vorliebe für das Exotische doch wohl 
etwas weiter geht, als bis zu liebesdurstigen Mädchen und 
Frauen. ‘Sie lernen es eben von Andern. 


Die Zeit der schwarzen Kapellmeister im deutschen Heere 
ist kaum dazu berechtigt, auf die Frauen einen Stein zu werfen, 
die deren Stammesgenossen als etwas Besseres zu betrachten 
beginnen denn als bloße unzivilisiette Wilde. Mag der 
schwarze Schellenbaumträger aus Marokko in dem vornehmen 
Regiment zu Berlin das Bewußtsein haben, daß er eine Perle 
seiner Nation seil Es stimmt seine Bevorzugung wenig mit 
der amtlichen Warnung der Regierungsblätter an die deutschen 
Mädchen. Sie können ja immer erwidern, daß sie an 
anderen Beispielen gelernt haben, die Farbigen als Ihres- 
gleichen zu betrachten. 
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Rassenpolitik, aber nicht zweierlei Maß! Das soll es 
weder auf dem Gebiet der Politik geben noch auf dem der Moral. 


BARBERINA CAMPANINI.*) 
Eine Geliebte Friedrichs des Großen. 


E: war einmal ein armes kleines Mädchen, um dessen Gevatterschaft 
sich sicherlich niemand drängte. Da kamen die guten Frauen aus 
dem Märchen, es über die Taufe zu halten und über die Maßen zu be- 
schenken mit Schönheit und Grazie, und mehr als das — mit Klugheit 
und ganz ungewöhnlicher Energie. Ja — eines Königs Liebe sollte diesem 
Armeleutekind beschieden sein — über eine Freiherrnkrone sollte es zu 
einer Grafenkrone gelangen und endlich schmerzlos im Sonnenlicht eines 
Spätsommertages auf der eigenen Scholle sterben. 

Aber die weise Frau der Stadt, die bei einer so merkwürdigen Paten- 
gesellschaft um ihren Taufverdienst gekommen war, giftete über jede der 
guten Gaben ein »Aber« — und weil keine der wohlmeinenden Frauen 
Acht hatte auf diesen Unkrautsäer, konnte keine ein letztes erlösendes 
Wort über Vater Donani Campaninis kleine Tochter Barbara sprechen, bei 
der nun zuletzt das Leben und nicht das Märchen Recht behalten sollte. 

Eine kluge Mutter hatte das kleine, bildschöne Geschöpf. Wir sind 
allerdings geneigt, dieser Frau ein schlimmeres Epitheton zu geben, wenn 
wir in dem oben erwähnten Werke von ihrer Theatermutterrolle und ihrem 
unbeirrbaren Geschäftssinn lesen. Aber vergessen wir nicht das Jahr- 
hundert dieser Frau, deren entzückende Tochter anfängt, mit ihrer aparten 
Schönheit und ihren graziösen Tänzen italienischer Balletkunst der Welt 
die Köpfe zu verdrehen und den Theatern Unsummen einzubringen. 

Es ist das Zeitalter der zierlichen Arabeske und eleganten Pose, das 
Zeitalter des sublimsten Geschmacks und der feinsten Geister. Es ist das 
Jahrhundert der großen königlichen Amoureusen, und von der Moral dieser 
berauschenden Zeit weiß man nur, daß sie schwer zu finden war, und 
daß man ihrer auch nicht bedurfte. 

Barberinas Mutter hatte Verständnis für die Lebensführung dieses 
goldenen Zeitalters und einen ruhigen Geschäftsblick. Ihre schöne, blut- 
junge Tochter hätte vielleicht zu viel Temperament drangegeben und sich 
so schnell verbraucht wie das Vermögen ihrer vielen Liebhaber. Aber 
diese allerbravste Mutter ist sehr ökonomisch veranlagt — und Barberina, 
das arme Kind aus Parma, hat luxuriöse Bedürfnisse. Verplempern darf 
sich Barberina nicht; was sie ihrem jungen, heißen Herzen gestattet, ist 
nicht allzu viel. Und schließlich ist sie die kluge, zielbewußte Tochter 
ihrer Mutter. 


*) Barberina Campanini, eine Geliebte Friedrichs des Großen. Von Jean Jacques Olivier 
und Willy Norbert. Mit 1 Heliogravure und 22 Vollbildern. Preis: Brosch. Mk. 4.50, geb. 
Mk. 6.—. (Marquardt & Co., Verlagsanstalt, Berlin W, 9.) 
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Den Verfassern der vorliegenden Arbeit ist nur unumgänglicher 
Nebenzweck, daß sie bei dem Lebensweg, den ihre interessante Heldin 
zu machen hat, einen Ausschnitt aus dem Sitten- und Kulturgemälde jener 
Tage geben. Die Revolution läßt noch ein Menschenalter auf sich warten, 
aber auf den Sonnengott ist längst Ludwig XV. gefolgt. Zwischen diesen 
Polen bewegte sich taumelnd das Leben. 


Barberina wechselt ihre Liebhaber je nach den Erfordernissen und 
Aufwendungen ihres Haushalts. Sie hat auch mehrere gleichzeitig. Senti- 
mentalität hat ihre Lebenspläne kaum je verschoben. Und als dieser Fall 
einmal einzutreten droht, tritt der Mann in ihr Leben, der ihrer Entwick- 
lung nach seinem absoluten Willen die Bahn weist — Friedrich II. 


Ein rührendes Dokument verblendeter Liebesleidenschaft sind die 
Briefe, die Stuart Mackenzie an seinen Abgott Barberina nach Berlin 
schreibt. Der brave Mann verzehrt sich in Hoffnung und abenteuerlicher 
Sehnsucht, als Barberına schon längst ihre Pariser Lebensführung mit den 
notwendigen Änderungen auf Berlin umgeschaltet hat. 


Friedrich hatte damals vor Europa glänzend seine Feuerprobe be- 
standen, man bedenke — Barberina war von 1744—48 der Glanz der 
Berliner Oper, und was Olivier und Norbert über die mehr als nur warmen 
Beziehungen zwischen König und Tänzerin berichten, beweisen sie auf 
Grund authentischer Briefe und Dokumente aus Haus- und Staatsarchiven. 
Von Sensationen und phantastischen Zutaten keine Spur. Wir dürfen auch 
nicht übersehen, daß die Liebe im Leben Friedrichs wenig Raum gefunden 
und daß alles, was uns die beiden Verfasser über den Verlauf und Aus- 
gang der Beziehungen berichten, sich logisch in das Charakterbild Friedrichs 
einfügt. Es ist ein äußerst interessantes Kapitel aus dem Leben dieses 
einzigartigen und einsamen Fürsten, das sich hier ohne Pathos und Ab- 
sichtlichkeit preisgibt. 

Von nun an interessiert uns auch das Weib in der Barberina als die 
Tänzerin und Repräsentantin eines Kulturtyp. Allerdings bereitet ihre 
Heirat mit dem Freiherrn Cocceji, der als Vizepräsident von Schlesien 
nach Glogau versetzt wird, damit seine steif ehrbare und verdienstvolle 
adelige Familie sich nicht täglich neu durch seine Heirat skandalisiert 
fühlt, ohnehin ihrer Bühnenkarriere ein Ende. Nun, wo sie eigentlich 
durch ihre Ehe entwurzelt wird, beginnt das interessante Ringen dieser 
Frau um eine neue Bodenständigkeit. Und da ihre Ehe jämmerlich und 
für sie beleidigend ausläuft, denn die Liebe Coccejis bedurfte der Distanz 
und hätte nie zu einem ruhig legitimen Bündnis führen dürfen, wird das 
Leben trotz allen äußerlichen Glanzes zu einem bitteren Stück Arbeit und 
der Ehrgeiz wird der Hauptfaktor ihrer Tage. 


Interessierte uns vorher die schöne, von Liebesabenteuern erregte 
und bewegte Künstlerin, die des großen Königs Huld gewann und verlor, 
die Tänzerin, die über dem Bebemoor ihrer Zeit die tollsten und graziösesten 
Luftsprünge ausführte, die göttliche Tänzerin aus Sanssouci — die Pesne als 
Venus für den Musiksaal malte und immer wieder und wieder malte, als 
wäre ihre Schönheit nicht zu erschöpfen, so gehört späterhin der einsamen, 
ehrgeizigen Frau, die nicht vergessen sein will, unser verständnisvolles 
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Mitempfinden. Und nun kommt für den, der zwischen den Zeilen liest, 
der Hohn und das letzte Wort des Lebens — Vanitas vanitatum. 

Cocceji heiratet nach seiner Trennung von der Barberina ein zweites 
Mal. Die neue Freifrau Cocceji muß überwunden werden. Und Barberina 
erkauft sich die Oräfin Campanini — dazu ein blendendes Wappenschild 
mit dem Wahlspruch »Virtuti Asylum!« und zwar für den Reichtum, den 
sie auf dünnen Balletsohlen und nach unseren Moralbegriffen auf Kosten 
der Tugend ertanzte. Aber die tollste Ironie sind die Bedingungen für 
Barberinas Eintagsgrafentum von Königs Onaden. 

Das, was die Tänzerin, deren Ehe mit dem Freiherrn Cocceji soviel 
Skandal und Staatsaktionen verursachte, in ihren unadeligen, aber wohl 
nicht untadeligen Jahren erworben — und es war ein Riesenvermögen — 
sollte zu einer Gründung für ein Stift hergegeben werden, in dem die 
Töchter des unvermögenden aber blaublütigen schlesischen Adels ein 
Unterkommen und eine standesgemäße Versorgung finden sollten. Die 
Devise: Virtuti Asylum. So entstand das Stift Barschau auf dem wunder- 
vollen Gute gleichen Namens, das Barberina längst erstanden und muster- 
haft bewirtschaftete. Wir bewundern das Organisationstalent und das wirt- 
schaftliche Genie dieser Frau und ihren Weitblick, auch ihr Wohlwollen 
und ihre Ehrlichkeit. Es gibt nichts Kleinliches in diesem Charakter und 
er entwickelt sich allmählich vor uns zu einer prachtvollen Geschlossenheit. 

Das aber ist wohl das Wertvollste dieser kühlen sachlich berichten- 
den Biographie, daß die Persönlichkeit der Barberina ihr Licht aus den 
besonderen Verhältnissen ihrer Zeit erhält und nicht aus der schwärmen- 
den Feder eines anbetenden Poeten. Der würde sich auch in bitteren 
Anklagen verloren haben und über den Undank des Staates und über das 
allerdings merkwürdige Kapitel, wie der Staat den letzten Willen dieser 
Frau respektierte. 

Olivier und Norbert erzählen uns mit diskreter Wehmut von ihrem 
Besuch in Barschau, und was sie zu finden hofften an Erinnerungen und 
wie weit oder wie wenig diese Hoffnung in Erfüllung ging. Sie über- 
lassen es dem Leser tiefer in dieses Menschheitsdokument hineinzusehen. 
Vanitas vanitatum! ELISABETH MÖHRING. 
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ZARTE AUFMERKSAMKEIT. Von F. BAC (Das ist alles, 
was du als Taille anhast? — Ja, mein Lieber. — Na, dann nur 
zu, kannst allein hinaufgehen, die Herren da oben werden es 
dir Dank wissen.) Nach Fuchs, Karrikatur der europ. Völker. 


VARIETEKÜNSTLERIN AUS EINEM PARISER CAFE 
CHANTANT. (Nach Koßmann, Mann und Weib.) 


Zu dem Aufsatz Kleidung und Mode in ihrer Entwicklungsgeschichte 
und ihren Beziehungen zum Sexualleben . 


GESCHLECHT 'UND ‚GESELLSCHAFT 
У, 3. 





PARADIESVOGEL, Männchen in Balzstellung (oben) und Weibchen (unten). 
Nach der Natur gezeichnet im Zoologischen Garten in Berlin. 
Zu dem Aufsatz »Die Entstehung und Geschichte des Tanzes‘. Seite 111. 





DIE BEZIEHUNGEN ZWISCHEN GERUCHSSINN 
UND GESCHLECHTSTRIEB. 
Von NORBERT LOTMAR. 


Е° soll Leute geben, die gegen Darwin hauptsächlich des- 
wegen ergrimmt sind, weil nach seiner Lehre der Mensch 
und die anthropomorphen Affen einen gemeinsamen Vorfahr 
besitzen, oder — dies ist die irrtümliche Auffassung der breiten 
Masse — weil Darwin gelehrt haben soll: »Der Mensch stammt 
vom Affen ab.«e Diese Gegner Darwins fühlen sich durch 
seine Deszendenztheorie in ihrer Menschenwürde bedroht. Es 
soll nun nicht verkannt werden, daß sich dieser gemeinsame 
Urahn zur Aufhängung in einer Ahnengallerie vielleicht nicht 
recht eignen mag. Für die Wissenschaft ist dies natürlich 
kein Hinderungsgrund, die Frage der Menschwerdung voraus- 
setzungslos zu prüfen, und es gibt heute keinen Naturforscher 
von Rang mehr, der die Richtigkeit der Deszendenztheorie 
ernstlich bestreitet. Den Leuten, die auf die Intaktheit ihres 
Stammbaumes so großen Wert legen und die es als eine 
persönliche Beleidigung betrachten, daß der wirkliche Urahn 
nicht ganz galleriefähig ist, hat Darwin!) mit Recht entgegen- 
gehalten, daß sich der Mensch seiner Herkunft nicht nur nicht 
zu schämen braucht, sondern daß er auf seine Entwicklung 
zum Herrscher der Erde, der selbst die intelligentesten Tiere 
turmhoch überragt, stolz sein kann. Und fast möchte man 
hinzufügen: es ist schmeichelhafter, sich vom Pithecanthropus 
zum Kulturmenschen hinauf entwickelt zu haben, als vom 
Kreuzzugsritter zum mit senilem Marasmus zur Welt kommen- 
den halb oder ganz Imbezillen. — Diese Einleitung war nötig, 
weil unser Thema insofern Anlaß zu ähnlichen Protesten geben 
könnte, wie sie gelegentlich der Deszendenztheorie erhoben 


1) Darwin, Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche 
Zuchtwahl. Deutsch von Carus. 4. Aufl. Stuttgart 1883, S. 592. 
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wurden, als es sich auch hier um eine Vergleichung von — 
noch meist für »seelisch«e gehaltenen — Vorgängen handelt, 
und im Wesen dieser komparativen Methode liegt es, daß die 
Vergleichsobjekte — im vorliegenden Fall der Mensch und 
sämtliche übrigen belebten Organismen — nebeneinander ge- 
stellt werden müssen. 3 
s 

Die wechselseitige Anziehung der Geschlechter wird be- 
kanntlich durch zahlreiche Faktoren bedingt, die uns ihrem 
inneren Wesen nach zum größten Teil noch unbekannt sind. 
Wir bezeichnen sie im folgenden als Anziehungskomponenten. 
Bei der näheren Untersuchung dieser Anziehungskomponenten 
‚ergibt sich, daß zwei Gruppen scharf von einander zu scheiden 
sind. Die eine Gruppe gründet sich auf Verstand und Bewußt- 
sein, und sie kommt nur beim Menschen in Frage. Sie ist im 
Folgenden als Intellektualkomponente bezeichnet. Der Haupt- 
vertreter der anderen Gruppe ist der Instinkt, den der Mensch 
mit den Tieren gemein hat. Zu den Intellektualkomponenten 
ist beispielsweise zu rechnen: die Auswahl eines starken, eines 
geistreichen oder eines kunstsinnigen Geschlechtsgenossen. 
Diese Wahl nimmt der Mensch der Hauptsache nach auf 
Grund einer Verstandesoperation vor. Wo dies in reinster 
Form der Fall ist (man denke an die Vernunftehe), bildet die 
bei der Wahl ausschlaggebende Eigenschaft (physische oder 
geistige Stärke etc.) eine Intellektualkomponente im engeren 
Sinn. Das Merkmal der Erotik ist hier zurückgedrängt. Be- 
seitigt ist es in der Regel nicht. Von einer vollkommenen 
Ausschaltung des erotischen Moments kann erst dann ge- 
sprochen werden, wenn die Vereinigung der Geschlechter in 
der ausgesprochenen Absicht geschieht, irgend einen ganz 
anderen (meist wirtschaftlichen) Zweck zu erreichen. Dahin 
gehört beim Weib die Heirat zum Zweck der Versorgung, 
beim Mann die Ehe zum Zweck der Mitgiftergatterung. Die 
Wahl vollzieht sich hierbei nicht immer in Form einer reinen 
Verstandesoperation. Man denke an die pandemisch auftretende 
Vorliebe weiblicher Personen besserer Stände für Ringkämpfer, 
Heldentenöre und Schauspieler. Hier wirkt, allerdings nur 
subsidiär, der erotische Instinkt mit; die Körperstärke, Kunst- 
fertigkeit oder was es sonst ist, bildet hier eine Intellektual- 
komponente im weiteren Sinne. 
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Sie stellt gleichzeitig die zweite Gruppe von Anziehungs- 
komponenten, im folgenden Triebkomponenten genannt, dar. 
Es handelt sich hier um Eigenschaften eines Geschöpfes, die 
den ihm heterosexuellen Geschlechtsgenossen mit unwider- 
stehlicher Stärke anziehen und zwar ohne daß der Verstand 
eine nachweisbare Rolle dabei spielt. Krasse Beispiele solcher 
Triebkomponenten sind: die Anziehungskraft der prallen Land- 
dirne auf den gesellschaftlich hochstehenden Mann mit sonst 
gutem Geschmack, die wahre Brunst, mit der manche Komtesse 
die copula carnalis mit dem väterlichen Stallknecht ersehnt. 
Hier handelt es sich um einen rein erotischen, einzig und allein 
auf die Befriedigung der Geschlechtslust gerichteten Trieb. Er 
ist an sich nicht krankhaft, entspringt vielmehr dem (unwill-- 
kürlichen, nicht zum Bewußtsein kommenden) Drang, die 
Gattung zu verbessern, also dem von Darwin in seinem oben- 
genannten Werk als sexual selection bezeichneten, in der Natur 
allgemein waltenden Prinzip. Der Vorgang kann allerdings, 
wie nicht geleugnet werden soll, krankhaft sein, nämlich wenn 
die Person, von der die Anregung zu solchem Geschlechts- 
verkehr ausgegangen, körperlich oder geistig degeneriert ist. 
Das Nähere darüber gehört nicht hierher. 

Das Wesen und die Ursachen der sexuellen Triebkompo- 
nenten gehören zu denjenigen Kapiteln der Wissenschaft, über 
die noch das tiefste Dunkel gelagert ist. Die geschlechtliche 
Zuchtwahl ist das wirksame Agens, mehr wissen wir nicht. 
Wie kommt sie zustande? Wie wird sie ausgelöst? Diese 
Fragen spotten noch der Beantwortung. Die Gründe hierfür 
sind verschiedener Art. Die Hauptschwierigkeit besteht darin, 
daß es vorläufig keinen Weg gibt, die noch vorhandenen 
Lücken unseres Wissens durch die Beobachtung zu ergänzen. 
Man kann experimentell durch Beobachtung feststellen, wie 
das Tier verdaut, wie der Blutkreislauf funktioniert, wie es 
atmet, aber nicht, wie etwa die Brunst ausgelöst wird. Man 
ist also in der Hauptsache auf Vermutungen und Theorien 
angewiesen, deren Überzeugungskraft für den unbefangenen 
Urteiler von der Art und Beschaffenheit des Tatsachenmaterials 
abhängt, auf dem die Theorie aufgebaut ist. Was die mensch- 
liche Geschlechtsliebe anbelangt, so muß als wichtigstes Sinnes- 
organ, das für das Aufkommen der Liebe kausal wird, das 
Auge gelten. In der Mehrzahl der Fälle wird die Liebe einzig 

7° 
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und allein durch den Anblick hervorgerufen oder doch zum 
Keimen gebracht. Oft fällt der Spruch »diese oder keine«, 
noch ehe Gelegenheit zur Prüfung der Person aus unmittel- 
barer Nähe geboten oder auch nur ein Wort mit ihr gewechselt 
ist. Das Gehör spielt nicht im entferntesten die gleiche Rolle. 
Der Fall, daß die Wahl lediglich wegen der ansprechenden 
Stimme vorgenommen wird, gehört zu den größten Selten- 
heiten. Daß die Stimme gemeinsam mit anderen Faktoren, 
d. h. als Intellektualkomponente eine Rolle spielt, ist schon 
oben erwähnt. Bei der Untersuchung des Wesens der auf 
Grund des Anblicks entstandenen Liebe kommen wir nicht 
weit. Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß beim Zustande- 
kommen der Geschlechtsliebe auf diesem Weg sowohl die 
Intellektual- als auch die Triebkomponente beteiligt ist, daß 
aber die letztere in der Regel ein beträchtliches Übergewicht 
hat: Die Liebe bleibt vielfach bestehen, auch wenn der Intellekt 
sich dagegen auflehnt. Man denke an den Fall, daß die Ge- 
liebte moralisch, geistig oder gesellschaftlich minderwertig ist. 
Hat der Verliebte eine solche Eigenschaft bei »ihr« entdeckt, 
so gibt er die Geliebte deswegen beileibe nicht auf. Im Gegen- 
teil, er versucht sie zunächst zu »bessern«e. Hat sie ihn be- 
stohlen oder betrogen, so kann er ihr stundenlang Vorträge 
über die Verwerflichkeit ihres Treibens halten, unter fortge- 
setzten Versicherungen, daß er ihr verzeihe. Dies auch dann 
noch, wenn eine so auffallend niedrige Gesinnung zutage ge- 
treten ist, daß der ethisch Intakte — so er eben nicht verliebt 
wäre — sich mit Verachtung oder Abscheu von ihr gewandt hätte. 
Daß er dieser gebieterischen Forderung des Verstandes in der 
Regel nicht nachkommt, ist ein Kriterium dafür, daß die Trieb- 
komponente stärker ist als die Intellektualkomponente. Weiter 
wissen wir nichts darüber. 

Das Gebiet, auf dem die reichlichsten Erfahrungen vor- 
liegen und das der Sexualforschung verhältnismäßig das zu- 
gänglichste ist, ist der Geruchssinn, richtiger der Zusammen- 
hang zwischen Geruchssinn und Geschlechtstrieb. Zum 
besseren Verständnis des folgenden seien einige physiologische 
Bemerkungen über den Geruchssinn vorausgeschickt: Der 
Geruch als solcher kommt dadurch zustande, daß die riechende 
Substanz auf den von der Anatomie als Regio olfactoria (Ge- 
ruchsgegend) bezeichneten Teil der oberen Nasenschleimhaut 
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einwirkt. Ausgelöst wird der Geruchsreiz durch die zahlreichen 
Nervenendchen, die hier in der Nasenschleimheit verlaufen und 
die man in ihrer Gesamtheit als Nervus olfactorius bezeichnet. 
Sie vereinigen sich hinter dem Siebbein (untere Schädelbasis) 
und führen dann in einem Nervenstrang in das Gehirn. Dieser 
Weg, also gewissermaßen die Leitungsbahn der Gerüche zum 
Gehirn, ist bis in jede Einzelheit genau bekannt.) Man hat 
die Gerüche auch nach der Art ihrer Einwirkung differenziert. 
Ein ansprechendes System?) teilt sie in neun Klassen. Die 
‚erste umfaßt ätherische Gerüche (Schwefeläther, Zitronen- 
schalen), die dritte balsamische Gerüche (Weihrauch), die achte 
widerliche Gerüche (ranzige Butter, »verdorbene Luft«), die 
neunte und letzte erbrechenerregende oder ekelhafte Gerüche 
(Schwefelkohlenstoff, Merkaptan). Solche Unterscheidungen 
trifft übrigens jeder Mensch, auch ohne daß er sich dieses 
Systems bewußt ist. Neben diesen reinen Geruchs-Merkmalen 
(Aroma, Widerlichkeit) wohnt den Gerüchen noch eine zweite 
Eigenschaft inne: sie wirken triebauslösend. Man denke daran, 
wie beispielsweise der von der Nase aufgenommene Geruch 
des Bratens auf ganz andere Organe, den Verdauungsapparat, 
wirkt und dadurch den Appetit erregt. Lorbeergeruch löst bei 
manchen Menschen eine nahezu an physischen Schmerz gren- 
zende Gemütsbewegung (Trauer) aus, bei anderen wieder leb- 
hafte Freudengefühle (Künstler), auch wenn das zugrunde- 
liegende freudige oder traurige Ereignis schon Jahre zurückliegt. 

Die tiefgreifendste Beziehung dieser Art besteht aber un- 
zweifelhaft zwischen Geruchssinn und Geschlechtstrieb. Das 
gilt für Menschen und für Tiere. Die Kenntnis dieser Tatsache 
reicht bis in das graueste Altertum zurück und scheint damals 
noch raffinierter ausgenutzt worden zu sein als heutzutage. 
Wenigstens muß dies aus folgendem Ausspruch) geschlossen 
werden: 


Aegyptiacae mulieres ungu- Die ägyptischen Weiber sal- 
unt vulvam ambaro, zibetho, ben die Scheide mit Amber, 
etc. sicque voluptatem coeun- Zibeth etc., so daß sie ihre Bei- 
tibus conciliant, ac veluti italae schläfer in Geilheit versetzen, 


Henle-Merkel, Grundriß der Anatomie des Menschen. 4. Auflage. 
1901, Вапа 1, 5. 488 и. 527, Вапа 2, 5. 388, 315, 342. — ( Zwaardemacher, 
Physiologie des Geruches. Leipzig 1895. — *) Prosper Alpin., De medicina 
Aegyptorum, lib. 3, cap. 15. 
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mulieres, atque aliarum mul- 
tarum etiam nationum ad ca- 
pillorum facieique omne adhi- 
bent studium, ita Aegyptiae 
capillorum studium negligunt .. 
ad pudendorum abditarumque 
corporis partium omnem dili- 
gentiam adhibent. 


ganz wie die italienischen Wei- 
ber. Hingegen verwenden die 
vieler anderer Völker alle Mühe 
auf die Pflege der Haare und 
des Gesichts, so wie die Ägyp- 
terinnen die Haarpflege ver- 
nachlässigen.. Auf die Schmü- 
ckung des Körpers verwenden 
sie ihre ganze Sorgfalt. 


Es kann uns hiernach nicht sonderlich wundern, wenn 
Hippokrates, der berühmteste Arzt der Hellenen, die Gerüche 
auch als Heilmittel gegen nervöse Sexualleiden in seinen Arznei- 
schatz aufnahm. Er versprach sich so viel von der Heilwirkung 
der Gerüche, daß er sogar die Hysterie erfolgreich bekämpfen 
zu können glaubte, wenn er vor den Nasen der Patientinnen 
Vogelfedern, Wolle oder Bibergeil verbrannte.’) Ja sogar als 
Mittel gegen die Unfruchtbarkeit des Weibes (der die moderne 
Wissenschaft in der Mehrzahl der Fälle machtlos gegenüber- 
steht) verordnete er die aromatischen Gerüche der Myrrhe, des 
Zimmets und der Cassia. Wann er diese Behandlung für an- 
gezeigt hielt (also die »Indikation« der heutigen Medizin) und 
wie er sie ausführte, darüber belehrt uns der große Arzt der 
Griechen wie folgt:*) 


Wenn eine Frau unfruchtbar 
ist und du wissen willst, ob 


Mulier si in ventre non 
concipiat, velis autem scire an 


conceptura sit vestibus circum- 
tectam subter suffito, et si 
quidem procedere tibi videatur 
odor per corpus ad nares et 
ad os, scito hanc non propter 
se ipsam infoecundam esse. 


sie überhaupt empfangen kann, 
so räuchere sie, die mit Kleidern 
überdeckte, von unten, und 
wenn dir der Geruch durch den 
Körper an Mund und Nase 
kommt, so wisse, daß die Un- 
fruchtbarkeit nicht in ihr selbst 
begründet ist. 


Wenngleich nach heutiger Auffassung in diesem Fall sein 


Heilplan nicht zu halten ist, so ergibt sich doch, wie hoch 
man im Altertum den Einfluß des Geruchs auf die Sexual- 
sphäre veranschlug. Uber den ursächlichen Zusammenhang 


5) алудан De morbis mulierum, lib. 1. — ©) Hippokrates, Арһо- 
rismen 59, sect. 5 
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zwischen Geruchssinn und Geschlechtstrieb hat Hippokrates 
nichts gewußt. Auch wir wissen — um die Hauptsache vor- 
wegzunehmen — noch sehr wenig darüber. Die Fülle des 
vorhandenen Beobachtungsmaterials, mit dem wir uns im fol- 
genden beschäftigen werden, läßt zwar allerlei Schlußfolgerungen 
zu, allein eine befriedigende Erklärung ist noch niemandem 
gelungen. 

Die Meinungen über angenehme und unangenehme Gerüche 
gehen bekanntlich sehr weit auseinander. Es gibt Leute, die 
in einer verdichteten Patschouli- Atmosphäre sich erst richtig 
wohl fühlen, andere wieder, die in dem gleichen Milieu ohn- 
mächtig werden. »Zwar ist über manche Gerüche die Meinung 
geteilt, der eine nennt Gestank, was dem anderen angenehm 
riecht. Doch ist das immerhin der seltenere Fall, wenigstens 
unter Menschen gleicher Rasse und Kulturstufe.«7) 

Das gilt für Parfums zweideutigen Rufs. Über Schwefel- 
kohlenstoff oder Merkaptan ist eine Meinungsverschiedenheit 
dieser Art nicht gut möglich. Er erregt bei den meisten Menschen 
Brechreiz, und wo er das nicht tut, herrscht doch (wenn man 
eben von Medizinern und Chemikern, die Schlimmeres gerochen 
haben, absieht) bei allen Menschen Einstimmigkeit darüber, 
daß diese Gerüche so ziemlich die widerwärtigsten sind. Rein 
objektiv betrachtet ist dem Menschen auch der Geruch mensch- 
licher Ausdünstungen, je nach der Konstitution, unangenehm, 
widerlich oder ekelerregend. Subjektiv liegt die Sache aber 
wesentlich anders. Der Geruch des Schweißes, des weiblichen 
Scheidensekretes, des männlichen Smegmas kann im buch- 
stäblichen Sinn des Wortes erschütternd auf das Nervensystem 
und den Sexualapparat wirken. Zweifellos ist auch die Kenntnis 
dieser Tatsache schon sehr alt. Man kann es daraus schließen, 
daß sie von Leuten aus dem Volk ohne jede Bildung, ge- 
schweige denn naturwissenschaftliche Kenntnisse richtig erkannt 
und — ausgenutzt wird. Ein klassisches Beispiel dafür bietet 
folgender Fall: »Von einem wollüstigen jungen Bauern erfuhr 
ich, daß er manche keusche Dirne zur Wollust gereizt und 
seinen Zweck leicht erreicht habe, indem er beim Tanze einige 
Zeit das Taschentuch unter den Achseln getragen und der 
vom Schweiß triefenden Tänzerin damit das Gesicht getrocknet 


7) Nagel bei Nagel, Handbuch der Physiologie des Menschen, 
3. Band 1905, S. 619. 
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habe.«?) Dieser Fall ist in der Literatur zum Gegenstand 
mannigfacher Erörterungen geworden. Mehrere Forscher stehen 
ihm überaus skeptisch gegenüber. So meint Kuttner?): »Ich 
muß gestehen, daß diese Schilderung auf mich niemals einen 
sehr überzeugenden Eindruck gemacht hat. Wenn der offenbar 
sehr raffinierte Bursche seine Absicht wirklich öfters erreicht 
hat, so werden dabei, glaube ich, andere Kniffe und Hilfsmittel, 
an denen er es sicher nicht hat fehlen lassen, wirksamer ge- 
wesen sein, als der üble Dunst seines Taschentuches.« Diese 
Zweifel an der Wirksamkeit des Taschentuches können nach 
meiner Meinung nicht als berechtigt anerkannt werden. Daß 
noch andere Mittel in Anwendung gekommen sind, ist ziemlich 
wahrscheinlich. Diesen kann aber wohl nur eine untergeordnete 
Bedeutung zugesprochen werden. 

Das wirksame Moment für die Auslösung der geschlecht- 
lichen Lüsternheit bei den Mädchen des vorliegenden Falles 
ist wohl allein der Geruch. Das Vorgehen des Burschen ist auch 
keineswegs so raffiniert, wie Kuttner annimmt. Denn die Be- 
nutzung des Taschentuches zur Erzeugung von Wollust beim 
anderen Geschlecht konnte auf Berliner Tanzböden mehrfach 
beobachtet werden. Die Exploration erstreckte sich auf niedere 
Tanzlokale und auf Personen, deren Bildungstiefstand Gewähr 
dafür bietet, daß sie von der einschlägigen Literatur keine 
Kenntnis haben. Es bedarf wohl kaum der Hervorhebung, 
daß auch durch die Unterredung mit den Exploraten positive 
Gewißheit hierüber geschaffen wurde. Diese Exploration von 
18 männlichen Personen ergab für unser Thema, daß bei jung- 
fräulichen Individuen in der Mehrzahl der Fälle Alkoholgenuß 
eine beträchtliche Steigerung der geschlechtlichen Lüsternheit 
zwar hervorruft, daß aber diejenigen Mädchen, die außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr vorher für etwas Verwerfliches 
gehalten haben, beim Versuch des Beischlafs noch so ernst- 
lichen Widerstand leisten, daß dessen Brechung den strafrecht- 
lichen Tatbestand der Notzucht erfüllt. Wirkt aber neben dem 
Tanz und dem Alkohol noch das Taschentuch, so ist der 
Ablauf der Hemmungsvorstellungen beim Mädchen in der 
Regel gestört. Der nun noch geleistete Widerstand setzt sich 
im wesentlichen zusammen aus gewohnheitsmäßigen, aber 


8) Zippe, Wiener medizinische Wochenschrift, 1879, Nr. 24. 
9) Kuttner, Die nasalen Reflexneurosen, Berlin 1904, S. 154. 
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wohl unwillkürlichen Abwehrbestrebungen, Furcht, Einfluß der 
ungewohnten Lage. Die Exploraten waren sich dieser Wirkung 
des Geruchs bewußt. Was sie daneben noch unternahmen, 
um ihren Zweck zu erreichen, wirkt nur subsidiär. Daran 
ändert auch die Tatsache nichts, daß die Exploraten, soweit 
sie überhaupt hinsichtlich der Ursachen nachgedacht haben, 
gerade den Geruch für die subsidiäre Komponente hielten. 
Der eine schrieb seine Erfolge hauptsächlich dem wohlbe- 
kannten »Zungenkuß« zu, also der Vereinigung nicht nur der 
Lippen sondern auch der Zungen beim Küssen. Es soll nicht 
geleugnet werden, daß der Zungenkuß allein bei entsprechend 
disponierten Individuen oft jegliche Hemmungsvorstellung auf 
geschlechtlichem Gebiet vollkommen verschwinden macht. Aber 
es ist auch nicht zweifelhaft, daß diese heftigste Wirkung nur 
bei psychophatischen Personen eintritt. Viele Menschen sind 
gegen den Zungenkuss vollkommen gleichgültig, manche ver- 
abscheuen ihn sogar. Er kann also bei einem gesunden Mäd- 
chen nur eine untergeordnete Rolle gespielt haben. Andere — 
dieser Trick erfreut sich auf den Berliner Tanzböden großer 
Beliebtheit — benutzen zur Unterstützung der Taschentuch- 
wirkung jenen lasziven Einfluß, der seine Entstehung dem 
Druck des männlichen Schenkels auf die Genitalien des tan- 
zenden Mädchens verdankt. Auf den Tanzböden zweiten und 
dritten Ranges wird dieser Trick so unverhüllt zur Schau ge- 
tragen, daß er auch dem unbefangenen Beobachter alsbald in 
die Augen springt. Aber auch dieser Schenkeldruck — selbst 
wenn er, wie bei der Exploration berichtet wurde, stoßweise 
(also mit beischlafähnlichen Bewegungen) geübt wird — genügt 
bei einem gesunden jungfräulichen Individuum zur Willfährig- 
machung allein niemals. Es könnte hier noch manches andere 
über diese »unterstützenden Mittele angegeben werden, aber 
das führt zu weit vom Thema ab. Jedenfalls scheint mir aus 
dem Gesagten hervorzugehen, daß die Auffassung Kuttners, 
der Geruch habe in jenem Fall des Bauernburschen eine 
untergeordnete Rolle gespielt, irrig ist. 

Von älteren Autoren, die sich mit dem Gegenstand be- 
schäftigten, verdient namentlich Cloquet, ein französischer Arzt 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, Beachtung. Er 
hat das bis dahin bekannt gewordene Material mit großem 
Fleiß gesammelt. Schon zu seiner Zeit scheint die Tatsache, daß 
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Geruchssinn und Geschlechtstrieb in Zusammenhang stehen, 
in weiteren Kreisen bekannt zu sein. Er berichtet darüber!°): 


On sait, dit notre ami, M. le 
D.Rullier, que certains hommes 
lascifs trouvent dans l’influence 
qu’exerce le smegma vulvae 
sur la membrane pituitaire, le 
principe de dispositions très- 
érotiques, et que l'odeur de 1’ 
homme réveille chez quelque 
femmes ardentes le besoin du 
plaisir. 


Man weiß, sagtunser Freund, 
Herr Dr. Rullier, daß manche 
geile Männer in dem Reiz, den 
die Scheidenabsonderung auf 
die Nasenschleimhaut ausübt, 
die Ursache ihrer heftigen ge- 
schlechtlichen Erregung finden, 
und daß der Geruch des Man- 
nes bei manchen sinnenglühen- 
den Frauen das Bedürfnis nach 
dem »Vergnügen« erweckt. 


Im Anschluß hieran erzählt Cloquet einen historisch be- 


glaubigten Fall dieser Art. 


Da die Personen, um die es sich 


dabei handelt, die Möglichkeit eines Irrtums ausschließen, der 
Fall selbst aber für den Zusammenhang zwischen Geruchs- 
und Geschlechtssinn ein trefflicher Beleg und zudem nicht 
ohne kulturgeschichtliches Interesse ist, sei er hier mitgeteilt!!): 


En 1572 on célébra au Louvre 
le mariage du roi de Navarre 
avec Marguerite de Valois, et 
celui du prince de Condé avec 
Marie de Clèves, douée, dit 
PÉtoile (Journal de Henri Ш, 
année 1574), dune singulière 
beauté et bonté, et âgée de 
seize ans. Après avoir dansé 
long-temps, et se trouvant un 
peu incommodée de la chaleur 
du bal, cette princesse passa 
dans une garde-robe où une 
des femmes de la reine-mère 
lui fit changer de chemise. 
Elle venait de sortir quand le 
Чис d’Anjou (Henri Ill) y entra 


Im Jahre 1572 feierte man im 
Louvre dieHochzeit des Königs 
von Navarra mit Margarete von 
Valois, und die des Prinzen von 
Cond& mit Marie von Clöves, 
einer 16jährigen Witwe von, 
wie l’Etoile (das Journal Hein- 
richs Ill., Jahrgang 1574) be- 
richtet, einziger Schönheit und 
Güte. Nachdem diese lange ge- 
tanzt hatte und sich von der 
Hitze des Balles etwas ange- 
griffen fühlte, begab sie sich in 
eine Garderobe, wo eine Kam- 
merfrau sie das Hemd wechseln 
ließ. Sie hatte sich gerade um- 
gezogen, als der Herzog von 
Anjou, Heinrich IIl., dort ein- 
trat, um sich das Haar glatt zu 


10) Cloquet, Osphrésiologie, 2. Aufl., Paris 1821, S. 128., — 11) Cloquet, ibid. 
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pour raccomoder sa chevelure, streichen; versehentlich trock- 
et s’essuya par megarde le nete er sich das Gesicht mit 
visage avec la chemise qu’elle dem Hemd ab, das sie soeben 
venait de quitter. Depuis ce abgelegt hatte. Von diesem 
moment, ce prince congut pour Augenblick war der Fürst von 
elle la passion la plus violente, Meftigster Leidenschaft zu ihr 
que la mort tragique de celle ergriffen, sodaß diese selbst der 

: 6 let tragische Tod, dessen Opfer sie 
qui. en était. l'objet ne put infolgedessen wurde,nichtüber- 
même surmonter. treffen konnte. 


Hier handelt es sich also stets um Gerüche, die physio- 
logischer Herkunft, also nicht etwa künstlich erzeugt (Parfüms) 
oder anderen Ursprung (Blumengerüche) sind. Ehe die beiden 
letzten Agentien besprochen werden, sind noch die Beziehungen 
zwischen Geruchssinn und Geschlechtstrieb bei den Tieren zu 
erörtern. Auch hier liegt eine Unmenge Beobachtungsmaterial 
vor, so daß Beschränkung auf das wichtigste und interessanteste 
geboten ist. Die älteren Angaben finden sich bei Darwin. Er 
dürfte das zu seiner Zeit hinsichtlich der Tiere Bekannte — 
ähnlich wie Cloquet beim Menschen — ziemlich vollständig 
gesammelt haben. Der große Naturforscher kommt zu dem 
Ergebnis!2): »Wenn während der Paarungszeit das Männchen 
allein einen starken Geruch von sich gibt, so dient dieser in 
den meisten Fällen wahrscheinlich dazu, das Weibchen zu 
reizen oder zu locken. Wir dürfen in Bezug auf diesen Punkt 
nicht nach unserem Geschmack urteilen; denn es ist wohl- 
bekannt, daß Ratten von gewissen ätherischen Ölen und Katzen 
von Baldrian berauscht werden, Substanzen, die weit davon 
entfernt sind, uns unangenehm zu sein.e Im Sinne seiner 
Theorie von der geschlechtlichen Zuchtwahl, zu deren Er- 
weisung er ja das schier unabsehbare Material gesammelt hat, 
folgert Darwin!?): »Der angegebene Geruch muß für das 
Männchen von beträchtlicher Bedeutung sein, insofern in 
einigen Fällen große und komplizierte Drüsen entwickelt 
worden sind, die mit Muskeln zum Umwenden des Sackes, 
sowie zum Schließen und Öffnen der Mündung versehen sind. 
Die Entwicklung dieser Organe ist wohlverständlich, wenn die 
stärker riechenden Männchen beim Gewinnen des Weibchens 


12) Darwin, a. a. O., S. 506. — 13) Darwin, a. a. O., S. 506. — 
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die erfolgreichsten gewesen sind und Nachkommen hinterlassen 
haben, ihre allmählich vervollkommneten Drüsen und stärkeren 
Gerüche zu erben«. Tatsächlich spricht alles, was bei Tieren 
über den Zusammenhang zwischen Geruchssinn und Ge- 
schlechtstrieb bekannt geworden ist, für die Richtigkeit der 
Darwinschen Folgerung. Die Wechselwirkungen sind nicht 
bei allen Tierarten gleichmäßig ausgebildet. Beim Rind läßt 
sich beispielsweise nichts von einem derartigen Zusammen- 
hang erkennen; beim Hund'*) ist die Wechselwirkung so stark, 
daß er unter mehreren Hunden das andere Geschlecht nicht 
mehr herausfinden kann, wenn man ihm in frühester Jugend 
den Nervus olfactorius entfernt. Die Erklärung ist einfach. Das 
Gesicht des Hundes ist im Vergleich zu dem des Menschen 
oder der Katze bekanntlich sehr schlecht. Man weiß, daß 
dieser Mangel durch den außerordentlich scharfen Geruchssinn 
des Hundes mehr als ausgeglichen wird. — Vom Menschen 
läßt sich nicht mit gleicher Bestimmtheit sagen, daß er lediglich 
durch den Geruch feststellen kann, ob er Mann oder Frau 
vor sich hat, mag die zu prüfende Person auch völlig nackt 
sein. Hat sie vor der Exploration gar gebadet, so werden die 
menschlichen Geruchsnerven beim Versuch der Geschlechts- 
bestimmung durch den Geruch in der Regel völlig versagen. 
Sorgt man dafür, daß der Explorat im Zeitpunkt der Unter- 
suchung transpiriert (etwa durch intensive körperliche An- 
strengung), so ist die Feststellung des Geschlechts nach dem 
Geruch des Transpirates ziemlich leicht. Auch die Katamenien 
des menschlichen Weibes sind durch einen so spezifischen 
Geruch gekennzeichnet, daß an diesem selbst vom Unkundigen 
das Geschlecht instinktmäßig erkannt wird. — Man sieht also, 
daß es immerhin ziemlich starker Reize für die olfaktorischen 
Nerven bedarf, um beim Menschen eine Sexualvorstellung aus- 
zulösen. In Zusammenhang hiermit steht die Tatsache, daß 
die menschlichen Geruchsnerven sofort versagen, wenn sie 
sich in einiger, sei es auch noch so bescheidener Entfernung 
vom Untersuchungsobjekt befinden. 

In dieser Hinsicht sind, wie angedeutet, zahlreiche Tiere 
dem Menschen weit überlegen. Der brünstige Hirsch bei- 
spielsweise wittert das Reh auf ganz beträchtliche Distanzen. 


14) Kuttner, a. a. O., S. 151. 
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Seine Witterungsfähigkeit in Bezug auf Rehe ist zur Zeit der 
Brunst entschieden grösser als das analoge Vermögen des 
Hundes. Daß es tatsächlich nur der Geruch des Weibchens 
ist, der dem brünstigen Hirsch die Geschlechtsgenossin ver- 
rät, stand schon vor einem Jahrhundert fest,'5) und die gleiche 
Beobachtung ist an anderen Cerviden in außereuropäischen 
Ländern gemacht worden. So berichtet Darwin!*): »Die scharfe 
Aussonderung des Ziegenbocks ist wohlbekannt und die ge- 
wisser Hirsche ist wunderbar stark und persistent. An den 
Ufern des La Plata habe ich die ganze Luft mit dem Geruche 
des männlichen Cervus campestris bis zu einer Entfernung von 
einer halben Meile windabwärts von einer Herde durchzogen 
gefunden, und ein seidenes Taschentuch, in dem ich eine Haut 
nach Hause trug, behielt, trotzdem es wiederholt benutzt und ge- 
waschen worden war, wenn es zuerst entfaltet wurde, Spuren 
des Geruchs noch ein Jahr und sieben Monate lang. Dieses 
Tier gibt den starken Geruch nicht eher von sich, als bis es 
über ein Jahr alt ist, und wenn es jung kastriert wird, sondert 
es ihn niemals ab.!)« Die Erscheinung ist aber keineswegs 
auf die höheren Tierklassen beschränkt, man hat sie vielmehr 
bei zahlreichen Arten niederer Tiere gefunden; auch hierüber 
weiß Darwin zu berichten!?): »Während der Paarungszeit sind 
die analen!®) Riechdrüsen der Schlangen in lebhafter Funktion ;?°) 
Dasselbe gilt für die gleichen Drüsen bei den Eidechsen und 
den Unterkieferdrüsen von Krokodilen. Da die Männchen der 
meisten Tiere die Weibchen aufsuchen, so dienen diese, einen 
riechenden Stoff absondernden Drüsen wahrscheinlich dazu, das 
Weibchen zu reizen und zu bezaubern, und zwar hierzu viel 
eher, als ihm den Weg zum Männchen zu weisen.« 


Daß ein Zusammenhang zwischen Geruchssinn und Ge- 
schlechtstrieb nur vereinzelt im Tierreich vorhanden ist, etwa 
nur bei den Tiergattungen, bei denen, wie in den hier be- 
sprochenen Fällen, die Wechselwirkung sinnlich wahrnehmbar 
ist, kann nicht gut angenommen werden. Die menschlichen 
Sinneswerkzeige und die zu ihrer Unterstützung konstruierten 


__ „з Видно Die Physiologie der Erfahrungswissenschaft, Leipzi g 1826. 
—- 16) Darwin a. a. O. S. 505. — 17) Diese letztere Tatsache zitiert Darwin 
nach Rengger, Naturgeschichte ( der Säugetiere von Paraguy, 1830, S. 355. — 
D Darwin a. a. O. S. 336. — 19) Am äußeren Ende des Darmkanals elegen. 

2 Diese Tatsache hat Darwin aus Owen, Anatomie der Wirbeltiere, 
Ban 1. 1866, S. 615 entnommen. 
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Apparate sind eben so unvollkommen, daß manche Eigen- 
schaften eines Naturkörpers entweder überhaupt nicht oder 
nur unter besonders günstigen Umständen nachweisbar sind. 
In wie grausamer Weise selbst bei einem Tier wie dem Mai- 
käfer der Geruch des andersgeschlechtlichen Tieres den Ge- 
schlechtstrieb aufpeitschen kann, wird schlagend durch eine 
Beobachtung des französischen Gelehrten Charles Ferré be- 
wiesen, die er im Mai 1898 in der »Société de Biologie de 
Parise bekannt gab. Er berichtete?!); Die Maikäfer standen 
standen lange im Verdacht eines lasterhaften homosexuellen 
Verkehrs. Ferr& ließ sich ihre Ehrenrettung angelegen sein, 
und es gelang ihm in der Tat nachzuweisen, daß es sich bei 
diesen Lieblingen unserer Kinderwelt nicht um ein bösartiges 
Laster, sondern nur um eine harmlose Täuschung handelt. Bei 
seinen Versuchen fand er, daß sich die begattungsreifen Männ- 
chen nur denjenigen Geschlechtsgenossen näherten, denen in 
Folge eines kurz vorher vollzogenen regulären Coitus noch 
das weibliche Parfüm anhaftete, oder denjenigen, die vorher 
vom Experimentator mit dem den Maikäfern eigentümlichen 
Vaginalsekret bestrichen waren — also nur eine harmlose Ehe- 
irrung unter mildernden Umständen! — Man sieht hieran, daß 
die oben wiedergegebene Darwin’sche Theorie, die die ge- 
schlechtliche Reizung des Weibchens als den Zweck der Ge- 
ruchsabsonderung hinstellt, insofern nicht ganz richtig ist, als 
das gleiche Medium auch in umgekehrter Weise auf das männ- 
liche Tier geschlechtsreizend wirkt. 

Daß die Darwin’sche Hypothese in dieser Fassung nach 
dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft der Wahrheit am 
nächsten kommt, kann nicht zweifelhaft sein. Es gibt eben 
zur Zeit keine andere Erklärung für die Ursachen dieses merk- 
würdigen Zusammenhangs zwischen Geruchssinn und Ge 
schlechtstrieb. Hierbei darf allerdings nicht verschwiegen wer- 
den, daß der eine oder andere grosse Forscher der Frage ziem- 
lich skeptisch gegenübersteht. Das gilt z. B. von Boruttau, der 
sein Urteil dahin zusammenfaßt??); »Bemerkenswert sind die 
Wechselbeziehungen zwischen Nase und Geschlechtsorganen. 
Einerseits hat das Riechorgan entschieden eine gewisse Be- 
deutung für die Auslösung und Steigerung des Begattungstriebes, 


21) Zitiert nach Kuttner, a. a. O. S. 150. — ??) Bei Nagel, Handbuch 
der Physiologie, zweiter Band, Braunschweig 1907, S. 84. 
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sicher bei vielen Tieren, wahrscheinlich auch bei nicht wenigen 
Menschen. Andererseits scheinen aber auch Beziehungen 
zwischen dem nicht olfaktorischen Teil der Nase und der Ge- 
nitalsphäre zu bestehen. Das schwellkörperartige Gewebe 
mancher Partien der Nasenschleimhaut beteiligt sich, wie es 
scheint, häufig an den An- und Abschwellungsvorgängen in 
den Genitalorganen. Genaueres über diesen Zusammenhang 
und seinen biologischen Zweck ist nicht bekannt.e — Indessen 
gibt es außer den geschilderten Tatsachen noch eine Unmenge 
solcher, die auf anderen Gebieten liegen, aber die Darwinsche 
Hypothese bestätigen. Dahin gehört beispielsweise die Wech- 
selwirkung zwischen Parfums, sowohl natürlichen als künstlichen, 
und dem Geschlechtstrieb, ferner eine Gruppe von Vorgängen, 
die man in der Physiologie als Tropismus bezeichnet. Diese 
(ein in sich geschlossenes Ganze bildenden) Tatsachen sollen 
in einer Fortsetzung der vorliegenden Arbeit an dieser Stelle 
gleichfalls wissenschaftlich erörtert werden. 


DIE ENTSTEHUNG UND GESCHICHTE DES 
TANZES. 
Von Dr. W. LEONHARDT. 
L Die Entstehung des Tanzes. 


er Tanz ist in seinem Ursprunge nichts anderes als die in 

der Tierwelt tausendfach wiederkehrende Bemühung des 
Männchens um das Weibchen, dieses seinen Wünschen will- 
fährig zu machen. Das Männchen ist der werbende, das Weibchen 
der umworbene Teil. Das Männchen springt an das Weibchen 
heran, umhüpft und umkreist es und sucht es durch seine 
schönsten Bewegungen zu kirren; das Weibchen aber wendet 
und dreht sich, duckt sich nieder und weicht vor den Werbungen 
jenes zurück. Aus diesem Hin und Her, Vor und Zurück ent- 
stehen tanzähnliche Bewegungen, entsteht der »Tanz der Tiere«. 

Über den Tanz der Tiere als eine sexuelle Bewerbungs- 
erscheinung haben Darwin in seiner »Entstehung der Arten«, 
Bölsche im 3. Bande seines »Liebeslebens in der Natur«, Büchner 
in »Liebe und Liebesleben in der Tierwelt« und Groos in den 
»Spielen der Tiere« eingehende Beobachtungen niedergelegt. 
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Betrachten wir nun im folgenden einige dieser Tiertänze! 
Am höchsten entwickelt sind die Tänze der Vögel. 


Unter diesen ist wieder an erster Stelle der Tanz des Straußes 
zu nennen. S. C. Crownright berichtet über ihn Folgendes: Alle 
männlichen Strauße, ausgewachsene und junge, haben eine merk- 
würdige Gewohnheit, die »Walzen« genannt wird. Sie laufen 
ein paar hundert Meter, stehen dann still und drehen sich mit 
erhobenen Flügeln im Kreise herum, bis sie ganz schwindelig 
sind, wobei manchmal Beinbrüche vorkommen. Männliche 
Strauße »rollen«, wenn sie zum Kampfe herausfordern oder 
wenn sie um ein Weibchen werben. Der Strauß läßt sich 
dabei plötzlich auf seine Sprunggelenke nieder, öffnet die Flügel 
und schwingt sich mit denselben vor- und rückwärts, wie um 
eine Achse. Dabei sind alle Federn gesträubt, und die Schwanz- 
federn sind wie ein großer weißer Fächer geöffnet. Dabei hat 
der Vogel wenige oder gar keine Gesichtswahrnehmung; er 
scheint so vertieft zu sein, daß man sich ihm dann auf der 
Jagd oft unbemerkt nähern kann. Ehe das Rollen anfängt, läuft 
der Strauß oft langsam und behutsam auf den Zehenspitzen 
hin und her, den Hals steif aufgerichtet und etwas gebläht, 
den Schwanz halb gesenkt, alle Federn am Rumpf aufgepludert, 
die Flügel nach oben und seitlich ausgestreckt, wobei ihr Innen- 
rand fast mit der ganzen Länge dem Halse anliegt, jede Schwung- 
feder einzeln sichtbar, wie an einem offenen Fächer. Keine 
andere Stellung läßt die wunderbare Schönheit seines Feder- 
kleides so deutlich hervortreten.!) 

Der Rembrachvogel (der große Regenpfeifer) kennt außer 
dem eigentlichen Liebestanze, der um das Weibchen auf- 
geführt wird, auch noch andere Tänze. Auf den Liebestanz 
folgt aber stets sofort die Paarung. Im Frühling ist »all das 
Herumrennen und Jagen, das man um diese Zeit beobachtet, 
nur ein Teil des Paarungsgeschäftes und der sexuelle Charakter 
aller dieser Evolutionen fällt auf den ersten Blick ins Auge«. 
Wir haben es hier mit einem Vogel zu tun, der ganz verschiedene 
Tanzarten ausführt, nämlich sexuell gefärbte, oder Hochzeits- 
tänze, und soziale, unsexuelle Tänze. An beiden Arten beteiligt 
sich sowohl das männliche, als das weibliche Geschlecht«.?) 

1) Zit. nach Havelock Ellis, Das Geschlechtsgefühl. Deutsche Aus- 


abe von H. Kurella, Würzburg 1903, S. 39. — ?) E. Selons, Bird Watching, 
. 15 ff., zit. nach Ellis a. a. O., S. 26. 
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Unter den uns bekannten Vögeln sei nur an die Tänze 
des Haushahns, des Täuberichs, des Auerhahns und des Pfau’s 
erinnert. Gerade der Tanz des Pfau’s ist bezeichnenderweise 
für Bierbaum’s Tanzlied »Der lustige Ehemann« vorbildlich 
geworden: 

Ringelringelrosenkranz, 

Ich tanz mit meiner Frau, 

Wir tanzen um den Rosenbusch, 
Klingklanggloribusch, 

Ich dreh’ mich wie ein Pfau. — 

Nächst den Tänzen der Vögel sind am deutlichsten die 
der Säugetiere ausgebildet. 

Allgemein bekannt ist der Tanz des Hundes um die Hündin. 
»Der verliebte Hund führt Bewegungen aus, die etwas Tanz- 
artiges haben. Besonders jener stelzbeinige Gang, den er auch 
dem Nebenbuhler gegenüber annimmt, jenes Aufstellen des 
Schwanzes, jenes Aufwerfen und Aufrechttragen des Kopfes 
gehört hierher«®). 

Selbst die kleinsten Säugetiere, wie die Mäuse und Ratten, 
haben ihre Tänze. Die tanzartigen Bewegungen der japanischen 
Tanzmäuse und Tanzratten sind genügend bekannt. Über den 
weniger bekannten Tanz der Wasserratte berichtet Brehm: Der 
Begattung gehen lang anhaltende Spiele beider Geschlechter 
voraus. Namentlich das Männchen benimmt sich sehr eigen- 
tümlich, es dreht sich manchmal so schnell auf dem Wasser 
herum, daß es aussieht, als ob es von einer starken Strömung 
bald im Wirbel bewegt, bald herumgewälzt würde. Das Weibchen 
scheint ziemlich gleichgültig zuzusehen, erfreut sich aber doch 
wohl sehr an diesen Künsten; denn sobald das liebestolle 
Männchen mit seinem Reigen zu Ende ist, schwimmen beide 
gewöhnlich gemütlich nebeneinander, und dann erfolgt fast 
regelmäßig die Begattung. 

Bei fast allen Tieren lassen sich Spuren solcher Liebes- 
tänze nachweisen; nur beschränkten sich die bisher angestellten 
Untersuchungen zumeist auf die Klasse der Vögel und Säuge- 
tiere. Aber selbst die Fische, Insekten und Würmer haben 
ihre Tänze. Havelock Ellis) führt Beispiele von Spinnen-, 
Motten- und Schneckentänzen an. Der von ihm nach Bladon®) 
wiedergegebene Bericht über den »langsamen und ver- 

8) K. Groos, Die Spiele der Tiere, Jena 1907, S. 274 ff. — 4) Havelock 
Ellis (a. a. O., S. 31 ff.) — 5) Zoologist, XV, 1857, S. 672. 
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wickelten« Liebesreigen der hermaphroditischen Nacktschnecken 
(Limax maximus) sei hier noch kurz mitgeteilt. Der Reigen 
beginnt tief in schwülen Sommernächten und zunächst folgt 
eine Schnecke der anderen, indem sie ihren Mund an den 
Schwanz der anderen legt und jeder Bewegung derselben folgt. 
Schließlich bleiben sie am Fleck und fangen an, unter Ab- 
sonderung großer Schleimmassen umeinander zu kriechen. 
Darauf hängen sie sich an einem Schleimstrange auf und 
drehen sich an demselben umeinander, bis ihre Körper 
damit einen Kegel bilden. Die Genitalien treten aus ihrer 
Öffnung neben dem Munde hervor, und der Begattungsakt 
beginnt. Dabei drehen sich die Schnecken spiralartig umeinander 
und nehmen die wunderbarsten Formen an, wie ein umge- 
stürzter Pilz, eine gefaltete Stachelschnecke oder ein gekräuseltes 
Petersilienblatt. Erst nach längerer Zeit trennen sich die 
Genitalien; die Körper wickeln sich von einander los, kriechen 
an dem sie tragenden Strange empor und verschwinden. — 

Der Zweck dieses Tanzes, den das Männchen um das 
Weibchen ausführt, ist ein doppelter: Einmal will das 
Männchen durch Darstellung seiner Schönheit und Geschick- 
lichkeit das Weibchen für sich einnehmen und zum anderen — 
und das ist die Hauptsache — bei eigener stetig sich steigernder 
Erregung auch das Weibchen in die zum Begattungsakt nötige 
sexuelle Erregung versetzen. Daß letzteres aber auch wirklich 
erreicht wird, dafür ist der beste Beweis der, daß in der Mehrzahl 
der Fälle auf das Tanzen unmittelbar die Paarung erfolgt. 
Darauf werden wir aber weiter unten noch einmal des näheren 
einzugehen haben. 

Der Tanz der Tiere ist also ein Requisit ihrer Liebeswerbung. 
Er wird hervorgerufen durch den Trieb zu geschlechtlicher 
Betätigung und dient zu dessen Steigerung und schließlicher 
Erfüllung. 

Auf die nämlichen Prinzipien gründet sich auch die Ent- 
wicklung des Tanzes beim Menschen. Der Mann ist der 
aktive, das Weib der passive Teil in der Liebe. Der Mann 
naht sich der Frau; diese weicht ihm aus. Er folgt ihr, sie 
geht weiter zurück. Er drängt nach, sie wehrt ab und entweicht. 
Er springt an sie heran, sie entflieht. Er eilt nach, sie duckt 
sich nieder. Aus all’ diesem Hin und Her, diesem Suchen und 
Fliehen, diesem Werben und Wehren entsteht allmählich ein 
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verfeinerteres und ausgedehnteres Spiel der Bewegung. Der 
Mann will durch Betätigung seiner Kraft und Gewandheit, 
durch Darstellung seiner Schönheit und Geschicklichkeit das 
Weib für sich einnehmen; unter mehreren Mitbewerbern will 
er als der Auserwählte hervorgehen (Prinzip der Darwinschen 
Zuchtwahl). Seine zunächst rohen und unüberlegten Be- 
wegungen werden daher immer berechneter, verfeinerter, künst- 
lerischer. Das Gleiche erfolgt auf Seiten des Weibes. Besteht 
keine wirkliche Angriffsgefahr, so bedarf es auch nur einer 
spielenden Abwehr. Ihre an und für sich schon weicheren 
Bewegungen werden ruhiger und gemessener, werden, dem 
Instinke des Weibes folgend, zur heimlichen Aufforderung, zu 
einem Spiele leichter Koketterie. Damit ist aber der Tanz als 
die elementarste Manifestation der Komödie des menschlichen 
Liebeswerbens entstanden. 

Beispiele von Tänzen, die das Bewerbungsmotiv noch 
rein zum Ausdruck bringen, lassen sich aus den reichen Tanz- 
repertoiren der Naturvölker genügend anführen. 

So berichtet Ellis®) von den Bewohnern der Wanigela- 
Mündung in Neu-Guinea: Wenn ein Bursche ein Mädchen 
verehrt, so sieht und spricht er sie nicht an und sucht sich 
nicht zu nähern; dagegen legt er seine Neigung durch athletische 
Sprünge und eigenartige Posituren an den Tag, durch Verfolgen 
und Speerwerfen hinter imaginären Feinden, um ihre Aufmerk- 
samkeit zu fesseln. Dieses Beispiel liefert den deutlichsten 
Beweis für den Ursprung der Tanzbewegungen. 

Den Tanz der Negritos auf den Philippinen beschreibt 
A. B. Meyer als »ein im Kreise um ein Mädchen Herumspringen 
mit Stampfen der Füße«.’) Dieser Tanz weist ganz die Form der 
Werbung auf, wie wir sie bei den Tieren kennen gelernt haben. 

Schließlich seien hier noch die Tänze auf den Faröer 
angeführt, über die R. Pilet berichtet: »Der Tanz ist einfach 
eine diskret gebotene Gelegenheit, den jungen Mädchen den 
Hof zu machen. Der Jüngling stellt sich in dem Kreise neben 
das Mädchen, dem er seine Neigung zu zeigen wünscht; wenn 
sie einverstanden ist, bleibt sie neben ihm und tanzt weiter; 
wenn nicht, so verläßt sie den Kreis und taucht später an 
einer anderen Stelle desselben wieder auf.«®) 

6) a. a. O. S. 42 — 7) Zit. nach R. Walaschek, Anfänge der Tonkunst, 


Leipzig 1903. S. 219. — 8) Ellis, a. a. O., S. 52. 
8* 
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Aus dem Altertum sind uns derartige Bewerbungstänze 
nicht bekannt. Von den Tänzen des Mittelalters gehört der 
»Tanz um den Ring« hierher. Bei diesem Tanze sprangen 
vier, fünf und mehr Männer in wilden Bewegungen um ein 
Mädchen herum, das dann den Auserwählten mit einem Ringe 
belohnte.?) 

Unter den Tänzen der Neuzeit weisen namentlich die 
Nationaltänze verschiedener Völker noch das Bewerbungs- 
motiv auf. Am deutlichsten kommt dieses Motiv im »Schuh- 
plattler« der Alpenbewohner, im »Siebensprung«e der Schwaben 
und in der »Tarantella« der Italiener zum Ausdruck. 

Der Tanz des Menschen ist also wie der des Tieres ein 
Requisit der Liebeswerbung. Das wesentliche Ziel jeder 
Werbung — des Tieres wie des Menschen — ist aber die 
sexuelle Erregung, die zu jeder geschlechtlichen Vereinigung 
nötig ist. Sehr gut charakterisiert L. Morgan 1°) die Werbung 
als »ein Mittel, um die nötige Intensität des Paarungshungers 
hervorzurufen, den ganzen Organismus zu erregen und allge- 
meine und örtliche Blutgefäß -Veränderungen hervorzurufen; 
den Zustand tiefreichender und explosiver Spannung zu schaffen, 
der als psychologische Begleit- oder Vorläufer-Erscheinung eine 
gebieterische und unwiderstehliche Begierde hat. Die Werbung 
ist also das kräftige und ausdauernde Spannen des Bogens, 
damit der Pfeil sein Ziel finden kann in einem biologischen 
Zwecke von höchster Wichtigkeit, der Erhaltung einer gesunden 
und kräftigen Rasse.« Unter den verschiedenen Hilfsmitteln 
der Werbung, Gesang, Schmuck, Kleidung usw. — den sog. 
Bewerbungskünsten — ist der Tanz das primitivste, zugleich 
aber auch das mächtigste. Dies wird aus dem Folgenden 
ohne weiteres klar werden. 

Jede starke Muskelbewegung bringt eine Erregung des 
Gesamtorganismus mit sich. Der Tanz ist die höchste und 
komplizierteste Form der Muskelbewegung; bei ihm nehmen 
alle Glieder teil, die Beine, die Füße, die Zehen, die Arme, die 
Hände, die Finger, der Leib, der Hals, der Kopf, ja selbst die 
Augen. Der Tanz ergreift jedes Organ, jede Fiber; er erregt 
daher auch den Menschen am stärksten und kann diese Er- 
regung bis zur Ekstase steigern. »So werden wir es,« sagt 


9) Vergl. v. Hellwald, Kulturgeschichte, Leipzig 1897, Bd. III, S. 575. 
10) Animal Behavior, 1900, S. 264 ff. 
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K. Groos in seinen »Spielen der Menschen«!!) sales nicht ganz 
unwahrscheinlich bezeichnen können, daß der Tanz vor allem 
als ein berauschendes Bewegungsspiel aufzufassen ist, das wie 
andere narkotische Mittel den Zauber besitzt, uns dem Alltags- 
leben zu entreißen und in eine selbstgeschaffene Traumwelt 
hinüberzuführen. Kommen dabei besondere Einflüsse dazu, 
wie die Beziehung auf Kampf oder Liebe, so wird die ent- 
sprechende Erregung die jeder Suggestion zugängliche Seele 
bis zum Rande erfüllen.e Der Tanz ist also durch seine 
stimulierende und narkotisierende Wirkung das natürlichste 
und gewaltigste Steigerungsmittel der sexuellen Erregung. 
Diese Wirkung des Tanzes ist auch schon im Altertum von 
Agrippa erkannt worden, der den Tanz für »eine Bewegung 
zur Geilheit, ein Gefallen der Laster, eine Bewegung der Un- 
keuschheit« erklärte. 


Für die Untersuchung über den Ursprung des Tanzes 
kommt zunächst nur die sexuelle Erregung des Mannes in 
Betracht. Diese steigert sich ständig durch die an und für 
sich schon erotischen Tanzbewegungen, die er vor dem um- 
worbenen Weibe ausführt, und erreicht ihren Höhepunkt in 
der ersten Berührung. Durch den Anblick der Erregung jenes 
wird aber auch das Weib sexuell erregt. Ihre Erregung äußert 
sich in eigenen Tanzbewegungen und wächst mit der Leiden- 
schaftlichkeit dieser. Der gemeinsame Tanz ist dann das letzte 
Vorspiel der geschlechtlichen Vereinigung. 


Daß der Anblick des Tanzes ebenso erregt wie der Tanz 
selbst, ist eine längst erkannte Tatsache. Schon bei den Tänzern 
wird die durch die eigene Bewegung hervorgerufene Erregung 
durch den erregenden Anblick der andern Tänzer verstärkt. 
Dieselbe Erregung teilt sich aber auch den Zuschauern mit 
und zwar bei den auf einer niederen Bildungsstufe stehenden 
Menschen in stärkerem Maße als bei den höher gebildeten. 
Die Zuschauer bei primitiven Tänzen werden fast ebenso 
leidenschaftlich erregt wie die Tänzer selbst. Bei Tieren und 
wilden Völkern ist daher häufig zu beobachten, daß nur das 
eine, in der Regel das männliche Geschlecht tanzt, während 
das andere lediglich zuschaut, nach Beendigung des Tanzes 
eber eine allgemeine Paarung erfolgt. Die sexuelle Erregung 


11) Jena 1899, S. 112. 
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auf Seiten des passiv sich verhaltenden Teiles ist hier nur 
durch die suggestive Wirkung zu erklären, die durch den 
Anblick der sexuellen Erregung des aktiven Teils vermittelt 
wird. Hieraus erklärt sich auch die im Mittelalter häufig auf- 
getretene Erscheinung des St. Veitstanzes, einer Art Tanzwut, 
die oft ganze Städte und Dörfer ergriff. 


Über die Übertragung der sexuellen Erregung durch den 
Anblick des Tanzes spricht sich auch E. Grosse in seinen 
»Anfängen der Kunst«!2) aus: »Am intensivsten und am un- 
mittelbarsten werden die Freuden des Tanzes natürlich von 
den Tänzern selbst empfunden. Allein die Lustgefühle, welche 
in den Darstellern flammen, strahlen auch auf die Zuschauer 
über; und außerdem haben die letzten einen Genuß, welcher 
den ersten versagt ist. Der Tänzer kann weder sich selbst, 
noch seine Genossen betrachten; er kann sich nicht an dem 
Anblicke der kräftigen, regelmäßigen, abwechselnden Einzel- 
und Massenbewegungen des Tanzes erfreuen wie der Zu- 
schauer. Der Tänzer fühlt den Tanz, aber er sieht ihn nicht; 
der Zuschauer fühlt den Tanz nicht, aber er sieht ihn. Auf 
der anderen Seite wird der Tänzer freilich wiederum durch 
das Bewußtsein entschädigt, daß er das Wohlgefallen und die 
Bewunderung seines Publikums auf sich zieht. Auf diese 
Weise geraten beide Teile in eine leidenschaftliche Erregung, — 
sie berauschen sich in den Tönen und Bewegungen — die 
Begeisterung steigt immer mehr, schwillt am Ende zu einer 
wahren Wut, die nicht selten gewalttätig ausbricht.« 

Beispiele von Tänzen, deren Zweck lediglich die sexuelle 
Erregung des anderen Geschlechts ist, finden sich bei den 
heutigen Naturvölkern noch zahlreich genug. Dabei tanzt 
entweder nur das eine Geschlecht — in der Regel das männ- 
liche — und das andere sieht zu; oder beide Geschlechter 
tanzen von vornherein zusammen. 

So tanzen bei den Alfuren auf den Molukken nur die 
Männer und Jünglinge, während die Frauen und Mädchen, 
letztere reich mit duftenden Blumen geschmückt, um den Tanz- 
platz kauern. Über den Tanz selbst berichtet W. Joest.!?) 
Die Männer und Jünglinge halten einander an den Armen und 
bilden einen an einer Stelle offenen Kreis. Ein Gesang wird 


12) Freiburg i.B. und Leipzig 1894, S.215. — 18) Weltfahrten, 1895, 11.,S.159. 


GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 119 


angestimmt und mit kleinen langsamen Schritten bewegt sich 
die Kette, wie eine sich windende Schlange, rückwärts, dann 
seitwärts, öffnet sich, schließt sich dann wieder, die Tritte 
werden schwerer, der Gesang und das Trommeln lauter, die 
Mädchen treten in den Kreis und ergreifen bei geschlossenen 
Augen den Gürtel des erwählten jungen Mannes, der das 
Mädchen um Hals und Hüften packt; die Kette streckt sich 
immer mehr in die Länge, Tanzen und Gesang werden feuriger, 
bis die Tänzer müde werden und die Paare im Dunkel des 
Waldes verschwinden. 


Bei den Hochzeitsfesten der Kaffern tanzt jede Partei, die 
des Bräutigams und die der Braut, von der anderen getrennt. 
Je später es wird, desto mehr wächst die Erregung und Leiden- 
schaft, der Einfluß des Singens, der Aufwand von Muskel- 
tätigkeit, die Gestikulationen der Springer und Tänzer werden 
ganz merkwürdig. Die Art, in der manchmal eine besonders 
erregte Person aus den Reihen vorspringt, in die Luft schnellt, 
vorwärts schießt und sich nach rückwärts schnellt, spottet 
aller Beschreibung. Diese heftigen Exerzitien enden gewöhnlich 
gegen Mitternacht, worauf sich die Gäste meistens paarweise 
zurückziehen, um die Nacht beieinander zu schlafen.!*) 


Die Neger am Senegal haben einen Tanz, den sie anamali 
fobil, d. h. Tanz des tretenden Enterichs, nennen. »Der Tänzer 
ahmt bei diesem Tanze die Paarung der großen indischen Ente 
nach. Der Enterich dieser Spezies hat einen korkzieherartig 
gewundenen Penis und muß eigenartige Bewegungen machen, 
um denselben einzuführen. Die Weiber heben bei diesem 
Tanze ihren Schurz auf und werfen den Unterkörper krampfhaft 
hin und her, dabei zeigen und verbergen sie abwechselnd dem 
Partner die Vulva durch eine regelmäßige Vor- und Rück- 
bewegung des Körpers.«!5) 


Aus den bisherigen Untersuchungen ergibt sich also, daß 
die Entstehung des Tanzes — analog der des Tiertanzes — 
auf den Geschlechtstrieb des Mannes zurückzuführen ist 
und daß der primitive Tanz ursprünglich nur dazu diente, die 
sexuelle Erregung des Mannes auf das Weib zu übertragen, 


14) C. W. Holden, The Kaffir Races 1866, S. 192, zit. nach H. Ellis‘ 
а. а. О. 5. 48. — 15) Untrodden Fields of Anthropology, 1898, II, S. 112‘ 
zit. nach H. Ellis, a. a. O. S. 50 ff. 
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diese Übertragung aber durch den bloßen Anblick der 
Tanzbewegung jenes erfolgte. 

Mit dieser Ansicht — der Ableitung des Tanzes aus dem Ge- 
schlechtstriebe — begreift sich aber auch jene ältere und weiter 
verbreitete, daß der Tanz aus einer höchsten inneren Lust- 
spannung, die sich beim primitiven Menschen in Hüpfen und 
Springen Luft mache, entstanden und somit nichts anderes als 
ein Ausdrucksmittel freudigerregter Stimmung sei; denn der 
Trieb zu geschlechtlicher Betätigung gehört gerade zu den- 
jenigen Lustgefühlen, die den Menschen am stärksten erregen. 
»Es ist eine Qual«, sagt Grosse!°), »innerlich erregt, äußerlich 
regungslos zu bleiben, und es ist eine Wonne, dem inneren 
Drange durch äußere Bewegung Luft zu machen«. Das gilt 
auch für den Geschlechtstrieb des primitiven Menschen. 


Die beiden Ansichten schließen sich also zu einer zu- 
sammen: Der Geschlechtstrieb ist das höchste Lustgefühl im 
Menschen; seine Äußerung im Tanze ist nur eine Erscheinung 
der ästhetisch-künstlerischen Emanationen dieses Lust- 
gefühles, und zwar die elementarste — die komplizierteren sind: 
die Sprache, die Poesie, der Gesang, die Musik, die bildenden 
Künste. Ebenso finden primitive Menschen im Tanze auch den 
höchsten ästhetischen Genuß, dessen sie überhaupt fähig sind. 

Auch eine zweite Ansicht, die die Entstehung des Tanzes 
lediglich aus dem Nachahmungstriebe des Menschen erklären 
will, vereinbart sich ohne weiteres mit der unserigen. Dieser 
Nachahmungstrieb, der beim primitiven Menschen am stärksten 
ausgebildet ist, richtet sich, wie bei Kindern und Naturvölkern 
deutlich zu beobachten ist, besonders auf die Nachahmung des 
Tiertanzes, also gerade jener Erscheinung, die den Ansgangs- 
punkt unserer Untersuchungen bildet. Sogenannte Tiertänze 
sind noch heute auf der ganzen Erde verbreitet. Sowohl die 
Bewegungen der Haustiere, als auch die der wilden Tiere, ja 
selbst Flug- und Schwimmbewegungen werden in rhythmischer 
Ordnung nachgeahmt. 

Über einen derartigen Tiertanz der Eskimos berichtet 2. В. 
Boas!”): Die Tänzer, die gewöhnlich junge Männer sind, ent- 
blößen sich bis zum Gürtel oder erscheinen auch ganz nackt. 
Sie stellen zahllose burleske Nachahmungen von Vögeln und 


в) А. а. О. $. 212. — 17) Annual Report Bur. of Ethnology, S. 600 ff. 
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Tieren dar, indem sie ihre Bewegungen mit Tamburinschlägen 
und Gesang begleiten. Manchmal sind sie phantastisch in Hosen 
aus Seehunds- und Renntierfell gekleidet und tragen Federn 
oder ein buntes Tuch auf dem Kopfe«.!?) 

Besonders entwickelt sind die Tiertänze in Australien; es 
gibt hier Emu-, Dingo-, Frosch-, Schmetterlings- und Känguru- 
Tänze. Auch die Indianer Nordamerikas, vor allem die Omaha, 
haben zahlreiche Tiertänze: den Büffel-, den Pferde-, den Wolf- 
und den Grizzly-Bären-Tanz. 

Andererseits werden nicht dieBewegungen der Tiere wieder- 
gegeben, sondern die Körper mit allerhand Tieren bemalt. So 
bemalen die Kariben und Arawacken den ganzen Körper mit 
Figuren, die Schlangen und Vögel darstellen sollen. 

Andere Stämme wiederum lieben bei ihren Tänzen allerlei 
groteske Vermummungen, durch die sie wilde Tiere darzu- 
stellen suchen, so z. B. die Eingeborenen von Britisch-Neu- 
Guinea, die außerdem noch einen langen buschigen Schwanz 
im Rücken anbringen. Solche Vermummungen sind der Ursprung 
der Masken; und die primitiven Tiertänze bilden den Ursprung 
unserer heutigen Maskenbälle. 

Das Tragen von Masken beim griechischen und japanischen 
Drama ist zweifellos auch auf den Tiertanz zurückzuführen, 
ebenso wie auch das Schwänzchen im Rücken des antiken Faun 
auf die Tiernachahmung zurückweist. 

(Schluß folgt.) 


KEUSCHHEIT. 


Ken ist nicht immer ängstliches Abhalten jeder schlüpfrigen oder 
gar derben Äußerung. Keuschheit ist jene unbewußte Reinheit, die 
sich mitten im sinnlichsten Rausche frei fühlen und nach jedem Taumel 
neu geheiligt auferstehen würde, die das Rechte mit dem rechten Namen 
nennt, eben weil sie's wagen darf. Jene Art überpackt sich nur mit 
Rosen eine Pfütze. CHARLOTTE STIEGLITZ. 


7 


18) Zit. nach Grosse, a. a. O., S. 208. 





VERERBUNG. 
Von Dr. med. IKE SPIER. 


ür den Nichtfachmann unterliegt es wohl keinem Zweifel, 

daß »erworbene Eigenschaften«*) vererbt werden können. 
Die Lehre Darwins von der natürlichen Entstehung der Arten 
rechnet sogar mit dieser »Tatsache« als einem sicheren Er- 
gebnis der Forschung. 


Lamarck und Darwin glaubten fest an diesen Vererbungs- 
modus und hunderte von Gelehrten nahmen dies als eine 
eiserne Wahrheit nach ihnen an. Trotzdem wird diese Frage 
noch nicht als erledigt zu betrachten sein. In neuester Zeit 
wird nicht our diese Darwinsche Erkenntnis bezweifelt und 
für den Durchschnitt aller Lebensphänomene nicht ange- 
nommen, sondern eine derartige Vererbung erworbener Eigen- 
schaften einfach von manchen überall geleugnet. 


Ganz gleich, wie dieser Kampf der Meinungen sich auch 
entscheiden wird, im Beginne muß betont werden, daß der 
Ausfall mit der Bewertung der Darwinschen Theorie nichts 
zu tun hat; diese ist durch so unendlich viele Einzelbeob- 
achtungen, Experimente, langjährige Studien und ein uner- 
schöpfliches Vergleichsmaterial gesichert und allen wissen- 
schaftlichen Angriffen gegenüber gewappnet. Der Grund- 
gedanke ist eine Wahrheit geworden; ob nun alle Stützen 
dieser Erkenntnis haltbar sind, ist eine Sache für sich. Darwin 
hat mit dem Scharfblick des Genies Zusammenhänge gesehen 
und großzügige Grundrisse geschaffen, die vielleicht in Einzel- 
heiten Mängel aufweisen, aber im Ganzen ein wundervolles 
und herrliches Forschungswerk repräsentieren. 


*) Individuen können durch äußere Verhältnisse irgendwelche Eigen- 
schaft erwerben; z. B. Hasen in einer sehr mit Feinden (Hunden, Katzen, 
Füchsen) durchsetzten Gegend eine ungewöhnliche Schnelligkeit; wenn 
die Nachkommen unter denselben Verhältnissen aufwachsen, können sich 
nach Darwin diese Eigenschaften noch schärfer ausprägen und vererben. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 123 


Um einen Vergleich aktueller Art heranzuziehen: die viel- 
umstrittene Florabüste könnte echt sein, wenn auch alle an- 
geführten Beweisgründe für die Entstehung von Leonardi da 
Vinci nicht stimmten. — Die Vererbungsfrage ist nun nicht 
nur wegen ihrer Beziehung zur Entwicklungsgeschichte außer- 
ordentlich interessant, sondern auch ihre Berührungsflächen mit 
unserem heutigen sozialen Leben, Rechtsprechung, Krank- 
heits- und Gesundheitstheorien und philosophischen 
Spekulationen sind breit und untrennbar. Die Experimente, 
welche zu ihrer Klärung ausgeführt worden sind, gehen ins 
Unzählbare. Die Deutungsversuche sind mannigfaltig und 
eine Übersicht nicht leicht. 

I. Darwin glaubte an »Gemmulae«, worunter er sich Keime 
aus allen Teilen des Organismus vorstellt, welche die Fort- 
pflanzungszellen zusammensetzten. 

IL Häckel vermutet in einer Art unbewußten Gedächt- 
nisses des Vibrationsmodus der Molekeln die Vererbungs- 
grundlagen. 

III. Professor Weismann in Freiburg behauptet die Kon- 
tinuität des Keimplasmas, eines hypothetischen Stoffes, der bei 
der Zeugung stets unverändert sich weiter vererbt und immer 
in nuce alle Eigenschaften der Art mitführt. Zwar hat er 
seine strenge Theorie jetzt etwas eingeschränkt. 


Zwischen diesen Polen pendelt eigentlich jetzt die Ent- 
scheidung; natürlich gibt es noch eine Anzahl anderer Er- 
klärungsversuche, die sich mehr oder minder diesen nähern. 


Besonders R. Semons Gedanken verdienen wegen ihrer 
tiefen Spekulation hier erwähnt zu werden. Er sieht in der 
Mneme das Prinzip dieser schwer zu deutenden Erscheinung. 


Zwischen den Vorgängen im Gedächtnis und in der Ver- 
erbung findet er eine physiologische Übereinstimmung. Jeder 
Gedächtnisakt setzt eine Veränderung im Gehirn voraus; so 
soll jede einzelne Zelle durch einen Reiz derart verändert 
werden, daß durch Wiederkehr dieses Reizes oder eines Teiles 
davon das Engramm, wie er die hinterlassene Einwirkung 
bezeichnet, reproduziert werden kann. 

So könnte jeder die Keimzellen berührende Reiz ein 
Engramm bewirken, das dann mitvererbt wird, und so könnten 
auch im Leben erworbene Eigenschaften mitvererbt werden, 
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wenn diese Eigenschaften ihr Engramm in die dabei wichtigen 
Keimzellen eingraben. 

Wenn wir dann die Annahme durchgehen lassen, daß die 
Keimzellen verändert werden können, so hätten wir einen 
Kompromiß mit der Weismannschen Theorie, und die Ver- 
erbung der im Leben erworbenen Eigenschaften ist denkbar 
und so auch die Variationen der Arten. 

Man darf sich sogar die Einwirkung auf diese wichtigen 
Keimbestandteile chemisch oder physikalisch vorstellen; z. B. 
kann man aus einem Hühnerei entartete Individuen hervor- 
bringen, wenn man darauf bestimmte Chemikalien einwirken läßt. 

So liegen ähnlich die Verhältnisse bei den im Rausche 
gezeugten Kindern, die bekanntlich minderwertig und Nerven- 
leiden sehr ausgesetzt sind; die Keimstoffe sind durch 
Alkohol wahrscheinlich beschädigt und können keine normalen 
Individuen produzieren. — — 

Die Träger der Vererbung scheinen nun nicht gleichwertig 
zu sein. 

Die männliche und weibliche Erbmasse ist wohl nicht 
einfach gleichzusetzen, wenn auch ältere Forschungen dies 
Ergebnis zeitigten. Die Parthenogenese beweist nämlich, daß 
ohne Mitwirkung des männlichen Keimstoffes neue Individuen 
allein aus der weiblichen Eizelle entstehen. Dieser Vorgang 
kommt nun auch bei recht hochorganisierten Lebewesen vor 
und dürfte nach Anschauung mancher Forscher dafür sprechen, 
daß bei Vererbung der Arteigenschaften die Eizelle eine 
entscheidende Stellung einnimmt. 

In der Frage der Individualeigenschaftenvererbung 
könnte dann trotzdem der männliche Keimstoff ganz gleich- 
bewertet sein. Für diese mannigfachen, schwer lösbaren Pro- 
bleme hat J. Löb wertvolle Experimente geliefert, welche uns 
gestatten, den Boden der Spekulation zu verlassen und uns auf 
eine rein naturwissenschaftliche Basis zu stellen und die Beein- 
flußbarkeit des Keimstoffes zu studieren. Er hat versucht, durch 
chemische Vorgänge die entscheidenden Keimzellen zu irritieren. 
Er hat unbefruchtete Seeigeleier in Meerwasser, durch Zusatz 
verschiedener Chemikalien (Chlorkali, Kochsalz usw.) und bei 
stets anderer Konzentration des Reizmittels, zur Entwicklung 
gebracht, nachdem er sie wieder in reines Meerwasser zurück- 
gelegt. Je nach den Umständen im Experiment, nach Dauer der 
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Einwirkung der Zusätze usw. hat erTeilung der Eier, Bildung von 
Entwicklungsstadien dieser Tiere und sogar von Larven erreicht. 

Andere Forscher erhielten ähnliche Ergebnisse durch Me- 
thoden, die sich von denen Löbs unterschieden, z. B. Erhöhung 
und Erniedrigung der Temperaturen des Meerwassers u. dergl. 

Auch pathologische Entwicklungsvorgänge konnte Löb 
erzielen. Die Deutung dieser Vorgänge ist von den einzelnen 
Forschern ganz differenziert geliefert und eine Einigung noch 
nicht erzielt worden. 

Doch hier beginnt schon das Grenzgebiet zwischen Wissen 
und Nichtwissen, wo die unermüdliche Arbeit der Gelehrten 
Pionierdienste leisten muß, und ein Urteil vorerst nur mit Vor- 
sicht gefällt werden darf. 

Jedenfalls ist, wenn auch über das Wesen der Vererbung 
eine Übereinstimmung nicht erzielt werden kann, die ungeheure 
Wichtigkeit dieser physiologischen Erscheinung unbestritten 
anerkannt; im praktischen Leben zeigt sich das an allen mög- 
lichen Beispielen. In der Pferderzucht u. dergl.,, im Gärtnerei- 
betriebe, im Züchten der schönen Spielarten aus Tier- und 
Pflanzenwelt, im Vervollkommnen der Nutzfrüchte usw. 

Nur im menschlichen Leben wird vorerst die Erfahrung, 
welche man aus diesen so naheliegenden Gebieten gezogen, 
nicht mit genügender Achtung, wenigstens in Europa, respektiert. 
Es gibt eine Unmasse sogenannter familiärer Nervenkrank- 
heiten und andere hereditäre pathologische Erscheinungen im 
Dasein; es vererben sich die »Bluter«e von Geschlecht zu Ge- 
schlecht; Leute, bei denen die Blutgerinnung aufs äußerste 
darniederliegt und die sich bei der kleinsten Wunde, bei einer 
Zahnextraktion, zu Tode verbluten können. Tuberkulose und 
ähnliche Leiden können, wie die jetzige Schule annimmt, sicher 
in der Disposition vererbt werden. Geisteskrankheiten sind bis 
ins soundsovielte Geschlecht hereditär, ebenso wie körperliche 
Mißbildungen. 

Pathologische Veranlagung, geistige Minderwertigkeit und 
derartige Schwächen in der seelischen und körperlichen Kon- 
stitution gehen von einem zum anderen Geschlecht. 

Hier setzt die Bedeutung dieser Tatsache für das soziale 
Leben ein; die Zurechnungsfähigkeit von Verbrechern, die 
Willensfreiheit und ähnliche schwere und weitreichende Pro- 
bleme gehören mit in das Bereich dieser Erwägungen. 
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Lombroso war es, der zuerst die Wichtigkeit der Ver- 
erbung in der Kriminalstatistik und Beurteilung und Bestrafung 
von Delikten mit aller wissenschaftlichen Macht und Wucht 
seiner unermüdlichen Persönlichkeit hervorhob; zwar hat er in 
seinen letzten Werken auch dem Einfluß des Milieu wieder 
mehr Beachtung gewidmet und etwas seine ersten Anschauungen 
modifiziert, jedoch das Fundament seines Glaubensbekennt- 
nisses ist unerschüttert geblieben. 

Ganz energisch haben die Konsequenzen der wissenschaft- 
lichen Ergebnisse über Vererbung die Amerikaner gezogen, die 
sich nicht scheuen, mit einem kühnen Sprung von Theorie in 
die Praxis zu setzen; dieses merkwürdige Volk ist überhaupt 
stets bereit, eine wissenschaftliche Theorie, welche praktisch 
verwertbar ist und Vorteile verspricht, in das Tatsächliche zu 
transferieren.) Man fürchtet sich dort nicht, um den ver- 
brecherischen Charakter unvererbbar zu machen, pathologischen 
Menschen die Zeugungsfähigkeit einfach zu unterbinden. Ent- 
weder man entfernt die Keimdrüsen durch die Kastration oder, 
was wohl humaner und auch ungefährlicher ist, man durch- 
schneidet die Zuführungsgänge von den Keimdepots nach 
außen. Diese Methode ist deshalb unschädlicher, weil bei 
vollständiger Entfernung dieser Drüsen Ausfallserscheinungen 
schwerster Art auftreten; es müssen diese Komplexe eine 
»innere Sekretion« ausüben, bei welcher gewisse für den nor- 
malen Bestand des Körpers notwendige Stoffe in die Blutbahn 
gelangen. Fehlen diese Produkte, dann gibt es’Störungen im 
physiologischen Haushalt des Individuums. 

Man hat auch, um minderwertige Eltern an der Erzeugung 
von Entarteten zu hindern, durch Röntgenstrahlen sterilisieren 
wollen, weil das Tierexperiment ergeben hat, daß z.B. Mäuse 
nach einer gewissen Dauer von X-Strahlenbehandlung unfrucht- 
bar werden. So könnte die Vererbung von Geisteskrankheit, 
Schwachsinn, Epilepsie, unheilbarer Trunksucht usw. tatsächlich 
unterbrochen werden. 

Dies alles sind keine Utopien, das geht klar daraus hervor, 
daß ein amerikanischer, bei einer Strafanstalt beschäftigter Arzt 


*) Im Unterhause der Legislatur in Connecticut wurde mit 130 gegen 
28 Stimmen die Vorlage angenommen, Gewohnheitsverbrechern und geistig 
Defekten in den Strafanstalten und Irrenhäusern des Staates mittelst Ope- 
wation das Fortpflanzungsvermögen zu nehmen. 
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an zirka 500 Fällen die Durchschneidung des Samenstranges 
mit Einwilligung der Verbrecher vorgenommen hat. Die analoge 
Operation bei Frauen ist die Durchtrennung der Eileiter; 
natürlich war in diesem Staat vorher eine gesetzliche Basis 
gegeben worden; die Sträflinge sollen sogar diese vernünftige 
Methode einander empfohlen haben. 

So schützt sich dort die Gesellschaft vor einer Weiter- 
verpflanzung verbrecherischer und pathologischer Anlage. 

Auch Heiratsgesetze*) in einigen Staaten der U.S.A. er- 
streben dasselbe Resultat zum Nutzen der Allgemeinheit und 
Hebung der Volksgesundheit. Tuberkulöse, unheilbare Kranke 
anderer Art, welche die Krankheit oder die Disposition vererben 
können, sollen dort vom Heiratskonsens ausgeschlossen werden. 

Man sieht, wie nüchtern und praktisch die Menschen dort 
denken, mit der logischen »Grausamkeite — aus menschlicher 
Perspektive grausam gesehen — der Natur. Die Natur selbst 
kennt selbstredend keine Grausamkeit. Eine weitere praktische 
Konsequenz der Vererbungsgesetze ergibt sich bei Warnung 
vor Heiraten unter nahen Verwandten, der sogenannten Inzucht. 

Ein Augustinerpater, Gregor Mendel, hat sich durch Ex- 
perimente mit Pflanzenbastardierung in eingehendster Weise 
beschäftigt und viel Material auch für die Frage der Inzucht 
gefunden. Er formulierte bei diesen Arbeiten das Gesetz der 
Prävalenz,**) welches besagt, daß die Eigenschaft des einen 
Zeugers über die des Partners Herr wird, also den Consors 
sozusagen etwas erdrückt. 
` Wenn sich nun die Abkömmlinge dieser beiden Erzeuger 
untereinander mischen, dann treten mit einer klaren Gesetz- 
mäßigkeit soundsoviel mehr Exemplare mit den Eigenschaften 
der einen der beiden Eltern auf (Spaltungsregel).***) Mischen sich 
wieder diese Nachkommen untereinander, dann kann sich diese 
Erscheinung noch mehr verstärken. 

Es ist klar, daß, falls pathologische Veränderungen auf- 
treten und bei beiden sich Mischenden vorhanden sind, diese 


*) In Washington ist ein Gesetz in Kraft getreten, nach dem die eine Ehe 
Eingehenden ein ärztliches Zeugnis bringen müssen, durch das ihre geistige 
und körperliche Gesundheit dargetan wird. 

*) Er fand bei Kreuzung von rot- und weißblühenden Erbsen bei der 
ersten Bastardgeneration nur Rotblüher. 

**) Werden die rotblühenden Bastarderbsen miteinander befruchtet, 
so entstehen aus ihnen dreimal so viel rotblühende wie weißblühende Erbsen. 
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besonders stark dann bei deren Nachkommen erscheinen werden. 
Auf den Menschen übertragen, liegt der Schwerpunkt darin, 
daß eine Häufung krankhafter Anlagen erreicht wird, wenn 
Glieder einer mit pathologischen Erscheinungen behafteten 
Familie einander heiraten; bei den Nachkommen dieser kann 
sich die schädliche Anlage dominierend entwickeln, verviel- 
fachen, und wenn deren Sprossen sich wieder mischen, durch- 
aus in den Vordergrund schieben. Wenn wieder frisches Blut 
in diesen circulus vitiosus eingeführt wird, durch Heirat aus 
ganz fremdem Stamme, dann können dessen gute Eigenschaften 
prävalieren und die Prävalenzregel wird sich hier wieder be- 
merkbar machen. — 


Es ist natürlich nicht so einfach, aus rein wissenschaft- 
lichen Experimenten solch wichtige Folgerungen für die Mensch- 
heit zu ziehen und sie auch überzeugend zu gestalten. 


Aber die Geschichte lehrt tatsächlich den Untergang von 
Geschlechtern, welche Inzucht trieben. Die Ptolemäer in Ägypten 
liefern einen strikten Beweis; bei ihnen waren, wie in alten 
Zeiten bei vielen, besonders orientalischen Völkern, Ehen 
zwischen Bruder und Schwester erlaubt. Die Ptolemäer hatten 
sogar ein Hausgesetz, welches diese Institution forderte. Das 
Geschlecht endete in vollständiger Dekadenz; in neuerer Zeit 
gibt es auch Belege für diese Theorie. — 


Die Tierzucht ist sich vollkommen über die Gefahr der 
Inzucht klar, und wenn man z. B. eine Tierart, welche durch 
fortwährende Mischung unter den Individuen desselben Blutes 
sich verschlechtert, heben will, dann greift man zur Blutauf- 
frischung durch Einführung fremder Stammesglieder. 


Es ist da, wie in vielen Fällen, merkwürdig zu sehen, daß 
der klare und freie Blick des gewöhnlichen Menschen, des 
Bauern, Tierzüchters usw. Dinge, zu deren Entwirrung eine 
unendliche Gelehrtenarbeit notwendig war, einfach intuitiv 
erfaßt und auch die richtige Abhilfe gefunden, ohne wissen- 
schaftlichen Ballast und verwickelte Deduktion den Gordischen 
Knoten dieser komplizierten Frage gespalten hat. Diese Ge- 
setze und Möglichkeiten der Vererbungsfrage besitzen also 
nicht nur einen theoretischen Wert, im Gegenteil, ihre Be- 
deutung geht noch weit über die Beachtung hinaus, die man 
heute diesen Problemen widmet. 
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AEGYPTISCHE TÄNZERINNEN. (Stück einer Grabwand im 
Museum von Kairo.) 
Zu dem Aufsatz »Die Entstehung und Geschichte des Tanzes+. Seite 111. 





Abb. 2. Beginn des Liebesspiels. 


AUS DEM LIEBESLEBEN DER WEINBERG-SCHNECKE. 
Zu dem Artikel auf Seite 144. 
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Wir stehen noch in den Anfängen dieser Arbeit, welche 
zur Lösung des Vererbungsrätsels notwendig ist. 

Die praktischen Folgerungen, die Einflüsse auf das ge- 
samte soziale und kulturelle Dasein werden derart an Umfang 
gewinnen, wie wir es uns nicht vorstellen können. Aber da- 
durch wird viel Ungerechtigkeit verschwinden und manche 
friedliche Revolution entstehen. Und Evolution ist ja unser Ziel. 


THEATERELEND. 
Von KARL LEININGER. 
L 
Sexuelle Probleme führen mitunter ein verborgenes Dasein, 
nur Eingeweihten in ihrer überlebten krassen Form bekannt. 
Nur ab und zu fällt irgend ein grelles Schlaglicht auf das 
verborgene Elend. Eine derartige Erscheinung bietet das 
Elend der Bühne. Ein großer Teil unserer Mitmenschen hängt 
heute noch an dem alten Vorurteil, als wäre der Stand des 
Schauspielers ein weniger ehrbarer als ein anderer Beruf. 
Aus dem Altertum rettete sich durch das Mittelalter hindurch 
die Anschauung von der Minderwertigkeit derer, die den 
Schauspielerberuf ergreifen. Im kirchlichen Rechte galt der 
Schauspieler ebenfalls lange Zeit als ehrlos, wie der Scharf- 
richter. Es brauchte ganz energischer Anstrengungen, um 
solche Vorurteile in die Rumpelkammer zu verbannen. Aber 
es gelang, und deutsche Kultur und deutsche Kunst blühten 
freudig an den Stätten der Musen. 

Man könnte damit zufrieden sein, wenn eben nicht die 
Not des Lebens hinter den Kulissen ganz unschöne Bilder 
hervorzauberte. Die soziale Not wird zur sexuellen Not. Und 
wo diese herrscht, ist auch der Kult der Kunst in ihrem An- 
sehen bedroht. 

»Prostitution beim Theater« ist ein geflügeltes Wort ge- 
worden. Halb mit Recht, zum größeren Teile aber mit Unrecht. 
Es ganz zu bannen, ist der Zweck einer Bewegung, die gegen- 
wärtig mit großer Energie einsetzt. Es gilt das Elend der 
weiblichen Bühnenangehörigen abzustellen. Wenn es gelänge, 
müßten manche Vorurteile verschwinden, die unter dem Druck 
der gegenwärtigen Verhältnisse scheinbar zu Recht bestehen. 

Geschlecht und Gesellschaft V, 3. 9 
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Es hat schon mancher über die »Prostitution beim Theater« 
geschrieben. War die Ausschmückung der Behauptungen zu 
derbe, so glaubte man alle Behauptungen als irrig abweisen 
zu sollen. In der Öffentlichkeit diskutierte man diese Frage 
nicht. Man genierte sich.” Um so wertvoller war es daher, 
daß kürzlich auf Veranlassung des Verbandes fortschritt- 
licher Frauenvereine die Frage des Elendes der weiblichen 
Theaterangehörigen öffentlich erörtert wurde. Nun konnte 
man die Tatsachen von den Bildern dichterischer Phantasie 
trennen. 

Aber auch was jetzt noch konstatiert wurde, ist traurig 
genug. Es deckte sich mit mancher Ausführung, die schon 
vorher gemacht worden war. Der Reichstagsabgeordnete Dr. 
Pfeiffer hielt auf der 7. Nationalkonferenz zur Bekämpfung des 
Mädchenhandels in Leipzig über die Theaterfrage ein ausführ- 
liches Referat. Dessen Darstellungen decken sich durchaus 
mit den Ergebnissen der Berliner Versammlung. Da in abseh- 
barer Zeit ein Reichstheatergesetz zu erwarten ist, so gewinnt 
die Frage der Abstellung der Mißbräuche ein gewisses aktuelles 
Interesse, 

Die Verknüpfung der Theaterfrage mit einer Konferenz 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels mag eigentümlich er- 
scheinen. Ihre Berechtigung wurde aber daher abgeleitet, daß 
beide Bestrebungen das gleiche Ziel hätten: der Herabminderung 
des Menschenwertes des Weibes zu steuern. Es sollte damit 
die Aufmerksamkeit des Gesetzgebers auf die Wichtigkeit der 
Frage hingeienkt werden. 

Manche sahen in diesem Vorgehen eine Beleidigung für 
die Bühnenkünstler. So verwahrte sich Alestra im »Theater- 
Courier« (Nr. 821) sehr lebhaft gegen diese Bemühungen, unter 
der Flagge »Prostitution beim Theater« soziale Wirksamkeit 
ausüben zu wollen. 

»Weil die libido sexualis bei uns sich manchmal etwas 
schrankenloser, oder besser gesagt, weniger jesuitisch und 
duckmäuserisch zeigt, weil ein Teil der Mitläuferinnen großer 
Theater in großen Städten wirklich etwas zu freien Umgang 
mit dem andern Geschlechte pflegt, darum aber ist man noch 
lange nicht berechtigt, das häßliche Wort »Prostitution« mit 
Theater zu verbinden und generaliter von »Prostitution beim 
Theater« zu sprechen.« 
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Der Einsender verwahrt sich dann dagegen, daß man auf 
diese Weise dem Stand der Schauspieler aufhelfen wolle. Er 
habe in einer 37 jährigen Theaterzeit genug Gelegenheit gehabt, 
mit offenen Augen die Zustände im Bühnenwesen zu betrachten, 
und da habe er nichts erlebt, was an »Prostitution« erinnern 
könnte, wenigstens nicht das, was man im landesüblichen Sinn 
darunter verstehe. Darum müsse ihn ein solches Wort mit 
tiefer und ehrlicher Trauer erfüllen. 

In der Tat, von einer offenen, unverschleierten Prostitution 
wird man beim Theaterfach nicht leicht etwas bemerken. Damit 
ist aber nicht gesagt, daß nicht am Ende das sexuelle Elend 
in einer feineren Weise existieree Man möchte darüber 
schwanken, wie man sich ausdrücken solle, aber es ist Tat- 
sache: ein großer Teil der weiblichen Bühnenangehörigen kann 
sich in seiner Stellung nur halten dank der Munifizenz eines 
hilfsbereiten Freundes. Das ist der Kern der Theaterfrage. 
In ihm liegt eben das Entwürdigende. 

Während sonst jedes »Verhältnis« freigewählt ist, ist ein 
überwiegend großer Teil der Schauspielerinnen durch das 
materielle Elend einfach gezwungen, sich eine derartige Neben- 
existenzquelle zu schaffen. 

In seiner Broschüre über das Elend am Theater gibt 
Dr. Pfeiffer eine Statistik über die Einkommensverhältnisse der 
Bühnenangehörigen. Ungefähr die Hälfte derselben bezieht 
ein Einkommen von unter 1000 Mark. Weitere 20 Prozent 
beziehen 1000 bis 1500 Mark, fernere 20 Prozent zwischen 
1500 und 3000 Mark und nur 10 Prozent haben über 3000 Mark 
Gage. Bei 25 000 Bühnenangehörigen haben also über 12 000 
weniger als 1000 Mark Jahreseinkommen, 5000 bis zu 1500 Mark 
und nur 2500 über 3000 Mark. 

Das sind nun freilich keine glänzenden Einnahmen, allein 
sie würden zur Existenz genügen, wenn ihnen nicht horrende 
Ausgaben entgegenständen. Diese drücken derartige Einnahmen 
zu einer wahrhaft lächerlichen Tiefe herunter. 

Von der Jahresgage sind zunächst 5 Prozent an den 
Agenten zu zahlen, sodann die fast unvermeidlichen Strafgelder, 
die Reisen zum Engagement, Wohnung, Lebensunterhalt, Toilette- 
requisiten und Kostüme. Das letztere ist der wundeste Punkt. 

Nach einer Zusammenstellung des Allgemeinen Deutschen 
Chorsängerverbandes vom Jahre 1907 bedarf eine Opernsängerin 

Dh 


132 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


zur Ausübung ihres Berufes mindestens der folgenden 
zwanzig Kostüme: 1. zwei bis drei verschiedene Bauernröcke 
mit dazu passenden Miedern, Hemden, Tüchern, Schürzen usw., 
2. ein italienisches Kostüm, 3. ein kurzes spanisches Kostüm, 
4. ein altdeutsches Kostüm, 5. ein kurzes Rokokokostüm, 
6. ein langes Rokokokostüm, 7. ein türkisches Kostüm, 8. ein 
schottisches Kostüm, 9. ein Zigeunerinkostüm, 10. ein Empire- 
kostüm, 11. ein griechisches Kostüm, 12. ein Maskenkostüm, 
13. ein spanisches Hofdamenkostüm, 14. ein altdeutsches Hof- 
damenkostüm, 15. ein schwarzes Samtkostüm mit Schleppe, 
16. ein weißes Büßergewand, 17. eine moderne Balltoilette, 
18. eine moderne Straßentoilette, 19. ein modernes Winter- 
kostüm, 20. ein modernes Sommerkostüm. Man kann noch 
ein Dienstmädchenkostüm, auch noch ein Sportskostüm bei- 
fügen, dann ist die Serie des Unentbehrlichen gekennzeichnet. 
Dazu Handschuhe, Hüte, Mützen, Schirme, Pompadours, Fuß- 
und Kopfbekleidungen der verschiedensten Art, Fächer und 
Schmucksachen. 

Für Solodarstellerinnen wachsen die Ausgaben ins Unend- 
liche. Diese könnten sich mit dem eben angegebenen Minimum 
absolut nicht begnügen. Es sind nicht so sehr die historischen 
Kostüme, welche an den Etat große Anforderungen stellen, 
sondern die modernen Toiletten. 

Dr. Pfeiffer erzählt von dem Brief einer Dame, die an 
einem Kurtheater wirkt. Sie war Heldenmutter und Anstands- 
dame, zehn Jahre bei der Bühne, hatte 2130 mal gespielt, bei 
einer Höchstgage von 140 Mark pro Monat, Mindestgage 
50 Mark. Die Dame meinte, es müsse dem Publikum mit 
Hilfe der Tagespresse klar gemacht werden, daß die Direktoren 
unmöglich solche Gagen zahlen könnten, wie die Toiletten 
verschlingen. Wäre das Publikum nicht so anspruchsvoll, 
dann wären die Direktoren nicht genötigt, die Damen mit 
glänzenden Toiletten vorzuziehen. Sie, wie manche andere, 
könnte sich nur dadurch halten, daß sie jede freie Stunde zum 
Nähen benützten. 

Daß die Vertrödelung der Kraft auf solche Nebendinge 
für die Ausübung des Berufes nicht von Vorteil ist, liegt auf 
der Hand. 

Vollrath von Lepel, ein ehemaliges Mitglied des herzog- 
lichen Hoftheaters zu Meiningen, bekennt sich auch zum 
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Schlagwort »Prostitution beim Theater« und führt zur Toiletten- 
frage einen Fall aus seinem Leben an. Er kannte eine Dame, 
eine völlige Anfängerin, die es lediglich ihrem reichen Toiletten- 
fundus im Werte von zwanzigtausend Mark zu verdanken 
hatte, daß sie mit einem Schlag eine berühmte Künstlerin 
wurde. Sie hatte wohl Talent, allein ohne ihren Garderoben- 
schatz hätte ihr dieses wenig genützt. 

So ist die wichtigste Frage beim Engagement nicht die, 
ob die Dame auch das nötige Talent habe, sondern, ob sie 
sich auch einen Toilettenluxus gestatten könne. Das sind die 
»künstlerischen«e Gesichtspunkte, die bei der Wahl vielfach 
ausschlaggebend sind. Ja, es sein müssen. Denn es gibt 
Theater, — je höher im Rang, desto schlimmer — deren 
Publikum, insoweit es der Gesellschaft angehört, ins Theater 
geht, um die neuesten Toiletten der Schauspielerinnen be- 
wundern zu können. 

Nicht selten ist im Theaterzettel vermerkt, daß die Kostüme 
der Damen X. und Y. aus dem Pariser Atelier von Soundso 
stammen. Liegt darin nicht eine gewisse Degradierung zur 
Modepuppe, die sich als Modell der neuesten Toiletten zur 
Schau stellen muß? Dazu sind doch nicht die Theater da! 
Unsere Autoren werden sich dafür bedanken, daß sie ihre 
Stücke für Modellkostüme schreiben sollten. 

Hier wäre leicht eine Abhilfe am Platze. Sie läge in der 
Hand der Theaterkritiker. Sie sollten es ablehnen, Stücke zu 
besprechen, deren Aufführung nur der Modefrage dienen soll. 
Dann wird eine Direktion sich hüten, auf dem Theaterzettel 
die Kostüme der Damen zu preisen. Dann wird man aber 
auch ein anderes Publikum in die Räume bekommen. Die für 
den Durchschnittsbürger und Gebildeten fast unerschwing- 
lichen Preise geben unsern besseren Theatern den Charakter 
einer plutokratischen Anstalt. Da züchtet man sich ein Stamm- 
publikum heran, das sich die hohen Eintrittspreise »leisten« 
kann. Dann macht es natürlich auch den Anspruch, für sein 
Geld etwas zu sehen. Denn von Kunst und Kunstverständnis 
wird nicht immer die Rede sein. Da muß die äußere Pracht 
der Toiletten den fehlenden Kunstgenuß ersetzen, damit man 
für sein Geld doch auch etwas hat. 

Würde man geringere Eintrittspreise ansetzen, dann käme 
auch ein Publikum zum Genuß der Theater, das etwas weniger 
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von Protzerei, aber mehr von Kunst und Bildung verstünde. 
Dann wäre den Theatern freilich auch ihr gesellschaftlich 
exklusiver Charakter etwas gemindert, aber wohl nicht zu 
ihrem Schaden. Sie sollen ja Stätten der Bildung und der 
Kunst sein, wenn sie aber zur Ausstellung von Modetoiletten 
herabsinken, dann hat man ein Recht, dagegen zu protestieren. 
Das wäre in erster Linie Sache der Autoren und der Kritiker. 

Es gibt ja Modesalons genug, in denen man Toiletten 
bewundern kann. Lieber weniger Kleiderluxus, dafür mehr 
Ausbildung in der Kunst! Es würde den Autoren sicher mehr 
Befriedigung gewähren, wenn sie ihre Stücke für die Geistes- 
elite Deutschlands schreiben dürften und nicht für Schneider 
und Modedamen. Dagegen sollte sich das Ehrgefühl des 
geistig Schaffenden empören. Die Worte des Dichters sollen 
die Hauptsache sein, sie sollen und dürfen niemals durch die 
Toiletten in den Hintergrund gedrängt werden. Würde man 
diese Tendenz befolgen, dann würde einem blasierten Mode- 
publikum der Aufenthalt im Theater verleidet und die soziale 
und sexuelle Frage würde sich einfacher lösen lassen. 

Es ist eine sonderbare Inkonsequenz: Erst zwingt man 
die darstellenden Damen zur Entfaltung eines raffinierten Luxus, 
den sie doch nicht bestreiten können, und nachher rümpft man 
die Nase über einen Stand, hält ihn gesellschaftlich für minder- 
wertig, da man ja an den Fingern abzählen kann, daß ohne 
»Liaisons« sich dieser Luxus nicht ermöglichen läßt. 

Ihr laßt die Armen schuldig werden, dann übergibt ihr sie 
der Pein, möchte man als passende Variante ausrufen! Statt 
ein mea culpa zu sagen. Die übertriebenen Ansprüche des 
Publikums werden in der gegenwärtigen Bewegung daher an erster 
Stelle angeführt, denen sich eben die Direktoren fügen müßten. 

Die Berliner Bewegung hat in Würdigung dieses drücken- 
den Zustandes es zur Programmfrage erhoben, dahin zu wirken, 
daß die Toiletten, historische wie moderne, vom Theater ge- 
stellt würden. Den männlichen Darstellern liefert die Bühnen- 
leitung die Kostüme. Würde sie auch den weiblichen die 
Kostüme liefern, dann würden die Leitungen von selbst dafür 
sorgen, daß dem unerhörten Luxus Einhalt geschehe, sie 
müßten es denn sonst am eigenen Geldbeutel verspüren. 

Die Kostümfrage soll auch in dem zu erwartenden Reichs- 
theatergesetz berücksichtigt werden. 
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Es bleiben ohnedies noch genug Ausgaben für die Bühnen- 
künstlerinnen, für die Garderobiere, die Friseuse, die Dienst- 
leute, Korbträger, welche ihre Garderoben von der Wohnung 
zum Theater und umgekehrt besorgen usw. 

Man suchte dem Notstand wohl einigermaßen zu steuern 
durch die Zentralstelle für die weiblichen Bühnenangehörigen 
Deutschlands. Seit April 1899 gibt es unter diesem Namen 
eine in Berlin bestehende Vereinigung von Damen der Bühne 
und der Gesellschaft, die es sich zum Zweck gesetzt hat, 
minder bemittelten Bühnenkünstlerinnen die Anschaffung von 
Garderoben zu erleichtern. Der Verein sammelt zu diesem 
Zwecke alle Arten historischer und moderner Bühnenkostüme, 
durch Kauf oder zum Geschenk erhaltene, um sie zu wohl- 
feilen Preisen an seine Mitglieder und Schützlinge abzugeben. 
In Frankfurt, Mannheim, Hamburg und München wurden 
Filialen errichtet. 

So wohltätig diese Bemühungen sind, so unzulänglich 
sind sie. Man kann es einer Dame vom Theater nicht ver- 
übeln, wenn sie glaubt, in ihrem Ansehen .geschädigt zu 
werden, wenn bekannt würde, daß sie sich ohne fremde Hilfe 
nicht in ihrer Stellung behaupten kann. Sie will nicht auf die 
Stufe der Almosenempfängerin heruntersteigen. 

Was bleibt ihr aber sonst anderes übrig, als sich nach 
einem »Freund« umzusehen, der ihr die reichen Toiletten be- 
schafft? So stehen wir immer wieder bei der Frage, »Prostitu- 
tion beim Theater«, wenn auch in feinerer Form. 

Die Gagen sind eben in Wirklichkeit so gering, daß ohne 
besondere Rechenkünste für Jedermann ein großes Defizit er- 
sichtlich ist. Womit das Defizit decken? 

Mitunter sind die Bühnenmitglieder selbst schuld an den 
so geringen Gagen. Gar manche Damen verzichten, nur um 
unterzukommen, im Anfang auf jede Gage. Andere bescheiden 
sich mit ganz kleinen Beträgen, die nur pro forma angesetzt 
sind. Was soll man davon halten, wenn es Theater gibt, 
welche sogenannte Sustentationsgagen, 20—30 Mark pro Monat, 
zahlen? Die Empfängerinnen sind damit zufrieden, die Direktion 
kann sagen, die Höhe der Gage sei auf Wunsch der Dar- 
stellerin so normiert worden. 

Dr. Pfeiffer berichtet von einer Dame an einem Stadt- 
theater in einer Stadt von über 60000 Einwohnern, die dort 
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erste Liebhaberin war, mit einer Monatsgage von 80 Mark 
»auf eigenes Anerbieten«. Die Dame bemerkte: »Ob ich 80 
oder 100 Mark Gage bekäme, bleibt für mich eins, da 150 Mark 
Gage genau so wenig die Ansprüche an die Toiletten einer 
ersten Liebhaberin decken könnten. Wenn man kein eigenes 
Vermögen hat, ist das Provinztheater Prostitution.« 


Achtzig bis hundert Mark sind nun Durchschnittsgagen 
für Anfängerinnen an großen Theatern, auch für Fachkünst- 
lerinnen an mittleren Theatern werden keine höheren Ausgaben 
riskiert. Von dieser winzigen Summe kann sich aber unmög- 
lich der Lebensunterhalt allein bestreiten lassen, geschweige 
denn noch Toiletten dazu. Es muß also noch eine andere 
Erwerbsquelle geschaffen werden. 


Auch eine völlig unparteiische, objektive Würdigung dieser 
Gagenverhältnisse muß zu dem Schlusse kommen, die öffent- 
liche Meinung habe nicht so Unrecht, wenn diese geheime 
Geldquelle in einem mehr oder minder ausgesprochen sexuellen 
»Verhältnis« gesucht wird. Um der schönen Augen einer Diva 
willen wird wohl selten ein Mann Hunderte und Tausende 
von Mark opfern. Er wird in der Regel realistischere For- 
derungen stellen. Das sind Binsenwahrheiten, die auf der 
Straße liegen. Man darf sie nicht übersehen, denn diese All- 
täglichkeiten und sozusagen Selbstverständlichkeiten sind es, 
welche den guten Ruf der Schauspielerinnen drücken. 

Es wurde auf der Berliner Versammlung mit großer Bitter- 
keit konstatiert, daß man zu sagen wage: »Sie ist eine Schau- 
spielerin, aber trotzdem eine anständige Person!« 


Als ob das eine seltene Ausnahme sein dürfe! Aber tat- 
sächlich herrschen solche Anschauungen. Das nicht zu leug- 
nende Elend der Bühnenkünstlerinnen ist eine Anklage an die 
Gesellschaft. Jene verurteilt Schuldige samt den Unschuldigen. 
Es mag ja Elemente geben, deren Eliminierung aus dem Schau- 
spielerstand den Ruf desselben heben würde. Aber ganz im 
allgemeinen auf einen Berufsstand mit einer gewissen Verach- 
tung herabzusehen, verletzt die Pflicht der Objektivität. 


Anderseits ist auch nicht zu leugnen, daß die wahrhaft 
miserablen Existenzverhältnisse am Theater es gerade den acht- 
baren Elementen sehr schwer machen, sich ehrlich und an- 
ständig durchzubringen. Die Unmoral bringt Geld, die Moral 
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läßt Hunger leiden. Wer wagte es, diesen Satz für das Theater 
zu leugnen? 

Wenn man vom persönlichen Standpunkt aus die Frage 
»Prostitution beim Theater« erörtert, so muß man diejenigen 
Damen, welche dieses Wort rechtfertigen, in zwei Klassen 
teilen. Die einen sind die, welche wohl die Liebe zur Kunst 
auf die Bühne gezogen hat, die aber aus Not zu dem nicht 
mehr ungewöhnlichen Ausweg greifen müssen, durch Ver- 
pfändung ihrer körperlichen Reize ihre traurige materielle Lage 
aufzubessern. Die Andern dagegen gehören einer Kategorie 
von Damen an, denen das Theater nur der willkommene Vor- 
wand ist, um von der Polizei unbehelligt einem Gewerbe nach- 
zugehen, das die Gesellschaft von heute doch als verpönt er- 
achtet. 

Tatsächlich hat es wiederholt Gerichtsverhandlungen ge- 
geben, in denen selbst die Richter schwankten, sollten sie die 
Angeklagte als Schauspielerin oder als Prostituierte erklären. 
Die Grenzlinien der beiden Gewerbe lassen sich so verwischen, 
daß man wirklich nicht weiß, welcher Kategorie eine derartige 
Person einzureihen ist. Das sind die schlimmsten Gäste auf 
der Bühne. Sie erschweren den übrigen Mitgliedern des Theaters 
den Weg zur gesellschaftlichen Achtung ungemein. 

Es sei hier nur erinnert an eine Öerichtsverhandlung in 
einer süddeutschen Residenzstadt, in welcher zur Sprache kam, 
wie sich Herren der höchsten Gesellschaft um die Gunst einer 
Brettidiva bemühten und die Reihenfolge der Liebhaber aus- 
gewürfelt wurde. Derartige Vorkommnisse werfen natürlich 
einen Schatten auch auf Unschuldige. 

Solche Dinge auszumerzen, kann aufrichtigen Theaterfreun- 
den nur willkommen sein. 

An ein Berliner Theater gelangte, wie Dr. Pfeiffer erzählt, 
der folgende ungemein charakteristische Brief, der es wert ist, 
in der Orthographie des Originals wiedergegeben zu werden. 
Er lautete: Sehr geherter Herr Direktor! Ich erlaube mir höf- 
lichst bitten sehr sehr geherten Herr Direktor um mich zu 
engagieren — für die lustige Rollen — in Anfang auf die Probe. 
Ich habe sehr angenehme Stimme bin sehr musikalisch talentirt 
— habe 4 Sprachen gelernt. Bin seit einigen Tagen in Berlin, 
war in ... verheiratet mit ... bin aber seit einem Monat — 
aus wichtigen Gründen — von ihm gerichtlich geschieden. 
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Bin 25 Jahre alt — nett groß. Schon seit Jugend war das 
größte Träumerei auf Bühne aufzutreten. Eltern haben verboten 
heute nach dem Schicksal bin ich aber frei und die Zukunft 


wird zu mir gehören. In... habe viel als Amateur Schau- 
schauspielerein gespielt — jetzt will ich aber als wirkliche 
auftreten... 


Der Kuriosität wegen ließ der Direktor die Dame kommen, 
um sich die vielversprechende Größe einmal aus der Nähe zu 
betrachten. Die Dame sprach so stark im Dialekt, daß er nach 
seinen eignen Worten sie nicht einmal als Verkäuferin in einem 
Buttergeschäft engagiert hätte. Am Nachmittag kam der zweite 
Brief: Sehr geherter Herr Direktor! Ich ersuche höflichst um 
eine Antwort — ob Ihnen sehr geherter Direktor nicht mög- 
lich wäre, mich heute — zwischen 3—5 h zu besuchen — in 
meiner eignen Wohnung — zweck sehr wichtigen Angelegen- 
heiten — die gar nicht Theater... anbelangen. Ich zeichne 
mich vertrauungsvoll daß Sie mir die Kleinigkeit thun werden. 
Mit Hochachtungsvol usw. 

Leider fand die Dame kein Entgegenkommen bei dem »sehr 
geherten« Herrn Direktor und es blieb dahingestellt, ob die 
Zukunft wirklich zu ihr gehören würde. 

Die Kapitalbedürftigkeit der Direktoren zwingt diese in 
vielen Fällen, Personen zu engagieren, die besser nicht ans 
Theater kämen. Ist die Theaterleitung gezwungen, an den 
Gagen möglichst zu sparen, so wird unter gleichen Umständen 
natürlich die Bewerberin die meiste Aussicht haben, welche 
mit der geringsten Gage zufrieden ist, dabei aber doch in 
der Kostümfrage den nötigen Aufwand machen kann. Dazu 
gehört nun entweder ein großes Privatvermögen oder ein kleines 
Abweichen vom üblichen Pfade der Tugend. 

Auf Wunsch seiner Geldgeber muß ein Direktor mitunter 
deren Freundinnen für hohe Gagen engagieren. Dr. Pfeiffer 
erzählt den Fall, daß ein Direktor, um 50000 M. zu erhalten, 
drei Personen engagieren mußte, auf drei Jahre zu je 26000 Mark, 
für diese drei Jahre also in Summa 78000 Mark. Dabei seien 
die Engagierten für den Rahmen seines Theaters nicht einmal 
recht verwendbar. 

Die »Tägliche Rundschau« brachte in einem Artikel vom 
15. November 1901 bemerkenswerte Angaben über das »groß- 
städtische Theaterelend«. Sie fügte den im Wortlaut angeführ- 
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ten skandalösen Theaterannoncen hinzu: »Einen Einblick in 
geradezu trostlose Verhältnisse des Berliner Theaterlebens ge- 
währt ein gleichartiger Trick, der nur deshalb die Kritik noch 
schärfer herausfordert, weil damit die Schamhaftigkeit an den 
Pranger gestellt wird. Es kommt gar nicht selten vor — ver- 
sicherte mir kürzlich ein angesehener Schauspieler — daß ge- 
wisse, kapitalbedürftige Theaterdirektoren die Anstellung von 
Schauspielerinnen davon abhängig machen, daß von irgend 
einer Seite eine bestimmte Einlage geleistet wird... Es wird 
weiter davon gesprochen, daß dadurch die Unsittlichkeit die 
kräftigste Förderung erfahre und zwar gerade von einer Seite, 
die in erster Linie berufen sein sollte, durch die Ausübung 
der Kunst erzieherisch und veredelnd auf die Menschheit zu 
wirken, 

In der Bühnenwelt, bemerkt hierzu die »Kölnische Volks- 
zeitung« nach dem Referat von Dr. Pfeiffer, sind diese Dinge 
kein Geheimnis. Sie werden dort bitter empfunden. Wieviel 
grimmige Witze kursieren über die Wege zum Erfolg, durchs 
chambre separé des Agenten, durchs Schlafzimmer des Herrn 
Intendanten! Wie oft kommt es vor, daß ein Direktor die 
Bitte um Gagenerhöhung beantwortet mit zynischem Hinweis 
auf die Garnisonsstadt oder auf die Habitues aus den Kreisen 
der Hochfinanz. Und oft genug ist ein schmucker Offizier 
oder ein liebenswürdiger Kommerzienrat der Retter in der Not. 
Mehr als einmal habe ich zu Saisonbeginn von weiblichen 
Bühnenangehörigen vernommen: Ich beziehe die und die Gage. 
Ich kann nicht leben, wenn ich nicht einen reichen Freund finde, 
der mir monatlich einen Zuschuß gibt. 

Auch der banale Volkswitz hat eine Antwort auf die Frage, 
wie eine Dame von der Bühne bei so minimaler Entlohnung 
doch so auftreten könne und sagt: »In den Sternen stehts 
geschrieben, aber in der Jungfrau nicht.« 

Es wäre das ein Wort, über dessen Spott man hinweg- 
sehen könnte, wenn sein Cynismus nicht eine Mahnung wäre, 
nach dem Rechten zu sehen. Heute gibt man unumwunden 
zu, daß die materielle Lage der meisten Schauspielerinnen eine 
derartige ist, daß sie ihre Toiletten einfach nicht aus der mini- 
malen Gage bestreiten können. Aber über die Art und Weise, 
wie das Manko gedeckt wird, breitet man begreiflicherweise 
einen undurchdringlichen Schleier. Man redet nicht gerne da- 
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von, aus Furcht, dem guten Rufe des Theaters zu schaden. 
Insgeheim aber ist die sogenannte öffentliche Meinung so bos- 
haft und ungerecht, daß sie von der Schauspielerin ganz im 
allgemeinen denkt, sie wäre um den und den Preis »zu haben«. 
Es entspinnt sich ein förmliches Überbieten. 

Wer das meiste Geld springen lassen kann, der erwirbt 
sich die Schöne von der Bühne zur Freundin. Das sind die 
Fälle, welche das Weib erniedrigen, es zur ausgebotenen Markt- 
ware heruntersetzen. Das darf man vom Standpunkt der 
Wissenschaft aus Prostitution nennen, mag sie auch in raffiniert 
feiner Form auftreten. 

Nicht die Tatsache eines Verhältnisses an und für sich ist 
es aber, was den Stand der Bühnenkünstlerinnen so schädigt, 
sondern der Zwang, ein Verhältnis eingehen zu müssen, wenn 
nicht ausnahmsweise günstige Vorbedingungen der Künstlerin 
den schmählichen Handel ersparen. Um diesen Kern dreht 
sich die ganze Frage. Immer handelt es sich darum, festzu- 
stellen, ob den Bühnenangehörigen eine solche Existenz ge- 
boten werden könne, welche sie nicht zwingt, auch nach 
einem weniger ehrbaren Nebenerwerb Ausschau halten zu 
müssen. 

Sind die Verhältnisse in der Tat so niederdrückend, dann 
wird man die einzelnen Personen, die unter dem harten Zwang 
des Lebens handeln, wohl etwas milder beurteilen dürfen, 
dafür aber wird man um so ernster von den maßgebenden 
Faktoren verlangen können, daß sie endlich einmal nach dem 
Rechten sehen. Wenn Theaterdirektoren im Jahr 20—30 000 
Mark Reingewinn einstreichen und durch ihre ärmlichen Gagen 
die Künstlerinnen auf den Weg der sexuellen Schmach drängen, 
dann sind sie freilich von der Qualität der Kuppler und Bordell- 
halter nicht weit entfernt. Für eine derartige Charakterisierung 
würde sich aber jede anständige Theaterleitung bestens be- 
danken. Dann aber hat sie auch die Pflicht, dafür zu sorgen, 
daß solchen Mutmaßungen der Boden entzogen wird. Das 
bedeutet dann eine erfreuliche Gesundung der Verhältnisse. 
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ZUM VERLÖBNISRECHT. 
Eine juristische Plauderei von Dr. jur. M. AREND. 


as ist ein Verlöbnis? Diese Frage hat zwar nicht die 

Beteiligten, wohl aber die Juristen seit langem und ins- 
besondere nach der Einführung des deutschen Bürgerlichen 
Gesetzbuches lebhaft beschäftigt. Die zur Herrschaft gelangte 
Meinung ist die, daß imVerlöbnis ein eigenartig charakterisierter 
Vertrag des Familienrechtes, und zwar nicht etwa lediglich ein 
Vorvertrag, der zur späteren Abschließung des Ehevertrages 
verpflichtet, vielmehr ein mit selbständigem Inhalt ausgestatteter 
Vertrag zu erblicken ist, durch den die Beteiligten in bestimmte, 
besonders intim persönliche Beziehungen treten und zwar zum 
Zweck einer späteren Eheschließung. 


Die Tragweite dieses Rechtsbegriffes vermag der Nicht- 
jurist nicht zu übersehen, und er ist vielleicht deshalb zunächst 
geneigt, in dem Streite über die Rechtsnatur des Verlöbnisses 
das Dreschen leeren Strohes zu erblicken. Wie unrichtig das 
sein würde, mag die folgende Frage beleuchten: >Kann ein 
zwanzigjähriges junges Mädchen sich verloben?« Ich 
fühle, welchem Entrüstungssturm ich mich aussetze, und muß 
doch sagen: »Nein!« Besser gesagt, diese junge Dame kann 
sich zwar verloben, ob sich aber das, was sie als Verlobung 
gedacht und gewollt hat, rechtlich so darstellt, hängt lediglich 
von der Erteilung oder Verweigerung der Genehmigung durch 
den gesetzlichen Vertreter, in der Regel den Vater der jungen 
Dame ab. Das würde anders sein, wenn man der auch auf- 
gestellten Meinung beipflichten wollte, daß das Verlöbnis nicht 
ein Vertrag, sondern ein tatsächlicher Vorgang, an den das 
Recht gewisse Wirkungen knüpft, sei. Der Streit um den Be- 
griff zeigt sich also als ungemein folgenreich. 

Wie verlobt man sich? Der Jurist des Bürgerlichen 
Gesetzbuches antwortet: Formlos. Damit will er nicht sagen, 
daß der Bräutigam sich über die Form des gesellschaftlichen 
Lebens hinwegsetzen dürfe oder gar müsse, sondern, — man 
sieht, die Sprache des Juristen will erst erlernt sein — daß 
jeder Ausdruck des gemeinsamen Verlobungswillens genügt, 
um das Verlöbnis herzustellen. Es bedarf nicht des Notars, 
auch nicht der Ringe, der Verlobungskarten, einer Verlobungs- 
feier, ja es bedarf nicht einmal der Worte. Nach den Umständen 
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kann selbst in einem stummen Kusse der Vertragsschluß er- 
blickt werden. Freilich ist hierbei nicht zu übersehen, daß 
das Bestehen eines Verlöbnisses und die Beweisbarkeit dieses 
Bestehens zwei von einander völlig verschiedene Dinge sind. 
Würde eine Braut in die üble Lage kommen, das frühere 
Bestehen ihres Verlöbnisses nachweisen zu müssen, weil sie 
gewisse Rechte geltend machen, etwa ihre Brautgeschenke 
zurückfordern will, so ist ihr offenbar eine Formlosigkeit des 
Verlöbnisses nachteilig, und ihre Rechtslage würde besser 
sein, wenn sie Ringe ausgetauscht, Verlobungskarten herum- 
geschickt, Brautbesuche gemacht hätte. Denn es könnte sich 
ereignen, daß der Bräutigam, um sich im Besitze der Ge- 
schenke zu erhalten, zwar den stummen Kuß, vielleicht auch 
einige weitere zugibt, aber behauptet, daß ihm dabei der Ver- 
lobungswille gefehlt habe. 

Muß man sich heiraten, wenn man verlobt ist? 
Eine außerordentlich heikle Frage, ich meine nicht für die 
Beteiligten, sondern für den Juristen. Man wird wohl sagen 
müssen: Nein, man braucht sich nicht zu heiraten! Zwar ist 
es Vertragspflicht der Verlobten, sich zu heiraten, aber das 
Recht versagt die Klage auf Erfüllung dieser Vertragspflicht. 
Ja noch mehr. Nehmen wir an, daß eine schon reifere Jung- 
frau von ihrem Verlobten in einem Kosestündchen die Zu- 
sicherung erlangt hat, wenn er sie nicht heirate, werde er ihr 
als Vertragsstrafe 100000 Mark zahlen. Nun heiratet er sie 
nicht, und die Maid, die wenigstens das Geld haben möchte, 
da sie den Mann nicht kriegt, geht zum Kadi. Dieser aber 
antwortet ihr mit verbindlichem Bedauern, vielleicht auch ohne 
dies, daß es mit den 100 braunen Lappen auch nichts sei. 
Und die schöne Leserin wird mir beipflichten: Recht ist ihr 
geschehen! Libera debent esse matrimonia (frei müssen die 
Ehen sein!) sagten schon die Römer, die doch ihr mangel- 
haftes Verständnis für »Weibes Wonne und Wert« durch den 
Satz dokumentierten, daß man »nicht ohne die Weiber leben 
könne, aber schlecht mit ihnen«. 

Und doch — ist denn das Verlöbnis ohne alle rechtiichen 
Folgen, ist die Treue, und zwar die geschuldete Treue 
rechtlich vogelfrei? Diese Frage macht die Beantwortung der 
früheren, ob Verlobte sich heiraten müssen. heikel. Denn 
zweifellos hat das Verlöbnis sowohl wie sein unberechtigter 
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Bruch rechtliche Folgen. Indessen nur solche, die die grund- 
sätzliche Freiheit der Eheschließung nicht beeinträchtigen. Der 
Gesetzgeber des Bürgerlichen Gesetzbuches hat sich daher 
auf gewisse Schadenersatzverpflichtungen beschränkt. Hat etwa 
eine verlobte Lehrerin ihre Anstellung wegen der bevor- 
stehenden Hochzeit aufgegeben, und tritt nachher der Bräutigam 
ohne berechtigten Grund zurück, oder aber er gibt der Braut 
durch sein Verhalten einen berechtigten Grund zum Rücktritt, 
so kann diese für die verlorene Staatsstellung einen Ersatz 
fordern. Nicht aber dürfte eine Braut Schadenersatz dafür 
fordern, daß sie ihren Bräutigam nicht kriegt — selbst ab- 
gesehen davon, daß dieser Verlust unschätzbar ist, ich meine, 
nicht in Geld ausgedrückt werden kann. 


Bekannt ist die Pflicht zur gegenseitigen Rückgabe der 
Brautgeschenke. Eins kann aber dem verlassenen Bräutigam 
nicht abgenommen werden: die Briefe, die sie, die Ungetreue, 
ihm einstmals geschrieben hat! Sie sind nicht Brautgeschenke 
oder »zum Zeichen des Verlöbnisses gegeben«. Das ist sehr 
einschneidend, denn es ist aus naheliegenden Gründen nach 
der Aufhebung des Verlöbnisses oft außerordentlichunangenehm, 
daß der andere Teil die Briefe herauszugeben nicht gezwungen 
werden kann und ihren Besitz vielleicht mißbraucht. 

Eine rechtliche Bestimmung, die mit dem engsten persön- 
lichen Band zusammenhängt, das die Verlobten umschließt, ist 
die, daß der oder die Verlobte nicht gezwungen werden kann, 
als Zeuge gegen den anderen Teil auszusagen: Er hat das 
Recht der Zeugnisverweigerung und muß vor seiner Vernehmung 
vor Gericht vom Gericht über dieses Recht belehrt werden, 
damit er es nicht aus Unkenntnis unbenützt läßt. 

So herscht auch juristisch beim Verlöbnis jenes köstliche 
Gemisch von Freiheit und Gebundenheit, das wir im Leben 


in ihm finden. 
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AUS DEM LIEBESLEBEN DER WEINBEROSCHNEKCE 


gibt Professor Franz Müller in einem Aufsatz der Leipziger »Illustrierten 
Zeitung«*) eine anschauliche Schilderung in Verbindung mit Abbildungen 
nach Naturaufnahmen, denen die beiden in unserem heutigen Heft wieder- 
gegebenen Bildchen entnommen sind. 


Die Weinbergschnecken sind Zwitter, und zwar sog. Wechselzwitter, 
begatten sich gegenseitig und bringen die Eier aus einer rechts am Halse 
unter dem großen Fühler befindlichen Öffnung hervor. Es bieten sich 
folgende in ursächlichem Zusammenhange stehende Merkwürdigkeiten des 
Weinbergschneckenleibes: das Schneckenhaus ist rechts gewunden — der 
eigentliche Schneckenleib schreitet also rechtsdrehend im Wachstum vor — 
die Atemöffnung liegt auf der rechten Seite des Körpers, und rechts hinter 
dem Kopfe liegt die Geschlechtsöffnung. Eine merkwürdige Erscheinung 
ist es, daß bei der Begattung ein eigenartiges Gebilde, ein zierliches, 
dolchartiges Kalkkörperchen, in Tätigkeit tritt, das bezeichnenderweise 
»Liebespfeil« genannt wird. Es kommt aus der mehrfach erwähnten Öffnung 
auf der rechten Halsseite, ja soll nach älteren Beobachtungen förmlich 
abgeschossen werden. Daher der Name. Ohne Zweifel dient es zur 
gegenseitigen Reizung. Bei der Weinbergschnecke hat es die ungefähre 
Länge von 1 cm und ist schwach gekrümmt und vierkantig. 

Abbildung 1 zeigt ein Weinbergschneckenpaar bei der Anknüpfung der 
ersten Bekanntschaft. Nichts Eigenartigeres als die Umgangsformen und 
Zärtlichkeiten dieser stummen, in nahezu allen Bewegungen langsamen, 
scheinbar gefühlsarmen Tiere! Wie sie sich gegenseitig betasten, mit den 
am Ende der langen Fühler stehenden ein- und ausgehenden Augen be- 
äugeln, bald mißtrauisch sich zurück- und zusammenziehen, dann wieder 
liebkosend sich nähern und berühren: mit dem breitsohligen Fuße, mit 
dem lappigen Mantel, der als weißer Wulst am Rande der Gehäusemündung 
erscheint, besonders aber mit den zuckenden Fühlern und schmeichelnd 
aneinanderreibenden Köpfen! So wandeln sie weiter im Kräuterwald des 
Hanges, unter dem auf dem Boden kriechenden zarten Gezweige des be- 
haarten Ginsters, unter Hahnenfuß, Habichtskraut, allerlei Gräsern usw. 

Das Schneckenpaar ist vertrauter geworden. Wiederholt kriechen die 
beiden Tiere neben- und übereinander, richten sich gegeneinander auf 
(Abbildung 2), berühren sich mit Mund und Fühlern, vorwärts und rückwärts 
stoßend wie schnäbelnde Tauben, und bleiben endlich unter Ausscheidung 
von sehr viel Schleim mit den Köpfen in inniger, lange dauernder Berührung. 

Nicht leicht ist es, dem verliebten Paar mit der Kamera zu folgen 
und den richtigen Augenblick treffsicher auszunutzen, denn gegen Er- 
schütterungen des Bodens und der Luft in ihrer Nähe ist die Weinberg- 
schnecke ungemein empfindlich. 


*) Nr. 3457, Aus dem Familienleben der Weinbergschnecke. 
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DIE SITTLICHKEITSDELIKTE NACH DEM 
VORENTWURFE ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 

Von Rechtsanwalt Dr. GLASER, Dresden. 


err Prof. Dr. Bruno Meyer hat im vorigen Jahrgange dieser 

Zeitschrift in einer Aufsatzfolge: »Der Alb der Sittlich- 
keitsverbrechen im Strafgesetzbuch« eine eingehende Kritik der 
diesem Gegenstande gewidmeten Bestimmungen unseres heu- 
tigen Strafgesetzbuchs geschrieben. Die Leser dieser Zeitschrift 
konnten nicht besser in diese Materie und in die schwierigen 
Probleme einer Reform eingeführt werden. Auch der Jurist 
schöpft aus den temperamentvollen Ausführungen reiche An- 
regung. 

Indessen hat nun das Reichsjustizamt einen von der hierzu 
bestellten Kommission verfaßten Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuche (nebst einer ausführlichen Begründung) der 
öffentlichen Beurteilung unterbreitet. Zu ihm gilt es nun 
Stellung zu nehmen. Dabei wird man zwar meist von den 
Gesichtspunkten auszugehen haben, die für Bruno Meyer maß- 
geberrd waren; denn seine Ausführungen entsprechen in der 
Hauptsache den Forderungen, die die moderne Schule in Recht 
und Ethik aufstellt. Sie sind der Niederschlag einer freiheit- 
lichen, fortschrittlichen Lebens- und Weltanschauung, wie wir 
sie hier zu vertreten gewohnt sind. Aber man wird sich auch 
bescheiden müssen bei dem Gedanken, daß ein Gesetz un- 
möglich alle unsere Blütenträume zur Reife bringen kann. Daß 
es sich nicht rückhaltlos auf unsere Seite schlagen, alle Brücken 
zu dem heutigen Rechte abbrechen, alle Wünsche unserer 
Gegner mißachten darf. Soll unsere Kritik fruchtbar sein — 
und das will sie doch —, so müssen ihre Forderungen bei 
den Grenzen halt machen, deren Überschreitung einem heute 
zu erlassenden deutschen Strafgesetzbuche unmöglich sein 
würde. Wir würden uns jeden Einflusses auf die Gestaltung 
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des künftigen Rechtes im vornherein entschlagen, wenn wir 
uns in strenger Verfolgung unserer Forderungen zu allen Be- 
stimmungen des Entwurfes in der Hauptsache ablehnend ver- 
hielten. Natürlich darf aber das, was wir wollen, nicht 
ungesagt bleiben. Denn wer etwas erreichen will, muß 
seine Forderungen nennen. Soweit Bruno Meyer aber dies 
bereits getan hat, werde ich mich mit einem kurzen Hinweise 
auf ihn begnügen dürfen. 


Das Strafgesetzbuch des Entwurfes besteht wie bisher 
aus zwei Teilen: einem Allgemeinen Teile 88 1—99 und einem 
Besonderen Teile $$ 100—310. Der Besondere Teil hat fünf 
Bücher: 

1. Verbrechen und Vergehen gegen den Staat; 

2. Verbrechen und Vergehen gegen Einrichtungen des 

Staates; 

3. Verbrechen und Vergehen gegen die Person; 

4. Verbrechen und Vergehen gegen das Vermögen; 

5. Übertretungen. 

Die ersten vier Bücher zerfallen wie bisher in insgesamt 
28 Abschnitte, deren Anordnung und Benennung von der 
heutigen zum Teil abweicht. Die Titelüberschrift »Verbrechen 
und Vergehen gegen die Sittlichkeit« (heute heißt es »wider« 
die Sittlichkeit) ist stehen geblieben. Sie bezeichnet den 20. 
(heute den 13.) Abschnitt, das ist der 5. Abschnitt im 3. Buche. 
Dieses 3. Buch zerfällt nämlich in 

16. Verbrechen und Vergehen gegen das Leben, 

17. Zweikampf, 

18. Körperverletzung, 

19. Verbrechen und Vergehen gegen die persönliche Freiheit, 

20. Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit, 

21. Ehrverletzung und Verletzung fremder Geheimnisse. 
Der 20. Abschnitt behandelt in 

8 243 (jetzt 177) die Notzucht, 

8 244 ( „ 176) die Nötigung zur Unzucht, die Schändung 
und die Unzucht mit Kindern, 

8 245 ( „ 178) dieTodesfolge bei den vorgenannten Delikten, 

8246 ( „ 179) die Erschleichung des Beischlafs, 

8247 ( „ 174) die Unzucht unter Mißbrauch eines Autori- 
tätsverhältnisses, 
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$ 248 (jetzt 182) die Verführung, 

8249 ( „ 173) die Blutschande, 

8 250 ( „ 175) die widernatürliche Unzucht, 

8 251 ( „ 180) die einfache Kuppelei, 

8252( „ 181, Ziff. 2) die schwere Kuppelei, 

$ 253 ( „ 181 „ 1) den Frauenhandel(neu) und dieKuppe- 
lei mit hinterlistigen Kunsigriffen, 

$ 254 ( „ 181a) die Zuhälterei, 


$ 255 Zulässigkeit von Arbeitshaus und Aufent- 
haltsbeschränkungen für Kuppler, Zu- 
hälter usw., 

8256 ( „ 183) Erregung von Ärgernis durch unzüchtige 
Handlungen, 


8 257 ( „ 184, 184a) UnzüchtigeSchriften, Abbildungen usw., 
$ 258 ( „ 1846) Anstößige Berichte aus Gerichtsver- 
handlungen. 

Doppelehe und Ehebruch sind aus den Sittlichkeits- 
delikten ausgeschieden und haben als 8$ 179 und 180 ihren 
Platz neben Personenstandsfälschung und Ehebetrug ange- 
wiesen erhalten im 12. Abschnitte, der überschrieben ist: »Ver- 
brechen und Vergehen gegen die Ordnung der Ehe und des 
Personenstandes« und zum II. Buche (Delikte gegen Einrich- 
tungen des Staates) gehört. 


A. Allgemeines. 


Die Ausscheidung von Doppelehe und Ehebruch aus den 
Sittlichkeitsdelikten und ihre Verweisung neben die Personen- 
standsdelikte entspricht der überzeugend begründeten Forderung 
Bruno Meyers, 1909, Heft 2, S. 66ff. Hierüber kann ich mir 
weitere Ausführungen sparen. 

Zu der ganzen Gruppe der Sittlichkeitsdelikte, ihrer Stellung 
im System und ihrer Bezeichnung muß folgendes bemerkt 
werden: Sie steht unter den Delikten gegen die Person. Dar- 
nach dürfte sie nur solche Tatbestände vereinigen, die sich als 
Angriffe gegen ein Rechtsgut der Einzelperson darstellen, wie 
die Tötung oder die Körperverletzung oder die Freiheits- 
beraubung oder die Beleidigung. Dies trifft jedoch nur für 
einen Teil der hier geordneten Fälle zu. Bei der Blutschande, 
der widernatürlichen Unzucht — insbesondere der mit Tieren 


begangenen — und der einfachen Kuppelei wird im Regelfalle 
10° 
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keine Einzelperson verletzt. Bei Blutschande und Sodomie 
sind sogar meist beide Teile strafbar. Ebenso verkehrt wäre 
es, die Zuhälterei ein Delikt gegen die »ausgebeutete« Dirne 
zu nennen, die ja eben als Entgelt vom Zuhälter in ihrem 
Gewerbe Schutz und Förderung erfährt. Selbst die schwere 
Kuppelei (des Ehemannes, der Eltern usw.) und der Frauen- 
handel sind begrifflich nicht gegen eine Einzelperson gerichtet, 
sie sind ebenso strafbar, wenn sie im Einverständnisse mit 
der verkuppelten Person verübt werden. Nicht minder fehl 
am Orte sind die Straftaten, deren Merkmal die Öffentlichkeit 
ihrer Verübung, deren Angriffsobjekt das Publikum ist, das 
sind die öffentliche Begehung einer »unzüchtigen Handlung, 
die geeignet ist, Ärgernis zu erregen« ($ 256), die Veröffent- 
lichung anstößiger Berichte aus geheimen Gerichtsverhand- 
lungen (8 258), sowie alle die in $ 257 unter Strafe gestellten 
Manipulationen mit unzüchtigen Schriften, Abbildungen, An- 
kündigungen usw. (außer Ziffer 3: Überlassung an Personen 
unter 16 Jahren). Alle diese Straftaten gehören nicht in das 
III. Buch. 

Trotzdem wird man nicht verkennen können, daß auch 
jene nicht gegen die Einzelperson gerichteten Straftaten mit 
den anderen Sittlichkeitsdelikten in einem so nahen inneren 
Zusammenhange stehen, daß sich ihre Vereinigung mit diesen 
unter einem gemeinsamen Titel empfiehlt. Als solcher aber 
ist die Bezeichnung »Verbrechen gegen die Sittlichkeit« schon 
um deswillen ungeeignet, weil die »Sittlichkeit« als der Inbegriff 
des »Sittlichen« nahezu durch jedes Delikt verletzt wird, und 
es nicht angeht, die Sittlichkeit schlechterdings mit Geschlechts- 
moral zu identifizieren. Hier mag in der Tat, wie Bruno Meyer 
hervorhebt (1909, Heft 1, S.5), der Grund liegen zu der un- 
verhältnismäßig harten gesellschaftlichen Verpönung gerade 
dieser Straffäle Man wird sich also zum mindesten ent- 
schließen müssen, mit dem Entwurfe eines schweizerischen 
Strafgesetzbuchs von »geschlechtlicher Sittlichkeit« zu sprechen. 
Schön freilich und korrekt ist die Bezeichnung jener Delikte 
als solcher »gegen die (geschlechtliche) Sittlichkeit« überhaupt 
nicht. Sittlichkeit ist in erster Linie eine individuelle Eigen- 
schaft (gleich dem ebenso gebildeten Worte Höflichkeit). Als 
Rechtsgut der angegriffenen Person (neben Leben, Gesundheit, 
Freiheit) heißt sie Geschlechtsehre. Im Sinne der Normen des 
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Sittengesetzes aber darf das Wort »Sittlichkeit« hier auch nicht 
verstanden werden. Denn das Strafgesetz ist nicht da zur 
Bewährung von Normen der Sitte, sondern zur Bewährung 
von Rechtsnormen. Verstöße gegen jene können als solche 
nicht kriminell strafbar sein. Nur die Verletzung oder Ge- 
fährdung privater oder allgemeiner Rechtsgüter kann strafbar 
machen. Leider scheint, wenn man die Ausdrucksweise der 
Strafgesetze anderer Staaten vergleicht*), ein wirklich treffender 
Ausdruck sich nicht finden zu lassen. Bindings Benennung 
aller dieser Fälle als Verbrechen wider die — eigene oder 
fremde — Geschlechtsehre ist falsch. Gegen ein mir selbst 
innewohnendes Rechtsgut kann ich nicht delinquieren. Selbst- 
verstümmelung ist nur als Delikt gegen die Wehrpflicht strafbar. 
Selbstmordversuch ist straflos. Wohl oder übel wird es des- 
halb schon bei der üblich gewordenen Überschrift unter Ein- 
fügung des Wortes »geschlechtlichen« sein Bewenden 
haben müssen. 

Untereinander sind die Delikte weit besser geordnet als 
bisher. Im heutigen Rechte steht die widernatürliche Unzucht 
ganz deplaziert zwischen Unzucht unter Mißbrauch eines 
Autoritätsverhältnisses und Nötigung zur Unzucht, ebenso die 
Verführung zwischen Kuppelei nebst Zuhälterei und Erregung 
öffentlichen Ärgernisses. Der Entwurf ordnet logisch zunächst 
die verbrecherischen Angriffe auf die Geschlechtsehre der 
Einzelperson (88 243 bis 248), sodann die bei beiden Teilen 
strafbaren Geschlechtsakte: Blutschande und Sodomie (88 249, 
250), darnach die Beförderung privater Unzucht (88 251 bis 255), 
endlich die öffentliche Unsittlichkeit (8 256 bis 258). Daß ein 
Fall aus dieser Ordnung herausfallen muß, ist allerdings unver- 
meidlich.” Denn dieser Fall paßt überhaupt nicht ins Gesetz: 
das ist die Überlassung schamverletzender Schriften an Personen 
unter 16 Jahren ($ 257, Ziff. 2). — 

Soweit die Stellung der Sittlichkeitsdelikte — so darf ich 
sie wohl unter ausdrücklicher Verwahrung gegen die Richtigkeit 
dieser Bezeichnung, alter, bequemer Gewohnheit getreu auch 
weiterhin nennen —, soweit also ihre Stellung im System und 
untereinander. Bevor sie im einzelnen betrachtet werden, sei 
zum Vergleiche mit dem heutigen Rechte noch vorausgeschickt: 


*) Mittermaier, in der К БАЛУ, ®, Vi Sieg, des deutschen 
und ausländischen Strafrechts, Bes. Teil, Bd. IV, S. 


150 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


Die Strafdrohungen bewegen sich in der Hauptsache ungefähr in 

den gleichen Rahmen wie bisher. Es werden wie heute bedroht: 
Notzucht mit Zuchthaus bis zu 15 Jahren; bei mildernden 
Umständen (m. U.) mit Gefängnis nicht unter einem Jahre, 
Nötigung zur Unzucht, Schwächung und Unzucht mit 
Kindern mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren, bei m. U. mit 
Gefängnis nicht unter 6 Monaten, 
die vorgenannten Delikte bei Todesfolge mit Zuchthaus 
nicht unter 10 Jahren oder lebenslänglichem Zuchthaus, 
Unzucht unter Mißbrauch eines Autoritätsverhältnisses 
mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei m. U. mit Gefängnis 
nicht unter 6 Monaten, 
Blutschande für die Aszendenten mit Zuchthaus bis zu 
5 Jahren, für die Deszendenten und für Verschwägerte 
oder Geschwister mit Gefängnis bis zu 2 Jahren. Ver- 
wandte und Verschwägerte absteigender Linie unter 
18 Jahren jedoch können in Zukunft wohl, müssen aber 
nicht — wie heute — straflos gelassen werden. 

Dagegen finden sich folgende Abweichungen: 

Sodomie soll künftig wie heute im Regelfalle mit Gefängnis 
bis zu 5 Jahren bestraft werden. Aber die Novelle stellt noch 
zwei qualifizierte Fälle auf: Sodomie unter Autoritätsmißbrauch 
und gewerbsmäßige Sodomie. Beide werden mit Zuchthaus 
bis zu 5 Jahren, bei m. U. mit Gefängnis nicht unter 6 Monaten 
bestraft. 

Für den Zuhälter ist bei besonders schweren Fällen Ge- 
fängnis nicht unter einem Jahre vorgeschrieben, sonst ist die 
übliche Strafe wie heute Gefängnis nicht unter einem Monat. 

Für die Erschleichung des Beischlafs bleibt die ordentliche 
Strafe Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei m. U. aber kann sie bis 
auf 3 Monate Gefängnis herabgesetzt werden, während die 
geringste Strafe hierfür ‚heute 6 Monate Gefängnis beträgt. 

Für die Verführung droht die Novelle neben Gefängnis 
bis zu einem Jahre — so heute — wahlweise gleichlange Haft 
an. Zugleich schreibt sie neu vor, daß der Täter straflos bleibt, 
wenn er die Verführte geheiratet hat. 

Ebenso wird Haft bis zu zwei Jahren wahlweise neben 
so langer Gefängnisstrafe zugelassen bei den Delikten der 
S$ 256 und 257 (heute 88 183, 184 und 184a); daneben ist 
Geldstrafe bis zu 3000 M. angedroht. Was die Dauer der 
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Freiheitsstrafen anlangt, so ist dies für die in $ 257 vereinigten 
Delikte eine beträchtliche Straferhöhung. $ 184 läßt Gefängnis 
bis zu einem Jahre, $ 184a nur bis zu 6 Monaten zu. Ebenso 
ist die Geldstrafe in allen diesen Fällen höher als heute. § 183 
kennt Geldstrafe nur bis 500 M., $ 184 bis 1000 M. und 
$ 184а пиг Ыѕ 600 М. Anstößige Berichte aus Gerichtsver- 
handlungen bedroht das heutige Gesetz ($ 184b) außer mit 
Gefängnis bis zu 6 Monaten gar nur mit höchstens 300 M. 
Geldstrafe, & 258 der Novelle dagegen neben ebensolanger 
Gefängnis- oder Haftstrafe mit Geldstrafe bis zu 1000 M. 

Andererseits hat der Entwurf die Androhung von Geld- 
strafe gestrichen bei der Kuppelei. Dennoch kann auch bei 
ihr zugleich auf Geldstrafe erkannt werden zufolge der allge- 
meinen Vorschrift des § 36, der bei jedem Delikt aus Gewinn- 
sucht Geldstrafe bis zu 10000 M. zuläßt. Im übrigen soll ein- 
fache Kuppelei mit Gefängnis bis zu 5 Jahren, schwere Kuppelei 
und Frauenhandel mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei m. U. 
mit Gefängnis (bei Frauenhandel und Anwendung hinterlistiger 
Kunstgriffe nicht unter 6 Monaten) bestraft werden. Diese 
Freiheitsstrafen entsprechen im ganzen den heute angedrohten. 
Aber das gegenwärtige Strafgesetzbuch kennt bei Kuppelei mit 
hinterlistigen Kunstgriffen keine mildernden Umstände. 

Inwieweit die von der Novelle gegebenen Strafrahmen an- 
gemessen erscheinen, wird in folgendem bei den einzelnen 
Delikten besprochen werden. 


B. Die einzelnen Delikte: 

1. Gruppe: Angriffe gegen die Geschlechtsehre. 

1. 1) Notzucht ist Nötigung einer Frau zur Duldung des 
außerehelichen Beischlafs, begangen durch Gewalt oder Drohung 
mit gegenwärtiger persönlicher Gefahr. Bruno Meyer (1909, 
Heft 3, S. 114) will sie ebenso wie die Nötigung zur Duldung 
unzüchtiger Handlungen unter die Delikte gegen die persön- 
liche Freiheit verwiesen haben. Denn das wesentliche Moment, 
welches die Strafbarkeit begründet, sei nicht die Unzüchtigkeit 
der Handlungen und die Außerehelichkeit des Beischlafes, 
sondern die dabei verübte Gewalttat. Die Notzucht gehöre 
daher an die Stelle, wo die Gewaltsamkeit ohne Rücksicht auf 
ihren Zweck unter Strafe gestellt sei. Dies hat viel für sich, 
Denn jeder Zwang zu was immer ist ein Angriff auf das Recht 
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freier Selbstbestimmung. Außer Notzucht und Nötigung zur 
Unzucht würden dann aber auch Raub und Erpressung an die 
gleiche Stelle gehören, ebenso Fälle von Hochverrat (Entwurf 
& 101), gewisse Delikte in Beziehung auf die Ausübung staats- 
bürgerlicher Rechte (Entw. 88 118, 119), Widerstand gegen die 
Staatsgewalt (Entw. 8 126) und Erpressung von Aussagen von 
seiten eines Strafverfolgungsbeamten (Entw. 8 201). Es leuchtet 
ein, daß eine solche Vereinigung von Gewaltsdelikten lediglich 
aus dem Gesichtspunkte des Mittels ungeachtet der Verschieden- 
heit der Zwecke sich nicht empfehlen läßt. So wenig man 
auch wünschen wird, alle Täuschungsdelikte als solche in 
einem Titel vereinigt zu sehen [Betrug, Urkundenfälschung, 
Wahlfälschung (Entw. § 108), Wehrpflichtbetrug (Entw. $ 152), 
Ehebetrug (Entw. $ 178), Erschleichung des Beischlafs (Entw. 
$ 246) usw.] Das Strafgesetzbuch ordnet vielmehr mit Recht 
die Delikte gegen die Einzelperson nach den angegriffenen 
Rechtsgütern. Ein solches ist neben Leben, Gesundheit (körper- 
liche Unversehrtheit), Ehre, Freiheit, Vermögen auch die Ge- 
schlechtsehre, insbesondere die geschlechtliche Integrität. Daß 
die Rechtsgüter zum Teil sich nicht streng von einander ab- 
grenzen lassen, daß z. B. eine gewaltsame Entjungferung zu- 
gleich die Ehre, die körperliche und die geschlechtliche Unver- 
sehrtheit sowie die Freiheit (das Recht freier Selbstbestimmung) 
verletzt, kann hiergegen nicht ins Feld geführt werden. Eine 
Einteilung, die völlig einwandfrei wäre, ist schlechterdings 
überhaupt undenkbar. 

Das Rechtsgut der Geschlechtsehre ist eines der kost- 
barsten Güter. Sich nur dem Manne eigener Wahl in freier 
Entschließung geschlechtlich hingeben zu brauchen, ist eines 
der heiligsten Rechte einer Frau. In ihm muß sie aufs nach- 
drücklichste geschützt werden. In diesem Punkte dürfte sich 
die allgemeine Meinung in nichts verändert haben. Von hier 
aus betrachtet, muß die Strafandrohung gegen Notzucht schwer 
sein. Wenigstens unter dem Gesichtspunkte des Schutzzweckes 
der Strafe, von dem das Gesetz in der Hauptsache mit aus- 
geht und über dessen Richtigkeit zu streiten hier zu weit 
führen und gegenwärtig auch zwecklos sein würde Den 
Fällen, da eine besonders sinnliche und charakterschwache 
Naturanlage, ein von der Frau vielleicht schuldhaft ausgehender 
besonders starker Anreiz u. dgl. es rechtfertigen, daß nicht 
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die ordentliche Schutzstrafe verhängt werde, wird der Entwurf 
gerecht einmal durch die Berücksichtigung von »mildernden 
Umständen«, sodann durch die Einführuug des generellen 
Strafmilderungsgrundes der »verminderten Zurechnungsfähig- 
keite (§ 63, Abs. 2), endlich durch die Ermächtigung des 
8 83, in besonders leichten Fällen die Strafe nach freiem 
Ermessen zu mildern. — Die Beibehaltung des Begriffes der 
mildernden Umstände bekämpft Bruno Meyer 1909, Heft 1, 
S. 14ff. meines Erachtens nicht mit Recht. Моп der Uber. 
antwortung an richterliche Willkür zu sprechen, liegt doch 
wohl kein Anlaß vor. Der Entwurf grenzt den Begriff in 
$ 82 von den bei jeder Strafzumessung im ordentlichen 
Strafrahmen zu berücksichtigenden Strafmilderungsgründen 
dadurch ab, daß er vorschreibt: Mildernde Umstände liegen 
dann vor, wenn die für Milderung der Strafe sprechenden 
Gründe überwiegen. — Daß weiterhin der Entwurf der 
dringenden Forderung nach Berücksichtigung der verminderten 
Zurechnungsfähigkeit endlich Rechnung trägt, ist warm zu 
begrüßen. Nur ist leider die Definition dieses Begriffes in 
§ 63 sehr schlecht und viel zu eng. Sie geht dahin: Ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit liege vor, wenn die freie Willens- 
bestimmung durch »einen der vorbezeichneten Zustände«e — 
und das sind Geisteskrankheit, Blödsinn oder Bewußitlosig- 
keit — nicht ausgeschlossen, jedoch in hohem Grade vermindert 
ist. Durch Blödsinn oder Bewußtlosigkeit kann jedoch die 
freie Willensbestimmung nicht anders als aufgehoben werden. 
Die Begriffsbestimmung ist also unverständlich. Nach der 
Begründung ist anstatt Blödsinn an dieser Stelle Schwachsinn 
und anstatt Bewußtlosigkeit hier Beeinträchtigung des Bewußt- 
seins gemeint. Dies aber müßte im Gesetz selbst stehen, 
nicht in der Begründung. Es wird zudem durchaus nicht 
allen Fällen gerecht, in denen die Psychiatrie die Zurechnungs- 
fähigkeit als vermindert erachtet. Dies näher zu begründen 
muß ich mir an diesem Ort versagen. — Besonders leichte 
Fälle, die die weitestgehende richterliche Strafmilderung ge- 
statten, sieht der Entwurf als gegeben, »wenn die rechtswidrigen 
Folgen der Tat unbedeutend sind und der verbrecherische 
Wille des Täters nur gering und nach den Umständen ent- 
schuldbar erscheint, so daß die Anwendung der ordentlichen 
Strafe des Gesetzes eine unbillige Härte enthalten würde.« 
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Auch diese Ermächtigung verdient unseren wärmsten Beifall. 
Sie befreit den einsichtsvollen Richter von der Fessel eines 
starren Strafrahmens, der sich im allgemeinen nicht entbehren 
läßt, und macht es ihm möglich, der unendlichen Vielgestaltig- 
keit menschlicher Verschuldung nach subjektiver und objektiver 
Richtung durch wahrhaft adaequate Bestrafung gerecht zu 
werden. Beispielshalber wird $ 83 gelegentlich anzuwenden 
sein bei Vergewaltigung einer Prostituirten. Eine solche über- 
haupt straflos zu lassen oder lediglich als"gewöhnliche Nötigung 
zu behandeln, wie von mancher Seite gefordert wird, halte ich 
nicht für angezeigt. Auch die Prostituirte hat ein unveräußerliches 
Recht, nach eigener Neigung sich zu geben oder zu versagen, 
und darf beanspruchen, hierin strafrechtlich geschützt zu werden. 
Unter Gewalt wird nach Entwurf $ 12 Ziff. 4 in jedem 
Falle auch verstanden die Versetzung in einen Zustand der Be- 
wußtlosigkeit oder Widerstandsunfähigkeit durch hypnotische 
oder narkotische oder ähnliche Mittel. Darnach ist mit dem 
Worte Gewalt auch der Tatbestand des 2. Halbsatzes von 
$ 177 des Strafgesetzbuches gekennzeichnet. Und mit dem Aus- 
drucke »Drohung mit gegenwärtiger persönlicher Gefahr« 
soll das gleiche gesagt sein wie bei der jetzigen Fassung 
»durch Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder 
Leben«. Die Notzucht, die Scarpia an Tosca versucht durch 
die Bedrohung mit der Ermordung ihres Geliebten, könnte 
darnach nur als gewöhnliche Nötigung mit höchstens 2 Jahren 
Gefängnis bestraft werden. Ebenso jede Notzucht mit Dro- 
hungen für Leib und Leben von Mann oder Kind des Opfers. 
Und doch ist die Ausnützung dieser altruistischen Gefühle 
nach meinem Empfinden noch ungleich verwerflicher als die 
des Selbsterhaltungstriebes. Ich meine darum, daß auch diese 
Fälle unter dem Begriff der Notzucht einbezogen werden 
müssen, und schlage vor, den $ wie folgt zu ergänzen. 
Wer eine weibliche Person (nicht »Frauensperson«, 
welchen Ausdruck Bruno Meyer mit Recht tadelt) 
durch Gewalt oder Drohung mit gegenwärtiger Ge- 
fahr für ihre oder die Person eines Angehörigen ..... 
nötigt...... 
Der Begriff »gegenwärtig« darf dann hinsichtlich jener 
Angehörigen natürlich nicht so verstanden werden, daß nur ein 
Anwesender als gefährdet in Betracht käme. Vielmehr ist die 
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klarheit des Gesetzestextes nicht. Und weiter: Hält das Gesetz 
vielleicht eine normwidrige Befriedigung des Geschlechtstriebs 
zwischen Ehegatten für »unzüchtig?«e Auch hier bald so — 
bald so: Wenn ein Arzt mit seiner Frau in einer Krankenan- 
stalt, in der er sie behandelt, mit ihrem Einverständnis norm- 
widrig umgeht, wird kein Richter daran denken, ihn gemäß 
8 247 (jetzt 174) Ziffer 3 auf mindestens 6 Monate wegen 
Begehung einer »unzüchtigene Handlung ins Gefängnis zu 
schicken. Denselben Akt normwidriger Befriedigung zwischen 
denselben Gatten aber wird man mit der herrschenden Meinung 
im Falle des § 244 (jetzt 176) Ziff. 1 als »unzüchtige Handlung« 
betrachten und man wird den Gatten, der seine Frau gewaltsam 
ihn zu dulden zwang, bestrafen. Ich schlage deshalb vor: 
Anstatt »unzüchtiger Handlung« sage man allenthalben »ge- 
schlechtliche Handlungen. Diese Zusammenstellung ist 
nicht üblich. Aber sie ist einwandfrei und man wird sich an 
sie gewöhnen können. Wenn man es für nötig erachtet, gebe 
man eine Legaldefinition, die man leicht in $ 244 Ziff. 1 ein- 
schieben kann, etwa so: 
ае wird bestraft, wer durch Gewalt.......... 
eine weibliche Person zur Duldung einer auf Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes oder auf Reizung 
der Sinneslust berechneten (geschlechtlichen) Hand- 
lung nötigt. 

Aber ich zweifle nicht, daß die Rechtssprechung auch 
ohne Legaldefinition auskommen wird. Daneben ist aber 
bei »Nötigung zur Unzucht« und bei »Unzucht unter Mißbrauch 
eines Autoritätsverhältnissese ausdrücklich im Gesetz zu be- 
merken, daß das Gesetz unter Ehegatten keine Anwendung 
findet. Für den letzteren Fall entspricht dies sowieso der 
Absicht des Gestzes und für den ersteren Fall ist die Ehefrau 
durch den allgemeinen Nötigungsparagraphen bereits genügend 
gegen Gewaltakte ihres Mannes geschützt, Gewaltakte gegen 
die Ehefrau sind auch mit weit mehr Recht als Delikte gegen 
die persönliche Freiheit denn als solche gegen die Geschlechts- 


ehre zu beurteilen. (Fortsetzung folgt.) 
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DIE ENTSTEHUNG UND GESCHICHTE DES 
TANZES. 
Von Dr. W. LEONHARDT. 
I. Die Geschichte des Tanzes. 


р" Tanz ist, wie ich im I. Teil nachgewiesen habe, durchaus 
erotischen Ursprungs. Die ersten Tänze waren Liebes- 
tänze, deren Hauptzweck die Liebeswerbung war. Aus diesen 
haben sich dann die Kriegs-, Trauer-, Toten- und Religions-Tänze 
entwickelt, die wiederum ihrerseits zum größten Teil erotische Be- 
standteileaufweisen. Diese Tänze bilden, soweit sie sexuellerNatur 
sind, die erotischen Tänze ohne Bewerbungszweck — im Gegen- 
satz zu jenen ersten erotischen Tänzen mit Bewerbungszweck. 

Die erotischen Tänze ohne Bewerbungszweck haben 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern das Hauptkontingent 
gestellt. Sie teilen sich in zwei Hauptgruppen: die profanen 
und die religiösen erotischen Tänze. Die profanen erotischen 
Tänze scheiden sich wieder in die szenischen und die gesell- 
schaftlichen erotischen Tänze. 

Das erotische Element tritt dabei stets in zwei verschiedenen 
Formen auf: entweder in einer mehr oder weniger weit ge- 
triebenen Exhibition, oder in einer pantomimischen Nach- 
ahmung der Körperbewegung beim Geschlechtsakt, also in sog. 
Koitusbewegungen. Häufig finden sich auch beide Formen 
miteinander verbunden. 

Das Altertum kannte von den profanen erotischen Tänzen 
nur die szenischen, da es Gesellschaftstänze in unserem Sinne 
im Altertum überhaupt noch nicht gab. Die szenischen Tänze 
wurden entweder im Theater oder bei den Gastmählern der 
Reichen aufgeführt. 

Besonders berühmt und im alten Rom beliebt waren 
wegen ihrer Lascivität die Tänzerinnen aus Gades (Cädiz im 
heutigen Spanien). Ihre Tänze bestanden, wie aus den Satiren 
Juvenal’s und den Epigrammen Martials hervorgeht, haupt- 
sächlich in der Nachahmung von Koitusbewegungen. Juvenal 
sagt in Satira XI (V. 162 ff.): 

Du erwartest vielleicht, der Gaditanerin eine 
Komme durch Tanzen in Glut, und unter Beifallgeklatsche 
Sie mit zitternder Lende bis zur Erde sich neige, 


Anreiz für die erschlaffte Liebe der Reichen 
Und prickelnde Nesseln. 


158 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Noch deutlicher drückt es Martial (Lib. V, 78: Ad Tura- 
nium) aus: 

Lüsterne Dirnen aus dem zuchtlosen Gades 
Werden die geilen Lenden immer von neuem 
Wippen lassen in feilem Erzittern. 

Derartige, den Koitus nachahmende, szenische Tänze 
waren auch im späteren Rom noch beliebt, wie sich aus 
einer gegen die »galanten Leute« gerichteten Schrift des Kirchen- 
vaters Arnobius ergibt: »Eine wollustatmende Rotte von Tänze- 
rinnen tritt auf, um unzüchtig umher zu springen. Nach dem 
Rhythmus ihrer Gesänge drehen sich diese völlig nackten Frauen; 
sie heben ihre Schenkel und lassen die Hüften, die Lenden und 
das Gesäß in rotierender Bewegung erzittern, so daß auch der 
kältesteZuschauer von den heftigsten Begierden ergriffen wird.<!?) 

Auch die szenischen Tänze der Griechen, wie der Epi- 
phallos, Apokinos, Mothon und vor allem der Kordax der 
altattischen Komödie, bestanden im wesentlichen in Koitus- 
bewegungen des Mittelleibes (alsyp@s xweiv thy ёофбу). Dabei 
wurde wohl auch gelegentlich, wie Stoll?) bemerkt, der 
lederne, mit roter Spitze versehene künstliche Penis (Phallus), 
der im antiken Lustspiel ein so häufig verwendetes Theater- 
requisit bildete, vorgefunden, um die komisch-unzüchtige 
Wirkung des Kordax zu verstärken. 

Ebenso haben auch die ägyptischen Tänzerinnen, wie 
sich atıs zahlreichen altägyptischen Bildwerken ergibt, mit Vor- 
liebe das Gesäß hervorgestreckt; sie tanzten entweder ganz 
nackt oder nur mit einem schmalen Lendengurt bekleidet. 

Diese den Koitus nachahmenden Tänze sind der antike 
Vorläufer des heute noch im Orient beliebten Bauchtanzes. 
Dieser Tanz wird nach Stoll?!) so ziemlich »an Ort«, d. h. ohne 
stärkere Beteiligung der Beine und ohne Verlassen der einmal 
von der Tänzerin eingenommenen Stelle in der Weise aus- 
geführt, daß er langsam mit eigentümlichen, windenden und 
drehenden Bewegungen des Unterleibes beginnt. Diese werden 
allmählich heftiger, und es treten kurze, stoßende Koitus- 
bewegungen hinzu, während auch die Arme in bescheidenem 
Maße bewegt werden. Die Tänzerinnen sind dabei entweder 


R. Günther, Kulturgeschichte der Liebe, Berlin 1899, S. 205. — 
э) Dr Секаде Биен in der Völkerpsychologie, Leipzig 1908, S. 610. — 
а. а. 
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ganz nackt oder sie entblößen bloß die Bauchgegend, die zu- 
weilen auch durch einen dünnen, durchsichtigen Schleier ge- 
deckt wird, der alle Bewegungen des Leibes erkennen läßt. 
Das Orchester bilden gewöhnlich das Tamburin schlagende 
Araber, dazu ein näselnder Gesang, der mit dem Tanze in immer 
rascheres Tempo übergeht, so daß auch die windenden Bauch- 
bewegungen immer schneller und dadurch aufregender werden. 

Von den religiösen Tänzen des Altertums trugen be- 
sonders die bei den großen Festen der Ceres und des Dionysos 
in Griechenland, sowie bei den Lupercalien, Floralien und Venus- 
festen in Rom aufgeführten Tänze stark erotisches Gepräge.??) 


Im Mittelalter entwickelte sich nun der eigentliche Ge- 
sellschaftstanz, d.h., derjenige Tanz, an dem beide Geschlech- 
ter zugleich teilnehmen und nur zu ihrem eigenen Vergnügen, 
nicht zur Unterhaltung der Zuschauer tanzen. Die mittelalterlichen 
Gesellschaftstänze und zwar nicht nur die der Bürger und 
Bauern, sondern auch die der »Stattlichen vom Adele und 
der »Ehrsamen und Reichen«, waren weniger »erotisch«e — das 
Wort drückt viel zu sehr das Künstlerisch-Ästhetische des 
Geschlechtlichen aus! —, als vielmehr roh und unflätig, sei es 
nun in ihren Formen und Bewegungen selbst, wie bei den 
Springtänzen, oder nur infolge der sie begleitenden Tanz- 
lieder, wie bei den Schreit- oder Schleiftänzen. Die Spring- 
tänze bestanden hauptsächlich in hohen und weiten Sprüngen, 
so der Hoppaldei, Heierlei und Firleifei, die Schreit- oder 
Schleiftänze dagegen in einem ruhigen und gemessenen Um- 
gang mit schleifenden Schritten.?®) 

Ein anschauliches Bild des mittelalterlichen Gesellschafts- 
tanzes entwirft Florian Daul in seinem »Tantzteuffel«: »Das ist 
wider den leichtfertigen, unverschempten Welttantz und sonderlich 
wider die Gottßzucht und ehrvergessenen Nachttäntze« (Frank- 
furt a. M. 1569, Bl. 21 ff. und 36 ff.): »Sobald der Fiedler oder 
Spielmann aufmacht, beginnt ein stetiges, unordentliches Rennen 
und Laufen, wie das unvernünftige Viehe durcheinander läuft, 
daß sie auch mit tollem, unvernünftigem Geläuft von ferne 
mit den Köpfen zusammen treffen und eines das andere zu 
Boden stößet oder von hinten nicht allein auf die Füße tritt, 

Vgl. Dufour, Geschichte der Prostitution. I. Bd, Berlin, 5. Aufl, 


S. 51 ff und 176 ff. — 2) vel J. Scherr, Geschichte der deutschen Frauen- 
welt, Leipzig 1898, I. Bd., S. 40 ff. 
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daß die Schuh entfallen, sondern einen der auch gar darnieder 
rennen; machen ein greulichen Staub, Gestänk; verfälschen 
die Luft, daß vernünftige fromme Leut in der Stuben nicht 
bleiben können; pochen, poldern, springen hoch in die Höhe, 
gleich als wollten sie zur Decke oben hinausfahren; schreien, 
jauchzen, krähen wie die Galgenhühnlein und, ehe sie einmal 
den Reihen herumgefahren, haben sie sich auf alle Seiten herum 
zu dreien und zu vier Malen verdreht, verkördert, verkwirgelt, 
hin und wieder geworfen, geschwungen, geruckt und hoch 
empor gehoben, daß den Dirnen die Adern im Leibe platzen 
und die Seele krachet; ein dem andern jetzt da, jetzt dort 
herum durch den Armen und Bögen krochen und gelaufen ... 
So geschiehet nun solch schändlich unverschämt Schwingen, 
Werfen, Verdrehen und Verkördern von den Tanzteufeln so 
geschwinde, auch in aller Höhe, wie der Bauer den Flegel 
schwingt, daß bisweilen den Jungfrauen, Dirnen und Mägden 
die Kleider bis über den Gürtel, ja bis über den Kopf fliegen, 
oder werfen sie sonst zu Boden, fallen auch wohl beide und 
andere vielmehr, welche geschwind und unvorsichtig hernach 
laufen und rennen, daß sie über einem Haufen liegen. Die 
gerne unzüchtig Ding sehen, den gefällt solch Schwingen, 
Fallen und Kleiderfliegen sehr wohl, lachen und sind fröhlich 
dabei, denn man macht ihnen gar ein fein welsch Belvidere.« 
(Es ist dabei nicht zu vergessen, daß die Frauen im ganzen 
Mittelalter keine Beinkleider getragen haben!) 

Sehr ergötzlich schildert Daul eine Tanzpause (Bl. 23): 
»Wenn der Reihen aus ist, tritt Hans zur Ketten in der Dirnen 
und Mägde Haufen, nimmt die Magd beim Kopf, verhüllt und 
verdeckt sie, daß man ihr das Haupt nicht sehen kann, wieget 
sie hin und wieder, posset sie und lecket sie aus auf beiden 
Wangen wie der Hund den Erbstopf, lassen fein jedermann 
zusehen, und tut solches nicht einer, sondern manches Paar, 
stehen und treiben es also bis wiederum aufgepfiffen wird; 
etliche verkriechen sich auch ins Haus in einen Winkel, spielen 
die blinde Kuh und treiben durchaus böse Arbete, 

Ebenso unflätig wie das Tanzen war auch die Anordnung 
der Kleidung während des Tanzens. (Ich verweise hierzu 
auf meinen in »Geschlecht und Gesellschaft«, V. Band, Heft 1 
und 2, erschienenen Artikel: Kleidung und Mode in ihrer Ent- 
wicklungsgeschichte und ihrer Beziehung zum Sexualleben, 
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S. 11 ff.) Bei Daul befindet sich folgende kurze Bemerkung 
(BI. 39): »Auch habe ich selber gesehen, daß die Knechte die 
oberen Kleider ausziehen, tanzen im Hemde, haben gemeiniglich 
unten um den Leib weiße kurze Schürtze, welches allein die 
Zucht gar ist, die sie im Tanze brauchen. Da gehts dann 
mit Laufen und Rennen, daß vom Schwitzen ihre Hemden so 
naß werden und dermaßen triefen, als hätte man sie aus einem 
Zuber Wasser gezogen, sielen und wälzen sich des Winters 
im Schnee, daß sie sich erkühlen. Wie der Dirnen Hemden 
sein, habe ich nicht gesehen, aber denke du ....!« — 


Eine ähnliche Schilderung des mittelalterlichen Gesellschafts- 
tanzes gibt auch Ciriacus Spangenberg in der 45. Predigt 
seines »Ehespiegels«“*): »Denn was ist da anders, denn ein 
wildes, ungeheueres, viehisch Rennen, Laufen und durcheinander 
Zwirbeln, ein unzüchtiges Drehen, Greifen und Maullecken. 
Da siehet man ein solch unzüchtig Aufwerfen und Entblößen 
der Mägdlein, daß eins schwüre, es hätten die Unfläter, so 
solchen Reihen führen, aller Zucht und Ehr vergessen, wären 
taub und unsinnig und tanzten St. Veits-Tanz, und ist in der 
Wahrheit auch nicht viel anders... Da reizt nur eins das 
andere zur Unzucht und »fiddern«e dem Teufel seine Bolzen.« 


Am schamlosesten ging es aber auf den großenVolksfesten, 
den Kirmsen-, Narren-, Esels- und Fastnachtsfesten, zu. Hier 
erschienen oft ganz nackte Menschen beim Tanze, ohne An- 
stoB zu erregen. Auch die bei diesen Festen aufgeführten 
szenischen Tänze, wie solche auch mit Vorliebe in die geist- 
lichen Mysterien und Mirakelspiele eingelegt wurden, boten die 
unglaublichsten Unflätereien. Auf den Maskeraden trugen die 
Männer die Hosen, wenn sie überhaupt noch solche an- 
hatten, vorn aufgeschlitzt, so daß beim Tanzen die Geschlechts- 
teile heraussprangen; die Frauen trugen die Kleider auf Brust 
und Unterleib ausgeschnitten oder nur mit einem durchsichti- 
gen, jederzeit leicht zu beseitigenden Stück Stoff bedeckt. 

An Verordnungen der Behörden wider die Unflätigkeit 
in Benehmen und Kleidung beim Tanzen hat es im ganzen 
Mittelalter nicht gefehlt. So verbietet ein Züricher Mandat vom 
Jahre 1532 das Tanzen mit nacktem Leibe; auch solle man bei 
Mummereien nicht im bloßen Hemde auftreten und beim Tanzen 


м) Abgedruckt bei Daul, a.a.O. Bl. 88, ff. 
Geschlecht und Gesellschaft V, 4. 11 
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nicht die Jungfrauen umwerfen. Das Nienburger Stadtrecht 
rügt ebenfalls dieses »bolderböhnische« Umwerfen und verbietet 
das Entblößen der Jungfrauen.?°) 


Ebenso wie die profanen waren auch die religiösen Tänze 
des Mittelalters stark sexuell gefärbt. Es sei hier nur an die 
in der Christnacht auf den Kirchhöfen aufgeführten unzüch- 
tigen Tänze erinnert, aus denen die wüsten und lange fort- 
gesetzten, besonders in der Rhein- und Moselgegend, einer 
epidemischen Krankheit gleich, verbreiteten St. Veits- und 
Johannestänze entstanden sind. Diese Tänze waren eine 
Verzückung, die Alt und Jung ergriff und den Körper mit 
einer wahnsinnigen Wut zu tanzen zwang. Zu Hunderten 
zogen Männer und Frauen von Ort zu Ort und tanzten auf 
Landstraßen und Märkten ohne alle Schamhaftigkeit.*°) 


Die neuere Zeit brachte mit der stetig fortschreitenden 
Entwicklung der Kultur auch eine allmähliche Verfeinerung 
des Geschlechtlichen mit sich. Das grob Sexuelle trat in der 
Entwicklung des Tanzes immer mehr in den Hintergrund und 
ward durch eine jetzt festere Formen annehmende »Tanzkunst« 
vergeistigt und veredelt. Trotzdem ist aber auch heute noch, 
selbst bei den höchstentwickelten Tänzen der Kulturvölker, der 
enge Zusammenhang zwischen Tanz und Sexualleben deutlich 
erkennbar. 


Am deutlichsten zeigt sich dieser Zusammenhang natürlich 
noch bei den Tänzen der Naturvölker. In der Sprache 
der Omawhaws (nordamerikanische Indianer) bezeichnet das 
Wort »watche« ebensowohl Tanz als geschlechtlichen Verkehr. 

Als Beispiel eines profanen Tanzes, der das Geschlechtliche 
noch in seiner ganzen Roheit zum Ausdruck bringt, ist der 
Kaaro der Watschandi in Australien zu nennen. »Das Fest 
beginnt mit dem ersten Neumond, nachdem die Yams reif 
. geworden sind und wird von Seiten der Männer mit einem 
Freß- und Saufgelage eröffnet. Alsdann führen sie im Mond- 
schein einen Tanz um eine Grube auf, welche mit Gebüsch 
umgeben ist. Grube und Gebüsch repräsentieren das weib- 


3) Vgl.Ritter, Nuditäten im Mittelalter, in O.Wigand, Jahrbücher für 
Wissenschaft und Kunst, Leipzig 1855, 3. Bd., S. 232, und M. Bauer, Das 
Geschlechtsleben in der deutschen Vergangenheit, 5. Auflage. Berlin und 
Leipzig, 5. a., S. 297 ff. 


%) Vgl. Brömel, Festtänze der ersten Christen, Jena 1701. 
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liche Glied, dem sie auch im übrigen ähnlich gemacht sind, 
während die von den Männern geschwungenen Speere die 
männlichen Glieder vorstellen. Die Männer springen nun mit 
höchst wilden und leidenschaftlichen Geberden, welche ihre 
geschlechtliche Aufregung verraten, umher und stoßen dabei 
ihre Speere in die Grube.«?”) Nebenbei bemerkt sei, daß in 
diesem Tanze der Literaturhistoriker Scherer die »Urzelle der 
Poesie« entdeckt hat. 

Ein weiteres Beispiel eines profanen erotischen Tanzes 
ist der Hochzeitstanz »Batuk« in Loando. Männer und Weiber 
stellen sich zu diesem Tanze in einen Kreis und bei dem Schalle 
der »Kipuita« (trommelartiges Instrument) beginnen die Um- 
stehenden einen monotonen Gesang, dessen wenige Takte 
stundenlang wiederholt werden. Auch die Tänzer singen. Alles 
dreht und windet sich auf der Stelle, mit den Händen gestiku- 
lierend und mit den Rücken aneinander reibend, bis hin und 
wieder einer vor Erschöpfung umfällt, worauf schnell ein 
anderer an dessen Stelle tritt. Zeitweise springen ein Mann 
und eine Frau in die Mitte des Kreises gegeneinander vor und 
stoßen mit Gewalt die Bäuche aneinander. Auch hebt der 
Mann das Mädchen in die Höhe, worauf sich dieses rittlings 
auf seine Schulter schwingt.?®) 

Schließlich sei noch der profane erotische Tanz der 
Frauen auf den neuen Hebriden erwähnt, der lediglich die 
sexuelle Erregung der Männer bezweckt. Die Frauen drehen 
sich hin und her in einem von den Männern gebildeten Kreise, 
mit dem sie sich nicht direkt vermischen. Sie springen, zeigen 
den Männern ihre Genitalien und machen Koitus-Bewegungen. 
Inzwischen nehmen die Männer ihre Manu (Penisfutterale) von 
den Gürteln, machen mit dem einen Arm eine Bewegung, als 
umfaßten sie ein Weib, und markieren dann auch den Koitus. 
Manchmal sollen die Tänzerinnen auch masturbieren. Dabei 
werden klagende Gesänge gesungen, die zuweilen von lauter 
Schreien und Heulen unterbrochen sind.?°) 

Ebenso zahlreich finden sich auch noch religiöse Tänze 
bei den Naturvölkern, die mit dem Sexualleben in enger Ver- 
bindung stehen. Es seien hier nur dem Namen nach/die 


2) Hodgkinson bei Grosse a. a. O., S. 210. — 291 Lux bei Wallaschek 
а. а. О., $. 227. — а Untrodden fields of Anthropology 1898, II, S. 341 zit. 
nach Ellis a. a. O., S. 45. 
11° 


164 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


Katcinatänze der Moki-Indianer, der Karamatanz in Nordindien 
und die Tänze der »Bajaderen«, der Tempelmädchen in Süd- 
indien erwähnt 29 

Etwas abgeschwächter, aber immer noch deutlich genug 
tritt das sexuelle Moment auch bei verschiedenen National- 
tänzen der Kulturvölker zu Tage. Vor allem ist dies der 
Fall bei dem Fandango der Spanier, der Tarantella der Italiener, 
dem Cancan der Franzosen und dem Cake walk der Amerikaner. 

Wenn je ein Tanz der Göttin Liebe geweiht war, so 
ist es der Fandango. Er ist die Pantomime der Wollust, 
soweit diese ohne grobe Verletzung des Anstandes wieder- 
gegeben werden kann. »Bei dem Fandango berühren sich nicht 
einmal die Fingerspitzen, und dennoch bringt er alle Sinne in 
Aufruhr, gießt elektrisches Feuer durch die Adern des Jünglings 
und des Mädchens, macht das Herz des Mannes stärker pochen 
und teilt selbst der Kälte des Greises Wärme mit und reißt 
alle Zuschauer in Taumel hin. Der Fandango schildert den 
Kampf zwischen glühender Liebe und weiblicher Zurückhaltung, 
zwischen Sehnsucht nach Genuß und Sittsamkeit, wiewohl die 
letztere nicht immer die Hauptrolle spielt. Alle Reize der Gestalt 
und der Stellung werden hier auf’s Höchste entwickelt. Man 
nähert sich mit tausend verführerischen Wendungen, man flieht 
sich wieder und scheint sich dann wieder einander mit ganzer 
Glut hingeben zu wollen«.!) In keinem anderen modernen 
Tanze kommen die beiden Hauptmotive, die für die Entstehung 
des Tanzes maßgebend sind, das werbende und das erregende 
Motiv, noch so deutlich zum Ausdruck als gerade beim Fandango. 

Dem Fandango am nächsten steht die Tarantella, nur 
ist sie nicht ganz so leidenschaftlich als jener. Cancan und 
Cake walk dagegen entfernen sich wieder von der mehr 
künstlerisch-ästhetischen Natur des Fandango und verfallen in 
grobsinnliche Ausartungen, die teils in »Karikierung, teils in 
üppiger und phantastischer Ausbeutung des Geschlechtspro- 
zesses« besichen. 29 

Die vorgenannten vier Tänze werden nicht nur als Gesell- 
schaftstänze — und zwar auch auf den vornehmsten Bällen 
der betreffenden Nationen —, sondern auch als szenische 
Tänze auf der Bühne getanzt. Als solche sind sie aber selbst 


%) Vgl. Stoll a. a. O., S. 613 ff. — 21) Vieth, Encyklopädie der Leibes- 
übungen, Berlin 1794, Bd. 1, S. 339 ff. — %) Dufour a. a.O. Bd. IV, S. 190. 
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bei ihren gröbsten Exzessen immer noch als höchst dezent 
zu bezeichnen gegenüber den szenischen Tänzen der Almehs- 
und Avanak-Tänzerinnen in Ägypten, die insofern dem 
Fandango ähneln, als sie gleichfalls den gesamten Liebesprozeß, 
jedoch weit lasciver, zur Darstellung bringen. 


Die Avanak führen außerdem noch zwei andere Tänze 
auf, die geradezu das Unglaublichste an Ausschweifung und 
erotischem Raffinement bieten. Es sind dies der Bienentanz 
und der Hochzeitstanz. Des Interesses halber seien diese beide 
Tänze hier noch kurz geschildert. 


In dem Bienentanz wird der Annahme entsprochen, »daß 
jenes stechende Insekt unter den Kleidern der Tänzerinnen ap 
dem lebensreichsten Körperteile Zuflucht gesucht habe. Infolge 
dieser Annahme findet nun während des fortgesetzten Tanzes 
die Ablegung aller Hüllen bis zum paradiesischen Evakleide 
und ebenso nach Erhaschung der gefürchteten Feindin die 
Wiederankleidung in der Art statt, daß von den Zuschauern 
nur eine passive Prüfung plastischer Frauenschönheit, die höchste 
orientalische Augenwonne, hierbei beabsichtigt wird«. 

In dem Hochzeitstanz »entfaltet die gesamte weibliche 
Taktik zur Besiegung männlicher Tugend ihre Kunst in dem 
verführerischen Zauberzyklus der Sinnlichkeit vom ersten Liebes- 
blick und Händedruck bis zur Agonie des letzten vergeblichen 
Widerstandes. Nach einem allgemeinen Reihentanz löst sich 
das Ensemble in einzelnen Gruppen dergestalt auf, daß jede 
Tänzerin einen einzelnen Zuschauer aufs Korn nimmt. Die 
pantomimische Künstlerin zeigt nun in dem sprühenden Feuer 
ihrer sprechenden Augen, durch die lebensvollen Gesten der 
Arme, sowie in den mächtigen Hebungen des überwallenden 
Busens auf das täuschendste und hinreißendste wirkliche Liebes- 
gefühle; die Bewegungen des Tanzes werden jetzt korybantisch, 
die Körperhaltung wiegt sich fuocoso, verstärkt sich unbewußt 
zu einem ebenso wollüstigen Lenden- als begehrlichen Hüften- 
spiel in einer Choreomanie, welche die schöne Tänzerin durch 
völlige Erschöpfung einer erotischen Ohnmacht so nahe bringt, 
daß die Scheintote von den Armen des Auserwählten aufge- 
fangen und zur Wiederbelebung hinweggetragen werden muß «.?) 

Die scenischen erotischen Tänze sind durch moderne 
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Tanzkünstlerinnen, wie Cléo de Mérode, Miß Saharet, La 
belle Otéro, Guerrero u. a. mit ihren Gold-, Feuer-, Serpentin-, 
Jupon-, Schleier-, Schlangen-, halb und ganz Nackt-Tänzen be- 
deutend vermehrt worden. Der Genuß an diesen Darstellungen 
beruht, ebenso wie der an unseren gewöhnlichen Balletauf- 
führungen, auf der — wenn auch zumeist nur ganz leise an- 
klingenden — sexuellen Erregung, die durch den Anblick 
des Tanzes in den Zuschauern ausgelöst wird. Dabei steigert 
die halbe Verhüllung, zu der auch die Verwendung des Trikots 
zu rechnen ist, die sexuelle Erregung mehr als die völlige 
Nacktheit, weil eine raffinierte Verhüllung die Phantasie an- 
stachelt, auch den übrigen Teil des Körpers zu entkleiden, 
während die vollständige Nacktheit diesem ungezogenen Spiel 
der Phantasie keinen Raum gewährt. 

Was schließlich noch unsere modernen Gesellschafts- 
tänze betrifft, so ist auch in diesem der enge Zusammenhang 
zwischen Tanz und Sexualleben deutlich genug wahrnehmbar. 
Einige unserer Tänze sind sogar direkt sexuellen Ursprungs. 
So war der typischste von allen der Walzer, wie Oroos 29 
nach Schaller®) erwähnt, der Schluß eines komplizierteren 
Tanzes, der »den Roman der Liebe, das Finden, das Fliehen, 
das scherzende Schmollen und Meiden und zuletzt den 
Jubel der Hochzeit darstellte. Auf diesen ursprünglich stark 
erotischen Charakter des Walzers spielen auch die bekannten 
Verse Bürgers an: 

»Der Ausbruch wilder Auerhahnsbrunst 
Heißt, zum Exempel — Balzen. 

Tut eben das mit Schwabenkunst, 

So heißt die Sache — Walzen.« 

Der Walzer ist auch heute noch der am meisten erotische 
Tanz, insofern die starken Akzente seines Taktes zu einem — 
gegenüber den sonstigen Tänzen — weiteren Ausbeugen der 
Hüften veranlassen und dadurch auch dem Walzer den eigen- 
artigen sinnlichen Reiz verleihen. 

In sämtlichen modernen Gesellschaftstänzen kommen 
aber die beiden leitenden Motive, das Bewerbungs- und 
das Erregungsmotiv, noch deutlich zum Ausdruck. Das Be- 
werbungsmotiv tritt allerdings nicht mehr unmittelbar als Tanz- 
pantomime, sondern nur mittelbar insofern in die Erscheinung, 
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als der Tanz die Annäherung der beiden Geschlechter ver- 
mittelt und damit auch die Liebeswerbung des Mannes, be- 
sonders wenn er ein guter Tänzer ist, erleichtert. Das Er- 
regungsmotiv kommt dagegen noch unmittelbar und ziemlich 
stark zum Ausdruck: einmal durch die Lage der Arme, die 
in einem vertraulichen Umschlingen des Körpers besteht und 
eine innige Berührung der männlichen und weiblichen Brust 
veranlaßt, sowie zum andern in der Stellung der Beine, die 
ein gegenseitiges Tangieren der Geschlechtssphären auslöst. 

Das Erregungsmotiv des modernen Tanzes wird außerdem 
noch durch die moderne Tanztracht unterstützt. Die Damen 
geben durch das dekolletierte Kleid zu einer intimeren Be- 
rührung der Brüste und die Herren durch den unzüchtig aus- 
geschnittenen Frack zu einer intimeren Berührung der Ge- 
schlechtssphären Veranlassung. 


Der Tanz dient also wie in seinem Ursprung so auch 
heute noch dem Anreiz zur Liebe. Dem Geschlechtstriebe 
entsprungen, ist er ein Vorarbeiter zu dessen Erfüllung. Die 
Erfüllung ist allerdings heute durch die Verfeinerung des Ge- 
schlechtlichen weiter hinausgeschoben; sie liegt vielleicht über- 
haupt nicht mehr in der Absicht des Tanzes, und an ihre 
Stelle tritt der Tanz selbst. Dahin gehend äußert sich auch 
Ellis®%): »In der Kulturwelt hat der Tanz nicht nur die Be- 
deutung eines Anreizes zur Liebe, sondern auch oft die eines 
Ersatzmittels des Liebesgenusses, da er etwas von dem 
Genusse befriedigten Verlangens gewährt. Man kann das be- 
sonders häufig bei jungen Mädchen sehen, die manchmal einen 
großen Kraftaufwand durch Tanzen treiben und sich so nicht 
Ermüdung, sondern Glück und Ruhe verschaffen; nach dem 
Beginn geschlechtlichen Verkehrs verlieren Mädchen bezeich- 
nenderweise oft viel von ihrer Tanzlust.«e Damit aber, daß der 
Tanz ein Ersatzmittel des Liebesgenusses geworden ist, hat er 
den Höhepunkt auf dem Gebiete der Erotik erreicht. 
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SITTENBILDER AUS BAYERN. 
Von JOSEF LEUTE. 

on Seiten evangelischer kirchlicher Personen wurden in 

der letzten Zeit in Bayern umfangreiche Erhebungen ver- 
anstaltet, um ein Bild des gegenwärtigen Standes der evan- 
gelischen Kirche zu gewinnen. Die Berichte stammen aus den 
Federn der Geistlichkeit, die gewiß einen nicht zu unter- 
schätzenden Einblick in das Tun und Treiben des Volkes hat. 
Die Zusammenstellung dieser kulturell bemerkenswerten Be- 
richte erfolgte durch Konsistorialrat H. Beck in Bayreuth, der 
sie sodann als Teil eines größeren von Prof. D. Dr. Paul Drews 
herausgegebenen Werkes über »Evangelische Kirchenkunde« 
publizierte. 


Diese Vorbemerkungen mögen die folgende Abhandlung 
ein wenig legitimieren. Da die pfarramtlichen Berichte mit 
großer Gewissenhaftigkeit ausgearbeitet sind, was schon der 
Zweck dieser Untersuchung erforderte, so gewähren dieselben 
eine gewisse Garantie und Authentizität für den Inhalt der 
Sittenschilderungen, die wir den Lesern bieten wollen. 


Der bayrische Bauer ist ein Alltagsmensch, an Arbeit ge- 
wöhnt. Seine erste Regel lautet: Du sollst arbeiten! Die Arbeit 
stumpft ihn ab, macht ihn für geistige Regungen weniger 
empfänglich. So ist er auch auf dem Gebiet der Sitte und der 
Sittlichkeit ein Gewohnheitstier geworden. Was der »Brauch« 
ist, ist ihm eine Pflicht, deren Erfüllung er sich nicht entzieht. 
Dabei kommt er mit den herrschenden Anschauungen von 
Sittlichkeit oft in Konflikt. Er hält sich nur an eine gemein- 
same Durchschnittssittlichkeit, wie sie ihm von seinen Alt- 
vordern überliefert ist. Eine gewisse individuelle Akzentuierung 
kommt selten zum Durchbruch. 


»So ist’s bei uns von jeher gewesen,« mit diesem unbeug- 
samen Spruch widersetzt er sich jeder Abänderung seiner sitt- 
lichen Anschauungen. Lieber läßt er es auf einen Bruch mit 
der Geistlichkeit ankommen, als daß er von dem heimischen 
Brauche läßt. Lieber geht er nicht mehr zur Kirche, wenn er 
dort immer Tadel über die »unsittlichen« Bräuche hört. Es 
ist ein gewisser Ahnenstolz in ihm beleidigt, da er weiß, 
sein Vater, sein Großvater, sein Urahn haben auch nicht anders 
gelebt wie er. Und nun soll alles auf einmal Unsittlichkeit 
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sein! Das vermag er nicht einzusehen. Er kann nicht glauben, 
daß seine Ahnen. unsittliche Menschen gewesen wären. 


So ist die Sittlichkeit auf dem Lande mit all ihren Begleit- 
erscheinungen auf tiefeingewurzelten Anschauungen aufgebaut. 
Der seßhafte Landmann hält sich auf dem ererbten Niveau, 
der in die Großstädte abwandernde fügt sich sehr bald in das 
Leben der Stadt. Die bayerischen Städte zeigen hinsichtlich 
ihrer Sittenzustände kaum eine Abweichung von anderen Groß- 
städten des deutschen Reiches, höchstens, daß man dort die 
sonst so genannte »Unsittlichkeit«e mit der Gemütlichkeit 
des Lebens zu rechtfertigen sucht. Man will sich eben nur 
das Leben unterhaltend und gemütlich machen und bedauert 
dabei, daß es Menschen gibt, die das für unsittlich erachten, 
was sie tun. 


Die subjektiven Grenzen zwischen Sittlich und Unsittlich 
sind darnach sehr verschieden. Man will sich auch nicht gerne 
darüber Gedanken machen, da man sich mit seinen altkonser- 
vativen Anschauungen längst abgefunden hat. 


Bei der Heirat spielt nicht immer der »Zug des Herzens« 
eine Rolle. Es sind Erwägungen oft recht nüchterner Art. 
Man fragt zuerst, ob Haus und Hof zusammenpassen, ob eins 
am andern die nötige Hilfe findet. 


Die bäuerlichen Kreise wissen Liebe und Ehe wohl zu 
trennen. Man gewöhnt sich so allmählich an einander, lernt 
sich vertragen und findet schließlich, daß alles ganz gemütlich 
geht. Unglückliche Ehen gibt es wohl auch, sie werden meist 
im Alkohol erstickt. An eine Ehescheidung denkt der bayrische 
Bauer nicht so leicht. Das ist ihm etwas »Modernes«, das 
Aufsehen machen würde, da will er lieber nichts von wissen. 
Die Scheu vor einem »Skandal« hält auch längst zerrüttete 
Ehen noch fest genug zusammen. Man nimmt das Schicksal 
eben aus der Hand Gottes an und sorgt auf dem Weg der 
Untreue für geheime Schadloshaltung. 


Daß von den Verlobten die ehelichen Rechte vorweg ge- 
nommen werden, ist so allgemeiner Brauch, daß ein jung- 
fräuliches Ehepaar zu den allerseltensten Ausnahmen gehört. 
Während meiner zehnjährigen Dienstzeit in Stadt und Land 
habe ich solcher Paare kaum vier oder fünf kennen gelernt, 
obwohl ich ein paar Hundert getraut habe. 
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Der voreheliche Verkehr gehört zu den bäuerlichen Sitten, 
die nicht auszurotten sind. Man weiß es nicht anders, als 
daß der Bursche bei seiner Auserwählten zum Каттегѓепѕќегіп 
geht und je schwieriger dieses Unternehmen ist, desto eher 
ist die Braut dabei, auch den entsprechenden Lohn zu ge- 
währen. Ein Mädchen ist sogar stolz darauf, daß es das ganze 
Dorf weiß, wenn ein schmucker Bursche bei ihr Fensterln 
geht und die Nacht über bei ihr bleibt. Dagegen nützen alle 
Predigten und alle behördlichen Verordnungen nichts. Es ist 
noch ein Stückchen Volkspoesie dabei, vielleicht die letzte 
Poesie vor dem Abschluß der Ehe. Und darin läßt sich ein 
Bauer nicht stören, eher räumt er den Nebenbuhler mit dem 
Messer auf die Seite oder er prügelt ihn mit einem Holz- 
scheite durch, daß er halbtot am Wege liegen bleibt. 

Das gilt dann als Heldentat, wenn auch schon mancher 
dabei sein Leben lassen mußte. Es ist ein Stückchen Brunst 
aus dem Tierreich dabei, denn der stärkste Bewerber wird die 
Gunst der Umworbenen erlangen. Da gibt es oft blutige 
Kämpfe, bis die Nebenfreier endlich das Vergebliche ihrer 
Liebesmühe einsehen. Als Lohn für ihre Entsagung wollen 
sie wenigstens die Genugtuung haben, den glücklicheren 
Nebenbuhler einmal windelweich durchzubläuen. 

Die Braut zieht oftmals schon vor der Eheschließung in 
das Haus des zukünftigen Mannes ein. Mit der Verbringung 
des Heiratsgutes auf dem »Kammerwagen« in das Haus des 
Bräutigams sieht das Volk die Ehe als geschlossen an. Zu 
oberst auf dem Kammerwagen befinden sich die mit blühendem 
Linnen bedeckten zwei Betten. Manchmal sitzt die Braut auf 
einem derselben. Mit dem Besitz der Brautbetten gehört dem 
Bräutigam auch die Braut. Die altgermanische Auffassung von 
Verlöbnis und Ehe läßt sich so leicht nicht ausrotten. Sie leistet 
kirchlichen wie staatlichen Anordnungen hartnäckigenWiderstand. 

Eine seltene Ausnahme, sagt auch Konsistorialrat Beck, 
bilden die Brautpaare, die mit Recht den Ehrenkranz vor dem 
Altare tragen. Die Taufbücher wüßten davon zu sagen. Man 
habe einfach keine Empfindung dafür, daß die christliche Sitt- 
lichkeit es anders verlange. Ein Brautpaar, dem der Geistliche 
darüber Vorhalt mache, gebe zur Antwort: »Was wollen Sie, 
Herr Pfarrer? Es ist doch besser, als wenn wir gestohlen hätten.« 

Das Volk sieht die sexuellen Handlungen nicht als Ver- 
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gehen erster Klasse gegen die Sittlichkeit an. Die Sünden 
gegen Mein und Dein werden härter beurteilt. 

In harmloser Naivität zählt ein Bauer, den man nach der 
Zahl seiner Kinder fragt, auf, wieviele er deren vor und wie- 
viele er nach der Eheschließung hatte. In einer Gemeinde 
befanden sich im Zeitraum von vier Jahren unter sieben ge- 
trauten Paaren drei, die zusammen fünf Kinder in die Ehe 
mitbrachten, unter dreizehn in einer andern Gemeinde fünf 
Paare mit elf Kindern, unter sieben Paaren fünf mit zwölf und 
endlich unter acht Paaren vier mit zehn Kindern. 

Aus diesen Beispielen ersieht man, daß die Frage der 
unehelichen Kinder eine große Rolle in Bayern spielt. Unter 
den 180 000 unehelichen Kindern, die alljährlich in Deutschland 
geboren werden, hat Bayern einen großen Anteil. 

Die Durchschnittsziffer der unehelichen Geburten im Ver- 
hältnis zu den ehelichen beträgt heute etwa 9 Prozent. Däne- 
mark, Ungarn, Belgien und Frankreich haben eine ziemlich 
gleich hohe Ziffer. Schweden hat etwa 10,6 Prozent, während 
auf Österreich etwa 14,7 Prozent treffen. Schottland hat 7,3, 
Norwegen 7,2, Italien 6,8, Finnland 6,4, Rumänien 6,1, die 
Schweiz 4,7, England 4,3, Holland 3,1 Prozent. 

Unter den deutschen Bundesstaaten hat Bayern etwa 13 
Prozent. (Vor 50 Jahren waren es noch 23 Prozent.) Ebenso- 
viel Sachsen. Preußen hält sich auf dem Durchschnitt von 
etwas über 8 Prozent. 

Bayern steht also mit an der Spitze der Länder mit der 
höchsten Unehelichenzahl. Noch charakteristischer ist die 
"Signatur, wenn wir die einzelnen Gegenden und Städte in 
Bayern betrachten. 

Im Jahre 1861 hatte München die horrende Quote von 
49,6 Prozent unehelicher Geburten. Das war die Zeit, da der 
Protestantismus erst allmählich festen Fuß zu fassen begann. 
Die strenge Herrschaft katholischer Kirchengesetze rächte sich 
in dieser hohen Quote entsetzlich. Sie war ein Schrei nach 
Erlösung. Im Jahre 1868 bekam Bayern ein neues Gesetz 
über die Eheschließung mit wesentlichen Erleichterungen. Die 
Folge war ein sofortiges gewaltiges Sinken der Unehelichen- 
ziffer. Bereits im Jahre 1874 war dieselbe auf 24,57 Prozent 
gefallen. Im Jahre 1904 betrug die Quote wieder 32 Prozent 
und heute ist sie auf etwa 26,7 Prozent zurückgegangen. 
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Die evangelischen Dekanatsbezirke in München und Um- 
gegend weisen nur eine Ziffer von 19 Prozent auf. Würzburg 
stellt sich auf 20,4 Prozent, Erlangen auf 16,1. Nürnberg hatte 
im Jahre 1860 26,6 Prozent, heute 17,46 Prozent nach standes- 
amtlicher Berechnung. Die evangelischen Bezirke Nürnbergs 
haben nach kirchlicher Berechnung nur 15,6 Prozent. Also 
dieselbe Erscheinung wie in München. Die nichtevangelische 
Bevölkerung stellt einen bedeutend höheren Prozentsatz an 
unehelichen Geburten. Die prozentual häufigsten Geburten 
hat Südbayern, die wenigsten stellt Unterfranken. In den 
evangelischen Landbezirken halten sich die unehelichen Ge- 
burten meist noch ein wenig unter dem landesüblichen Durch- 
schnitt, nur in Mittelfranken übersteigt die Quote denselben. 

Dieselbe variierende Quote findet sich auch in den rein 
katholischen Bezirken. Es kann somit aus dem konfessionellen 
Charakter einer Gegend allein nicht ein zwingender Schluß 
auf eine mehr oder weniger übliche Sittlichkeit gezogen werden. 
Man kann nur im allgemeinen sagen, daß die Auffassung, sich 
das Leben möglichst gemütlich zu machen, die sittlichen An- 
schauungen in dem bayerischen Volke sich so gestaltet haben, 
daß man einen ausgiebigen außerehelichen Verkehr der Ge- 
schlechter unter die zeitlichen Güter rechnet. Da Abtreibungs- 
und Vorbeugungsmittel im Lande weniger heimisch geworden 
sind, so läßt sich schon daraus eine Erklärung abgeben, daß 
es zu so vielen unehelichen Geburten kommt. 

Anderseits läßt sich beispielsweise die außerordentlich 
hohe Ziffer für München unschwer daraus erklären, daß in 
der »gemütlichen« Großstadt eben alles zusammenströmt, was 
das Leben genießen will. Es wäre interessant, festzustellen, 
welchen Anteil an den unehelichen Paternitäten etwa die nord- 
deutschen Studenten hätten. Auch die weiblichen Elemente, 
die niederkommen, sind vielfach eingewanderte Norddeutsche, 
Österreicherinnen. Man kann die Geburtenziffer nicht allein 
auf die spezifischen Eigenschaften des bayerischen Volkes an- 
wenden, so wenig man eine Konfession gegen die andere aus- 
spielen darf. Es wirken zuviele andere Umstände mit, um die 
angegebenen Ziffern rein zufällig zu erreichen. 

So darf man bei der hohen Ziffer für München nicht aus 
dem Auge verlieren, daß unter den unehelichen Müttern eine 
sehr große Anzahl ist, die nur zum Zweck der Niederkunft nach 
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München kommt. Dazu gehören vor allem die ländlichen Dienst- 
boten aus katholischen Gegenden. Dieselben werden ohne Gnade 
aus ihrem Dienst entlassen, wenn offenbar wird, daß sie »in 
Schande« sind. Da bleibt ihnen nichts übrig, als in die Groß- 
stadt abzuwandern. 

Die Geistlichkeit sieht es als eine Ehre an, möglichst wenig 
uneheliche Geburten in der Gemeinde verzeichnen zu müssen. 
Um das zu erreichen, werden die schwangeren Mädchen auf 
alle mögliche Weise drangsaliert, damit sie vor der Geburt 
doch in eine andere Gemeinde wandern. So »rettet« man die 
eigene Gemeinde vor einem üblen Rufe. Denn wenn in einer 
Gemeinde die Unehelichenquote hoch ist, könnte am Ende der 
Pfarrer von seinen Vorgesetzten einen Verweis bekommen, als 
täte er seine Pflicht nicht, um die Hebung der Sittlichkeit 
zu fördern. 

Aus meiner Praxis als Seelsorger wurde mir beispielsweise 
nachstehender Fall bekannt: Ein Pfarrer ärgerte sich darüber, 
daß gegen Schluß des Jahres ein Dienstmädchen niederkommen 
sollte. Das war die einzige uneheliche Geburt, die er in seiner 
Pfarrei zu verzeichnen hatte. Das mußte um jeden Preis ver- 
mieden werden. So brachte er es dahin, daß das Mädchen 
vor der Entbindung in eine benachbarte Pfarrei auswanderte, 
Der dortige Pfarrer war von dieser Behandlungsmethode seines 
Kollegen auch nicht recht erbaut. Er sann auf Rache und es 
gelang ihm, aus seinen Gemeinden zwei uneheliche Mütter 
zur Entbindung an den Ort abzuschieben, in dem der eifrige 
Nachbar seines Seelenamtes waltete. So mußte jener am Jahres- 
schluß nun zwei uneheliche Geburten einschreiben, da ihm 
eine zu viel war. 

Welches Schicksal bei solchen Anschauungen den unehe- 
lichen Müttern blüht, läßt sich denken. An anderer Stelle, in 
dem »Sexualproblem«, habe ich die Verfolgungen geschildert, 
denen sich die unehelichen Mütter in Bayern aussetzen müssen. 
Diese Verfolgungen entspringen aber nicht dem privaten Triebe 
irgend eines eifrigen Sittenwächters, sie gehören zum Amte, 
wenigstens auf katholischer Seite. Es haben sogar bischöfliche 
Behörden den Pfarrern zur Pflicht gemacht, mit Kirchenstrafen 
gegen uneheliche Schwangere vorzugehen, wenn sie »unver- 
besserlich« sind. Die Mädchen werden vor das Pfarramt vor- 
geladen, verwarnt und darüber zu Protokoll genommen. Im 
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Wiederholungsfall werden sie vom Empfang der Sakramente 
ausgeschlossen usw. Das bedeutet natürlich die bürgerliche 
Ächtung und da findet man es begreiflich, daß eine solche 
unglückliche Person baldigst in die nächste Großstadt wandert 
— und dort dann die Reihen der Prostituierten verstärkt. 

Die Heimatsgemeinde aber beansprucht den Rang einer 
»sittlichen« Gemeinde, weil durch derartigen Terrorismus die Zahl 
der unehelichen Geburten auf ein Minimum herabgesetzt wird. 
Einen sehr kennzeichnenden Fall teilte ich in dem »Sexual- 

problem« S. 195 mit. An der böhmischen Grenze war ein 
Pfarrer, der eine namenlose Wut verspürte, so oft ein unehe- 
liches Kind zur Taufe gebracht wurde. Als ihm ein Mann aus 
der Pfarrei die Geburt eines unehelichen Enkelkindes anzeigte, 
konnte er sich des Tadels nicht enthalten und sagte: »Von 
Euren Töchtern katzelt aber auch alle Jahre eine andere«. Der 
Witz kostete ihm allerdings acht Tage Gefängnis. 

Die Pfarrer rächen sich für die »Schande« der unehelichen 
Geburt bei der Taufe des Kindes. Sie lassen nicht, wie sonst 
bei einer Taufe üblich, ein Glockenzeichen geben, taufen unehe- 
liche Kinder an keinem Sonntag, oft geben sie dem Täufling, 
wenn er unehelicher Herkunft ist, Taufnamen aus dem alten 
Testament, Jeremias, oder Isaias. Ein Pfarrer drohte, dem 
nächsten unehelichen Kinde bei der Taufe den Namen »Nebu- 
kadnezar« zu geben. Das wirkte. 

Es ist eine durch die Behörden nicht gebilligte Brand- 
markung eines solchen Geschöpfes, ihm durch die Namens- 
gebung gleich ein Kennzeichen der unehelichen Herkunft auf- 
zudrücken. Ein anderer Pfarrer hatte die Gewohnheit, die 
unehelichen Sprößlinge Adam oder Eva zu nennen. 

Während sonst die katholische Mutter nach der Geburt 
eines Kindes zur Kirche kommt, um einen Segen zu empfangen, 
ist diese Segnung der unehelichen Mutter verwehrt. Sie darf 
nicht zur Kirche kommen, des Priesters Segen für sich und 
ihr Kind zu erbitten. 

Der krasseste Fall von Hartherzigkeit, der mir begegnete, 
war der folgende. Eine uneheliche Mutter war in Gefahr, an 
den Folgen der Entbindung zu sterben. Man schickte zu dem 
Seelsorger. Dieser wollte die Mutter noch ein wenig drang- 
salieren und verweigerte sein Kommen. Da holten die Ange- 
hörigen in der Verzweiflung einen Pfarrer aus dem benachbarten 
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Böhmen herüber. Der hatte eine Stunde Wegs. Als er ankam, 
war die Mutter tot. Die »Sittlichkeit« war gerettet. 


Gestorbene uneheliche Kinder werden gerne in der Selbst- 
mörderecke eingegraben. 

Bei dem jährlichen Bericht über den Bevölkerungsstand 
ist es mitunter Sitte, daß die Namen der »Gefallenen« von der 
Kanzel verlesen werden, um sie der Ächtung der Gemeinde 
preiszugeben. Es ist das allerdings ein gewagtes Unternehmen, 
da bei gerichtlicher Verfolgung unbedingt eine Verurteilung 
eintreten würde. 

Es gibt Kirchen, welche einen eigenen »Stuhl der Ge- 
fallenen« haben. In eine solche Kirchenbank würde nie ein 
unbescholtenes Mädchen einer Gemeinde gehen, auch wenn 
sonst gar kein Platz mehr übrig wäre. 

Die Proklamation der Eheversprechen lautet in katholischen 
Kirchen: »Zum heiligen Sakrament der Ehe haben sich ver- 
sprochen der ehr- und tugendsame Jüngling N.N. und die ehr- 
und tugendsame Jungfrau N. N.« Um diese Prädikate zu er- 
langen, genügt es, wenigstens keine Kinder zu haben. Bei 
unehelichen Müttern heißt es kurzerhand: »der ledige N. N. 
und die ledige N. N... Da auch der Stand der Eltern ver. 
kündet wird, so ist jedem Kirchenbesucher die uneheliche 
Abstammung gleich klar. 


Durch diese harten Maßregeln hofft man in kirchlichen 
Kreisen dem Überhandnehmen unehelicher Geburten zu steuern. 
Uneheliche Kinder sind der Kirche zeitlebens ein Dorn im Auge. 
So sind uneheliche Knaben ein für allemal von dem Priester- 
stand ausgeschlossen, da die Kirche fürchtet, sie möchten in- 
folge des sittlichen Defekts der Eltern schließlich selbst der 
Kirche einmal nicht zur Ehre gereichen. Die Motive lassen 
sich vom Standpunkt der Sorge um das öffentliche Wohl ja 
rechtfertigen. Der Volkscharakter aber unterwirft sich ihnen nicht. 


So beklagt Konsistorialrat Beck einen »bedauerlichen Tief- 
stand sexuell-sittlichen Empfindens in den Landgemeinden«, 
wie sie der Durchschnitt darstelle. Auch hier komme in erster 
Linie der Brauch in Frage, Man wisse es von Vater und Mutter, 
daß sie nicht »in Ehren« in den Ehestand getreten seien, und 
diese hätten es von ihren Eltern auch gewußt. So macht man 
diesen Brauch nach und unter seinem Schutz beansprucht man 
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ziemlich weitgehende Freiheiten im Sexualleben. Man beurteilt 
daher den außerehelichen Geschlechtsverkehr sehr milde und 
ist nur über die etwaigen üblen »Folgen« ungehalten. »Das 
alles wirkt zusammen, eine Atmosphäre zu schaffen, in der sich 
Herzens- und Leibesreinheit schwer bewahren läßt. Und in 
der Tat ist sie nach dem Zeugnis erfahrener Beobachter selten 
genug anzutreffen«. 


Bei der Offenherzigkeit und Natürlichkeit, mit welcher das 
sexuelle Leben betrachtet wird, nimmt es uns auch nicht Wunder, 
daß für moderne Aufklärungsbestrebungen der Jugend gegen- 
über wenig Raum bleibt. 


Wenn ich da meine Erfahrungen in einer Reihe von kleinen 
und großen Landorten, wie Städten überschaue, so muß ich 
eigentlich bekennen, die Aufklärung kommt immer zu spät. 
Die Kinder wachsen in einem Milieu heran, in dem man das 
Heimlichtun nicht kennt. Der Umgang mit den Tieren, das 
Hüten auf dem Felde ohne Aufsicht, das Zuschauen der Kinder 
bei der Begattung der Tiere, die Witze und unflätigen Redens- 
arten, die dabei zu hören sind, müssen auf ein jugendliches Gemüt 
einen nachhaltig ungünstigen Einfluß ausüben. So ist es nicht 
der natürliche Eindruck des Selbstverständlichen, Nützlichen, 
der in den Vordergrund tritt, sondern die Kinder machen sich 
zuerst mit der »pikanten« Seite des Sexuallebens bekannt. 


In einem Dorfe war es der Brauch, daß die erwachsene 
Tochter eines Bauern den Gemeindestier zu besorgen hatte, 
während die Bauernburschen die zu belegenden Kühe zuführten. 
Was da für Gespräche und Handlungen vorkamen, kann man 
sich denken. 


Bei kleineren Tieren, Schafen und Schweinen, hatten sogar 
Kinder, die noch die Sonntagsschule besuchen mußten, dieses 
Geschäft zu beaufsichtigen. 


An und für sich wären diese Vorgänge eine passende 
Gelegenheit, auf das Natürliche, Harmlose des Sexuallebens 
hinzuweisen. Die Gefahr liegt nur darin, daß man in der Er- 
ziehung des Volkes das Sexualleben als etwas Unschickliches, 
Ungehöriges darstellt. Das verleiht diesen Dingen, wenn man 
bei solchen Gelegenheiten seine Kenntnisse erweitern kann, 
einen ungewohnten Reiz, der für die Sittenreinheit des Herzens 
gefährlich werden kann. 





TÜRKISCHE TÄNZERIN. (Nach Schweiger- 
Lerchenfeld, Die Frauen des Orients.) 
Zu dem Aufsatz Die Entstehung und Geschichte des Tanzes«. Seite 157. 
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TRIPOLITANISCHE TÄNZERIN IN SFAX. (Nach Koßmann und Weiß, 
Mann und Weib.) 


Zu dem Aufsatz ` Die Entstehung und Geschichte des Tanzes«. 
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Dazu kommt dann auch die strafbare Nachlässigkeit der 
Eltern, welche sich mitunter in Ausübung der ehelichen Rechte 
auch vor den Kindern keinen Zwang antun, die im gleichen 
Zimmer schlafen. Da die bäuerliche Bevölkerung durchschnittlich 
ziemlich kinderreich ist — das Maximum war eine Familie, in 
der ich das fünfundzwanzigste Kind zu taufen hatte — so ist 
die Gefahr sehr groß, daß auch heranwachsende Knaben und 
Mädchen in demselben Bette schlafen müssen, da für ein 
Dutzend oder mehr Kinder nicht genügend Platz oder Betten 
vorhanden sind. Das tührt dann anderseits zu einer allge- 
meinen, bedauerlichen Verderbnis der Kinder. Ist einmal eine 
solche Kinderschar von dem ungesunden Gifte angesteckt, so 
verbreitet sich das Übel auf die ganze Schule. 

Mehr als einmal hatte ich alle Mühe, aus einer Schulklasse 
die einreißende Unart, den Koitus auszuüben, wieder zu bannen. 
Vollkommen gelingt das doch nicht mehr. Bis man derartige 
Dinge entdeckt, passiert es, daß inzwischen fast die ganze 
Schulklasse unter sich geschlechtlich verkehrt. Dazu tragen die 
weiten Heimwege der Kinder durch Wald und Flur nicht wenig 
bei. Für Kirche und Schule wäre auf diesem Gebiete viel zu 
tun, zum Wohle der kommenden Geschlechter. 

Um aber Erfolge zu erzielen, müßte vor allem dem zynisch- 
drastischen Gebahren der Alten gesteuert werden, wenn man 
bei der Jugend etwas erreichen wollte. 

Dem bayerischen Landvolke charakteristisch ist eine unver- 
antwortliche Vernachlässigung der Kinder. Man ist das so 
gewohnt. Die Kinder wachsen da wirklich auf wie das liebe 
Vieh. Schwere Vergehen gegen die Wohlfahrt des Volkes 
lassen sich die werdenden Mütter zu schulden kommen. Es 
ist nicht bloß in Einzelfällen, sondern vielleicht durchgehends 
üblich, daß eine schwangere Frau gerade soviel arbeiten muß 
wie eine andere. Da nimmt sie selbst nicht einmal Rücksicht 
darauf. Ich habe schon Fälle gehabt, wo Bäuerinnen bei den 
Feldarbeiten mitmachten, bis die Geburtswehen eintraten. Zahl- 
lose Frühgeburten sind infolge der unvermeidlichen Über- 
anstrengung die Folge dieser leichtsinnigen Handlungsweise. 

Man kümmert sich viel zu wenig um das Wohl des werden- 
den Kindes, als daß die Mutter sich ein wenig Ruhe gönnen 
möchte. Es ist nicht so die Not des Erwerbs, als das Vor- 
urteil des Herkommens. Damit nach der Geburt die Mutter 
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nicht an das Haus gefesselt bleibt, wird das Kind in frühesten 
Tagen entwöhnt und das Stillen eingestellt. Eine Mutter, die 
es wagen würde, ihr Kind zu stillen — sagt Konsistorialrat 
Beck auf Grund der ihm zugegangenen Mitteilungen, die ich 
bestätigen kann —, würde von den andern über die Achsel 
angesehen werden. 

»Wir sind auch ohne das groß geworden«, gab mir eine 
Bäuerin einmal zur Antwort. So kommt es, daß Bayern sich 
durch seine hohe Ziffer der Säuglingssterblichkeit aus- 
zeichnet. Es gibt in Bayern manche Gegenden, in denen sich 
die Frauen des Stillens schämen, es als etwas Uhnsittliches 
erachten. Diese unverständliche Tatsache fand ihre Bestätigung 
sogar in den Verhandlungen des bayerischen Abgeordneten- 
hauses, und zwar ist es zumeist das katholische Niederbayern, 
welches sich einer derartigen volkswidrigen Prüderie opfert. 

Die Folge dieser überkommenen Anschauungen ist dann 
die, daß die Nichtfähigkeit des Stillens bei den jungen Müttern 
immer mehr um sich greift. Es gehören diejenigen Frauen, die 
ihr Kind in normaler Weise stillen, heute schon zur Minderheit. 

Freut sich der Bauer des Familienzuwachses wegen, so 
ist es lediglich um der Vermehrung der Arbeitskräfte willen. 
Gerade wie wenn die Kuh ein Junges bekommt. An Gemüts- 
tiefe habe ich noch wenig bemerkt. In vielen Gegenden, viel- 
leicht durchgehends im Lande, müssen die Kinder im zartesten 
Alter die Arbeit der Erwachsenen verrichten, namentlich infolge 
des Dienstbotenmangels auf dem Lande. 

Wo die heranwachsenden Kinder Gelegenheit haben, in 
Fabriken, Spinnereien nnd dergleichen Betrieben sich Geld zu 
verdienen, so daß sie dann den Eltern Kostgeld zahlen, ist es 
mit der Pietät und elterlichen Autorität bald vorbei. Dem Ge- 
nusse des Lebens folgend, verlassen sie bei dem ersten ernsten 
Tadel das Elternhaus und gehen abschüssige Bahnen. 

Die Dienstbotennot ist auf dem Lande ein wahres Übel. 
Der Zug nach der Stadt veranlaßt eine ungesunde Abwanderung 
der Dienstboten vom flachen Lande. Es ist zumeist der Drang 
nach Freiheit, der die jungen Leute der Großstadt in die Arme 
wirft. Draußen auf dem Lande müssen sie parieren, müssen 
Zucht und Ordnung halten. Da ist immer eine Obrigkeit da 
und sei es auch nur der Pfarrer, der über sie wacht und sie 
vor einem unmoralischen Getändel bewahrt. 
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Das gefällt ihnen nicht. In der Stadt redet ihnen niemand 
drein. Und ist einmal ein Mädchen ein halbes Jahr in der 
Stadt im Dienste, so kommt sie zur Kirchweih heim in prächtigen 
Kleidern wie eine Stadtdame. Von dem Herrn hat sie eine 
goldene Uhrkette — System Warenhaus — für geleistete Dienste 
erhalten, und mit dem Geschenk brüstet sie sich und verleitet 
andere, auch den Weg in die Stadt zu suchen. 


Die draußen auf dem Lande bleiben, lassen sich auch nicht 
mehr viel dreinreden, sonst kündigen sie zur ungelegensten 
Stunde ihren Dienst und lassen den Bauer aufsitzen. Es ist 
durchaus keine Seltenheit, daß ein Herr Dienstknecht oder ein 
Fräulein Dienstmagd sich ausbedingt, beim Empfang der Be- 
suche — weder bei Tage noch bei Nacht — gestört zu werden. 
Um dieser Bedingung willen lassen sie sich herbei, auf dem 
Lande zu sein. Kommt ein Mahner der Moral über sie, so 
verlassen sie lieber den Dienst. 


Dienstboten im Hause, die sich einem schrankenlosen 
Geschlechtsverkehr hingeben, sind sicher eine verderbliche 
Giftquelle für die Jugend. Die Fälle sind durchaus nicht selten, 
daß Dienstboten die Kinder ihrer Herrschaft abrichten, mit 
ihnen den Koitus zu versuchen. Das ländliche Wohnungs- 
elend zwingt oft, die Kinder der Familie im gleichen Raume 
wie Dienstboten schlafen zu lassen. So sind die Kinder oft 
genug Zeugen, wie eine Dienstmagd nächtlich ihren Liebhaber 
bei sich hat. Dabei kann natürlich nie eine geordnete Jugend- 
erziehung herauskommen. 


Es gibt Veranlassungen, welche die ländliche Bevölkerung 
als einen Freibrief für geschlechtliche Ausartungen beansprucht. 
Dazu gehört insbesondere der von der Geistlichkeit so heftig 
befehdete Kirchweihtanz am dritten Sonntag im Oktober. Die 
ländliche Kirchweih hat für das junge Volk keinen Reiz, wenn 
ihre Feier nach reichlichem Biergenuß und Tanz nicht mit 
einem Sexualakt beschlossen wird. Das ist einmal so Her- 
kommen und dagegen können keine Moralpredigten aufkommen, 
mögen sie noch so sehr das Wohl des Volkes bezwecken. 
Daß freilich ein solcher Brauch bei jedem tanzenden Paare 
üblich sei, wird man auch nicht behaupten dürfen. Die Ge- 
schlechter finden Gelegenheit genug, zusammenzukommen, um 
im Dunkel der Nacht ein Plauderstündchen zu pflegen. 

12" 
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Dazu tragen auch die Rockenstuben bei, auch »Heim- 
garten« genannt, abendliche Zusammenkünfte im Hause eines 
Bekannten, bei dem früher gesponnen wurde. An dessen 
Stelle ist das Stricken getreten. Auch »Vorlesungen« werden 
dabei gehalten, freilich nicht wohl Klassiker vorgetragen, son- 
dern mitunter eine recht gefährliche Literatur. Namentlich da, 
wo Burschen und Mädchen gemeinsam an dem Abend teil- 
nehmen. Meist sind es zusammengehörige Paare, die nach 
Aufstachelung aller Sinne durch möglichst einseitige Unter- 
haltungsgegenstände sich im Dunkel der Nacht auf den Heim- 
weg machen. Viel häßliches, schmutziges Treiben versteckt 
sich hinter dem nationalen Brauch, aber vergebens haben sogar 
Behörden zu seiner Abschaffung Stellung genommen. Es fehlt 
an der gesetzlichen Handhabe zum Eingreifen. Nur mit mora- 
lischen Mitteln ließe sich operieren, um eine Besserung zu er- 
zielen, aber solche Mittel verfangen nicht. Es wäre in erster 
Linie eine Hebung des Gesamtniveaus der örtlichen Sittlichkeit 
Voraussetzung. Dann können diese Abende zu Zwecken der 
Volksbildung herrliche Dienste leisten. 

Mit Gewalt lassen sich aus diesen alteingewurzelten Zu- 
sammenkünften, die zum Teil auch einem erotischen Bedürfnis 
entspringen, nicht fromme Veranstaltungen machen, wie auch 
schon versucht worden ist; mit wenig Erfolg, wie voraus- 
zusehen war. 

Vor einigen Jahren begann der katholische Klerus in Bayern 
ein Gegengewicht gegen diese Zusammenkünfte zu schaffen. 
Man gründete katholische »Burschenvereine«, ein eigenes 
»Burschenblatt« wurde unter der klerikalen Ägide das »Standes- 
organ« der Bauernburschen. Diese sollten nach den Vereins- 
satzungen Sonntag Nachmittags im Vereinslokal, das meistens 
der Pfarrhof war, zusammenkommen, geistliche Lieder singen 
und erbauliche Gespräche führen. 

Dem Erfolge dieser Bemühungen stand man sehr skeptisch 
gegenüber, da nur zu bekannt war, daß die bayerischen Bauern- 
burschen nicht gerade eine pietistische Ader besaßen. Wenn 
übrigens das religiöse Moment nicht zu sehr betont und wenn 
auch ein entsprechender Ersatz an Unterhaltungsstoff geboten 
wird, so könnte es wohl sein, daß im Lauf der Jahre durch 
diese Veranstaltungen den abendlichen Spinnstuben eine ge- 
fährliche Konkurrenz entstünde. 
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Die schlimmsten Sittenbilder aber weisen jene Gegenden 
auf, in denen das Hopfenzupfen zu Hause ist. Innerhalb 
weniger Wochen muß die ganze Arbeit des Hopfenzupfens 
vollendet sein. Es müssen gewaltige Scharen fremder Arbeiter 
eingestellt werden. Da schaut man absolut nicht auf die 
moralische Qualität der Arbeiterinnen oder Arbeiter. So ist die 
Spalter Gegend, die Zentrale des Hopfenbaues, dann ein wahres 
Eldorado der internationalen Verbrecherwelt. 

Traurig ist es, daß viele ländliche Bewohner, Söhne und 
Töchter aus Bauernhäuser, oft in noch sehr jugendlichem Alter 
sich der paar Mark Lohn wegen ins Hopfenzupfen verdingen. 
Zu zwanzig und dreißig schlafen sie da drei oder vier Wochen 
lang in Massenquartieren, mitunter in der leichtesten Gesell- 
schaft. Schon manches junge Blut war grundverdorben, als 
es aus der Hopfengegend zurückkam. Die obszönsten Lieder 
lernten dort die Schulkinder singen. Alle Bemühungen, wenig- 
stens den Sonntagsschülerinnen das Hopfenzupfengehen un- 
möglich zu machen, waren mir stets erfolglos. Seitens der 
Eisenbahnverwaltung werden die Kinder sogar zum halben 
Fahrpreis befördert. Da heißt es dann, der Pfarrer stemmt 
sich dem Volkswohl entgegen, wenn er das Verdienst des 
Hopfenzupfens als Verderben brandmarkt. Der Verlust der 
Sittlichkeit ist in den Augen des Landvolkes nichts Arges: 
Man ist es ja so gewöhnt. 
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THEATERELEND. 
Von KARL LEININGER. 
П. 
m Glanze des Rampenlichtes und geblendet vom Rauschen 
und Glitzern des Flittergoldes glaubt der Theaterbesucher 
wunder was für Herrlichkeiten auf der Bühne zu sehen. Wenn 
je irgendwo, so ist hier die Wahrheit des Sprichwortes ver- 
hängnisvoll: Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Gold und 
Glanz tritt wohl vor die Augen des Besuchers. Mit dem Er- 
löschen der Lampen bleibt ihm nur der Zauber der Erinnerung 
und der Phantasie, für den Schauspieler aber beginnt mit dem 
Ablegen der Maske und des Bühnenglanzes auch das Elend 
des Alltags. 
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Und doch wäre auch dieses noch erträglich, wenn es 
wenigstens immer dauern würde. Der Schauspieler wäre 
schließlich zufrieden, wenn er nur das ganze Jahr über Be- 
schäftigung und Existenz hätte. Die Kärglichkeit seiner Ent- 
lohnung erfährt aber dadurch eine Steigerung ihrer Härte, daß er 
den Sommer über zumeist brotlos ist. Sind dieEinkünfte während 
der winterlichen Spielzeit hinreichend, so kann er doch unmög- 
lich Ersparungen machen für die engagementslose Sommerszeit. 

Es mag ein Glück für ihn sein, wenn er während des 
Sommers sich einem andern Spielplan einfügen kann, wenn 
der Sänger oder die Sängerin schließlich in der Operette zur 
Sommerszeit einen notdürftigen Ersatz findet. So ist wenigstens 
das Leben zu fristen und der Weg der Tugend braucht nicht 
verlassen zu werden. 

Sind die Verhältnisse während des Engagements derart 
unwürdige, daß sie zur Prostitution weisen, so ist die arbeits- 
lose Zeit für die weiblichen Bühnenangehörigen noch eine viel 
schlimmere Versuchung, sich während dieser Zeit zu verkaufen, 
nur um leben zu können. Was bleibt ihnen, wenn sie arbeitslos 
sind, denn anderes übrig, als sich für die Sommersaison einen 
mehr oder weniger väterlichen Freund zu suchen, um an seiner 
Seite der Not des Lebens auszuweichen? 

In einer Petition des Chorsängerverbandes an den Deutschen 
Reichstag vom 1. November 1906 wird dargelegt, wie von 2312 
Chormitgliedern, die nicht ganzjährige Verträge hatten, 1721 
brotlos waren. Diese Beobachtung wiederholt sich alle Jahre. 
Es wäre freilich auch bequem, wenn man die Lebensbedin- 
gungen auch für die ganze Saison einstellen könnte. Von Palm- 
sonntag bis Mitte September dauert in der Regel die gefürchtete 
Pause, wenn nicht ein Spielplan des »Sommertheaters« einsetzt. 

Daß in dieser immer wiederkehrenden Arbeitslosigkeit für 
weibliche Bühnenmitglieder eine große Gefahr liegt, braucht 
wohl nicht weiter ausgeführt zu werden. Diese Dinge sind 
aus dem gesellschaftlichen Leben zu bekannt. 

Abgesehen von dieser regulären Arbeitslosigkeit sind die 
Anstellungsverhältnisse der Theaterdamen aber meist derartige, 
daß sie wegen jeder Kleinigkeit aufs Pflaster fliegen können. 
Fast immer ist der Direktor in der Lage, den Vertrag lösen 
zu können; er hat zehn Möglichkeiten, ihn zu kündigen, bis 
das Mitglied deren dreie hat. 
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Viel Unzufriedenheit und Ungerechtigkeit schafft ein Bühnen- 
paragraph, dessen Beseitigung die fortschrittlichen Frauenvereine 
mit aller Macht anstreben. Derselbe betrifft den Umstand der 
Schwangerschaft. Bei Dienstunfähigkeit, die bei verheirateten 
Damen während ihrer Ehe oder in der gesetzlichen Zeit dar- 
über hinaus infolge von Schwangerschaft eintritt, fällt für sie 
der Anspruch auf Gage und garantiertes Spielgeld von dem 
Tage an fort, an welchem die Bühnenleitung ein weiteres Auf- 
treten für unzulässig erklärt. 

Bei verheirateten Chorsängerinnen und verheirateten Figu- 
rantinnen kann in diesem Falle bloß Verlust des Anspruchs 
auf Spielgeld eintreten, wenn die durch Schwangerschaft und 
Wochenbett verursachte Störung nicht über zweieinhalb Monate 
dauert. Für die weitere Zeit entfällt jeder Anspruch sowohl 
auf Gage, als auch auf Spielgeld. 

Diese Schutzlosigkeit der Mütter ist sicher ein Punkt, bei 
dem es Aufgabe der Frauenbewegung ist, hier helfend einzu- 
treten. Mit dem Verlust ihrer Existenz wird die verheiratete 
Schauspielerin bestraft, wenn sie das Unglück hat, Mutter zu 
werden. Wird sie da nicht gerade dazu gezwungen, die Mutter- 
schaft als ein Verbrechen anzusehen? Muß sie da nicht alles 
aufbieten, der drohenden oder beginnenden Schwangerschaft 
zu entgehen? 

So wird der Paragraph, der die »berechtigten Interessen« 
der Theaterleitung vertritt, leicht zu einer verhängnisvollen 
Institution ethischer oder auch strafrechtlicher Konflikte. 

Man könnte die rigorose Bestimmung schließlich verstehen, 
wenn es sich um ledige Mütter handelte. Da könnte man ja 
den Einwand bringen, gegen ihr Auftreten an der Bühne richte 
sich der moralische Takt des Publikums. Über die Mutter- 
schaft der ledigen Mutter ist nun keine Bestimmung vorgesehen. 
Sie könnte nur unter den Vergehen gegen Anstand und gute 
Sitte geahndet werden. 

Auch der Krankheitsparagraph könnte gegenüber der un- 
ehelichen Mutter angewendet werden. Bei Dienstunfähigkeit, 
so besagen die Bestimmungen, welche durch Krankheit von 
längerer ununterbrochener Dauer als vierzehn Tage hervor- 
gerufen wird, steht der Bühnenleitung vom Beginn der dritten 
Woche ab das Recht zu, für die weitere Dauer der Krankheit 
die Gage auf die Hälfte herabzusetzen. Nach Ablauf der dritten 
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Woche der Krankheit hat die Bühnenleitung das Recht, den 
Vertrag zu kündigen und acht Tage darauf zu lösen. 

Kürzung der Gage bis auf die Hälfte und Wegfall des 
Anspruchs auf Spielgeld tritt jedoch in diesen Erkrankungs- 
fällen für die Dauer der Dienstunfähigkeit ein, wenn das Mit- 
glied sich die Krankheit nachweislich durch eigenes Verschulden 
zugezogen hat. 

Eigenes Verschulden wird bei der außerehelichen Mutter- 
schaft immer mit Erfolg geltend gemacht werden können. Die 
Gestattung des vorehelichen Geschlechtsverkehrs gilt der herr- 
schenden Moralanschauung als Verbrechen, und es muß auch 
diese Folge desselben riskiert werden. 

Der neue Vertrag, den Bühnengenossenschaft und Bühnen- 
verein gemeinsam beraten hatten, die Genossenschaft aber dann 
ablehnte, bestimmte: Ist das Mitglied infolge Schwangerschaft 
dienstunfähig, so fällt der Anspruch auf Gage und sonstige 
Bezüge von dem Tage an fort, an welchem der Bühnenleitung 
ein weiteres Auftreten unzulässig erscheint. Bei verheirateten 
Chorsängerinnen und Figurantinnen geht nur das Spielgeld 
verlustig, falls Schwangerschaft und Wochenbett nicht länger 
als zweieinhalb Monate dauern. Darüber hinaus fallen alle 
Bezüge fort. Unverheiratete Chorsängerinnen und Figurantinnen 
verlieren nach dem neuen Regulativ nach Maßgabe des Krank- 
heitsparagraphen, die ein wenig gemildert wurden, ihre Bezüge, 
da nur bis zum 35. Tage bei achtmonatlicher Spielzeit die Hälfte 
der Gage gezahlt wird, bei über achtmonatlicher Spielzeit bis 
zum 42. Tage, darüber hinaus nichts. 

Wie wir sehen, bedeuten diese Milderungen gegenüber 
der oben angegebenen rigorosen Vorkehrung fast keinen Fort- 
schritt. Der Notschrei nach Mutterschutz beim Theater wird 
so leicht nicht aufhören. Er wird gerade aus den Kreisen der 
achtbaren Mitglieder ertönen, denen die Mutterschaft als etwas 
Heiliges in ihrem Familienleben gilt, welche nicht zu verwerf- 
lichen Mitteln greifen, um ihr ein Ende zu machen. 

Vom volkshygienischen Standpunkt aus betrachtet ist die 
bisherige Praxis in Auslegung des Schwangerschaftsparagraphen 
der Verheirateten ebenso verwerflich. Denn wenn es im Be- 
lieben der Direktion steht, festzustellen, daß eine Schauspielerin 
infolge dieser Umstände nicht mehr auftreten kann, so wird 
sich die werdende Mutter durch allerhand gesundheitswidrige 
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Maßnahmen, starkes Schnüren u. dergl. bemühen, ihren Zu- 
stand so lange als nur möglich zu verbergen. Das muß für 
die werdende Leibesfrucht die denkbar größten Nachteile haben. 

Man mag es dem Publikum zugestehen, es will keine 
Dame auf der Bühne sehen, die ihre Schwangerschaft auffallend 
zur Schau trägt. Aber die Dame deswegen durch Entziehung 
ihrer Existenzbedingung zu bestrafen, das widerspricht doch 
allen sonst gepredigten Begriffen von Familiensinn und Rassen- 
zucht. So schlecht sind unsere Theater denn doch nicht ge- 
stell, daß sie durch Leistungen in solchen Ausnahmefällen 
zugrunde gingen. 

Es ist die Inkonsequenz der herrschenden Anschauungen. 
Die Moralanschauung verwirft den Gebrauch der antikonzep- 
tionellen Mittel: das sei unsittlich. Unterwirft sich die ver- 
heiratete Theaterdame den Anschauungen der Moral und wird sie 
schwanger, so darf sie nicht mehr auf die Bühne: das sei unsittlich. 
Sorgt sie durch irgendwelche Maßnahmen dafür, daß der Zu- 
stand wieder beseitigt wird, so riskiert sie, dafür ins Gefängnis 
eingesperrt zu werden: das sei unsittlich im höchsten Grade. 

Da sage man aber doch, worin dann die Sittlichkeit be- 
stehe? Selbst wenn man mit den althergebrachten Anschau- 
ungen nicht brechen will, muß man doch zugeben, daß eine 
Erleichterung dieser Bestimmungen am Platze wäre. 

Die uneheliche Mutter wird ganz besonders hart getroffen. 
Ihr blüht das Los, auf die Straße geworfen zu werden. Einen 
solchen Notschrei einer werdenden Mutter ließ Nr. 26 des 
»Neuen Weg« hören: »Was es bedeutet, eine uneheliche Mutter 
zu sein, kann ich aus eigener Erfahrung berichten. Seit Monaten 
fühle ich mich dem Wahnsinn nahe. Seit den ersten Anzeichen 
meiner Mutterschaft hatte ich keine ruhige Stunde, denn ich 
wußte nicht, wie ich diesem Gespenst entrinnen soll, ohne 
mit dem Gesetze in Konflikt zu geraten, oder es mit meiner 
Gesundheit büßen zu müssen. Solange ich meinen Zustand 
verbergen konnte, ging es noch, ich spielte bis Ende April, 
ohne vom Direktor oder vom Publikum in irgend einer Weise 
angefochten worden zu sein. Nur einige liebenswürdige Kolle- 
ginnen machten in der Garderobe wohlwollende Bemerkungen. 
Aber schon die ersten Tage in meinem neuen Sommerengagement, 
welches mich 40 Mark Reiseauslagen kostete, wurde ich ge- 
kündigt; der Brief ist in einer Form gehalten, daß er verdiente, 
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veröffentlicht zu werden. Ich rettete mich sodann nach einem 
kleinen Engagement, einer Schmiere in dem wahrsten Sinne 
des Wortes, in der Meinung, noch etwa zwei Monate spielen 
zu können. Aber auch da blühte mir kein Glück. Ich wurde 
gekündigt, da der Direktor befürchtete, im nächsten Orte, einer 
»Stadte mit 900 Einwohnern, mit einem Mädchenpensionat, 
würde der Besuch des Theaters darunter leiden, daß eine 
Schauspielerin der Truppe in anderen Umständen wäre. Und 
nun sitze ich hier, müde, abgehetzt, energielos, mit gebrochenen 
Flügeln. Brotsorgen, schlaflose Nächte, dieses Gehetztwerden 
von einem Ort zum andern haben mich um Jahre älter gemacht.« 

Von welcher Seite man das Theaterwesen auch betrachten 
mag, es kehren immer dieselben unerfreulichen Bilder wieder. 
Und nicht immer ist die Stimmung maßgebender Kreise eine 
derartige, daß man ernstlich an Abhilfe zu denken bereit wäre. 
Es klingt eine gewisse Verwunderung über eine unerhörte 
Anmaßung durch die Worte von E. von Possart hindurch, 
wenn er in Nr. 38 der »Münchner Allgemeinen Zeitung« (1908) 
fragt: >Ja, was erwirbt denn eine tüchtige junge Ladnerin oder 
eine ausgebildete Stenographin? Was eine geprüfte junge 
Beamtin am Post-, Telegraphen- oder Eisenbahnschalter? Sind 
alle diese gleichfalls nicht höher besoldeten jungen Mädchen 
etwa gezwungen, einen unlauteren Lebenswandel zu führen? 
Und die junge Theaterangestellte sollte es sein?« 

Wie Herr von Possart nur so kurzsichtig sein kann! Als ob 
eine Telephonistin in derselben Toilettenpracht an ihren Schalt- 
apparat treten müßte, wie es von der Schauspielerin verlangt wird! 

Mit solchen Argumenten läßt sich das Theaterelend nicht 
wegdisputieren. Es müssen praktische Maßnahmen sein, die 
der sozialen und sexuellen Not zumal der weiblichen Ange- 
hörigen ein Ende machen. Die Schauspielerinnen müssen so 
gestellt sein, daß es möglich ist, ohne einen ehrenrührigen 
Nebenerwerb auszukommen. Dann wird sich auch die gesell- 
schaftliche Anerkennung von selbst einfinden. Was man auch 
von diesen Dingen halten mag, das eine ist sicher, die Theater- 
künstler und -Künstlerinnen würden sich selbst dafür bedanken, 
daß man sie im Verdachte hätte, daß vielleicht der größere 
Teil von ihnen auf derartige Weise Nebenerwerb suchen müßte, 
Solidarität wird auch zur Erlangung des Erreichbaren beitragen. 
Die Berliner Bewegung kann sich zu einem Segen für das 
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ganze Theaterwesen auswachsen. Denn sind die Mißstände 
abgestellt, so geht es fürderhin nicht an, das Personal der 
Bühne mit schiefen Blicken anzusehen oder gar für dasselbe 
ein Achselzucken übrig zu haben. Abstellung der Mißstände 
bedeutet eine Rehabilitation des Schauspielerstandes. 

Alles Heil darf man sich aber auch von dem neuen Reichs- 
theatergesetz nicht erwarten. Es kann nur die Grundlage der 
Besserung bieten. Die Kostümfrage hat der neue Vertrags- 
entwurf insofern berücksichtigt, als er die Lieferung wenigstens 
der historischen Kostüme vorsieht. Die modernen zu liefern, 
dazu wollen sich die Theater begreiflicherweise nicht verstehen. 

Zum Schutz der Schwangeren soll der Krankheitsparagraph 
weiter ausgebaut werden. Es ist den Bühnenangehörigen nicht 
möglich, sich einer staatlichen Krankenkasse anzuschließen. 

In dem neuen Gesetz könnte auch die Überwachung des 
Theaterbetriebes vorgesehen werden. Der Schutz junger Mäd- 
chen beim Theater könnte auch unter den Mißbrauch der Amts- 
oder Erziehergewalt subsumiert werden. 

Die Gagenfrage könnte derart geregelt werden, daß Mindest- 
gagen angesetzt würden. Unter diese dürfte die Leitung nicht 
heruntergehen. Bei Verzicht einer Debütantin auf die Gage 
wäre zu prüfen, ob sie auch wirklich eigenes Vermögen hat 
oder sich eben nur von einem Freunde aushalten läßt. 

So fehlt es nicht an Auswegen, mit deren Benutzung sich 
das Künstlervolk von den Brettern, die die Welt bedeuten, 
zufrieden gäbe. 

Der siebenten deutschen Nationalkonferenz zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels unterbreitete der Reichstagsabgeordnete 
Dr. Pfeiffer schließlich folgende Resolution: »Es sei an den 
Reichskanzler die Bitte zu stellen, in Ansehung der schwierigen 
sozialen Lage eines großen Teils der weiblichen Bühnenange- 
hörigen, die mit schweren sittlichen Schäden verknüpft ist, 
möchten die verbündeten Regierungen mit dem Deutschen 
Reichstag alsbald ein Reichstheatergesetz schaffen, in welchem 
die einer gesetzlichen Regelung fähigen Punkte einer einheit- 
lichen Rechtsnorm unterstellt werden.« 

Es ließe sich, schlägt Vollrath von Lepel vor, doch wohl 
eine staatlich geleitete Prüfungsanstalt für angehende männliche 
und weibliche Bühnenangehörige ins Leben rufen. Der Prü- 
fungskommission wäre einzuschärfen, sich die Kunstjünger 
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und Kunstjüngerinnen recht genau anzusehen, bevor sie die- 
selben den einzelnen Theatern zuweisen würden. Und dann 
eine gründliche Säuberung der bestehenden Kunstinstitute! Mit 
eisernem Besen müßte da allerdings gekehrt werden. Rück- 
sichtslos! Weg mit den Intendanten und Direktoren, welche 
die schamloseste Prostitution an ihren Theatern dulden und 
unterstützen und dadurch die Achtung vor dem Künstlerstande 
beeinträchtigen. Weg mit den Agenten, welche nur unter ge- 
wissen Bedingungen den weiblichen Bühnenmitgliedern Enga- 
gements vermitteln und weg vor allen Dingen mit dem Dirnen- 
tum am Theater! Alle diese Wünsche sind gewiß nicht 
ungerechtfertigt und auch nicht unerfüllbar. Zu ihrer Durch- 
führung gehört nur ein fester Wille. 


GESCHLECHTLICHE ZUCHTWAHL.*) 
Von Dr. KONRAD GUENTHER, Freiburg i. Br. 
ast noch mehr als Darwins Lehre von der Entwicklung der 

Organismen durch natürliche Auslese oder Naturzüchtung 
ist jene Theorie des großen Forschers, die geschlechtliche Zucht- 
wahl genannt wird, in das Volk gedrungen, und von ihr wieder 
besonders ein Teil, die »Weibchenwahle.. Wenn gefragt wird, 
wie der schöne Schwanz des Pfaues oder der Gesang der 
Nachtigall entstanden sei, so ist meistens die Antwort: weil 
die Weibchen von jeher die am schönsten geschmückten oder 
singenden Männchen zuerst erhört haben und diese daher vor 
allem ihre Eigenschaften fortpflanzen konnten. Auch in den 
Tierbüchern ist eine solche Anschauung überall verbreitet, und 
es scheint fast vergessen zu sein, daß schon Darwins großer 
Zeitgenosse und Mitarbeiter, Wallace, die Weibchenwahl ab- 
gelehnt hat. 

Aber für den Naturforscher darf nichts zu einem festen 
Dogma werden, und jede Theorie bedarf immer wieder neuer 
Stützen, muß mit den frischen Entdeckungen immer wieder von 
neuem in Einklang gebracht werden. Das gilt auch von dem 
Problem der »sekundären Geschlechtsmerkmale«. Als solche 
bezeichnet man alle die Teile und Eigenarten des Körpers, die 
nur dem einen Geschlecht eigen sind, aber nicht in direktem 


*) Aus Guenther, Der Kampf um das Weib. Stuttgart. Strecker 
und Schröder. 1909. 
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Zusammenhang mit der Fortpflanzung stehen. Wohl braucht 
jedes Tier seine Geschlechtsorgane, um sich zu vermehren, 
wohl bedarf das Weib der Brüste, um seine Kleinen zu er- 
nähren, aber der geweihlose Hirsch ist ebenso imstande, sich 
fortzupflanzen, wie der stärkste Sechzehnender. Was für eine 
Bedeutung haben also diese Organe? 

Nach der Theorie der Weibchenwahl handelt es sich beim 
Schwanz des Pfaues usw. um einen Schmuck, dessen die 
Männchen bedürfen, wenn sie beim Weibchen Gnade und 
Erhörung finden wollen. An und für sich setzt dieses dem 
Werben Widerstand entgegen. Schon hier treffen wir auf ein 
Problem. Man sollte doch denken, der Fortpflanzung, als dem 
wichtigsten Vorgange für die Erhaltung der Arten, müßten alle 
Hemmnisse aus dem Wege geräumt werden! Unwiderstehlich 
sollte doch der Drang zur Liebe sein, so daß sich das Weibchen 
dem nahenden Männchen ohne Widerstand hingäbe! Wozu 
die Verzögerung durch vorhergehendes Werben? 

Die Beobachtung lehrt aber, daß dem nicht so ist. Ein 
Instinkt ist dem Weibchen gegeben, der dem werbenden 
Männchen Widerstand entgegensetzt. Das Reh flüchtet vor dem 
liebestollen Bock, der Vogel muß seiner Geliebten unermüdlich 
nachfliegen, und wer im Raubtierhaus unserer zoologischen 
Gärten das Liebesgebaren der Löwen beobachtet hat, wird 
gesehen haben, daß das Spiel hier nur allzusehr einem bitter 
ernsten Kampfe gleicht, und daß gerade die Löwin im Aus- 
teilen von krallenstarrenden Ohrfeigen nicht sparsam ist. 

Der richtige Ausdruck für diese Widersetzlichkeit des weib- 
lichen Geschlechts in der Liebe ist »Sprödigkeit.. Was mag 
nun der Zweck dieser weiblichen Eigenschaft sein? Die wahr- 
scheinlichste Deutung ist, daß die Sprödigkeit eine zu oftmalige 
Wiederholung der Liebkosungen des Männchens verhindern 
soll.) Können wir doch gut verstehen, daß zu lange fort- 
gesetzte Kopulationen (Begattungen), die ja nicht mehr dem 
Zwecke der Befruchtung dienen, derNachkommenschaft geradezu 
gefährlich werden, weil sie das Weibchen schwächen und, wenn 
die Befruchtung schon eingetreten, den sich entwickelnden 
Jungen oder auch später dem Brutgeschäfte schaden müssen. 
Soll also die Vermehrung ungestört vor sich gehen, so wird 
eine Einschränkung der allen Tieren eingepflanzten Liebes- 

*) Groos, Die Spiele der Tiere. Jena 1907. 
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sehnsucht am Platze sein. Die letztere und die Sprödigkeit 
sind Gegenstücke, und erst wenn jene überwunden wird, kommt 
es zur Kopulation. Das wird aber nicht immer in einem Zuge 
geschehen. Zuerst wird die Liebessehnsucht das Weibchen 
dem Männchen zutreiben, dann aber, wenn dieses voller Hoff- 
nung und Freude zudringlich wird, wird die Sprödigkeit das 
Weibchen veranlassen, sich wieder zurückzuziehen. In solchem 
Hin und Her, in solchem Kampfe zweier mächtiger Instinkte 
hat eine uns aus dem Menschenleben wohlbekannte Erscheinung, 
das »Kokettieren«, ihre Grundlage. 

Nunmehr wissen wir, worauf es für das Männchen an- 
kommt, wenn es Liebeslust erlangen will. Es muß die Sprödig- 
keit des Weibchens überwinden, damit dessen Liebessehnsucht 
ohne Schranken sich ergießen und zum ersehnten Ziele, der 
Kopulation, führen kann. Damit scheinen wir aber auch schon 
des Rätsels Lösung gefunden zu haben. Wenigstens können 
wir uns jetzt sehr wohl denken, daß dem Männchen seine 
Arbeit erleichtert werden wird, wenn es so schön aussieht, daß 
das Weibchen wie berückt gewissermaßen seinen Verstand 
verliert und allen Widerstand vergißt. In diesem Falle würden 
immer die Männchen am sichersten zur Kopulation und damit 
zur Nachkommenschaft gelangen, die schöner sind als ihre 
Konkurrenten. Und die Schönheit wird sich in glänzenden 
Farben, Gesang, Tanz oder ähnlichen sekundären Ge- 
schlechtsmerkmalen äußern. Letztere könnten also, so 
scheint es, durch solche von den Weibchen ausgehende ge- 
schlechtliche Zuchtwahl entstanden und verstärkt worden sein. 

Wir dürfen aber nicht zu voreilig schließen. Zunächst heißt 
es beobachten, ob eine »Weibchenwahl«e — wenn wir ап 
unser Gesellschaftsleben denken, würden wir »Damenwahl« 
sagen — im Tierreich überhaupt sich bemerkbar macht. Von 
einer wirklichen Wahl wird in unserem Falle freilich, wenig- 
stens im allgemeinen, nicht die Rede sein dürfen. Wir werden 
uns nicht denken, daß die Weibchen als eine Art Preisrichter 
über die Schönheit der werbenden Männchen zu Gericht sitzen 
und nun dem Schönsten den Preis zuerkennen. Es wird sich 
vielmehr um ein mehr oder weniger unbewußtes Bevorzugen 
handeln. Das Weibchen wird sich dem Männchen hingeben, von 
dem es am meisten geschlechtlich erregt wird, das am ehesten — 
wie oben ausgeführt — imstande ist, seine Sprödigkeit zu brechen. 
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Aber auch wenn die Weibchenwahl in solcher Weise ver- 
läuft, muß man den Vorgang in freier Natur beobachten können. 
Zum mindesten muß sich feststellen lassen, ob die Weibchen 
durch die Schönheit oder Schaustellungen der Männchen über- 
haupt erregt werden oder nicht. Vor allem an Säugetieren und 
Vögeln werden wir solches studieren können; vermögen wir 
doch bis zu einem gewissen Grade bei diesen Tieren die 
Gemütsstimmungen aus dem Benehmen abzulesen. Zweitens 
ist es aber auch unsere Aufgabe, durch Beobachtung und 
Experiment festzustellen, ob die schöneren oder auffallenderen 
Männchen wirklich eher zur Begattung gelangen als ihre körper- 
lich benachteiligten Genossen. Es ließe sich z. B. das Experiment 
denken, dem Weibchen seine Sinnesorgane zu rauben und nun 
zu sehen, ob jetzt nicht auch die Häßlichen der Kopulation 
teilhaftig werden. 

Wir können von vornherein bemerken, daß — bis heute 
wenigstens — eine Weibchenwahl noch nicht direkt beobachtet 
ist, trotz der zahlreichsten Bemühungen. Selbst die Anhänger 
des Prinzips müssen das eingestehen.‘) Auch ich habe mir 
redlich Mühe gegeben, aus dem Benehmen der Pfauen- und 
Putenhennen irgendein Gefühl von Bewunderung oder doch 
wenigstens von Aufmerksamkeit für das Rad und den »Tanz« 
des Männchens herauszulesen, aber immer mußte ich sehen, 
daß die Weibchen kaum einen Blick für die Pracht des 
Männchens hatten und unbeirrtt um alle werbenden Künste 
ihren Futtergelüsten nachgingen. Ja, in vielen Fällen zeigt das 
Männchen seine besten Künste in der Regel überhaupt nicht 
vor dem Weibchen. So ist es z. B. bekannt, daß der Auerhahn 
die Hennen erst nach der Balz aufsucht und oft ziemlich weit 
nach ihnen fliegen muß. Ebenso singen viele Singvögel meistens 
allein. Wer hat nicht schon dem Gesange der Amsel gelauscht, 
die hoch auf der Spitze des regennassen Baumes ihr Lied er- 
tönen läßt. Da ist meistens kein Weibchen weit und breit zu 
sehen! Und doch sollte man allermindestens verlangen, daß 
die Weibchen, wenn sie durch Tanz oder Gesang bezwungen 
werden, bei den Künsten des Männchens zugegen seien! Ferner 
müßte, würde die Liebe des Weibchens durch die Schönheit 
des Männchens entflammt werden, die Kopulation unmittelbar 
nach der Schaustellung erfolgen; doch auch dieses ist in der 

*) Plate, Selektionsprinzip und Probleme der Artbildung. Leipzig 1908. 
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Regel nicht der Fall. Daß aber die Weibchen in Erinnerung 
an den vorherigen schönen Gesang und Tanz sich hingeben, 
ist von den Tieren denn doch etwas zu viel verlangt! 

Ja, die Beobachtung lehrt noch mehr. Der Puter schlägt 
sein Rad, kollert und »tanzt« vor jedem ihn ärgernden Menschen 
oder Hund, und sein ganzes Benehmen drückt überhaupt mehr 
Zorn und Kampfeslust aus als das Bemühen, zu gefallen. Wem 
ist es ferner nicht bekannt, daß man Kanarienhähnen das 
Weibchen geradezu nehmen muß, wenn sie schön singen 
sollen! Ich besaß einmal einen wundervoll schlagenden Sonnen- 
vogel (Liothrix lutea); als ich diesem Tierchen zur Geselligkeit 
ein Weibchen kommen ließ, da war es mit dem Gesang ein 
für allemal vorbei. Vor allem aber ist es niemals gelungen, 
einwandsfrei nachzuweisen, daß die Weibchen die schöneren 
und begabteren Männchen vorziehen, also eine Wahl aus- 
üben. Schon Darwin*) versicherten mehrere erfahrene Züchter: 
man dürfe ja nicht glauben, die Weibchen bevorzugten 
gewisse Männchen wegen der Schönheit des Gefieders. In 
der Tat sieht man nur allzuoft die abgerissensten Hähne sich 
begatten, ebenso Pfauen, denen der Schwanz fehlt. Auch bei 
Eidechsen hat man beobachtet, daß die hier sehr verschieden 
ausgebildeten Männchenfarben in keiner Weise die Weibchen 
beeinflussen, und ebensowenig machte es etwas aus, wenn die 
Bewerber mit verstümmelten Schwänzen sich ihrer Auserkorenen 
näherten. Ferner kommt es den Hündinnen nicht auf die Schön- 
heit des Hundes an, noch Löwinnen auf starke Entwicklung 
der Mähne ihres Gewaltigen. Und von Hirschen ist bekannt, 
daß, während der Herr des Rudels, der mächtige Sechzehnender, 
im Kampfe mit dem herbeigeeilten Nebenbuhler liegt, die unarn- 
sehnlichsten Spießer sich die Situation zunutze zu machen 
wissen und den Lohn der Liebe ernten, den ihnen die wenig 
wählerischen Tiere ohne langen Widerspruch auch zuteil 
werden lassen. (Fortsetzung folgt.) 
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*) Darwin, Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche 
Zuchtwahl. Deutsche Ausgabe. Stuttgart. 
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GESCHLECHTLICHE ZUCHTWAHL. 
Von Dr. KONRAD GUENTHER, Freiburg i. Br. 
(Fortsetzung.) 
bensowenig wie bei den höheren, sprechen die Tatsachen 
bei den niederen Tieren für eine Weibchenwahl. Die zahl- 
reichsten Beobachtungen liegen hier von den Insekten vor. 
Unter diesen besitzen z. B. die Schmetterlinge im männlichen 
Geschlecht oft eine ganz andere Färbung als im weiblichen. 
Bei mehreren Schmetterlingen hat man nun gesehen, daß ein 
Weibchen sich mehreremal hintereinander immer von ver- 
schiedenen Männchen begatten ließ, ohne irgendeines zurück- 
. zuweisen, so daß von einer Wahl keine Rede sein konnte. In 
einem anderen Falle, der das Weibchen eines Eulenschmetter- 
lings betraf, saß dieses teilnahmslos da, während es von vielen 
Männchen umflattert wurde. Endlich ließ sich eines der letzteren 
auf das Weibchen nieder, worauf die anderen verschwanden. 
Gerade neuerdings sind über diesen Gegenstand inter- 
essante Versuche gemacht worden") Man hat von einem 
Schmetterling (Callosamia promethea) 600 der schwärzlichen 
Männchen mit roter oder grüner Tinte gefärbt und sie den 
Weibchen zufliegen lassen. Dabei stellte es sich heraus, daß 
diese Geschändeten geradeso von den Weibchen zur Kopu- 
lation zugelassen wurden wie die normalen. Und doch sollte 
man meinen, daß, wenn die schwärzliche Färbung der Männchen 
durch Weibchenwahl zustande gekommen wäre, die Weibchen 
noch heute eine Vorliebe für sie hätten. Oder sollten etwa 
die Schmetterlinge sich nur durch den Geruch erkennen? Wozu 
aber dann jene Farben? Übrigens bewies ein weiteres Ex- 
periment derselben Forscher, daß auch das Gesicht nicht ohne 
Bedeutung für die Vereinigung ist. Männchen mit abge- 
schnittenen Flügeln wurden nämlich von den Weibchen nur 
sehr selten zur Kopulation zugelassen, und zwar wohl deshalb, 
*) Mayer u. Soule, Some reactions of caterpillars and moths. Journa! 
of experimental zoology. Ва. 5. 1906. 
Geschlecht und Gesellschaft V, 5. 13 
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weil sie von diesen nicht als Artgenossen erkannt wurden. 
Wenn aber die Weibchen durch einen über die Augen gelegten 
Asphaltüberzug geblendet wurden, so kopulierten die be- 
schnittenen Männchen ebensogut wie die normalen. 

Das Resultat unserer Untersuchung ist also, daß die Beob- 
achtungen gegen das Vorhandensein einer Weibchenwahl in 
der Natur sprechen. Zu diesen aus den Tatsachen erschlossenen 
Bedenken kommen aber noch gewichtigere, die sich aus theo- 
retischen Überlegungen ergeben. Diese treten am auffälligsten 
hervor, wenn wir die Weibchenwahl mit der natürlichen Aus- 
lese vergleichen. 

Nehmen wir zwei Beispiele. Die weiße Farbe des Polar- 
hasen ist, so denken wir uns, dadurch entstanden, daß von 
den zuerst dunklen Hasen immer die hellsten überlebten, und 
der lange Schwanz des Pfauhahns erklärt sich dadurch, daß 
immer die langschwänzigsten Bewerber von den Hennen be- 
vorzugt wurden (die Farben und anderen Eigenarten des 
Schwanzes sollen hier der Einfachheit wegen nicht berück- 
sichtigt werden). In beiden Fällen können wir mit Recht 
Variationen (Verschiedenartigkeiten unter den Jungen) voraus- 
setzen, sowie deren Vererbungsmöglichkeit. In beiden Fällen 
können wir mit Recht annehmen, daß eine Auslese stattfindet, 
weil dort eine Überproduktion, hier eine größere Anzahl der 
Männchen im Verhältnis zu den Weibchen unzweifelhaft ist. 
Endlich dürfen wir nach Analogie und unserem sonstigen 
Wissen auch vermuten, daß die weißen Hasen von dunklen 
und die Pfauhähne von kurzschwänzigen Vögeln abstammen. 

Aber nun kommt der Unterschied. Es ist eine Tatsache, 
daß ein Hase, je heller er ist, um so weniger im weißen Schnee 
auffällt, und diese Tatsache ist der sichere Boden für die Theorie, 
daß die helleren Hasen im Durchschnitt der Fälle am längsten 
lebten, weil sie ihren Feinden am wenigsten auffielen. Es ist 
aber keine Tatsache, daß die mit längeren Schwänzen be- 
gabiten Pfauhähne mehr gefallen oder mehr geschlechtlich 
erregen als die kürzerschwänzigen. Hier ruht die Theorie nicht 
auf einer Tatsache, sondern auf einer zweiten Theorie. Und 
wir verfahren willkürlich, wenn wir einfach einem Weibchen 
eine Vorliebe für das zuschreiben, wovon wir wissen, daß es 
die betreffenden Männchen besitzen, einem andern hingegen, 
das seinem Männchen gleichsieht, diese Vorliebe absprechen. 
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Wer gibt uns ein Recht zum Aufstellen eines solchen Unter- 
schiedes? Niemand wird sich wundern, wenn ein Mann aus 
einem Koffer verschiedene Gegenstände herausnimmt, die er 
vorher hineingelegt hat. Eine solche Koffertheorie ist die 
Weibchenwahl. Man legt in das Empfinden der Weibchen hinein, 
was man bei den Männchen zustande kommen sehen will. 
Man hat gesagt, anstatt den Prozeß der sexuellen Selektion 
(in diesem Falle die Weibchenwahl) in Zweifel zu ziehen, weil 
man das Wählen der Weibchen nur selten direkt feststellen 
könne, müsse man vielmehr umgekehrt aus den zahlreichen 
sekundären Sexualcharakteren der Männchen, welche nur Liebes- 
werbung bedeuten können, schließen, daß die Weibchen solcher 
Arten für derartige Auszeichnungen empfänglich seien und 
wirklich imstande, zu wählen. Aber es liegt auf der Hand, daß 
sich mit solchen Worten jede Theorie beweisen läßt. Daß jene 
Charaktere nur Liebeswerbung bedeuten können, ist eine durch 
nichts bewiesene, ja nicht einmal wahrscheinliche Behauptung. 
Die Weibchenwahl ist also eine willkürliche und 
darum unzureichende Erklärung. Man denkt sich, daß 
zufällig gerade gewisse Variationen der Männchen sexuell 
erregend auf die Weibchen wirkten, und zwar gerade nur 
bei einer gewissen Art. Nehmen wir das Beispiel des im 
männlichen Geschlechte durch eine rote Brust ausgezeichneten 
Gimpels oder Dompfaffen. Das Gimpelmännchen war ursprüng- 
lich, so denken wir uns, graubrüstig, wie noch heute das 
Weibchen. Es werden nun, wie das im Organismenreich 
die Regel ist, Variationen von Männchen aufgetreten sein, die 
teils einen rötlichen, teils einen bläulichen, teils einen grün- 
lichen Schimmer auf der Brust hatten. Die »Weibchenwahl« 
verlangt nun, daß die Mehrzahl der Weibchen gerade die 
rötlichen Variationen bevorzugte Mit Recht wird man aber 
hier fragen, warum denn gerade diese? Daß die Mehrzahl der 
Weibchen denselben Geschmack hat, ließe sich noch recht- 
fertigen, denn bei den Tieren gibt es keine so verschiedene 
Geschmacksausbildung wie beim Menschen, was schon die 
Gleichartigkeit der Nahrung bei den einzelnen Arten beweist. 
Aber das erklärt immer noch nicht, warum manche Vögel 
gerade für Rot einen Sinn haben, und andere für Blau, wieder 
andere aber für Gelb. Man*) hat gesagt, nur der »Reiz der 


*) Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie. Jena 1904. 
13* 
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Neuheit« hätte auf die Weibchen erregend gewirkt, ähnlich wie 
auch unsere Mode immer etwas Neues, Auffallendes verlange, 
und zwar womöglich das Gegenteil von dem, was bisher als 
schön gegolten habe. Aber wer gibt uns das Recht, solch 
menschliche Charakterzüge den Tieren zuzuschreiben, und zwar 
nur denen, bei denen es uns paßt? Außerdem ist es eben 
gar nicht jede Neuheit, die die Weibchen begeistert, sondern 
nur eine, und diese muß nicht nur eine Weibchengeneration, 
sondern alle folgenden ebenso erregen, sonst käme ja keine 
Steigerung der betreffenden Eigenart, die doch am Anfang 
nur unbedeutend sein konnte, zustande. Nein, man kann sich 
den Vorgang nur so vorstellen, daß den Gimpelweibchen ein 
Gefühl für Rot schon innewohnte, ehe das Männchen diese 
Farbe aufwies. Das Rot war für die Weibchen gewissermaßen 
ein Ziel, nach dessen Verwirklichung sie strebten; sobald sich 
der Weg zu diesem Ziele bot, wurde er eingeschlagen, dann 
beibehalten, und so mußte das Ziel endlich erreicht werden. 
Eine derartige Vorstellung nennt man »teleologisch« und weist 
sie mit Recht als unbefriedigend zurück. 

Warum ist der Eisbär weiß, die Gazelle gelb, die Baum- 
heuschrecke grün? Antwort: weil weiß im Schnee, gelb im 
Wüstensand und grün in den Blättern am wenigsten auffällt 
und die betreffenden Tiere dadurch vor ihren Feinden am 
besten geschützt sind. Warum haben die Gimpelmännchen 
aber eine rote Brust? Antwort nach der Weibchenwahl: weil 
rot sexuell am meisten erregt! Und das ist sogar noch zu 
wenig gesagt, sonst wäre ja das ganze Tier rot! Also muß 
es heißen: weil eine rote Brust sexuell erregt. Ja selbst das 
genügt noch nicht, sonst hätten ja die Blaukehlchen nicht eine 
blaue Brust. Die richtige Antwort der Weibchenwahl kann 
vielmehr nur so lauten: die Gimpelmännchen sind rotbrüstig, 
weil gerade die Gimpelweibchen von einer roten Brust am 
meisten erregt werden. Ich aber denke, das wird jetzt genügen, 
dem Leser zu zeigen, daß das Erklärungsprinzip der Weibchen- 
wahl nichts ist als eine unbewiesene Behauptung. Und der 
Grund dafür ist darin zu suchen, daß die Naturzüchtung ihre 
Erklärung auf einem allgemein gültigen Prinzip aufbaut, 
derWeibchenwahlaber ein solches nicht zur Verfügung 
steht. Sie muß für jeden Fall eine spezielle Deutung konstru- 
ieren, die in den anderen extra erst ungültig gemacht werden muß. 
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Nun wird mir aber der Leser einwerfen, daß doch wenig- 
stens beim Menschen ganz gut eine Weibchenwahl möglich 
sein könnte. Und das ist in der Tat ganz richtig. Ich weiß 
z. B. von einer Familie, in der die Schönheit schon seit Ge- 
schlechtern erblich ist, weil es hier Tradition ist, nur schöne 
Menschen zu freien. Freilich hätten wir es in diesem Falle 
mit einer Männerwahl zu tun, da ja in unserem Gesellschafts- 
leben der Mann den Namen forterbt. Aber man könnte sich 
sehr wohl vorstellen, daß auf ähnliche Weise auch eine Aus- 
lese von seiten des weiblichen Geschlechtes zustande käme. 
Ist es doch wohl im großen und ganzen der Fall, daß die 
Mädchen dem körperlich oder geistig Mißgestalteten ihr »Ja- 
worte verweigern, so daß wenigstens diese von der Fort- 
pflanzung ausgeschlossen werden, obgleich in unserem Kultur- 
leben Geld, Erbe, Verwandtschaftsverhältnisse und anderes eine 
nur zu große Rolle spielen. Eher schon ließe sich auf die 
Naturvölker exemplifizieren. Wie bei manchen Völkern die 
Mädchen gewisse körperliche Verstümmelungen bei ihren Lieb- 
habern unbedingt verlangen, so werden sie sich doch wohl 
überhaupt dem am liebsten hingeben, der ihrem Ideal körper- 
lich und geistig am meisten entspricht. 

Im allgemeinen wählt freilich überall der Mann, und eine 
»Männerwahl« wird daher niemand leugnen können. So ist es 
denn auch nicht unmöglich, daß durch Männerwahl das lange 
Haar der Frauen entstanden ist. Eine solche Art der Männer- 
wahl würde sich aber im Prinzip nicht von einer Weibchen- 
wahl unterscheiden. Wie kommt es also, daß beim Menschen 
ein Vorgang, den wir bei den Tieren leugnen, denkbar ist? 

Da müssen wir denn zuerst feststellen, daß wir den Vor- 
gang an und für sich auch bei den Tieren durchaus nicht 
gänzlich in Abrede stellen wollen. Besonders bei verstandes- 
begabten Tieren gibt es ganz gewiß Zuneigung und Abneigung. 
Hündinnen haben oft ihre bestimmten Liebhaber, die sie allen 
anderen Bewerbern vorziehen, und auch von Stuten ist es 
bekannt, daß sie sich von manchem Hengst am liebsten, von 
anderen gar nicht beschlagen lassen. Was wir leugnen, ist 
vielmehr nur: das Zustandekommen von sekundären 
Sexualcharakteren durch Weibchenwahl. Denn das ver- 
langt, daß alle Weibchen oder doch wenigstens die meisten 
nach demselben Prinzip wählen. Eingehender diesen Unter- 
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schied zu begründen, dürfte nach dem Vorangegangenen nicht 
mehr nötig sein. 

Gerade aber, daß beim Menschen die Züchtung besonderer 
Eigenarten durch eine in bestimmter Richtung generationsweise 
fortgesetzte Weibchenwahl denkbar ist, spricht gegen diesen 
Vorgang in der Tierwelt. Der Mensch wählt mit seinem Ver- 
stand, im Wesen des Verstandes aber liegt es begründet, nach 
Zielen zu streben. Auch die künstliche Züchtung ist Ver- 
standeszüchtung. Wenn der Mensch eine kurzbeinige Hunde- 
rasse haben will, so schwebt ihm diese Rasse als Ziel vor, 
und durch planmäßige Auslese der längstbeinigen weiß er sich 
dem Ziele zu nähern. Ganz ebenso die Frauen- oder Männer- 
wahl beim Menschen. Die Bedeutung der Naturzüchtung ist 
aber gerade, dieses Zielstreben, dieses Teleologische bei der 
Betrachtung der Natur unnötig zu machen, dieser keinen 
planmäßig wirkenden Weltenverstand unterzulegen, 
sondern das alles durch Ursache und Wirkung, kurz durch 
Kräfte, die uns aus der Chemie und Physik bekannt sind, und 
die wir untersuchen können, zu ersetzen. Denn wenn die 
Entwicklung der Organismenwelt nach Zielen gerichtet wäre, 
müßten wir auf Erkenntnis verzichten, würden wir doch in 
diesem Falle nur dann die Entwicklung verstehen, wenn wir 
auch die Ziele kennen würden, und diese sind unserer Unter- 
suchung, weil in der Zukunft liegend, von vornherein unzu- 
gänglich. Das ist der Grund, warum der Naturforscher die 
Zielstrebigkeit aus seiner Betrachtung auszuschalten sucht, ab- 
gesehen davon, daß ihm ein solch rätselhaftes Streben aus der 
Erfahrung nicht bekannt ist. 

Wenn wir aber die Weibchenwahl ablehnen, welche Er- 
klärung bleibt uns dann noch für die sekundären Geschlechts- 
merkmale? 

Da ist zunächst Wallaces Theorie von den Arterkennungs- 
zeichen zu nennen. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die 
Tiere zuerst zur Begattung gelangen werden, die sich zuerst 
als ihresgleichen erkennen. Je greller ein Tier gefärbt ist, aus 
um so weiterer Entfernung wird es von seinem Genossen 
erkannt, je charakteristischer sein Ruf, aus um so entfernteren 
Gegenden wird es den Gegenstand seiner Liebe herbeiziehen 
können. So werden in jeder Generation die mit den besten 
Arterkennungszeichen versehenen Tiere eher zur Fortpflanzung 
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gelangen als ihre benachteiligteren Brüder; die nächste Gene- 
ration wird daher ihre schärferen Erkennungszeichen erhalten 
und ihrerseits diese weiter steigern. Hier haben wir in der 
Tat eine gute Erklärung für die auffallenden Farben, die sich 
im Tierreich finden. Diese verraten ihren Besitzer, während 
sonst im Organismenreich die Färbung meistens den Zweck 
hat, das Tier zu schützen, indem sie es aus seiner Umgebung 
wenig hervortreten läßt und ihm so eine »Tarnkappe« gegen 
die Feinde verleiht. Auch der Gesang, verschiedene Düfte und 
anderes mag sehr wohl als Arterkennungszeichen entstanden 
sein. Daß diese Zeichen gerade den Männchen verliehen 
wurden, hat, wie schon Wallace hervorhob, darin seinen 
Grund, daß das eiertragende und eierhütende Weibchen eines 
stärkeren Schutzes bedarf, als das dazu meistens noch in der 
Überzahl vorhandene Männchen. Auch geht mit dem Weibchen 
immer die ganze Nachkommenschaft zugrunde; seine Erhaltung 
ist also für die Art am wichtigsten. 

Ebenso gut erklären sich die besseren Sinnesorgane, die 
manche Männchen vor ihren Weibchen auszeichnen (Maikäfer, 
gewisse Schmetterlinge, viele niederen Krebse). Hier werden 
immer die Männchen am ehesten zur Fortpflanzung kommen, 
die ihre Weibchen — eben auf Grund besserer Sinne — zu- 
erst auffinden. Manche Männchen haben ferner besondere 
Haftorgane für die Kopulation. Je besser diese entwickelt sind, 
um so weniger leicht werden die Bewerber von ihren Neben- 
buhlern abgedrängt werden. Und endlich sei auf die Bedeu- 
tung der Waffen hingewiesen, die vielen Männchen für den 
Kampf um das Weib verliehen wurden.*) 

Im Tierreiche werden im Kampf um die Liebe die Furcht- 
samsten zu Helden. Sie, die sonst vor jeder Gefahr fliehen, 
halten im Streite gegen den Nebenbuhler tapfer stand, nicht 
selten bis zum Tode, Freilich macht es auf uns einen er- 
heiternden Eindruck, wenn die Hasen auf ihren »Rammel- 
plätzen« aufeinander lostrommeln, daß die Wolle fliegt. Ernster 
schon sieht die Sache aus, wenn Tiere, denen zum Kampf 
ums Dasein Waffen verliehen wurden, wie scharfe Zähne oder 
spitze Hörner, einander zu Leibe gehen. Bei allen solchen 

*) Alle diese Theorien sowie das Problem der Entstehung der G=- 


schlechter überhaupt habe ich auseinandergesetzt In meinem Büchler: 
Der Kampf um das Weib. Stuttgart 1909. 
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Kämpfen werden im allgemeinen die Stärksten Sieger bleiben; 
sie werden daher am sichersten und öftesten zur Fortpflanzung 
kommen und ihre größere Kraft auf eine zahlreiche Nach- 
kommenschaft vererben. Auch hier findet sich also ein Prinzip 
der Steigerung, und dieses erklärt uns zwanglos, warum bei 
so vielen Tieren die Männchen kräftiger und größer sind als 
die Weibchen; als Beispiele mögen der Hirsch, Eber, Ochs, 
viele Antilopen, Hähne und Fasanen dienen, Beispiele, die 
jeder aus eigener Erfahrung noch vermehren kann. 

Derselbe Weg führt uns der Beantwortung der Frage zu, 
warum bei manchen Tieren Waffen sich ausbildeten, die auf 
das männliche Geschlecht beschränkt blieben. Nehmen wir 
ein Beispiel. Das Männchen der afrikanischen Kuduantilope 
hat ein Paar sehr langer, gewundener Hörner, dem Weibchen 
fehlen die Waffen. Stellen wir uns vor, daß auch das Männ- 
chen zuerst keine Hörner hatte. Wenn es nun, von Liebeslust 
entilammt, zum Gegenstande seiner Sehnsucht eilte, dort aber 
schon einen ihm zuvorgekommenen Nebenbuhler antraf, so 
wird es sich nicht immer resigniert zurückgezogen, sondern 
das Zuspätkommen durch Gewalt wieder gutzumachen ver- 
sucht haben. In dem so entstehenden Kampfe wird dem der 
Sieg zugefallen sein, der den Gegner zurückzudrängen ver- 
mochte. Und da das Zurückdrängen oft am besten mit dem 
Kopfe besorgt werden konnte, so hatte im Kampfe die beste 
Aussicht nicht nur der Stärkere, sondern auch der, dessen 
Schädel am besten rammen konnte, also oben am dicksten 
war. Auf solche Weise entstanden zunächst Männchen mit 
Knochenwülsten auf dem Kopfe. Trat nun unter diesen einmal 
eine Variation auf, deren Knochenwulst aus der Haut hervor- 
sah und womöglich auch noch scharfkantig war, so mußten 
die anderen im Kampfe mit ihm den kürzeren ziehen, weil 
jeder seiner Kopfstöße empfindlich wehe tat. Seine Knochen- 
wucherung konnte der Bevorzugte also von Jahr zu Jahr auf 
eine Anzahl von Jungen vererben, und unter diesen war wieder 
das Tier der Liebe am sichersten, welches die Wucherung 
am ausgebildetsten besaß; so steigerte sich diese in jeder 
Generation und führte schließlich zu den spitzen Hörnern, die 
gefährliche Wunden beizubringen imstande waren. 

Es gibt viele Tiere, die im männlichen Geschlechte be- 
sondere Waffen besitzen und diese im Kampf um das Weibchen 
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wohl zu gebrauchen wissen. Der Moschustierbock zeichnet 
sich durch lang herabhängende Eckzähne aus. Diese Böcke 
bestehen zur Paarungszeit heftige Kämpfe; sie gehen aufein- 
ander los, suchen sich mit den Hälsen zu umschlingen, um 
die Zähne einzusetzen, und reißen dann tiefe Wunden in Fell 
und Fleisch. Man hat beobachtet, daß fast alle erwachsenen 
Männchen die Narben solcher Kämpfe an sich tragen. Wie 
gefährlich ferner die Zähne des Ebers sind, wird der Leser 
wissen. Eine sehr eigenartige Waffe ist dem männlichen Narwal 
eigen. Hier ist der linke Eckzahn nach vorn und dabei un- 
geheuer in die Länge gezogen. Aus den Abschürfungen, die 
der Stoßzahnn meistens zeigt, läßt sich auf die Kämpfe der 
Männchen um das Weibchen schließen, wenn auch diese noch 
nicht direkt beobachtet worden sind. 

Unter den Vögeln hat der Auerhahn einen viel stärkeren 
Schnabel als die Henne. Unseren Hähnen sind scharfe Sporen 
eigen, die bei ihren Kämpfen eine große Rolle spielen. Andere 
Vögel (Chauna, Palamedea, Sporenkibitze) haben die Sporen 
an den Flügeln, und zwar ist die Waffe bei diesen Tieren 
beiden Geschlechtern eigen, dient daher vorwiegend zur Ab- 
wehr der Feinde. 

Alle derartigen Waffen können wir uns durch Natur- 
züchtung entstanden denken, die wir insofern als geschlecht- 
liche Zuchtwahl bezeichnen dürfen, als sich die Auslese 
nicht auf die ganze Art, sondern nur auf das eine Geschlecht 
bezieht. Freilich gehen gerade bei Waffenbildung Art- und 
Geschlechtsauslese sehr ineinander, wie schon Darwin hervor- 
hob. Bei manchen Tieren kämpft das Männchen nämlich nicht 
nur gegen seinesgleichen, sondern es verteidigt auch Weib 
und Kind gegen äußere Feinde, und aus diesem letzteren Ver- 
halten folgt, daß eine Verstärkung der Waffen auch im Interesse 
der Weibchen und Jungen, also der ganzen Art liegen kann. 
Da wo auch das Weibchen sich an der Verteidigung seiner 
selbst und der Kleinen beteiligt, sind auch ihm Hörner ver- 
liehen worden. So sind viele Antilopen, die meisten Ziegen, 
die Rinder und andere Huftiere in beiden Geschlechtern gehörnt, 
ja auch unter den Hirschen finden wir Arten, denen ohne Rück- 
sicht auf das Geschlecht ein Geweih eigen ist: die Renntiere. 

Die auffälligsten Männchenwaffen erblicken wir an den 
Tieren, die in Polygamie leben (Hirsch, Hahn). Der Grund 
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hierfür ist leicht zu verstehen. Bei polygamen Tieren ist die 
Überzahl der Männchen viel größer, weil die stärkeren viele 
Weibchen für sich allein in Anspruch nehmen und den anderen 
das Zusehen lassen. Darum ist bei solchen die Auslese be- 
deutend schärfer. 

Nun muß man freilich sagen, daß gerade die Waffen des 
Hirsches gefährlicher aussehen, als sie sind. Wenn das Tier 
den Kopf zum Stoße senkt, so werden nur einige Endsprossen 
spitz nach vorn gerichtet sein und als Lanzen wirken können, 
alle anderen hingegen treffen den Gegner nicht spitz und 
beschweren daher nur die Waffe, ohne ihre Stoßkraft und 
-wirkung zu erhöhen. Besser als das reichverästelte Geweih 
des Sechzehnenders würden zwei scharfe Spieße auf dem 
Kopfe des Kämpfenden wirken, die dem Nebenbuhler ins Herz 
gestoßen werden können und diesen auf der Stelle hinlegen 
würden. Ausnahmsweise treten denn in der Tat auch solche 
Hirsche auf; diese setzen nur Spieße auf und sind bei den 
Jägern als »Schadhirsche« sehr gefürchtet, weil sie im Kampfe 
dem Gegner meistens den Tod bereiten. Dadurch, daß die 
mit stärkstem Geweih bewehrten Hirsche am ehesten den 
Nebenbuhler abschlugen und so am leichtesten den Preis der 
Liebe erhielten, kann das vielästige Gehörn also nicht ent- 
standen sein, weil die Vermehrung der Sprossen die Waffe 
nicht verbessert, sondern nur verschlechtert. 

Aber wird denn auch wirklich immer die Frage nach dem 
Besitze des Weibchens durch den Kampf entschieden? Wenn 
wir auf unsere Hunde sehen, können wir nur mit nein ant- 
worten. Meistens genügt nämlich hier das Knurren und Zähne- 
zeigen des Stärkeren, um den anderen zum Rückzug zu ver- 
anlassen. Ähnlich ist es auch, wie jeder beobachten kann, 
bei anderen Tieren. Kurz, wir werden uns vorstellen können, 
daß, wenn ein zur Liebe eilendes Männchen beim Ziele seiner 
Sehnsucht schon einen Nebenbuhler vorfindet, der so wild 
und gewaltig aussieht, daß es sich sagt, es würde beim Kampfe 
den kürzeren ziehen, es sich meistens nicht hervorwagen, 
sondern lieber wo anders sein Heil versuchen wird. Ist dem 
aber so, dann kommt es nicht darauf an, ob das furchtein- 
flößende Männchen auch wirklich außerordentlich stark ist, 
sondern nur darauf, daß es so aussieht. Schein und Wirk- 
lichkeit brauchen einander aber durchaus nicht zu entsprechen. 
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Mit diesen Gedanken kehren wir zu unserem Beispiel 
zurück. Je vielsprossiger ein Geweih ist, um so mehr verliert 
es zwar als Waffe, aber um so gefährlicher sieht es aus. Das 
wird mir gewiß jeder zugeben. Man necke einmal im zoolo- 
gischen Garten zur Brunstzeit einen Sechzehnender und dann 
einen Spießer (ich bitte die Herren Direktoren um Entschul- 
digung)! Wenn der erstere gegen das Gitter stürmt, wird der 
Zuschauer unwillkürlich weiter zurückweichen als beim Angriffe 
des letzteren. Es ist daher denkbar, daß das vielsprossige 
Geweih dadurch entstanden ist, daß die Nebenbuhler sich an 
die Hirsche mit dem voluminösesten Gehörn am seltensten 
und ungernsten heranwagten und ihnen ihren Harem über- 
ließen in der Meinung, es hier mit besonders gefährlichen 
Gegnern zu tun zu haben. Dazu kommt, daß das vielästige 
Geweih weiter sichtbar ist als das einfache Horn, überhaupt 
viel eher in die Augen fällt. Letzteres ist gerade für den Wald 
von Wichtigkeit, ja es mag sein, daß das handförmige Geweih 
des Damhirsches und Elches in besonders dichtem Urwald 
entstanden ist, wo zur besseren Sichtbarkeit eine flächenhafte 
Verbreiterung der Stangen notwendig war. Alle Hirsche sind 
ja mehr oder weniger Waldtiere, die Antilopen hingegen mit 
ihren geraden Hörnern Steppentiere; in der Steppe aber zeichnet 
sich auch das gerade Horn von dem durch kein Gesträuch 
verdeckten Horizont scharf ab. 

Wie dem jedoch auch sein mag, jedenfalls wird man ein- 
sehen, daß, je weiter das Machtgebiet des Herrschers reicht, 
es diesem um so leichter fallen wird, seine Untergebenen zu- 
sammenzuhalten und diese zu verhindern, von verbotenen 
Früchten zu naschen. Denn die anderen Männchen werden 
sich selbst an die Weibchen nicht heranwagen, die sich von 
ihrem Gebieter weiter entfernt haben, wenn sie dessen drohen- 
des Haupt über die Sträucher ragen sehen. 

Ich habe diese Theorie, die jene Männerwaffen erklären 
soll, welche durch allzu voluminöse Ausbildung an Kraft und 
Gefährlichkeit verloren haben und darum nicht durch den Sieg 
im Kampfe entstanden sein können, »Auslese des stärker 
Scheinenden« genannt, möchte aber jetzt statt dieser Bezeich- 
nung einen kürzeren und wohl auch treffenderen Namen 
wählen: »geschlechtliche Einschüchterungsauslese«. 
Der ganze Vorfall ist ein besonderer Fall der Naturzüchtung; 
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denn eine Einschüchterungsauslese gibt es auch bei der Weiter- 
bildung ganzer Arten, nicht nur des einen Geschlechtes. Auch 
giftige Tiere und Pflanzen haben oft grelle Farben, und manche 
Auswüchse und Zeichnungen gibt es, die offenbar nur dadurch 
entstanden sind, daß immer die Tiere, welche sie in höchster 
Entwicklung besaßen, ihre Feinde am ehesten einschüchterten 
und dadurch veranlaßten, von ihnen abzulassen. Bei der ge- 
schlechtlichen Einschüchterung werden nun nicht die Feinde 
der ganzen Art abgeschreckt, sondern die eigenen Geschlechts- 
genossen. Hier kommen immer die Männchen am sichersten 
und öftesten zur Fortpflanzung, vor denen sich die anderen 
im Kampf um das Weib am ehesten zurückziehen. 

Es gibt im Tierreiche recht viele Waffen, die durch über- 
triebene Ausbildung an schrecklichem Aussehen gewonnen, 
an wirklicher Wehrkraft aber verloren haben. Die Hörner 
mancher Antilopen, und zwar ist das gerade bei denen zu 
beobachten, deren Weibchen hörnerlos ist (Antilope cervicapra 
und Kudu), drehen sich bei ihrem Wachstum korkenzieherartig. 
Es leuchtet ein, daß auch diese spiraligen Windungen die 
Waffen massiver und auffälliger machen, ohne ihre Stoßkraft 
zu erhöhen. Der amerikanische Gabelbock (Antilocapra ameri- 
cana) hat im weiblichen Geschlecht einfache, im männlichen 
gegabelte und dabei seitlich stark verbreiterte Hörner, und das 
ist ebenfalls eine Ausbildung, die die Gefährlichkeit der Waffe 
herabmindert, ihre Sichtbarkeit aber erhöht. Auch bei den 
Ziegen und Schafen, die im weiblichen Geschlechte bald gar 
keine, bald kleinere und geradere Hörner als die Böcke führen, 
beobachten wir schraubenförmige Windungen, die hier durch 
seitliche Abdrehung oder Einrollung die Gefährlichkeit der 
Waffe sogar gänzlich beseitigen. Die Windungen aber und 
die oft enorme Verdickung machen die Hörner zu schon 
von weitem auffallenden Gebilden von gewaltig massigem 
Eindruck. 

Ein sehr interessantes Beispiel für unsere Theorie ist das 
Warzenschwein (Phacochoerus africanus). Dieses Tier hat 
außer den großen aufwärts gekrümmten Hauern im Oberkiefer 
auch noch kleinere im Unterkiefer, die die Waffe nicht ver- 
stärken, wohl aber vergrößern. Dazu finden sich unter den 
Augen und auf der Schnauze riesige Warzen, die den Anschein 
erwecken, als ob der ganze Kopf mit Hauern besetzt wäre, 
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Einzig dastehend im Tierreiche sind die Hauer des Baby- 
russa (Porcus babyrussa), die zwar im Unterkiefer normal aus- 
gebildet, im Oberkiefer aber durch die Haut der Schnauze 
hindurch gewachsen sind und sich dabei so weit nach hinten 
biegen, daß von einer Gefährlichkeit der Waffe nicht mehr die 
Rede sein kann. Wir werden uns vorstellen müssen, daß 
diese Hauer ursprünglich seitlich am Maul herausragten und 
dann allmählich einander entgegenrückten, wobei sie in die 
Haut eine Furche einschnitten, bis sich diese hinter ihnen 
schloß. Durch eine derartige Versetzung wurden die Hauer 
erstens erhöht und dadurch weiterhin sichtbar gemacht, zweitens 
aber konnte ihr weiteres Wachstum vor sich gehen, ohne daß 
das Maul versperrt wurde. 

Sehr eigentümliche Auszeichnungen in Gestalt bizarrer 
Hörner und Auswüchse hat man bei einer Gruppe von Käfern 
aufgefunden, die man Lamellicornier nennt, und zu denen auch 
unser Maikäfer gehört. Beim Nashornkäfer und dem Herkules 
(Dynastes hercules) fehlen die Auswüchse dem Weibchen und 
scheinen daher auf den ersten Blick Männchenwaffen zu sein. 
Nun hat man" aber behauptet, daß diese Käfer überhaupt 
nicht kämpften, und so glaube ich, daß die Deutung, die Aus- 
wüchse seien auf die Nebenbuhler berechnete Abschreckungs- 
organe, immer noch die beste ist, und zwar um so mehr, als, 
wie unten zu zeigen sein wird, dieses Prinzip auch da noch 
seine Geltung behält, wo direkte Kämpfe nicht mehr vorkommen. 

Zu derselben Gruppe wie jene obengenannten Insekten 
gehört unser Hirschkäfer. Ganz ähnlich wie bei seinem Namens- 
vetter unter den Säugetieren hat sich bei diesem Tiere das 
Geweih, das hier freilich aus Beißzangen besteht, durch Sprossen 
vergrößert. Auch hier hat es dadurch als Waffe eingebüßt, 
und jeder kann sich selbst überzeugen, daß das Weibchen 
mit seinen kurzen Zangen viel empfindlicher zu zwicken vermag 
als das Männchen. Vom Hirschkäfer ist es übrigens bekannt, 
daß die Männchen erbittert um das Weibchen kämpfen. 

Endlich sei noch der Chiasognathus grantii erwähnt. Das 
sehr streitsüchtige Männchen dieses Käfers hat Beißzangen, 
die derartig verlängert sind, daß sie alle Kraft zu starkem 

*) Reichenau, Über den Ursprung der männlichen sekundären Ge- 


schlechtscharaktere, insbesondere bei den Blatthornkäfern. Kosmos B. 10. 
1881/82. 
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Klemmen — nach dem Prinzip des Hebels — eingebüßt haben. 
Wird aber das Tier bedroht, so öffnet es die Zangen und 
bringt ein anhaltendes Zirpen hervor, und gewiß wird sich 
nun mancher scheuen, das unheimlich aussehende Tier anzu- 
fassen; der Effekt der Abschreckung wird aber gerade durch 
die weit geöffneten langen Zangen erzielt. 

(Schluß folgt.) 


988 8 


DIE SITTLICHKEITSDELIKTE NACH DEM 
VORENTWURFE ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 

Von Rechtsanwalt Dr. GLASER, Dresden. 

(Fortsetzung.) 

ll. 

Мн den Geschlechtsakten wider Willen sind zu bestrafen 

gewisse Geschlechtsakte an einer Person ohne deren 
Willen oder doch ohne ihre rechtsgültige Zustimmung, das 
vom römischen Rechte so genannte stuprum nec voluntarium, 
nec violentum, der geschlechtliche Mißbrauch einer Wehr- und 
Willenlosen, die Schändung. Hierzu gehören zwei Fälle des 
heutigen und des künftigen Rechts: 1. der Mißbrauch einer 
»bewußtlosen oder sonst zum Widerstand unfähigen oder einer 
geisteskranken Frauensperson zum außerehelichen Beischlafe« 
(Епім. 5 244, Ziff. 2, jetzt $ 176, Ziff. 2), 2. die sogenannte 
Erschleichung des Beischlafs durch »Vorspiegelung einer Ehe- 
schließung oder sonst durch Erregung oder Benutzung eines 
Irrttums, in dem die Frau den Beischlaf für einen ehelichen 
hält« (Entw. $ 246, jetzt $S 179). Dagegen gehört der geschlecht- 
liche Mißbrauch von Kindern unter 14 Jahren nur zum Teil 
hierher. Insoweit es sich handelt um Verleitung zur Verübung 
geschlechtlicher Handlungen oder zur Duldung solcher von 
seiten eines Dritten schließt dieser Fall sich mehr an den des 
Autoritätsmißbrauches an, wöbei allerdings zu bedenken ist, 
daß auch Kinder über 14 Jahren (heute sogar über 12 Jahren) 
Täter sein können. 

1. Als Opfer der Schändung bezeichnet $ 244 Ziff. 2a) 
die zum Widerstand unfähige Frau; b) die geisteskranke Frau. 
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Die Fassung zu a) unterscheidet sich von der heutigen. 
Diese nennt Bewußtlosigkeit neben Willenlosigkeit. Im Entwurfe 
dagegen ist Bewußitlosigkeit — wie die Worte »und sonst« 
zeigen — nur als Beispiel für Widerstandsunfähigkeit gesetzt. 
Das bedeutet eine Erweiterung des Tatbestandes. Denn ein 
Widerstandsunfähiger braucht nicht willenlos zu sein. Man 
denke an Gliederlähmung. Die Begründung hebt aber noch 
hervor, daß wirkliche Unfähigkeit, nicht bloß Schwäche vor- 
liegen müsse. — Man wird den Ersatz des Begriffes der Willen- 
losigkeit durch den der Widerstandsunfähigkeit gutheißen 
müssen. Aber bedenklich ist, daß man Bewußtlosigkeit einfach 
als Unterfall der letzteren behandelt. Bewußtlos im strafrecht- 
lichen Sinne ist keineswegs nur die ohnmächtige, schlafende, 
narkotisierte Frau, die natürlich zugleich widerstandsunfähig ist. 
Jeden Zustand vielmehr, bei dem der Handelnde nicht weiß, 
was er tut, bei dem sein Selbstbewußtsein verdunkelt ist, nennt 
man Bewußtlosigkeit. Soweit hierbei Geisteskrankheit in Frage 
kommt (z. B. epileptischer Dämmerzustand), ist um ihretwillen 
der Strafschutz gegen Schändung gegeben. Wie aber bei Fieber- 
delirium, Nachtwandeln, sinnloser Trunkenheit? Diese Zustände 
benehmen nicht notwendig die Fähigkeit, sich gegen geschlecht- 
liche Zumutungen instinktiv zu wehren. Der Wortlaut: »eine 
bewußtlose oder sonst zum Widerstand unfähige Frauens- 
persone, läßt die Schändung einer so bewußtlosen aber zum 
Widerstand nicht unfähigen Frau straflos. Das aber wird 
schwerlich und darf jedenfalls nicht gewollt sein. Ich empfehle 
also, das Wort »sonst« einfach zu streichen. Da wird man 
dann gegen die Bestimmung in der neuen Fassung nichts ein- 
wenden können. Der Strafrahmen (Zuchthaus bis zu 10 Jahren, 
bei m. U. Gefängnis nicht unter 6 Monaten) ist angemessen. 
Wünschenswert wäre höchstens noch ausdrücklich auszu- 
sprechen, daß der Täter straflos ist, wenn die fragliche Person 
zuvor dem Beischlafe zugestimmt hatte. Dies ist zwar meines 
Erachtens aus dem Worte »mißbrauch« zu entnehmen, denn 
in solchem Falle liegt ‘eben kein Mißbrauch vor; aber die 
Literatur ist in diesem Punkte verschiedener Ansicht. 

Nicht so zustimmen kann man dem Falle unter b). Der 
außereheliche Beischlaf mit einer Geisteskranken soll stets 
strafbar sein, mag sie selbst ihm zustimmen, ja um ihn bitten, 
das ist die herrschende Ansicht der heutigen Literatur und 
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Rechtsprechung. Als Grund wird angegeben, daß die Zu- 
stimmung wie überhaupt der Wille einer Geisteskranken jeder 
rechtlichen Beachtlichkeit entbehre, oder, wie das Reichsgericht 
(Entscheidungen in Strafsachen Band 7, Seite 425) sich aus- 
drückt, »daß vermöge des ungesunden geistigen Zustandes der 
Frauensperson auch ein äußerlich als Einwilligung erscheinendes 
Verhalten der Letzteren nicht als eine freie Einwilligung, sondern 
als Ausfluß des geistig krankhaften Zustandes zu erachten ist«, 
Das aber kann so allgemein allerwege nicht zugegeben werden. 
Es gibt doch Geisteskrankheiten, selbst solche schwerster 
Art, die den Intellekt im Bereiche der sexuellen Angelegenheiten 
gänzlich intakt lassen. Weshalb soll eine Querulantin, weshalb 
eine Paranoikerin mit Beeinträchtigungswahn, weshalb eine 
epileptische Person usw. nicht im Einzelfalle volles Verständnis 
für ihre Geschlechtsehre haben? Sie kann wie jedes andere Mäd- 
chen wahrer hingebender Liebe fähig sein und bei ganz normalem 
Schamgefühl auch zu dem Entschlusse kommen, ihren Ge- 
schlechtstrieb in den Armen des Geliebten zu befriedigen. Ist 
sie wegen Geisteskrankheit entmündigt, so darf sie niemals 
heiraten. Ist es da nicht unendlich hart für sie selbst, ver- 
urteilt zu sein, ihren Geschlechtstrieb ewig ungestillt verkümmern 
zu lassen, während ein geistig gesundes Mädchen sich jedem 
preisgeben kann ohne Gefahr, daß ihr Liebhaber hierfür ins 
Zuchthaus wandere? Und dann: Nach dem bürgerlichen Gesetz- 
buche spielt nur diejenige Geisteskrankheit eine Rolle, infolge 
deren der Kranke seine Angelegenheiten nicht zu besorgen 
vermag (8 6) oder die seine freie Willensbestimmung ausschließt 
($ 104). Andere Geisteskrankheiten — man denke an leichtere 
Fälle von Epilepsie oder Hysterie — sind ohne bürgerlich recht- 
liche Bedeutung, sie beeinträchtigen nicht die Gültigkeit einer 
von dem Kranken abgegebenen Willenserklärung selbst folgen- 
schwerster Art. Das Strafgesetzbuch dagegen behandelt jede 
Geisteskranke ohne Unterschied als Trägerin eines unbeacht- 
lichen Willens. Wohlbemerkt aber nur, insoweit es sich um 
die Duldung des Beischlafs handelt. Auf die Deliktsfähigkeit 
läßt es nur diejenige Geisteskrankheit von Einfluß sein, die die 
freie Willensbestimmung ausschließt oder zum wenigsten in 
hohem Grade vermindert (Entwurf $5 63). So kann es kommen, 
daß eine geisteskranke Frauensperson bestraft wird, weil sie 
mit dem Bruder Blutschande gepflogen hat und man feststellte, 
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daß die Geisteskrankheit ihre freie »Willens«bestimmung nicht 
beeinträchtigte, daß man aber auch einen anderen Liebhaber 
von ihr ins Zuchthaus schickt, weil er sich in einen Geschlechts- 
verkehr mit ihr eingelassen hatte, ungeachtet dessen, daß ihr 
»Wille«e von Rechts wegen unbeachtlich war. Das ist weder 
logisch noch gerecht. Ein Wille, der, aktiv betätigt, aus- 
reicht, strafbar zu machen, müßte, passiv betätigt, aus- 
reichen, straflos zu machen. Denn die Anforderungen an 
das Maß von Willensfreiheit müssen selbstverständlich noch 
höhere sein, wenn es sich um die Strafbarkeit des Willens- 
trägers, als wenn es sich um die Straflosigkeit dessen handelt, 
der sich mit dem Satze rechtfertigt: volenti non fit injuria. — 
Übrigens, wenn diese Gesetzesstelle ernsthafte Durchführung 
fände, so würden die Zuchthäuser nicht ausreichen, alle Straf- 
würdigen zu fassen. Es ist bekannt, daß ein außerordentlich 
großer Teil der Prostituierten hereditär schwachsinnig ist. Man 
veröffentliche diese Tatsache, man warne vor ihr: dann hat 
jeder Mann, der sich in Kenntnis dieser Warnung mit einer 
solchen Prostituierten einläßt, den dolus eventualis, der ihn 
strafbar macht. 

Nein: Von Schändung einer Geisteskranken darf nur ge- 
Sprochen werden, wenn die Krankheit wirklich derart ist, daß 
sie einen rechtlich relevanten Beischlafswillen aus- 
schließt. Freilich darf man dabei die rechtliche Relevanz nicht 
mit dem Reichsgericht a. a. ©. abstellen auf die Fähigkeit, 
»zwischen einer dem Sittengesetze entsprechenden und einer 
demselben widerstreitenden Befriedigung des Geschlechtstriebes 
zu unterscheiden«. Diesen Satz halte ich für gänzlich verfehlt 
und beruhend auf einer schweren Verkennung des Zweckes 
unserer Strafbestimmung. Damit wird die Unsittlichkeit des 
außerehelichen Beischlafs an sich als Strafgrund und seine 
Bekämpfung als Strafzweck behauptet, während in Wahrheit 
die Außerehelichkeit des Beischlafs als solche für das Strafrecht 
gleichgültig ist und die Frage der moralischen Erlaubtheit oder 
Unerlaubtheit in abstracto für dieses nicht in Betracht kommt. 
Der moralisch Schwachsinnige vermag freilich die vom Reichs- 
gericht gewünschte Unterscheidung nicht zu machen. Wie das 
Kind die moralische Verwerflichkeit der Lüge nicht fassen kann, 
wenn es ihm auch als Wissenstatsache bekannt ist, daß Lügen 
bestraft wird, so weiß eine an moralischem Schwachsinn leidende 
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Person nicht die Sittenwidrigkeit des außerehelichen Beischlafs 
zu verstehen. Aber seine physische Bedeutung begreift auch 
sie, insbesondere die mit ihm verbundene Konzeptions- und 
Ansteckungsgefahr. Und darauf sollte es in der Hauptsache 
ankommen. Darum hat in der Regel der Geschlechtsverkehr 
mit einer moralisch schwachsinnigen Prostituierten straflos zu 
bleiben, ebenso wie ein solcher mit einer geistig gesunden aber 
lasterhaften Frauensperson straflos ist. Ich halte es für nötig 
und empfehle, die Strafbestimmung einzuschränken auf den 
Fall, daß jemand 

»eine weibliche Person zum außerehelichen Bei- 

schlafe mißbraucht, die seine Bedeutung infolge von 

Geisteskrankheit nicht begreifen kann« *) 
oder noch besser: 

deren freie Willensbestimmung in geschlechtlicher Hin- 

sicht infolge von Oeisteskrankheit ausgeschlossen ist. 
Die schwere Strafbestimmung (Zuchthaus bis zu 10 Jahren, 
bei m. U. Gefängnis nicht unter 6 Monaten) läßt erkennen, daß 
das Gesetz auch in der Tat hauptsächlich auf diese schweren 
Fälle gemünzt war. Der Entwurf nimmt die Stelle ohne ein 
Wort zur Begründung einfach mit hinüber. Seine Verfasser 
werden deshalb wohl gleichfalls nur solche Fälle offenbarer 
Schändung im Auge gehabt haben. 

Will man aber überhaupt auch eine Geisteskranke leichteren 
Grades strafrechtlich gegen geschlechtlichen Mißbrauch schützen, 
so ist es nur folgerichtig, in dem Strafrahmen denselben Unter- 
schied zu machen wie in der Bewertung der Geisteskrankheiten 
als Strafausschließungs- und Strafmilderungsgrund. Ist 
eine Deliktsunfähige Objekt der Schändung, so mag der schwere 
Strafrahmen passen — wobei ich immer wieder betonen muß, 
daß die freie Willensbestimmung in geschlechtlicher Hinsicht 
noch nicht ausgeschlossen zu sein braucht, wenn sie für ein 
Delikt ausgeschlossen ist —; eine nur vermindert zurechnungs- 
fähige Person bedarf dagegen im Regelfalle nur eines viel 
geringeren Strafschutzes gegen geschlechtlichen Mißbrauch. 
Deshalb wird man zum mindesten fordern müssen, daß für 
diese beiden Arten der Schändung verschieden schwere Straf- 
rahmen aufgestellt werden. Für den milderen Fall muß m. E. 
Zuchthausstrafe ausgeschlossen sein. 

*) Ähnlich Mittermaier a. a. O., S. 110. 
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Zum Schlusse ist hierzu noch eine terminologische Be- 
merkung zu machen: $ 63 des Entwurfs, der von der Unzu- 
rechnungsfähigkeit handelt, unterscheidet zwischen Geistes- 
krankheit und Blödsinn. Unser Schändungsparagraph nennt 
nur die geisteskranke Frauensperson. Daraus wird jeder Jurist 
per argumentum e contrario schließen müssen, daß eine blöd- 
sinnige Person straflos geschlechtlich mißbraucht werden dürfe. 
Das ist selbstverständlich nicht die Absicht. Bei dem Streit 
der Mediziner über den Begriff der Geisteskrankheit und seine 
Erstreckung auf Entwickelungshemmungen wie Schwach- und 
Blödsinn oder degenerative Zustände u. dergl. ist es wohl zu 
empfehlen, Blödsinn oder Schwachsinn neben Geistes- 
krankheit zu nennen. Dies müßte dann aber auch bei der 
Schändung geschehen. 

2. Einen Fall geschlechtlichen Mißbrauchs einer Frau 
bildet weiterhin die Erschleichung des Beischlafs: Der 
Täter bestimmt eine weibliche Person, den außerehelichen Bei- 
schlaf zu dulden, dadurch, daß er ihr vortäuscht, der Beischlaf 
sei ein ehelicher. Der Entwurf formuliert — sachlich, wenn 
auch nicht wörtlich, conform dem heutigen Gesetze —: 

»Wer eine Frauensperson zur Öestattung des Bei- 
schlafs durch Vorspiegelung einer Eheschließung 
oder sonst durch Erregung oder Benutzung eines 
Irrtums bestimmt, in dem sie den Beischlaf für 
einen ehelichen hält, wird mit Zuchthaus bis zu 
5 Jahren, bei m. U. mit Gefängnis nicht unter 
3 Monaten bestraft. Die Verfolgung tritt nur auf 
Antrag ein«. 

Es ist also vorausgesetzt: außerehelich will sich die Frau 
diesem Manne nicht hingeben, und dies weiß der Täter (wohl- 
bemerkt: der Täter kann auch eine dritte Person, auch eine 
Frau, der Beischläfer kann selbst gutgläubig und straflos sein). 
Er macht darum oder läßt sie glauben, daß der Beischlaf- 
begehrende ihr Mann sei und erschleicht so einen Beischlaf, 
der andernfalls keineswegs gestattet worden wäre. Die Vor- 
spiegelung einer Eheschließung ist nur ein Beispiel. Bruno 
Meyer (1909, Heft 2, S. 75) fordert deshalb mit Unrecht die 
Verweisung dieses einen Falles unter die Delikte gegen die 
Ordnung der Ehe. Aber das Beispiel ist überhaupt überflüssig 


und sollte deshalb fallen. Es bliebe dann nur mit Bruno, Meyer 
14° 
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anzuregen, daß verschieden schwere Strafrahmen gegeben 
werden sollten für die Erregung und für die Benutzung des 
Irrttums. Die planmäßige raffinierte Überlistung eines Mädchens 
oder einer Frau ist als Attentat auf die Geschlechtsehre un- 
gleich verwerflicher als der typische Fall, daß ein Mann der 
Versuchung unterliegt, die Rechte dessen auszuüben, für den 
er ohne sein Zutun von der Frau gehalten wird. Die »mildern- 
den Umstände« helfen hier nicht genügend. Ist bei Benutzung 
des Irrtums regulär Zuchthausstrafe angedroht, so kann jener 
typische Fall auch nur mit der ordentlichen Zuchthausstrafe 
belegt werden. 

Durchaus tadeln aber muß ich, daß man das Erfordernis 
des Strafantrages aufrecht erhält. Gerechtfertigt ist dies ledig- 
lich bei Benutzung des Irrtums. In solchem Falle hat die 
Öffentlichkeit selten mehr Interesse an der Bestrafung des 
Schuldigen als die Verletzte selbst. Anders bei vorsätzlicher 
Täuschung. Wer diese verübt, ist eine Gefahr für die Ge- 
sellschaft. Seine Verfolgung darf nicht vom Belieben der Ge- 
schändeten abhängen. Bekannt werden kann das Delikt sowieso 
ja kaum ohne deren Willen. Und nur wenn es bekannt ge- 
worden, kann ja der Staatsanwalt einschreiten. Dann hat aber 
auch die Verletzte kein beachtenswertes Interesse mehr daran, 
die Strafverhandlung zu verhindern. 

II. Die Geschlechtsehre des Einzelnen fordert auch Schutz 
vor der Verletzung durch Personen, denen er sich wegen ihrer 
autoritativen Stellung nicht zu widersetzen wagt. Und minder- 
jährige, erziehungsbedürftige, unwissende, unerfahrene Personen 
müssen davor geschützt werden, daß sie durch Erwachsene, 
vor allem aber durch diejenigen, denen ihre Obhut, Bewahrung, 
Erziehung und Belehrung obliegt, sittlich verdorben und den 
körperlichen und psychischen Gefahren vorzeitigen und über- 
mäßigen Geschlechtsgenusses ausgesetzt werden. Diesen 
Zwecken dienen die Strafbestimmungen gegen die Vornahme 
unzüchtiger oder, wie wir besser sagen, geschlechtlicher Hand- 
lungen unter Mißbrauch eines Autoritätsverhältnisses (Entw. 
8 247), gegen Unzucht mit Kindern (Entw. $ 244, Ziff. 3), 
gegen die Verführung eines unbescholtenen Mädchens unter 
16 Jahren (Entw. $ 248) sowie gegen widernatürliche Unzucht 
unter Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses (Entw. $ 250, 
Abs. 2), endlich auch gegen schwere Kuppelei (Entw. $ 252), 
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sowie gegen die Überlassung unzüchtiger oder g:ı »b scham- 
verletzender Schriften usw. an Personen unter 16 Jahren (Entw. 
§ 257, Ziff. 2). 

Nur sind allerdings diese Gesichtspunkte in den fraglichen 
Gesetzesstellen nicht ganz rein durchgeführt. So nennt § 247 
Ziff. 3 zum Teil als Subjekte, zum Teil als Objekte Personen, 
bei denen ein Autoritätsverhältnis fehlt; hier überwiegt das 
Moment der Hilflosigkeit und Widerstandsunfähigkeit. Diese 
Fälle schließen sich also mehr an die oben besprochenen 
Schändungsfälle an. So kann ferner Subjekt der strafbaren 
Unzucht mit Kindern und des Verkaufs unzüchtiger Schriften 
jedes Kind über 14 Jahren, so kann Subjekt der Entführung 
jeder junge Bursche über 14 Jahren sein. Dabei ist der Beginn 
der Strafmündigkeit im Entwurfe gegen das heutige Recht noch 
um zwei Jahre hinausgeschoben. Heute könnte bereits ein 
zwölfjähriger Knabe wegen Verführung eines nahezu sechszehn- 
jährigen Mädchens bestraft werden (das Mädchen würde aber 
zugleich selbst wegen Unzucht mit einem Kinde unter 14 Jahren 
bestraft werden müssen). Und bei Unzucht unter Kindern 
zwischen 12 und 14 Jahren ist heute jedes Kind — es sei 
denn, daß Strafbarkeitseinsicht fehlt — strafbares Subjekt und 
Objekt zugleich. Wenigstens nach Ansicht des Reichsgerichts! 
Es ist gut, daß der Entwurf mit diesem Unsinn bricht. Aber 
auch so werden noch genug Fälle übrig bleiben, wo die 
kriminelle Bestrafung eines Vierzehnjährigen wegen dieser 
Delikte unsinnig erscheint, umsomehr als das Erfordernis der 
»zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderlichen Einsicht« — mit 
gutem Grunde — vom Entwurfe fallen gelassen worden ist. 
Trotzdem wird man einer Erhöhung des Alters der Straf- 
mündigkeit für die hier fraglichen Straftaten nicht das Wort 
reden können. Denn es gibt auch unter solch jungen Delin- 
quenten wirklich strafwürdige. Und im übrigen bietet ein 
Korrektiv die sehr begrüßenswerte allgemeine Vorschrift des 
Entwurfes (8 69, Abs. 2), daß in geeigneten Fällen statt auf 
Strafe auf Überweisung zur staatlich überwachten Erziehung 
erkannt werden dürfe, 

1. Die Tatbestände des geschlechtlichen Mißbrauchs von 
Kindern und der Verführung sind im Entwurfe nicht geändert. 
Jenen begeht, »wer mit einem Kinde unter 14 Jahren unzüchtige 
Handlungen vornimmt oder es zur Verübung oder Duldung 
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unzüchtiger Handlungen verleitet«, diese, »wer ein unbescholtenes 
Mädchen unter 16 Jahren zum Beischlaf verführt«. Der Gesetz- 
geber hat damit für ein schweres Problem nur eine höchst 
unvollkommene Lösung gefunden und beibehalten. Es ist ohne 
weiteres klar, daß die gänzliche Schutzlosigkeit von Knaben 
über 14 Jahren gegen jeglichen geschlechtlichen Mißbrauch 
und von Mädchen über 14 Jahren gegen jeden anderen ge- 
schlechtlichen Mißbrauch als eben den Beischlaf dann sehr zu 
bedauern ist, wenn das gemißbrauchte Kind trotz seines Alters 
über 14 Jahren — wie äußerst häufig — geschlechtlich und 
sittiich noch unreif und aus den gleichen Gründen und in 
dem gleichen Maße wie jedes jüngere Kind des Schutzes be- 
dürftig ist. Die Praxis hat deshalb bisweilen dem häufig 
empfundenen Bedürfnisse nach einem über jene Paragraphen 
hinausgehenden Strafschutze durch Anwendung des Beleidi- 
gungsparagraphen abzuhelfen gesucht. Eine künstliche Kon- 
struktion und ein schlechter Notbehelf. Und er ist nur bei 
Geschlechtsakten wider Willen des Kindes gegeben. Der Satz: 
volenti non fit injuria schließt ihn in allen anderen Fällen aus. 

In Wahrheit ist überhaupt nicht die Jugendlichkeit als solche, 
sondern die geschlechtliche Unreife des Kindes der Schutzgrund. 
Trotzdem halte ich es für unmöglich, auf sie — wie Bruno Meyer 
(1909, Heft 3, S. 117) will — die Bestrafung abzustellen. Dies 
würde bei jedem Zweifelsfalle eine gerichtsärztliche körperliche 
Untersuchung des Kindes erfordern, die seinem Interesse ab- 
träglich sein muß. Und es ist auch nicht wünschenswert, daß 
eine Bestrafung bedingt sei dadurch, daß der Täter sich von 
dem Nichtvorhandensein der körperlichen Entwickelungsmerk- 
male überzeugt habe. Das würde zur Straflosigkeit zahlreicher 
Begehungsarten und Begehungsversuche führen. Darum bleibt 
leider dem Gesetzgeber, will er jene Gefahr vermeiden, nichts 
übrig, als ein bestimmtes Schutzalter zur Norm und damit not- 
gedrungen so manche Unbilligkeiten mit in Kauf zu nehmen. 
Ob das 14. und 16. Lebensjahr als Schutzalter geeignet sind, 
das ist eine so vielumstrittene Frage, daß ich es mir versagen 
muß und kann, auf sie des Näheren einzugehen. Ich erinnere 
nur daran, daß kein Gesetz allen Bedürfnissen des Lebens 
gerecht werden kann, und daß sich gegen jede andere Nor- 
mierung im Einzelfalle immer wieder nicht weniger Einwände 
erheben lassen als gegen die vom Gesetz getroffene. 
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Nicht berechtigt finde ich den Wunsch Bruno Meyers, die 
Tat straflos zu lassen gegenüber bereits stark verdorbenen 
Kindern (S. 121 a. a. O.). Ich teile durchaus nicht die Ansicht, 
daß es »tatsächlich vollkommen gleichgültig ist, ob der vor- 
zeitig mit der Unzucht vertraut gemachte Körper einmal mehr 
oder weniger mit dem Einverständnis seiner Eigentümerin 
gemißbraucht wird«. Im Gegenteil meine ich: der erste Schänder 
verdirbt ein Kind bei weitem nicht in dem Maße, wie es der 
zweite, dritte, vierte tut. Von der ersten Schändung wird es 
leicht noch Abscheu davontragen. Schmackhaft wird ihm der 
Geschlechtsakt erst nach und nach. Und erst eine häufige 
Wiederholung macht ihn ihm zum süßen Gifte, nach dem es 
dann je öfter je mehr begehrt, während nur strenge Enthalt- 
samkeit es von dem verderblichen Hange heilen kann. Ein 
Kind könnte ja nicht verdorben werden, gäbe es nicht immer 
verbrecherische Menschen, die es mißbrauchen oder sich doch 
zur Befriedigung seines vorzeitigen Geschlechtstriebes hergeben. 

Die Verführung wird auch im Entwurfe nur gegenüber 
unbescholtenen Mädchen bestraft. Der Begriff der Bescholten- 
heit wird von Bruno Meyer GG 118) allerdings mit Recht als 
unklar getadelt. Aber für die Praxis hat ihn die Rechtsprechung 
des Reichsgerichts doch immerhin so ziemlich festgelegt. Und 
ein anderer Ausdruck, der das Gewollte klar genug bezeichnete, 
wird kaum zu finden sein. Die Defloration jedenfalls hält 
Bruno Meyer mit Unrecht für ausschlaggebend. Sie kann Not- 
zucht, ärztlicher Eingriff, Unfall herbeigeführt haben. Außer- 
dem verdient auch eine demi-vierge, die sich das Hymen, nicht 
aber ihre Geschlechtsehre zu wahren wußte, nicht mehr den 
Schutz des Gesetzes. Und endlich würde, daß das Hymen zur 
Zeit der Tat vorhanden war, sich nachträglich doch kaum je 
mehr feststellen lassen. — Daß der Entwurf den Verführer 
straflos lassen will, wenn er die Verletzte geheiratet hat, ver- 
dient Beifall. Ebenso der Strafrahmen (Gefängnis oder Haft [neu!] 
bis zu einem Jahre) und das Erfordernis eines Strafantrages. 

2. An dieser Stelle ist num auch § 257 Ziff. 2 des Ent- 
wurfes (heute $ 184 Ziff. 2, § 184a) zu besprechen, der mit 
Gefängnis oder Haft bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe 
bis zu 3000 Mark denjenigen bedroht, der »sunzüchtige oder 
das Schamgefühl gröblich verletzende Schriften, Ab- 
bildungen oder Darstellungen einer Person unter 16 Jahren 
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gegen Entgelt überläßt oder anbietet«e. Diese — im 
heutigen Rechte auf zwei Paragraphen verteilte — Vorschrift 
hat bereits soviel Staub aufgewirbelt und ist bereits so sehr 
bekämpft worden (siehe u. a. Bruno Meyer 1909, Heft 12, 
S. 544 ff., 550 ff.), daß ich mich darauf beschränken darf, nur 
auf ihre wesentlichsten Mißverhältnisse hinzuweisen. Man 
denke: mit Personen über 14 Jahren kann man die scham- 
losesten, verwerflichsten Unzuchtsakte vornehmen, man kann 
sie zur Verübung solcher in schändlichster Weise verleiten, 
ja man kann angesichts von Kindern jeglichen Alters (außer 
öffentlich) ganze Orgien geschlechtlicher Gemeinheiten feiern: 
und man bleibt straflos. Aber gibt ein Buchhändler einem 
Knaben unter 16 Jahren nur auf zwei Tage gegen eine Leih- 
gebühr von 10 Pfg. ein »unzüchtiges« Buch, ja bietet er es 
ihm auch nur an, so wird er bestraft. Kann etwas sinnloser 
sein? Wird nicht durch Unzuchtsakte an ihrem Körper eine 
fünfzehnjährige Person ungleich mehr und nachhaltiger ver- 
dorben und gesundheitlich wie sittlich geschädigt als durch 
die Lektüre eines unzüchtigen Buches oder durch die Be- 
trachtung eines unanständiges Bildes? 

Und wenn man schon gegen Verderbnis durch Wort und 
Bild mit Strafen schützen will: weshalb dann nur die entgelt- 
liche, weshalb nicht auch die schenkungsweise, bewußt zur 
Aufstachelung des Sinnenkitzels bestimmte Überlassung un- 
züchtiger Schriften unter Strafe stellen? Die Wirkung auf das 
jugendliche Objekt ist hier wie da die gleiche, und subjektiv 
kann dies verwerflicher sein als jenes. 

Noch ärger ist das Mißverhältnis bei nicht unzüchtigen 
aber das Schamgefühl gröblich verletzenden Bild- oder 
Schriftwerken. Denn gegen Beeinträchtigung des Schamgefühls 
gibt es sonst überhaupt — auch für Jugendliche — keinen 
Strafschutz. Es ist hier das Schamgefühl außerhalb des ge- 
schlechtlichen Gebiets gemeint. Und insoweit fällt die Norm 
gänzlich aus dem Rahmen der Sittlichkeitsdelikte als der sich auf 
das Öeschlechtsleben der Menschen beziehenden Straftaten heraus. 
Von der gänzlichen Unbestimmbarkeit und Dehnbarkeit, deshalb 
Untauglichkeit des Begriffes brauche ich nicht erst zu sprechen. 

Also fort mit diesem Paragraphen. Die Gesellschaft hat 
oder suche andere Mittel als kriminelle Strafen, um des Schmutzes 
in Wort und Bild Herr zu werden. 
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3. Die Bestimmungen gegen den Mißbrauch eines 
Autoritätsverhältnisses sind im wesentlichen die gleichen 
wie heute. Auch der Entwurf bleibt bei der häßlichen kasu- 
istischen Aufzählung, die $ 174 gibt; er flickt nur hier und da 
ein bißchen herum, dort stückelt er etwas an, da trennt er 
etwas los: ein organisches Ganzes bringt er so nicht fertig. 
Den Kreis der Täter erweitert er insbesondere durch Einfügung 
der Eltern — die straflos an ihren Kindern sündigen zu lassen, 
die geradezu unglaubliche Eigentümlichkeit unseres jetzigen 
Strafrechts ist — sowie der Pfleger. Dagegen schränkt er für 
(Eltern), Adoptiv- und Pflegeeltern, Vormünder (und Pfleger) 
den Kreis der Objekte ein auf minderjährige Kinder oder 
Pflegebefohlene, was jedenfalls für den Vormund oder Pfleger 
einer volljährigen geisteskranken oder geistesschwachen Person, 
soweit sie des Schutzes in geschlechtlichen Dingen bedarf 
(siehe meine Ausführungen S. 210), nicht zu billigen ist. 

Reichlicher ergänzt ist Ziffer 3. Heute sind nur die Insassen 
öffentlicher Anstalten für Kranken- und Armenpflege im Schutze 
vor geschlechtlichem Mißbrauche privilegiert. Künftig sollen — mit 
Recht! — auch private Anstalten vor solchen unsauberen Exi- 
stenzen bewahrt und sollen auch die Pfleglinge von Erziehungs-, 
Rettungs- und Besserungsanstalten in den Strafschutz einbezogen 
werden. Des weiteren richtet sich dieStrafdrohung des Entwurfes 
nicht mehr nur gegen »Beamte, Ärzte oder andere Medizinal- 
personen«, sondern auch gegen die Inhaber oder Leiter solcher 
Anstalten und alle » Angestellten, die in solchen Anstalten ... be- 
schäftigt sind«, also insbesondere auch gegen den Krankenwärter. 

Das ist nun alles ganz schön und gut. Der Richter wird 
es bequem haben: paßt der Fall, straft er, paßt er nicht, straft 
er nicht. Der Grundgedanke, die ratio legis des Gesetzes muß 
ihm gleichgültig sein. Analogieschlüsse im Strafrecht gibt es 
nicht. Aber es ist das Wesen jeder Kasuistik, daß sie der 
Vielgestaltigkeit des Lebens nie voll gerecht werden kann. 
Weshalb sollen ein Stiefvater die Tochter, ein Großvater die 
Enkelin nach Belieben geschlechtlich mißbrauchen dürfen? Das 
Gesetz bezieht sie nicht ein. Unter die Eltern gehören beide 
nicht; nach dem Bürgerlichen Gesetzbuche ist der Stiefvater 
mit seinem Stiefkinde nur verschwägert.*) Weshalb soll man 


*) Das Reichsgericht zählt die Stiefeltern mit Unrecht zu den Eltern. 
Zu einer Polemik dagegen ist hier kein Raum. 
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ferner nicht auch einen »Fürsorger«, im Sinne der Novelle zur 
Strafprozeßordnung ($ 366) bestrafen dürfen, wenn er sein 
Amt zu Geschlechtsakten mit dem Pflegling mißbraucht? Er 
ist mindestens so strafwürdig wie ein Pfleger oder ein Vor- 
mund. Sodann: hält man überhaupt das Verhältnis zwischen 
Arzt und Patienten für ein solches, dessen Reinheit unter Straf- 
schutz zu stellen ist, bei dem man sich nicht mit den allge- 
meinen Schändungsparagraphen begnügen kann, weshalb soll 
dann der Arzt straflos bleiben, wenn er in seiner privaten 
Sprechstunde oder beim Krankenbesuche mit einem Patienten 
männlichen oder weiblichen Geschlechts Unzucht treibt? Der 
Fall wird oft schlimmer liegen als bei Unzucht in einer An- 
stalt; denn in der privaten Behausung ist der Kranke dem 
Arzte noch hilfloser überantwortet als dort. Man wird auch 
hier gern auf den Beleidigungsparagraphen verweisen. Aber 
wenn nun durchaus Geschlechtsehre und bürgerliche Ehre 
identisch sein sollen, weshalb dann überhaupt der ganze Apparat 
der Strafandrohungen gegen Verletzungen jener? Und mit 
welchem Rechte soll der Arzt bei Unzucht am privaten Kranken- 
bette das Privileg einer Maximalstrafe von — nach dem Ent- 
wurfe — 3 (heute 2) Jahren Gefängnis haben, während sein 
Anstaltskollege für das gleiche Delikt mit Zuchthaus bis zu 
5 Jahren bestraft werden kann? 

Hat man sich bei der widernatürlichen Unzucht — 
auf die wir noch zu sprechen kommen — entschlossen, als 
qualifiziertenVerbrechensfall ihre Begehung »unter Mißbrauch 
eines durch Amts- oder Dienstgewalt oder in ähnlicher 
Weise begründeten Abhängigkeitsverhältnisses« zu 
kennzeichnen, so sollte man sich auch entschließen, für alle 
Delikte des 8 247 (heute § 174) nach geeigneten zusammen- 
fassenden Bezeichnungen zu suchen, bei denen man die auf- 
gezählten Fälle in sonst üblicher Weise weiterhin als Beispiele 
stehen lassen kann. Dabei würde ich aber im Falle des Miß- 
brauchs von minderjährigen oder in Erziehungs- oder Besserungs- 
anstalten untergebrachten Personen nicht nur die Vornahme, 
sondern auch die Verleitung zur Verübung unzüchtiger — 
besser: geschlechtlicher — Handlungen unter Strafe stellen. 
Denn die Verleitung zur Aktivität verdirbt mehr als die zur 
Passivität. (Schluß folgt.) 


g 8 


[® ® ж жее же өр | 


GESCHLECHTSLEBEN UND EHE 
IN AUSTRALIEN. 

Von FERDINAND FREIHERRN v. REITZENSTEIN. 
ү" rechnen heute die Bewohner Australiens zu den kulturell 

am tiefsten stehenden Menschen, und auch somatisch 
ergibt die Forschung mehr und mehr, daß sie am meisten An- 
zeichen einer längst vergangenen menschlichen Erscheinungs- 
form bewahrt haben. Dies liegt im Lande selbst begründet. 
Zunächst fehlt dem Kontinente fast jede maritime Gliederung, 
die seinen Bewohnern hätte Veranlassung zu überseeischen Be- 
ziehungen geben können. Das Schlimmste für dieses Land ist 
aber, daß seine Ostküste hohe Gebirge aufweist, während das 
ganze davorliegende Land gegen Westen Flachland ist. So 
werden die regenschwangeren Winde aufgehalten; die Wolken 
leeren sich alle an dem schmalen Saum der Ostküste und der 
übrige große Teil des Kontinents bleibt völlig trocken. Dem- 
entsprechend fehlen ihm auch richtige Flußbildungen. Die 
Seen, an denen ja weniger Mangel ist, sind fast alle Salzseen. 
Dieses eigenartige Landgebiet hat auch eine uns fremde Fauna 
erhalten, die als diluvial bezeichnet werden muß und in manchen 
Formen der der Jurazeit Europas und Amerikas nahekommt. 
Vom geologischen Standpunkte aus darf man schließen, 
daß Australien in der Karbonzeit mit Indien und Afrika zu- 
sammengehangen hat und zwar in der Weise, daß es sich als 
großer Kontinent über den ganzen Indischen Ozean erstreckte. 
Damals partizipiertte es an der Fauna der alten Welt und 
konservierte deren Gesamtcharakter, als es abgetrennt wurde, 
Dementsprechend ist auch die Bevölkerung höchst eigenartig. 
Wann sie zugewandert ist, wissen wir nicht; aber trotz ihrer 
Eigenart ist sie nicht ohne Verwandte in der alten Welt. Sie 
gehört nämlich zweifellos zur selben Völkergruppe, der auch 
die äußerst primitiven Wedda auf Ceylon, verschiedene Berg- 
und Waldstämme Vorderindiens, dann die Senoi der Halbinsel 
Malakka, die Toäla von Celebes, die Kubu auf Sumatra, verschie- 
dene Stämme auf Borneo, in Siam usw. angehören. Diese Völker- 
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schaften sind von mittelgroßem Körperwuchs und dunkler 
Hautfarbe; sie haben stark eingedrückte Nasenwurzeln, sehr 
große Augenhöhlen, eine eigenartige Fußbildung, die man als 
Kletterfuß bezeichnet, und vor allem als Charakteristikum weiches, 
lockiges, gewelltes Haar. Man sieht also, daß in sehr früher 
Zeit diese Völkerschaften über ein ziemlich weites Gebiet 
verbreitet waren, in dem ihnen anscheinend eine negroide 
Zwergrasse mit krausem Haar voraufging, deren deutliche 
Reste wir auf den Andamanen, Philippinen, auf Malakka 
(Semang) und in Afrika finden. Sie muß sich ehedem auch 
über Australien verbreitet gehabt haben, denn die dank euro- 
päischer Grausamkeit heute ausgestorbenen Tasmanier zeigen 
ihren Nachklang noch deutlich. Sie unterschieden sich von 
den Australiern durch ihr wolliges Haar. Den Australiern 
stammesverwandt, aber mit stärkerem negroiden Einschlag ist 
eine andere Völkergruppe, die sich in Neuguinea, auf Neu- 
kaledonien usw. nachweisen läßt, die Papua. Sie zeigen uns 
zugleich den Weg, auf dem die Australier in ihr heutiges 
Gebiet gekommen sein mögen, nämlich über die Inselwelt, 
die sich im Norden anschließt. Es ist also nicht nötig, daß 
man annimmt, daß ihre Einwanderung bis in jene Zeiten zu- 
rückreicht, in denen die geologische Trennung noch nicht 
stattgefunden hat; immerhin sind es aber ganz immense Zeit- 
räume, seit denen dieses völkerkundlich hochinteressante Volk 
seine eigenen Wege in stiller Abgeschlossenheit gegangen ist, 
eine Idylle, die erst im 19. Jahrhundert durch die Europäer 
gestört wurde So haben wir denn ein äußerst eigenartiges 
Überbleibsel menschlicher Frühzeit vor uns, dessen Stellung 
man erst heute zu begreifen anfängt, seitdem man sich davon 
frei zu machen versteht, Australier und Neger zu identifizieren. 
Klaatsch sagt daher mit Recht): »Die Zeit ist vorüber, wo 
man einfach Neger und Australier identifizierte, obwohl manche 
Autoren auch heute noch nicht den unwissenschaftlichen Aus- 
druck »Australneger« abgestreift haben. Die Neandertalrasse 
besitzt zahlreiche australische Anklänge und das rezente Material 
bietet ebenfalls australoide Merkmale.« Bedenken wir, daß die 
Neandertalrasse die älteste Bevölkerung Europas repräsentiert 
und als solche zugleich die älteste gegenwärtig nachweisbare 
menschliche Rasse überhaupt, dann haben wir auch darin 
1) Zeitschr. f. Ethnol. 1909. S. 579. 
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einen Beleg für die eigenartige Stellung der Australier. (Vgl. ` 
Abb. hinter S. 208, vor S. 209 und vor S. 241.) 

So können wir denn mit Recht erwarten, von den 
Australiern besonders wertvolles Material für die 
kulturgeschichtliche Forschung zu bekommen, und 
diese Erwartung bestätigt sich von Tag zu Tag mehr. 
Sie leben vor allem noch im primitivsten sozialen Verband, 
den wir kennen, in Horden, die bestimmten Jagdgebieten 
angegliedert sind, die sie mit großer Zähigkeit verteidigen. 
Sonst stehen sie sich aber nicht gerade feindlich gegenüber, 
ja sie haben sogar eine Reihe von gemeinsamen Zeremonien, 
die mit allem ihnen möglichen festlichen Prunk begangen 
werden. Diese Horden zählen nur selten mehr als 100 Mit- 
glieder und schließen sich nur ganz lose zu Stämmen zu- 
sammen. An der Spitze der Horden steht der Rat der alten 
angesehenen Männer, die aus ihrem Kreise ein Oberhaupt 
wählen. Wir sehen also, daß die australische Horde voll- ` 
ständig den Charakter der primitiven Horde überhaupt trägt 
und als solche den Ursprung ihrer Gewalt in der Männer- 
gesellschaft hat. Neben diesem Hordensystem steht aber 
ein rein genealogisches System, das auf uteriner Bluts- 
verwandtschaft aufbaut, ein Entwicklungsgang, der uns 
wenig wundern darf, da ja beim primitiven Menschen an sich 
nur die Nachkommenschaft in mütterlicher Linie gezählt werden 
kann, denn nur sie ist sicher, während die Vaterschaft meist 
unbestimmt ist und sich eigentlich nur darauf gründet, wer 
der Besitzer des die Kinder gebärenden Weibes ist. Bei den 
Australiern ist diese blutsverwandte Sippe totemistisch ge- 
gliedert, das heißt, an ihrer Spitze steht ein mythischer Vor- 
fahre in bestimmter Tiergestalt. Dieses Tier gilt dann der 
Sippe als heilig, man glaubt von ihm abzustammen und darf 
es nicht essen, höchstens unter ganz besonderen Zeremonien. 

Ein großer Teil der australischen Horden läuft völlig 
nackt, andere tragen Hüftschnüre, an denen manchmal 
eine kleine Muschel hängt, wieder andere ein Stück Opossum- 
fell. Am stärksten zeigt sich dagegen das Verlangen nach 
Schmuck entwickelt; hier sind verschiedene Arten des primi- 
tiven Schmuckes vertreten. Zunächst begegnen wir jenen 
Schmuckformen, bei denen keine Körperplastik geübt wird, 
und dann solchen, bei denen sich der Schmuck mit Verletzung 
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des Körpers verbindet, und endlich der Körperplastik selbst. 
Einige Beispiele mögen genügen. So treffen wir zunächst 
die sogenannten Keloidnarben, die bei Gelegenheit der 
Pubertätsfeier der jungen Männer gemacht werden. Die Kan- 
didaten werden auf den Boden gelegt, mit dem Rücken nach 
oben, und von den anwesenden Männern weidlich durchge- 
prügelt. Dann werden ihnen vier bis acht große Schnittwunden 
in den Rücken gemacht und eine einzelne kleinere ins Genick. 
Die so entstehenden Narben werden »Manka« genannt, und 
man sieht darauf, daß die jungen Leute nicht das geringste 
Zeichen des nicht unbedeutenden Schmerzes verraten.) Es 
geht aus den Angaben hervor, daß diese Zeremonie in enger 
Beziehung zum Totemismus steht, denn man hält sie für die 
Flecken des Gefieders des Glockenvogels, der den Urabunna- 
stamm vor dem großen Falkenvogel rettete, der die Eingeborenen 
zu töten und zu verzehren pflegte (vergl. Abb. vor S.225). Andere 
Narben ähnlicher Art bringt man sich bei Gelegenheit der 
Trauer bei; sie erscheinen dann meist auf der linken Schulter. 
Man verletzt sich dabei selbst, und zwar wird diese Sitte sowohl 
von Männern als von Frauen gehandhabt.?) Wieder eine be- 
stimmte Art von Narben wird an der Brust angebracht und 
einfach als »Schmucknarben« bezeichnet, obwohl es sicherlich 
kein Zweifel ist, daß auch sie ursprünglich einen mystischen 
Zweck verfolgten. Andere Körperverletzungen werden aber 
mit Schmuckgeräten verbunden. Dazu gehört das Tragen 
kleiner Holzstäbchen, die durch das Septum der Nase gebohrt 
werden und statt deren auch bunte Federn, Knochenstück- 
chen usw. Verwendung finden (vgl. Abb. hinter S. 240). Der 
eigentliche Schmuck ist entsprechend der tiefen Kulturstufe der 
Australier ebenfalls sehr einfach. Zähne, Pflanzensamen ver- 
schiedenster Art, kleine Muscheln und Schneckengehäuse 
werden auf Schnüre aufgereiht und um Hals und Brust ge- 
tragen. Als Armringe dienen Bänder aus geflochtenem Gras 
oder Baumfasern. Am originellsten ist der Federschmuck mit 
oder ohne Bemalung, der in Ornamenten aus kleinen mittels 
Blut usw. aufgeklebten Federchen besteht und bei Festen in 
Verwendung kommt (vgl. Abb. vor S. 193 und hinter $. 225). 

Von einem auch nur einigermaßen höher entwickelten 


2) Spencer-Gillen, The northern Tribes of Central Australia S. 335. 
3) Spencer-Gillen, The native Tribes of Central Australia S. 43. 
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Liebesleben ist natürlich keine Rede, da ja zumeist die 
Stellung der Frau eine recht tiefe ist. Sie ist völlig Eigentum 
des Mannes, der mit ihr schalten und walten kann wie er 
will, und nur in einzelnen Distrikten steht es den Angehörigen 
des Weibes frei, sie dem Gatten, der sie allzu schlecht behan- 
delt, wegzunehmen. Wir werden sehen, daß die Weiber schon 
in früher Jugend geraubt werden, daß man sie verkaufen kann 
und daß es gar nicht selten vorkommt, daß Schönheit zum 
Fluche wird, weil immer der Stärkere wieder seine Macht 
fühlen läßt und so das arme Weib oft mehrmals seinen Herrn 
wechselt. Ist sie dabei willens, ihrem neuen Entführer zu 
folgen, so kommt es vor, daß ihr bisheriger Inhaber sie durch 
einen Speerwurf schwer verletzt; folgt sie nicht, so kann ihr 
das gleiche Schicksal von dem drohen, dessen »Zuneigung« 
sie erworben hat. Bleibt ihr dies Schicksal erspart, so wird 
sie beim Tode ihres Mannes mit anderen »Sachen« einfach 
vererbt. Und bei all dieser Unsicherheit ihrer Position liegt 
ein guter Teil Arbeit, ja man darf sagen, der größte Teil, auf 
ihren Schultern. Mit dem Grabstock ausgerüstet, wandert sie 
bei Tage umher und sucht Larven allerlei Art und Grassamen, 
die dann der gemeinsamen Nahrung dienen. In der Jugend 
ist der geschlechtliche Verkehr ziemlich frei; ebenso sind 
die Witwen nicht gebunden. Für die Frau wird dagegen 
Ehebruch, wie wir sehen werden, streng bestraft, wenn er 
ohne Wissen des Mannes oder außerhalb der geschlechtlich 
freigegebenen Feste oder ähnlicher Gelegenheiten geschah. 
Der Mann kann dagegen seine Weiber anderen Männern, 
insbesondere Gästen, zum geschlechtlichen Verkehr überlassen. 
Man liebt an sich die Jungfrau nicht, weil der Australier, wie 
die meisten Naturvölker, auf dem Standpunkt steht, daß die 
Ausflüsse der Genitalorgane gefahrbringend sind. Man glaubt 
nämlich bei primitiven Völkern, daß durch das Menstruations- 
blut sowohl wie durch die Blutung der Defloration böse 
Geister entstehen, die auch dem Manne gefährlich werden 
können. So ist es zu verstehen, wenn Hill berichtet, daß die 
Eingeborenen von Neu-Süd-Wales bei jungen Mädchen die 
Defloration mit einem Feuersteinsplitter vornehmen, der 
Bogenan genannt wird. Man schlitzt damit das Hymen einfach 
auf. Die Stellung beim Koitus weicht in Australien im allge- 
meinen prinzipiell von der bei uns als Normallage gebräuch- 
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lichen ab. Er wird nämlich zumeist in hockender Stellung 
ausgeführt, wie uns das neben vielen anderen Reisenden 
v. Miklucho-Maclay beschreibt, oder, wie es Köhler von den 
Eingeborenen am Vincent-Oolfberichtet, von hinten. Zweifelsohne 
haben gerade in Australien diese Koitusstellungen eine ethnogra- 
phische resp. anthropologische Bedeutung und können in keiner 
Weise mit der bequemen Angabe einer gewissen Raffiniertheit ab- 
getan werden. Es fehlen uns leider noch genauere Beobachtungen, 
allein schon in Europa ist die verschiedene Lage des Scheiden- 
eingangs ein unverkennbares Rassenmerkmal. Gewisse Ein- 
schränkungen erleidet der freie Verkehr der Jugend in erster Linie 
dadurch, daß die meisten Mädchen schon in früher Jugend ver- 
lobt werden und so an bestimmte Männer gebunden sind; auch 
gewisse Systeme, auf die wir noch kommen werden, geben eine 
Einschränkung, sonst aber will es scheinen, als ob sich die 
jungen Mädchen mit den jungen Männern bis zur geschlecht- 
lichen Reife belustigen können.‘) Illegitime Kinder werden 
meist getötet, nicht etwa aus moralischen Gründen, sondern 
weil man sie nicht als stammesecht ansieht. Man glaubt nämlich, 
daß sie nicht Nachkommen der Ahnen des Stammes der Mutter 
sind, sondern von’ andern Geistern ins Leben gerufen wurden 
und so gefährlich werden können. Das Kinderabtöten ist 
in Australien dementsprechend sehr häufig, sowohl in der Form 
des Abortus als in der des Kindesmordes. Die Frauen haben 
eine ganz besondere geheime Methode für die Abtreibung, die 
nicht immer ohne Gefahr für sie ist. Nirgends tritt dabei die 
Idee auf, daß dieser Eingriff etwas Unrechtes sei, denn 
den Begriff eines Verbrechens gegen das keimende Leben 
geschaffen zu haben, blieb bestimmten Kulturvölkern vorbe- 
halten. Freilich wird der Abortus gerade heute in Australien 
übertrieben, so daß er eine Gefahr für die Bevölkerungszahl 
darstellt, besonders in Neu-Süd-Wales. Aber hier herrschen 
durch die gefährlichen Einflüsse der europäischen Kultur, die 
eben für Naturvölker ebensowenig geschaffen ist, wie etwa für 
uns das Nacktgehen im Winter, zerrüttete Verhältnisse. Sehr 
häufig ist er aber auch am Cloucurry-River, dann bei den Ein- 
geborenen des Boulia-, Upper-, Georgina- und Leichhardt-Selvyn- 
Distrikts5) M. Müller bringt das Abtöten der Kinder haupt- 


4) Fraser, The Aborigines of New-South Wales Sydney 1892, S. 27. 
5) Grant, The narrat. of a voy. of disc.... to N. S. Wales Lond. 
1803 S. 131. Curr, The Austr. Race. Melbourne 1886, vol. I, S. 332, 
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sächlich mit einem wirtschaftlichen Momente in Verbindung. 
Das Weib ist bei den vielen Wanderungen nämlich nicht in 
der Lage, mehr als ein säugendes Kind zu tragen.) Von 
großer Wichtigkeit sind aber die Geschlechtsfeste, d.h. große 
Festlichkeiten, bei denen völlige Ungebundenheit herrscht, schon 
deswegen, weil sie eine Grundlage abgeben mußten für die 
Theorie, daß das Geschlechtsleben des Menschen in früherer 
Zeit einmal in bestimmte Perioden geregelt war und so den 
Brunstzeiten der Tiere entsprochen hätte. Hier ist bekanntlich 
die geschlechtliche Erregbarkeit des Weibchens einzig und allein 
davon abhängig, daß befruchtungsfähige Eier sich vom Eier- 
stock ablösen; nur in dieser Zeit ist es für den geschlecht- 
lichen Verkehr geeignet und dazu willig. Nun tritt diese Zeit 
immer so ein, daß die Geburt der Jungen in eine Zeit fällt, in 
der für sie Nahrung vorhanden ist. Dementsprechend finden 
wir auch bei manchen Tieren einmal, bei anderen mehrfach im 
Jahre eine Brunst. Dazu gehören in erster Linie die Haus- 
tiere, mit Ausnahme des Hundes; sie haben eine weit häufigere 
Brunstperiode als die Tiere des Feldes, weil eben für sie die 
Bedingungen, die dort gelten, wegfallen. Es ist nun an sich 
möglich, daß auch einmal für den Menschen eine oder besser 
zwei derartige Perioden bestanden haben, als für ihn die 
gleichen Bedingungen maßgebend waren. Als Reste dieser 
Perioden haben jene Forscher, die diese Theorie vertraten, die 
großen Feste geschlechtlicher Ungebundenheit aufgefaßt, die 
wir bei den meisten primitiven Völkern und auch vielen Kultur- 
völkern finden (so in den Saturnalien der Römer, in unserem 
Fasching usw.). An sich würde diese Theorie die von uns 
unten näher vertretene nicht ausschließen, daß diese und ähnliche 
Feste nichts anderes sind als die großen Befruchtungszeremonien, 
durch die man die Ahnen oder die Wald- und Feldgeister zu 
zwingen glaubt, das Weib zu befruchten. Zu diesen Festen 
gehört das Kaarofest der Watschandies (am Murchisonstrom 
in Westaustralien). Es wird zur Zeit der Reife der Yams- 
wurzel, beim ersten Neumond, gefeiert.”) Müller®) gibt folgende 


Roth, Ethnolog. Stud. among the V-W. Central Queensland Aborig. Bris- 
bane-London 1897, S. 183 ($ 329). 
Curr, a. a. O. vol. IIl. 1887, S. 353. 
Oldfield, The Aborig. of Australia, Transact. of the Ethn. Soc. 
of Loddon III. N.S. 1865. S. 230 f. 
$ Müller, Allg. Ethnographie. Wien 1873, S. 293, 300. 
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Schilderung: »Merkwürdig....... ist die Tatsache, daß die Ver- 
heiratung und Begattung meistens während der warmen Jahres- 
zeit, wo die von der Natur dargebotene Nahrung in reicher 
Fülle vorhanden und der Körper zu wollüstigen Regungen 
disponiert ist, zu geschehen pflegt, und letztere sich in vielen 
Fällen darauf beschränkt. Bei einigen Stämmen, wie z. B. bei 
den Watschandies, soll die Begattung in der warmen Jahres- 
zeit mit einem eigenen Feste gefeiert werden, welches sie Kaaro 
nennen. Dieses beginnt nach dem ersten Neumond, nachdem 
die Yams reif geworden sind, und wird mit einem Freß- und 
Saufgelage von seiten der Männer eröffnet. Zu diesem Zwecke 
reiben sich die Männer mit Asche und Wallabyfett ein und 
führen im Mondlichte einen höchst obszönen Tanz um eine 
Grube auf, welche mit Gebüsch umgeben ist. Grube und 
Gebüsch repräsentieren den Cunnus, dem sie ähnlich gemacht 
werden; die von den Männern geschwungenen Speere stellen 
die Mentulae vor. Die Männer springen mit höchst wilden 
und leidenschaftlichen Geberden, welche ihre erregte Wollust 
verraten, umher und stoßen unter Absingung eines Liedes ihre 
Speere in die Grube. Dieses Lied, angemessen dem obszönen 
Feste, lautet: Pulli nira, pulli nira, pulli nira, wataka! (Nicht die 
Grube, nicht die Grube, nicht die Grube, sondern die Vagina!) 

Ferner gehört dazu dieEngwura-Zeremonie (Feuerzeremonie) 
der Warramunga.?) Am bekanntesten sind aber die unter dem 
Namen Korrobboris stattfindenden Feiern, bei denen die ge- 
schlechtliche Freiheit sogar die sonst durch totemistische Ge- 
setze gezogenen Schranken durchbricht.!°) 

Das Mutterrecht, von dessen Wurzeln wir oben bereits 
kurz sprachen, ist sehr weit verbreitet, besonders in betreff der 
Regelung der Abstammung; es folgen dementsprechend die 
Kinder dem Stamme der Mutter. Nachfolgende Skizze zeigt seine 
ungefähre Ausdehnung. 

Es kann sich überall dort leicht erhalten, wo die Wirt- 
schaftsteilung durchgeführt ist, d. h. wo den Weibern eine 
ganz bestimmte Menge von Arbeitsleistungen allein zukommt. 
Dies ist gewöhnlich der Ackerbau; aber zu ihm sind die 
Australier nicht fortgeschritten, da sie reine Jäger- und Sammler- 
völker sind. Von dieser Art des Nahrungserwerbes fällt den 


9) Spencer-Gillen, The northern tr. S. 377 ff. 
10) Spencer-Gillen, The nat. trib. $. 896. 
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Männern nun die Jagd, со 
den Frauen das Sammeln 
zu. In nachfolgender Er- 
zählung, die uns Strehlow 
vermittelt hat”), finden wir 
diese Arbeitsteilung und 
die getrennteLebensweise 
beider Geschlechter recht 
deutlich. Die Erzählung 
berichtet uns auch über 
denVerlauf derGeburt und 
über die Verwandlung in 
tjuringa usw., worauf wir 





Verteilung von mutterrechtlicher (schwarz) und 
später zurückkommen. vaterrechtlicher Abstammung in Australien. 


Die Weiber von Lulkunja. 


»In Lulkunja, einem Orte auf der andern Seite von Gilbert 
Springs, befand sich einst eine Niederlassung von Weibern, 
in deren Nähe zwei Männer namens Tintilera (Klapperer) und 
Ratuarätua (Schreier) ihren Lagerplatz hatten. Die Weiber, 
unter denen sich eine ilbamara (gute Gebärmutter) mit ihren _ 
beiden Töchtern befand, bemalten ihren Körper mit roter Farbe, 
banden sich Schnüre um den Hals und setzten sich den be- 
kannten Kopfschmuck (Kanta) auf und gingen aus, um sich 
jelka zu sammeln. Sie lockerten zuerst mit spitzigen Stöcken 
(Grabstock, das Hauptgerät der australischen Frau) den Boden, 
füllten die jelka-Knollen zusammen mit der lockeren Erde in 
ihre Mulden, schütteten den Inhalt derselben auf einen ge- 
reinigten Platz, während der Wind den Staub davontrug; nach- 
dem sie auf diese Weise das jelka gereinigt hatten, trugen sie 
dasselbe in flachen Mulden zu ihrem Lagerplatz zurück, wo sie 
es in heißer Asche rösteten. Dann schütteten sie dasselbe 
in flache Mulden, die sie auf und nieder bewegten, um es von 
der Asche zu reinigen und rieben es mit der flachen Hand, 
wodurch es von den Hülsen befreit wurde, die sie fortwährend 
hinwegbliesen. Darauf sandten sie zwei Mädchen mit 
einer Mulde voll jelka zu den beiden in der Nähe 
wohnenden Männern. Diese Mädchen setzten die Mulde 


р 11) Strehlow, Die Aranda- und Së Ee ed. Fhr. v. Leonhardi 
in Veröffentl. des Frkf. Völkerk. Mus. Frkf. 1907. Teil I, S. 100. 
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in einiger Entfernung von dem Lagerplatz der Männer auf die 
Erde und steckten einen Feuerbrand daneben, da die Nacht 
hereinbrach. Nachdem sie sich etwa 40 Schritt zurückgezogen 
hatten, gingen die beiden Männer an den Platz, nahmen die 
Mulde voll jelka, die für sie bereit stand und legten als Gegen- 
gabe Fleisch an den Platz nieder, das sie während des Tages 
erjagt hatten. Nachdem sie sich entfernt hatten, holten die 
Mädchen das für die Weiber niedergelegte Fleisch 
und kehrten mit demselben zu der Frauenniederlassung zurück, 
wo es die ilbamara-Frau unter die Campgenossinnen verteilte. 
Derselbe Vorgang wiederholte sich alle Tage, bis die ilbamara 
ein Kind gebar; nachdem dieselbe die Nabelschnur mit einem 
Stein zerklopft und heiße Erde (matja wontja) auf ihren Leib 
gelegt hatte, legte sie das Kind in eine große Mulde, deren 
Boden sie mit ulkumba ausgefüllt hatte; auch eine kleine 
tjurunga (Schwirrholz, siehe später) legte sie unter den Kopf 
des Neugeborenen. Sie blieb an diesem Tage im Lagerplatz, 
wo sie von mehreren Frauen gepflegt wurde. Nachdem sie 
am zweiten Tage mit ihrem Kinde durch die Prozedur des 
Räucherns gegangen war, begab sie sich wieder mit den 
andern Frauen auf den Erwerb der täglichen Nahrung. Als 
die beiden Männer an diesem Tage wie gewöhnlich auf 
die Jagd gingen, erblickten sie plötzlich ein zu einem 
fremden Stamme gehöriges Weib namens Nibantanga, das sie 
verfolgten, um ihre Lust an demselben zu befriedigen. Niban- 
tanga floh nach Lulkunja, wo sie Zuflucht bei den Weibern 
suchte; letztere vertrieben sie jedoch aus ihrer Niederlassung, 
worauf sie weiter nach Süden floh und unbemerkt von ihren 
Verfolgern nach Nibantja gelangte. Die Frauen von Lulkunja 
erwähnten diesen Vorgang den beiden Männern gegenüber 
nicht, auch dann nicht, als letztere fragten, ob sie keine fremde 
Frau in der Nähe gesehen hätten. Am folgenden Tage 
schmückten sich die beiden Männer, indem sie Nasenknochen 
(lalkara) durch die Nasenwand steckten, Gürtel, Arm- und Stirn- 
band umlegten und Vogelfedern sich ins Haar, in das Armband 
und in den Gürtel steckten. Darauf begaben sie sich in die 
Frauenniederlassung, wo sie die beiden Schwestern, die sich 
ebenfalls geschmückt hatten, heirateten. Während die Männer 
wie gewöhnlich zum Jagen ausgingen, holten die beiden Ehe- 
frauen jelka, von dem sie einen Teil ihrer Mutter gaben. Darauf 
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reinigten sie ihr neues Heim, zündeten ein Feuer vor dem- 
selben an und holten Wasser aus dem nahen Creek. Als die 
Männer gegen Abend mit ihrer Beute zurückgekehrt waren, 
sandten sie etwas Fleisch zu den übrigen Weibern 
und legten sich, nachdem sie ein Feuer am Fußende und an 
der Seite des Schlafplatzes angezündet hatten. Als sie am 
nächsten Tage aufgestanden waren, erblickten sie eine sehr 
große, giftige ilumbalitnana-Schlange, die vom Osten gekommen 
war. Schnell flohen sie, sowie auch die Weiber von Lulkunja 
in eine große Steinhöhle, warfen sich dort auf den Boden 
nieder und wurden tjurunga. Die ilbamara-Frau dagegen 
stellte sich an den Eingang der Höhle, um der Schlange den 
Eintritt zu wehren, und wurde in einen Felsen verwandelt, 
so daß jetzt der Eingang zu dieser arknanaua sehr enge ist. 
Die Schlange hingegen verschwand in einem südlich von 
Lulkunja gelegenen Wasserloch, das von den Eingeborenen 
Arujungu (Handgriff des Schildes) genannt wird, da der zwischen 
zwei Wasserlöchern befindliche Felsen die Form eines Schild- 
handgriffes (arua) hat. Dieses Wasserloch wird von den Ein- 
geborenen gemieden, da sie fürchten, von dieser ilumbalitnana- 
Schlange in die Tiefe gezogen zu werden.« 

Diese äußerst interessante Sage zeigt uns zunächst die 
primitivste Form der Beziehung der beiden Geschlechter in 
Gestalt der Männer- und Weibergesellschaft und die beide 
Gruppen verbindende Art der mutterrechtlichen Ehe, bei 
der der Mann als Gast zu seinem Weibe kommt, einer- 
seits, um Nahrung zu tauschen, andererseits, um mit ihm ge- 
schlechtlich zu verkehren.!?2) Diese eigenartige Form der ältesten 
menschlichen Gesellschaft wirkt dann mitbestimmend auf die 
sogenannte Gruppenehe, die in Australien z. T. noch rein 
auftritt, andernteils wenigstens in sehr deutlichen Resten. Auf 
diesem Gebiete ist überaus viel geschrieben worden, und hier 
soll auf die Verwandschaftsgruppen nicht mehr eingegangen 
werden, als es zum Verständnis unbedingt nötig ist. Zunächst 
war es Morgan, der in dieser ungemein verwickelten sozialen 
Form bahnbrechend vorging, wobei er seinen Ausgangspunkt von 
den nordamerikanischen Indianern nahm. Allein sein Schema 
paßt nicht für Australien, während umgekehrt die Arbeiten 


12) Vergleiche darüber: v. Reitzenstein, Das Weib bei den Natur- 
völkern, das demnächst erscheinen wird. 
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Cunows!®) und Thomas) nur auf Australien zugeschnitten 
sind, weil sie offenbar zu künstlich sind und zuviel ins zu- 
fällige Detail gehen. Es macht überhaupt oft stark den 
Eindruck, als ob weit mehr in die Ehegesetze und Ver- 
wandschaftsformen hineingetragen würde, als wirklich darin 
enthalten sein kann. Wie auf dem Gebiete der Ehezeremonien 
die Missionare und ihre Nachfolger bewußt und unbewußt 
gefälscht oder verdunkelt haben, so hat auf dem Gebiete der 
Ehegesetze und der Familienbildung der einseitig-ökonomi- 
sche Materialismus oft mehr geschadet als genützt. Auch 
wir erkennen ihm einen gewaltigen Anteil an der Erkenntnis 
menschlicher Entwicklung zu, aber es ist ein Fehler, alle Er- 
scheinungen der Kulturentwicklung von seinem Standpunkte 
aus erklären zu wollen. Er ist die Grundlage der wissen- 
schaftlich behandelten Sozialdemokratie geworden, die aber 
fast ebenso ein Dogma geschaffen hat, wie die Kirche es tat. 
So griff die Sozialdemokratie Morgans Werk auf und baute 
auf seinen Ideen weiter. Getragen von diesem Geiste, ent- 
standen die Schriften: Grosse: die Formen der Familie, Frei- 
burg 1896, Engels, Der Ursprung der Familie, Stuttgart, das 
oben erwähnte Werk Cunows u. a. m, die durch ihre Ein- 
seitigkeit zunächst überraschend, aber doch nicht wirklich 
klärend wirken. So glaube ich auch, daß es verkehrt ist, alle 
jene Ehe- und Familienformen, die wir bei den Australiern 
finden, als absolut primär anzunehmen und sie ohne weiteres 
an die Spitze der Menschheit zu stellen. Sicherlich finden wir 
bei den Australiern völlig primitive Anschauungen und Sitten, 
aber gerade in betreff ihrer Familiengesetze haben sie mehr 
als auf anderen Gebieten eine gewisse Entwicklung hinter 
sich und haben sich gerade darin als ein eigener Ast mensch- 
licher Fortbildung gezeigt. Wir haben hier Rudimente der 
urzeitlichen Familie deutlicher als anderswo, aber eben 
nicht diese selbst. Wer das Gegenteil behauptet, begeht 
denselben Fehler wie der, der die Ansicht vertritt, die Australier 
seien ein »völlig steinzeitliches Volk«e. Auch das ist nur be- 
schränkt richtig, denn keinesfalls ist der Schluß erlaubt, so, 
wie die australische Kultur in ihrer Gesamtheit ist, war es 


Gë Cunow, Die Verwandschaftsorganisation der Australier. Stutt- 
gart 1894. 

14) Thomas, Kinship organis. and Group marriage in Australia. 
Cambr. 1906. 
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auch die steinzeitliche Kultur unserer Vorfahren. Auch ist es 
ein großer Fehler, von der materiellen Kultur ohne weiteres auf 
die geistige und soziale schließen zu wollen. Es kann kein 
Zweifel bestehen, daß die heutigen Kulturvölker schon zu 
jener Zeit, als sie noch dieselbe materielle Kulturstufe ein- 
nahmen wie die heutigen Australier, geistig höher standen, 
und keinesfalls ist es bindend anzunehmen, daß deren soziale 
Formen im einzelnen denen der Australier geglichen hätten, 
obwohl andererseits die Grundzüge dieselben gewesen sein 
mögen. Das liegt allein schon in den Verhältnissen des 
Landes, das die verschiedenen Stämme bewohnen, begründet. 

Betrachten wir nun zunächst das so schwierige Gebiet 
der sozialen australischen Entwicklung im allgemeinen. 
Jede Horde zerfällt mindestens in zwei Gruppen, deren jede, 
wie wir schon sahen, in die Männer und Weiber, die für sich 
getrennte Verbände darstellen, sich glieder. Nun war es die 
erste Regelung des menschlichen Geschlechtsverkehrs, daß die 
Männer der einen Gruppe nur mit den Weibern der anderen ver- 
kehrten und umgekehrt. Dieser Verkehr stellt sich nun seiner- 
seits in drei Entwicklungsstufen dar. Zunächst war er frei, 
d. h. alle Männer der einen Gruppe waren die Gatten der 
Frauen der andern; dann wurde der Verkehr nicht mehr 
durchgängig wirklich vollzogen, obwohl das Anrecht blieb, 
und auch dieses schrumpfte zuletzt dahin ein, daß der Mann 
nur noch seine Weiber aus der andern Gruppe holte. 
Wir erhalten so folgendes Schema :!°) 


Horde X 
| 


| 
Огирре А Огирре В 


Den 

y B 
Es sind also die A die Gatten der ® und die B die Gatten der %. 
Diese Teilung erweitert sich jedoch sehr bald und zwar 
aus verschiedenen Gründen. Einer der wichtigsten war die Ein- 
führung von Generationen oder Altersklassen. Herrschte 
nämlich Mutterrecht, so war die Tochter des Paares AB wieder 


15) Hier wie im folgenden sind die Männer stets mit lateinischen, die 
Frauen mit deutschen Lettern bezeichnet. 
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eine ® und wäre so ihrem Vater A geschlechtlich erlaubt ge- 
wesen. Um dies zu vermeiden, schuf man ein neues System, 
bei dem die Kinder immer eine Generation für sich bildeten, 
die sich wohl unter sich geschlechtlich verbinden durfte, nicht 
aber mit der Generation ihrer Eltern. Eine graphische Dar- 
stellung mag das klar machen:!®) 


CG Eltern 


Q I. Generation 


Л oe 9 С © III. Generat. 


Dabei ist nun von Interesse, daß in dieser Zeit sich auch die 
Namen für die nächsten Verwandten bildeten. Da die Ange- 
hörigen der verschiedenen Generationen zusammen verkehrten, 
so gab es natürlich keine bestimmten Väter und deshalb be- 
zeichneten die Kinder alle Männer der einen Gruppe mit »Vater«, 
alle Frauen der anderen mit »Mutter«, alle Brüder dieser Frauen 
mit »Onkel«, sich selbst aber alle als »Geschwister«. Jede 
Generation ist also unter sich gleich verwandt, es ist so der 
Vetter ersten Grades unserer Verwandtschaftsbezeichnung in 
diesem System ein Bruder. Ferner waren für die Männer der 


Horde Y 
| 





| | 
Сгирре А Огирре В 


А 1 кешл B 1 > 
са озеш тг Generation II 
9 Ba. в; 


1 


А, В» 
Generation d Er "= 
y e 


Generation I | 


| Generation II 


16) ci = Männer, Q —= Weiber. 
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einen Gruppe und die der andern Schwäger und der Bruder der 
Mutter ist zugleich Ehemann der Schwester des Vaters usw. 
Wenden wir die Generationen oder Altersklassen auf unser 
Schema an, dann erhalten wir das vorstehende Bild: 

Es gehören also die Kinder von Aı Su zur UL Generation, eben. 
so die von Bı %ı. Es heiraten sich nun Az ®s und Ba % und ihre 
Kinder werden entweder wieder zur I. Generation gerechnet oder 
bei komplizierteren Systemen als III. Generation gezählt. Deren 
Kinder aber als IV. Weiter als die IV. Generation erstreckt 
sich dann gewöhnlich das Verbot des Verkehrs nicht. Be- 
trachten wir nun ein praktisches Beispiel, z. B. die Einteilung 
des Kamilarioi-Stammes, dann erhalten wir unter Zugrunde- 
legung des obigen Schemas: 

WE E 

бора А Grippe B 
Gene- | Murri ——— ___ Kumbo ) Gene- 

ration A Matha EE Butha He I 
Gene- [ Kubbi ge Ippai | Gene- 

ration Zeg A 7 рава я п 
Es bilden demnach also die Männer jeder Gruppe wieder 
Unterabteilungen nach Generationen, die eigene Namen tragen; 
ebenso die Frauen. Ein Murrimann der I. Generation darf 
also nur eine Butha-Frau der ersten Generation, nicht aber 
etwa eine Spata-Frau (ll. Generation) heiraten, während seine 
Kinder Ippai und Spata werden, die ihrerseits nicht etwa in die 
erste Generation heiraten dürfen, da sich darunter ja ihre Eltern 
befinden. Aber damit ist die. Entwicklung der Gruppenehe in 
keiner Weise abgeschlossen. Neben diesen auf der patri- 
archalen Horde aufbauenden Heiratsklassen bestehen sehr 
häufig noch totemistische Geschlechtsverbände, die sich 
aus dem Befruchtungsglauben ableiten. Sie sind aus der Weiber- 
gesellschaft entstanden und haben den Charakter einer uterinen 
Sippe. Als solche durchkreuzen sie die Heiratsklassen ohne 
diese zu beseitigen. Sie verschmelzen mit ihnen vielmehr zu 
einem noch verwickelteren Schema. Bei den Kamilaroi haben 
wir beispielsweise sechs Totems. Da aber innerhalb eines 
Totemverbandes eine Ehe nicht geschlossen werden darf, so 
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bleibt schließlich nichts anderes übrig, als das Schema auch 
totemistisch zu gliedern. Da sich hier nun drei Totemgruppen 
zu je einer Phratrie vereinen, die sich ihrerseits wieder mit 
unseren Gruppen A und B decken, so werden sowohl die 
Männergruppen jeder Generation, wie die Weibergruppen in 
Unterabteilungen getrennt. Diese Totemverbände sind nun bei 
den Kamilaroi folgende: 
L Dilbi II. Kupathim 
“1. Duli (Leguaneidechse). 4. Dinoun (Emu). 

2. Murriira (Padymalon). 5. Bilba (Bandikot). 

3. Mute (Opossum). 6. Nurai (Schwarzschlange). 
(Sie sind sämtlich nach Tiernamen benannt, in denen die ein- 
zelnen Gruppen die Gestalt ihrer ursprünglichen Vorfahren 
erblicken.) 

Wir erhalten also für diesen Stamm folgendes Schema: 

Kanana 


l. Phratrie: Dilbi 


Duli 
Murri | Murriira 
Generation Mute 


II. Phratrie: Kupathim 
Dinoun 
Bilba | Kumbo 
Nurai 








Generation 
















I Duli Dinoun 1 
Matha Murriira Bilba | Butha 
Mute Nurai 
Duli Dinoun 
Kubbi | Murriira Bilba | 1рраї 
Generation Mute Nurai Generation 
П Duli Dinoun П 
Kubbota | Murriira Bilba | Spata 
Mute Nurai 


Heiratet nun ein Murri eine Butha aus dem "Totem Dinoun 
und etwa eine aus dem Totem Nurai, so werden die Knaben 
aus dieser Ehe wie oben Ippai und die Mädchen Spata, aber 
das Kind der Butha Dinoun bleibt im Totem Dinoun, ebenso wie 
das des Totem Nurai in diesem. Diese Entwicklung wird noch 
komplizierter, aber wir wollen hier nicht weiter darauf ein- 
gehen, da das Erwähnte zum Verständnis der australischen 
Ehe genügt. Die Vorschriften gelten unter allen Umständen 
und ihre Verletzungen werden oft sogar mit dem Tode bestraft.!?) 


и) Grey, Journal of 2 exp. of discov. in N. W. a. W. Austr. Lond. 
1841 п S. 242. Bonney, Cust of the aborig. of the River Darling (N. S. 
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Vollständig rein finden wir nun die Gruppenehe bei den 
Urabunna vor; hier unterhält nämlich in der Tat noch eine 
Gruppe von Männern direkte Beziehungen zu einer Gruppe 
von Weibern.!2) Es liegt aber in der Natur der Sache, daß 
sich diese primitivste Stufe der Gruppenehe in der viele Jahr- 
tausende alten Geschichte der australischen Ehe zumeist schon 
anderweitigweiter entwickelt hat und so gewöhnlich nur de jure 
besteht. Diese Stufe vertreten recht bezeichnend die Port Linkoln- 
stämme, wo den Männern der einen Gruppe das Recht zu- 
steht, mit den Frauen der anderen Gruppe zu verkehren.!P) 
Ganz ähnlich sind die Verhältnisse in Südaustralien; hier finden 
wir die männlichen Klassen Kumite und Kroki neben den weib- 
lichen Kumitegor und &Krofigor. Jeder Kumite ist nun z. B. 
de jure Gatte von jeder Krofigor, doch nimmt er in der Praxis 
eben nur soviel Weiber, als er erlangen und erhalten kann.?‘) 

Durch diese Eheformen, d. h. durch die Verbindung der 
Altersklassen mit der uterinen Sippe wird aber auch außer dem 
geschlechtlichen Verkehr zwischen Kindern und Eltern das 
Sexualleben zwischen uterinen Geschwistern ausgeschlossen 
und zum Vergehen gestempelt. Dieses Gefühl spiegelt sich in 
einer uns ebenfalls von Strehlow berichteten Erzählung wieder; 
die wir gleichfalls zum Abdruck bringen wollen.?!) 


Arumbananga, die beiden Geschwister. 


In Tnorula (Gosse’s Range) lebte einst ein Geschwister- 
paar, ein Bruder und seine ältere Schwester (kwaia), die ver- 
heiratet war. Während ihr Mann auf die Jagd ging, sammelte 
die Frau manna knurara (eßbare Wurzeln); von dem erlegten 
Wilde gab der Mann seiner Frau einen Teil, dem Schwager 
gab er jedoch nichts; derselbe mußte sich mit jipa-Wurzeln 
begnügen. Eines Tages fand der Junge ein tatja (ein Bandikot 
Chaeropus castanotis Gray), erschlug dasselbe, trennte den 
Schwanz vom Körper, briet und verzehrte das Fleisch. Sodann 
machte er ein tiefes Loch in den Boden, steckte einen dicken 


Wales) in Journ. of the Anthr. Jnst. of Gr. Britain a. Irland XIII. S. 129. 
Palmer, Notes on some Austr. tribes ebenda S. 501. Mathew, Eaglehawk 
and Crow Lond.-Melb. 1899. S. 100. 

18) Spencer-Gillen, The north. trib. S. 140. 

19) Schürmann, The aborig. trib. of P Lincoln in Wood the nat. 
trib. of S. Austr. Adelaide 1879, S. 223. 

%2) Curr, a. a. O. vol. I. Lond. 1886, S. 121. 

21) Strehlow, Die Aranda usw. a. a. O. 1. S. 95. 
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Speer (tjatta urkia) in dasselbe, füllte es mit seinen eigenen 
Exkrementen und zog den Speer heraus. Dann stellte er über 
der Unratgrube ein Bandikot-Nest her, in das er den tatja- 
Schwanz hineinsteckte, und bedeckte das Ganze mit Erde. In 
den Lagerplatz zurückgekehrt, fand er dort viel Fleisch vor, 
das sein Schwager heimgebracht hatte. Nachdem er sich dort 
niedergelassen hatte, sagte er zu seinem Schwager: »Mbanai 
(o Schwager), ich habe dir etwas zu sagen«. Der Schwager 
erwiderte: »Sage an!« Der Junge sagte: »Gehe mit mir, um 
eine tatja für mich zu erdrücken« (rottuma). Darauf begaben 
sich beide an die Stelle, wo der Junge das tatja-Nest hergestellt 
hatte. Der Schwager fragte nun den Jungen: »Soll ich es 
mit den Füßen treten?« Der Junge sagte: »itja« (nein). »Soll 
ich mit den Händen drücken?« Der Junge: »itja.« DerSchwager: 
»Soll ich es mit den Knien drücken?« Der Junge antwortete: 
»ја.< Der Schwager: »Soll ich es mit dem Hinterteil er. 
drücken?« Der Junge sagte: »Nein.e Der Schwager: »Soll 
ich es mit der Brust drücken?« Der Junge: »Nein.<e Der 
Schwager: »Soll ich es mit dem Rücken erdrücken?« Der Junge: 
»Nein«. Der Schwager: »Soll ich es mit den Ellbogen (maka) 
drücken?« Der Junge erwiderte: »itja«. Der Schwager: »Soll ich 
es mit der Stirn (ula) erdrücken?« Der Junge schnalzte lebhaft 
zum Zeichen seiner Zustimmung. Der Schwager drückte mit 
seiner Stirn das Bandikot-Nest ein und versank selbst in dem 
Unrat, worauf der Junge den Boden fest trat. Dann begab 
er sich zu seiner Schwester zurück, die ihn fragte: »Wo ist 
mein Mann hingegangen?« Der Junge erwiderte: »Er ist fort- 
gegangen, um sich einen Speer zu verfertigen; gib mir den 
Schwanz, das Fett, die Schenkel und den Rücken des Känguruh; 
dein Mann hat’s gesagt.«e Nachdem die Sonne untergegangen 
war, fragte die Schwester wieder: »Worrai (Junge), wo hast 
du meinen Mann zurückgelassen? Sein Speer und Speerwerfer 
sind ја Мег‹ Der Junge antwortete: »Er sagte zu mir, er 
wolle sich einen Speer mit breiter Spitze (läta) verfertigen.« 
In der Nacht legte sich der Junge in der Nähe seiner Schwester 
zum Schlaf nieder. Plötzlich fing er an, laut zu jammern: 
»jakkai, jakkai, jakkai, jerrala jingana utnukal« (= o weh, o weh, 
o weh, die Ameisen haben mich gebissen), worauf sie zu ihm 
sagte, er sollte näher zu ihr herankommen. Nachdem er näher 
gekommen war, fing er bald wieder an zu jammern, daß ihn 
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die Ameisen gebissen hätten. Sie sagte zu ihm, er solle sich 
auf sie legen. Als sie fest schlief, hatte er Gemeinschaft 
mit ihr (nalbanaka). Aufwachend, schüttelte sie ihren Bruder 
ab und floh von ihm mit den Worten: »kalutauirka, kalutauirka, 
tjintilkala wolkawolkanu« (dein langer Penis, wie eine Heu- 
schrecke bewegt er sich hin und her). Der Junge erwiderte: 
»Ngunamarumbakua nitjina? ilinanta kumata nitjinal« (Wer 
wird Bruder sein? Wir beide werden Eheleute sein!) Er lief 
hinter seiner Schwester drein, ergriff sie am Abhang des 
Berges und hatte trotz ihrer Gegenwehr Gemeinschaft mit 
ihr, worauf sie beide in Felsen verwandelt wurden. Der 
Name dieses Platzes ist: Narumbara, d. h. Geschwisterpaar. 


In noch weiterer Ausdehnung führen diese Gebräuche zu 
einem Ehesystem, das wir besonders deutlich bei den Dieri 
beobachten können. Hier steht nämlich eine Gruppe von 
Männern zu einer Gruppe von Weibern in einem Verwand- 
schaftsverhältnis, das man als »noa« bezeichnet und bei dem 
die Angehörigen der einen Gruppe die möglichen Gatten 
der Angehörigen der anderen Gruppe sind. Diese Verwand- 
schaft wird äußerlich dadurch begründet, daß die reich be- 
bemalten Mütter zweier Kinder diese einander in die Ehe 
versprechen. Man nennt sie dann tippa-malku und knüpft 
als Zeichen, daß solche Versprechungen gemacht wurden, die 
Nabelschnüre der beiden Kinder mit Emufedern und verschie- 
denen farbigen Schnüren zusammen.??) In ganz ähnlicher Weise 
zerfällt der Urabunnastamm in zwei Klassen: Matthurie und 
Kirarawa, und jeder Matthurie-Mann ist ein »nupa« zu einer 
Gruppe Kiarawa-Weibern, deren er eine mehr oder weniger 
große Anzahl haben kann; er hat das erste, aber nicht das 
alleinige Recht der Beiwohnung.?®) Веі den Kurnandaburi 
entspricht der Noa-Gruppe die Abaijagruppe. Aus ihr werden 
Kinder bereits von den Müttern einander versprochen und 
sind so Nubaija geworden.**) In dieses System greift nun 
ein zweites ein, das bei den Dieri als Pirrauruverwandt- 
schaft bezeichnet wird. Jede Tippa-malku-Frau eines Mannes 
ist berechtigt, mit einem anderen Manne in geschlechtlichen 
Verkehr zu treten. Dieser Mann kann nun stets seine ähn- 

22) Howitt, The native tribes of South-East Austr. Lond. 1904. S. 117. 


23) Spencer-Gillen, nat. trib. S. 109. 
4) Howitt, a.a. O. S. 192. 
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lichen Rechte auf seine Pirrauru ausüben, wo immer er sie 
trifft; d. h., wenn ihr Tippa-malku-Öatte abwesend ist. Er vertritt 
dessen Stelle und nimmt sie solange unter seinen Schutz. 
Hat nun ein Mann zufällig in seinem Lager eines seiner Tippa- 
malku-Weiber und seine Pirrauru, so hat .ersteres den Vortritt, 
was sich besonders in der Lagerordnung ausdrückt. Er schläft 
dem Feuer zunächst, dann folgt die Tippa-malku und dann 
die Pirrauru. Sollte nun ein älterer und jüngerer Mann, die sich in 
einem Lager treffen, zugleich Pirrauru zum gleichen Weibe sein 
und hat der jüngere auch sein Tippa-malku-Weib bei sich, so 
steht dem andern unter allen Umständen das Pirrauru-Weıb zu. 
Leute von Bedeutung haben gewöhnlich mehr Tippa-malku- 
und Pirrauru-Weiber als die anderen Männer.) Ein Mann 
kann überhaupt soviel Tippa-malku-Weiber haben, als er be- 
kommen kann, aber ein Weib kann nur einen Tippa-malku- 
Mann besitzen; es kann ferner erst dann Pirrauru werden, 
wenn es bereits Tippa-malku ist.) Bei den Urabunna ent- 
spricht dem Pirrauru-System das der der Piraungaru. Die 
Piraungaru-Weiber sind die Frauen anderer Männer, die 
mit Männern derselben Gruppe de jure im geschlechtlichen 
Verkehr stehen. Das gleiche sind die Dilpamalli der 
Kurnandaburi.2) Diese weitgehende geschlechtliche Ver- 
mischung tritt auch sonst sehr deutlich zutage und kann nur 
in einer Zeit wurzeln, in der der Australier nicht wußte, daß 
Kohabitation und Konzeption im Zusammenhang stehen; in 
der er vielmehr den Koitus nur als angenehme Beschäftigung 
betrachtet, mit der man andere belohnen oder ehren kann. 
Bekanntlich sind die Australier sonst sehr eifersüchtig. Es 
geht also aus diesen Verhältnissen zugleich hervor, daß diese 
Eifersucht nicht aus dem Momente des geschlechtlichen Ver- 
kehrs eines Weibes mit anderen Männern entspringt, sondern 
lediglich aus dem unberechtigten, d. h. vom Manne nicht 
gestatteten Verkehr entwachsen ist; ein Zeichen, daß das 
Eifersuchtsgefühl vollständig sekundär ist und mit 
moralischen Momenten nichts zu tun hat. Rauben z. B. bei 


23) Howitt, a. o. O. S. 184. 

2) Thomas, Kinship a.a. O. S. 129, 130. 

2) Spencer-Gillen, nat. trib. S.109. Howitt, a. a. O. S. 192. Vgl. 
übrigens auch Thomas, Natives of Australia, London 1906, S. 177, der 
das Pirraurusystem als ein Ubergehen des Weibes auf den jeweiligen 
»Oast« behandelt. 
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den Kurnai mehrere Männer ein Weib, so bleibt es ihnen 
gemeinschaftlich, oder wenn einer Besitzer wird, so haben 
doch die anderen ein jus primae noctis auf dieses Weib.2®) 


An vielen Gegenden treffen wir die Sitte, daß der Ehe- 
mann seine Frau ausleiht oder vermietet, sehr häufig auf 
einen Monat.) Anderwärts ist es den Weibern zu gewissen 
Zeiten gestattet, mit den jungen Männern frei zu ver- 
kehren 29 Für dieses Ausleihen gibt es sogar eigene Namen 
(so bei den Worgaia-Stamm nach Spencer-Gillen: kitji-kitji). 
Besonders Gäste werden in dieser Weise geehrt, ja der Gast 
hat häufig Anspruch auf das Weib des Gastgebers. Bei den 
Dieri wird er sogar, wenn er derselben Klasse angehört, wie 
der Gastgeber, zeitweiliger Pirrauru zu dessen Tippa-malku- 
Weib®!). In erster Linie charakteristisch ist aber, daß die 
ungetreue Frau vom Manne zur Strafe gegen Bezahlung 
ausgeliehen wird, oder eine flüchtige Frau von dem, der 
sie einholt, auf der Stelle gebraucht werden darf.) Dies 
geht auch aus der oben erwähnten Erzählung Strehlows hervor.3?) 


Eine Art von Hausgenossenschaft läßt sich bei den 
Dieri erkennen. Wenn hier nämlich zwei Brüder zwei Schwestern 
zu Oattinnen haben, so leben sie zu viert beieinander zu- 
sammen.) Aus allem dem geht hervor, daß der Australier 
de facto in einer streng exogamen Polygamie lebt. 

(Schluß folgt.) 


28) Dawis in Smyth The Aborig. of. Victoria. London 1878. Bd. II, 
S. 316. Fison a.Howitt, Kamilaroi a. Kurnai. Melbourne 1880. S. 202, 
345, 346, 350. 

2) Eyre, Journals of Exped. of disc. in Centr. Austr. Lond. 1845. II. 
S. 319. Bulmer in Fison a. Howitt a. a. O. S. 291. Thomas, Nativs. 
S. 177. Spencer-Gillen north. ігі. 5, 137. Howitt nat. trib. S. 258. 

2) Sadleir, The Aborig. of Austr. Sidney 1883. S. 9. Spencer- 
Gillen nat. trib. S. 96. 

831) Fison a. Howitt, a. a. O. S. 52, 205. Eyre, a. a. O. S. 320. Ho- 
witt bei Smyth a. a. O. II. S. 301. Thomas, Nativs a. a. O. S.177. Howitt 
nat. trib. a. a. O. S. 181. 

82) Schürmann b. Wood the nat. trib. of S. Austr. Adelaide 1879. 
S. 223. (f. d. Port Lincolnst.) Meyer bei Wood a. a. O. S.191 (für die 
Encounterbay-St.). Fison a. Howitt a. a. O. S. 205. 

88) S. Seite 297. 

%) Howitt nat. trib. S. 181. 
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WACHSTUM DES KINDES IM MUTTERLEIBE. 


an weiß nicht mit Sicherheit, wie lange ganz genau die Schwanger- 

schaft währt; aber man kann dafür rund 272 bis 281 Tage in Ansatz 
bringen. Darnach haben wir es im allgemeinen mit neun Monaten zu tun. 
Während dieser Zeit befindet sich das befruchtete Ei in einem sehr 
raschen Stadium der Entwicklung. Schon am Ende des 1. Monats be- 
trägt die Länge der Eiblase 19 mm, ihre Breite 16,5 mm bei einem Oe- 
wichte von 2,3 gr. Der in ihr befindliche Embryo ist bereits 8 mm lang 
Ende des 2. Monats ist das Ei auf 3,6 cm, der Embryo auf 2,1 cm Länge 
gewachsen. Der Kopf ist bereits entwickelt, Mund, Nase, Augen sind zu 
erkennen, Die Knochenbildung beginnt am Unterkiefer und am Schlüssel- 
bein. Am Ende des 3. Monats ist das Ei 9,5—11 cm lang, der Embryo 
7—10 cm und hat bereits ein Gewicht von 30 gr. Die Knochenbildung er- 
streckt sich bereits über den ganzen Körper, fast sämtliche Knochen sind 
zu erkennen, die Rippenentwicklung hat begonnen, die Zahnanlage fängt 
an und die Geschlechtsteile werden sichtbar. Ende des 4. Monats hat 
der Fötus eine Länge von 10—17 cm und ein Gewicht von 55 gr erreicht. 
Die Schädelknochen verhärten bereits, Nase, Augen und Ohren beginnen 
Form zu erhalten, die Geschlechtsteile bilden sich zu männlichen oder 
weiblichen um und die Körperbehaarung fängt an zu wachsen. Am Ende 
des 5. Monats ist der Fötus 18—27 cm lang und 273 gr schwer; die Augen- 
lider trennen sich. Ende des 6. Monats hat der Fötus eine Länge von 
24—34 cm erreicht und ist bereits 676 gr schwer. Das Meconium ist im 
Dickdarm gewöhnlich bereits vorhanden und die Atembewegungen be- 
ginnen. Im 7. Monat hat er schon eine Länge von 3538 cm und ein Ge- 
wicht von 1170 gr; der ganze Körper ist mit feinen Härchen überkleidet 
und die Hoden sind fühlbar geworden. Im 8. Monat beträgt sein Wachstum 
38—41 cm, sein Gewicht 1571 gr. Die feine Behaarung verschwindet im 
Gesicht wieder. Im 9. und letzten Monat endlich ist die Länge auf 
42—44 cm, die Schwere auf 1942 gr angewachsen. Die Arten dieses 
Wachstums sind sehr interessant. Vergleichen wir nämlich das Wachs- 
tum der Minimalgrößen mitdem der Maximalgrößen des Fötus, dann sehen 
wir, daß er vom 4. zum 5. Monat um 8 resp. 10 cm, vom 5. zum 6. Monat 
um 6 resp. 7 cm wächst, daß also die Minimalwerte verhältnismäßig schneller 
wachsen. Dies tritt am deutlichsten im Wachstum vom 6. zum 7. Monat 
auf, wo die Minimalwerte um 11 cm, die Maximalwerte nur um 4 cm 
differenzieren. Von da ab wachsen beide dann konstant vom 7, zum 9. Monat 
um je3 cm. Auch die Gewichtszunahme ist in der ersten Zeit eine 
weit bedeutendere als späterhin. Мап darf rund annehmen, daß der Fötus 
am Ende des 5. Monats nur über 4, 5 mal soviel schwerer geworden ist, 
als er es am Ende des 4. Monats war, daß er am Ende des 6. Monats 2,5, 
am Ende des 7. dagegen 1,9, am Ende des 8. nur 0,3 und am Ende 
des 9. Monats gar nur 0,22 mal soviel wiegt, als er am Anfang des voraus- 
gehenden Monats gewogen hat. 
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CORROBORREE-TANZ IN ZENTRAL-AUSTRALIEN. 


Zu dem Aufsatz -Geschlechtsicben und Ehe in Australien: . 





GESCHLECHTSLEBEN UND EHE 


IN AUSTRALIEN. 
Von FERDINAND FREIHERRN v. REITZENSTEIN. 
(Schluß.) 
*Tber die Zahl der Frauen erfahren wir, daß die Bewohner 
der Gegend am Herbert-River in Queensland gewöhnlich 
2 Frauen, manchmal jedoch auch 3—4, in vereinzelten Fällen 
sogar 6 haben; solche Leute sind dann aber Gegenstand 
größten Neides. Vom Narrinyeri-Stamm wird dagegen be- 
richtet, daß die Zahl selten 2 überschreitet und das älteste 
Weib die Hauptfrau ist.) Das australische Mädchen wird im 
allgemeinen, wie wir schon berichteten, sehr früh verheiratet, 
nach Curr mit 8, nach Sadleir mit 10 Jahren; für Viktoria gibt 
Smyth 13, für die Arunta (Aranda) Spencer und Gillen 14—15 
‘Jahre an; bei den Narrinyeri heiraten Mädchen mit 14, Männer 
meist mit 18—20 Jahren.) Im Zweck der Ehe überwiegt 
deutlich das Bestreben, im Weibe eine Dienerin zu bekommen. 
Frauenraub ist teilweise nur Schein, teilweise aber erst 
in seinen Ansätzen vorhanden.?”) Recht beachtenswert ist 
dazu eine Notiz bei Smyth, der zufolge ein Mann, der keine 
weiblichen Verwandten hat, die er gegen Frauen eintauschen 
kann, verachtet wird und ein unglückliches Leben führt. Er 
raubt sich schließlich notgedrungen ein Mädchen aus einem 
benachbarten Stamm und veranlaßt so Krieg. Bei den Stämmen 
am Varra-River entsteht Kampf, wenn ein Weib gestohlen 
wird, an dem sich sogar die Weiber beider Parteien mit ihren 
Grabstöcken beteiligen.®) Hier haben wir also deutlich das 
soziale Motiv als Veranlassung des Frauenraubes. Sehr weit 
verbreitet ist auf dem australischen Kontinent das Beschaffen 
85) Lumholtz, Unter Menschenfressern.. Hamburg-New-York 1892. 
S. 206. Curr a. o. O. vol. I. S. 245. 
3) Curr a. o. O. vol. I. S. 107. Sadleir a. o. O. S. 8. Smyth 
a. o. O. vol. I. S. 78. Spencer und Gillen, Nat. Trib. a. o. O. S. 92. 
Ситт а. о. О. $. 245. 
83) Wyatt, Some acc. of the manners and of the Adelaide- and 


Encounterbay Åborig. in Wood a. o. O. S. 162. Smyth a. o.O. S. 79. 
Smyth a. o. O. S. 79. Howitt, Nat. trib. a. o. O. S. 256. 
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von Weibern auf dem Wege der Entführung. Im allge- 
meinen, so besonders in Neusüdwales, entwischt das Mädchen 
mit seinem Werber und wartet ab, bis sich der Sturm in 
seinem Lager gelegt hat. Dies ist freilich in den meisten 
Fällen gewöhnlich gar nicht leicht, da die Mädchen sehr häufig 
vor oder nach der Geburt anderweitig versprochen sind. In 
diesem Falle ist seine Familie unter allen Umständen gebunden, 
dafür zu sorgen, daß der Vertrag gehalten wird. Es kommt 
dann nicht selten vor, daß ein Zweikampf zwischen den beiden 
Rivalen entscheidet und das Weib der Lohn des Siegers ist.°) 
Wird dann Blutrache nötig, so zieht sich der, dem ihr Voll- 
zug obliegt, einen weißen Strich von der Stirn bis über den 
Nasenrücken, legt seinen Gürtel an, bindet das Haupthaar am 
Hinterkopf zusammen und legt die gururkna, ein aus Haaren 
Verstorbener gefertigtes Halsband, um, und sucht so den auf, 
an dem die Blutrache zu vollziehen ist.) Oft fordert der 
Kreis des Mädchens selbst Genugtuung.*!) Im allgemeinen 
jedoch versichert sich der Mann vorher der Zustimmung des 
Mädchens.*?) Eine andere und wohl die hauptsächlichste Form 
für den Australier, zu einem Weibe zu kommen, ist der Weg 
des Tausches. Ja, bei den Narrinyeri gilt es gar nicht für 
ehrenhaft, ein Weib zu nehmen, für das nicht ein anderes 
gegeben wurde. Gewöhnlich verloben Brüder sich gegenseitig 
ihre Schwestern. Hat jemand keine Schwester oder tausch- 
fähige Verwandte und will den Weg des Raubes nicht be- 
schreiten, so bleibt ihm nichts anderes übrig, als innerhalb 
seines Stammes ein Weib für den Tausch zu kaufen.) Der 
direkte Kauf, d. h. das Erwerben eines Weibes gegen Hin- 
gabe von Wertgegenständen, ist allerdings verhältnismäßig 
selten, kommt aber natürlich immerhin auch als Weiber- 
erwerbung vor.*) 

Neben all diesen primitiven Formen, ein Weib zu erlangen, 
hat der Australier aber schon eine Art von Eheschließung 


3) Fraser a. o. O. S. 26. 
4) Strehlow, a. a. O. S. 93, 94. 
“ Matthew, а. а. О. $. 113. 

4) Fison a.Howitt a.0.0. S. 200, 276, 280, 285, 289,347. Howitt 
а. о. О. 5. 183, 196, 217. 

4) Curr a. o. O. I. S. 245. dee Matthew a. o. O. S.113; 
Огеу а. о. О. 5. 230. Еуге а. о. О. Il. S.318. Taplin bei Woods, 
а. о. О. 5. 10. Мауег Ь. Моод а. о. О. 5. 190. Ѕтуѓһ а. о. О. 5. 84. 

4) Howitt a. Fison, in Journ. of the Anthr. Inst. XII. $. 36. 
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auf dem Rechtsweg entwickelt, und es mag gerade hier der 
Ursprung der Individualehe zu suchen sein, mit der die 
eigentliche Ehe in unseren Oesichtskreis rückt. Wie wir schon 
mehrmals zu bemerken Gelegenheit hatten, werden die Mäd- 
chen sehr häufig schon in frühester Jugend oder gar 
schon vor der Geburt verlobt. Da dieses Versprechen 
nun aber bereits familienrechtlich bindend ist, d. h. das Mädchen 
dadurch bereits in den Besitz des Mannes übergeführt wird, 
dem es versprochen ist, so wird es zu einer Art von Forde- 
rungsmittel von Keuschheit, denn die Benutzung eines 
solchen Mädchens zu geschlechtlichem Verkehr seitens anderer 
stellt jetzt natürlich einen Eingriff in das Recht ihres Besitzers 
dar. So ist hier, wie überall, der Keuschheitsbegriff nicht in 
moralischen Momenten, sondern in der reinen Besitzfrage be- 
gründet. Dies geht umgekehrt sehr deutlich daraus hervor, 
daß für Mädchen, die nicht versprochen werden, keinerlei 
Schranken in betreff des von ihnen gewünschten oder aus- 
geführten geschlechtlichen Verkehrs bestehen, der oft ohne 
weiteres ausgeführt wird,wo man sich trifft.*°) Aus der im vorigen 
Heft angeführten Erzählung der Weiber von Lulkunja sehen wir, 
daß Weiber fremder Stämme überhaupt direkt zu geschlecht- 
lichem Verkehr benutzt werden. Nicht selten verspricht man 
aber ganz junge Mädchen an ältere Männer,?°) doch wird wohl 
stets dafür maßgebend sein, daß beide derselben Generation 
angehören. Bei den Kuinmurbura wird die Verlobung älterer 
Mädchen durch den Cousin (und zwar entweder den Sohn 
des Mutterbruders oder der Vaterschwester) eingeleitet. Er 
nimmt das Mädchen mit in das Lager seines zukünftigen 
Gatten. Es ist zu diesem Zwecke eigens bemalt und trägt 
in den Haaren Federn. Nach einiger Zeit nimmt der Werber 
diese Federn aus ihrem Haare und steckt sie in das des Ver- 
lobten, während er das Mädchen selbst wieder heimführt. 
Der Bräutigam trägt diese Federn ungefähr einen Tag lang.?”) 
Bei anderen Stämmen erfolgt die Verlobung sogar auf Grund 
vorheriger Bekanntschaft, wozu Spiele und Feste, insbesondere 
die Korroborrees, viel Gelegenheit bieten. Ein beiderseitiger 
Freund, Gnapunda genannt, übernimmt die Vermittlung. Das 


4) Grey a. o.O. Il. 229,248. Eyre a.0.O. Il. 319. Schürmann, 
b. Woods a. o. O. 222. 
%) Fraser a. 0. O. S. 26. 
4) Howitt, Nat. trib. S. 219. 
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Mädchen wird allerdings dabei nicht immer gefragt. Herrscht 
nämlich im Stamme Vaterrecht, so wird einfach die Genehmigung 
des Vaters eingeholt, der dem Werber dann seine Ansicht 
mitteilt. Von diesem Momente an darf sich das junge Paar 
dann nicht mehr sprechen.*) Ähnlich einfach ist die Ehe- 
schließung selbst. Sie beruht auf einer Übereinkunft mit dem 
Vater resp. der Mutter des Mädchens; so beispielsweise in 
Gippsland.*) Eingeleitet wird sie zumeist dadurch, daß der 
Bräutigam oder seine Freunde Geschenke schicken. Bei den 
Kuinmurbura sendet der Bräutigam Früchte, Wild oder 
andere Nahrung an den Vater des Mädchens, eine Werbungs- 
form, die auch sonst auf der Erde öfters vorkommt und in 
ihrem weiteren Ausbau zur sogenannten Dienstehe führt. 
Das junge Mädchen kommt dann ab und zu zum Essen in 
sein Lager. In wieder anderen Gegenden sind es die Freunde 
des Bräutigams, die dies Schenken besorgen. Als besondere 
Leckerbissen werden dabei angebrütete Emueier vor allem 
hoch angeschlagen.5°) Das Kuinmurburamädchen lebt sodann 
im Hause des Vaters, bis es reif für die Ehe ist. So- 
bald dieser den Eintritt der Geschlechtsreife bemerkt, benach- 
richtigt er den Bräutigam und schickt das Mädchen mit den 
anderen Frauen zum Nahrungsmittelsammeln in ganz unauf- 
fälliger Weise fort. Der Bräutigam hat sich unterdessen be- 
malt und bewaffnet und folgt in Begleitung der unverheirateten 
Männer seines Totems und seiner Klasse ihren Spuren. So- 
bald er sie trifft, faßt er sie bei der Hand und erklärt ihr 
den Zweck seines Kommens. Sie wehrt sich und die Weiber 
ergreifen ihre Partei. Wünscht sie nun die Verbindung nicht, 
so beißt sie ihn ins Handgelenk, und der Mann ist ge- 
halten, dieser Abweisung Folge zu geben. Nach einigen Tagen 
versucht er wieder anzukommen und gibt besonders Obacht, 
daß sie ihn nicht ins Handgelenk beißen kann. Die Männer 
helfen ihm dadurch, daß sie die Weiber halten und er sie so 
mit sich wegnehmen kann H) Hier sieht man deutlich den 
ursprünglichen Kampf zwischen der Männer- und Weiber- 
gesellschaft und daß der Raub nicht dem Vater des Mäd- 
chens gegenüber ausgeführt wird, sondern den Frauen gegen- 


4) Dawson, Australian Ge Melbourne 1881. S. 33. 
49) Matthews, а. о. О. $. 114. 

5) Howitt, Nat. trib., а. о. О. 5. 219. Dawson a. o. O. S. 31. 
51) Howitt, Nat. trib., a. o. O. S. 219. 
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über; mit anderen Worten: die Weiber verteidigen sich 
gegen die Unterwerfung eines Gliedes ihrer Gattung 
unter die patriarchale Individualehe. Gar manche Ge- 
bräuche, die man heute als Folgen der Raubehe erklärt, mögen 
in diesem Kampfe begründet sein. Etwas verblaßt ist eine 
ähnliche Zeremonie, die Lumholtz berichtet. Er sah bei Herbert 
Vale (Queensland) eine Eheschließung. Der Mann ging plötz- 
lich im Lager auf eine Frau zu, faßte sie am linken Hand- 
gelenk und rief: jongul ngeipa! (= diese gehört mir!) Das 
Weib stieß ihn mit den Füßen und schrie; aber er schleppte 
sie trotz ihres Heulens und Widerstandes fort, und noch im 
Abstand einer Meile konnte man ihr grausiges Kreischen hören. 
Die Leute sagten, es sei schon lange die Rede von dieser 
Partie, dies sei eben nur die öffentliche Erklärung und die 
einzige gebräuchliche Hochzeitszeremonie.5?) Besonders schön 
aber gibt die Situation eine Erzählung bei Strehlow®) wieder: 


Die alknarintja-Weiber von Mt. Conway. 


»In der Nähe von Mt. Conway, einem nördlich von Owen 
Springs in dem Mc. Donnell Ranges gelegenen Berg, der von 
den Eingeborenen Iloata genannt wird, lebten einst viele alk- 
narintja-Weiber.°*) Eine von ihnen stieg eines Tages auf die 
Spitze des Berges und ließ sich dort nieder. Da sah sie, nicht 
weit von sich entfernt, unter einem Felsvorsprung viele braune 
Tauben (nturuta — Lophophaps leucogaster Gould), worauf die 
alknarintjia den Taubengesang anstimmte: 

Ntaretaretima, ntaretaretima, urara unbalima, urara unbalima 
(Tauben sind es, Tauben sind es, alle zusammen gurren sie, 
alle zusammen gurren sie). Dann stieg sie vom Berg her- 
unter und sah auf ihrem Weg Termitenhügel (nkopia), die sie 
zerstörte. Die Ameisenlarven (anbanaia, Larve der weißen 
Ameise, die die Australier essen) sammelte und verzehrte sie. In 
den Lagerplatz zurückgekehrt, rieb sie im Verein mit den 
andern alknarintja-Weibern manna ntjilkinja (ein Strauch, etwa 
4 Fuß hoch, mit gelben Blüten und Fruchtschoten), verrührte 
den zerriebenen Samen mit Wasser zu einem Brei und trank 
denselben. Am andern Morgen stieg sie wieder auf die Felsen- 

5) Lumholtz a. o. O. S. 258. 

3 Strehlow, a. o. O. S. 97. 


5) Strehlow zeigt uns die getrennt lebende Weibergesellschaft; 


lloata kommt уоп їЇба = viel, weil hier eben viele Weiber wohnten. 
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spitze und sah auf der anderen Seite des Berges einen lakabara 
(schwarzen Habicht-) Mann, der sie mittels der Zeichensprache 
fragte, woher sie käme. Die alknarintia gab ihm ebenfalls 
durch Zeichen zu verstehen, daß ihr Lagerplatz ganz in der 
Nähe sei. Der lakabara-Mann forderte sie mittels entsprechen- 
der Handbewegung auf, den Platz zu verlassen, da er zuerst 
an demselben gewesen sei. Die alknarintja stieg vom Berg 
herunter und erzählte ihr Erlebnis den übrigen Weibern. Der 
lakabara-Mann band sich hierauf ein weißes Stirnband (tjilara) 
um, steckte Vogelfedern in seine Armbänder, sowie den 
Nasenknochen durch die durchbohrte Nasenwand und 
schmückte seinen Oberkörper mit roter Farbe; auch die 
Weiber färbten sich rot, setzten ihre Schnüre (kanta) mit 
daran befestigten Bandikut-Schwanzenden (inkaia albitja) auf 
den Kopf, steckten ihre ilbara (Nasenknochen) durch die Nase 
und erwarteterı den lakabara-Mann. Letzterer kam, ließ sich 
in der Nähe der alknarintja-Weiber nieder, worauf die Frau, 
die ihn von der Spitze des Felsens gesehen hatte, ihm Wasser 
und einen Mahlstein brachte, so daß er sich sein Essen selber 
bereiten konnte. Gegen Abend ging ihre ältere Schwester zu 
dem lakabara-Mann und fragte ihn: Unta ntakina nunaka? 
(= Du wie unser? d. h. bist du mit uns verwandt?) Der 
lakabara antwortete: Jinga ragankara noa (d. h. ich euer Ehe- 
mann). Die Frau brachte diese Botschaft zu den übrigen 
Weibern: dieser Mann ist euer Ehemann (noa). Der lakabara- 
Mann nahm nun seinen Speerwerfer unter den Arm, ging 
näher hinzu und ergriff eine alknarintja-Frau, die er zu heiraten 
wünschte, am Arm; sie hingegen biß ihn in die Hand, bis 
er sie los ließ. Die übrigen Weiber hieben mit ihren Stöcken 
auf ihn ein und befahlen ihm, sie in Ruhe zu lassen. Darauf 
kehrte der lakabara-Mann in seinen Lagerplatz zurück, während 
die alknarintja in lloata blieben und zuletzt in Felsen ver- 
wandelt wurden, die noch jetzt in der Nähe einer dortigen 
Quelle stehen.« 

Diese Erzählung ist aber noch deshalb interessant, weil 
die alknarintja-Weiber die ausgeprägte Weibergesellschaft dar- 
stellen, denn sie sind Frauen, die nicht heiraten dürfen, 
sondern ihre Augen vor Männern abwenden mußten. Sie 
lebten an verschiedenen Plätzen des weiten Gebietes der 
Arunta, hielten sich entweder dauernd an ein und demselben 
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Platze auf (alknarintja kutata) oder aber sie machten weite 
ermüdende Reisen.°) 

Etwas ruhiger verläuft die Eheschließung, wie sie Dawson 
berichtet. Bei Sonnenuntergang versammeln sich die Freunde 
und Verwandten des Bräutigams und der Braut, oft mehr als 
200, und setzen sich innerhalb eines großen Kreises aus be- 
laubten Baumästen einander gegenüber. In seiner Mitte brennt 
ein Feuer. Die Braut wird durch ihre Brautjungfern eingeführt 
und setzt sich vor ihre Freunde. Den Bräutigam begleiten 
2—3 Junggesellen, die für diese Gelegenheit eigens bemalt 
und geschmückt sind. Sie geleiten ihn zur Braut, die ihn mit 
niedergeschlagenen Augen und schweigend empfängt. Er er- 
klärt nun, daß er das Weib als seine Gattin annehmen will. 
Eine Tanzfestlichkeit beschließt die Zeremonie. Die Braut trägt 
das Haar geflochten, mit einem roten Baststirnband aufge- 
bunden, in dessen vorderer Mitte ein Büschel roter Federn 
steckt. Über ihren Augen sind weiße Striche und rote Linien 
darunter gemalt. Der übliche Gürtel aus Emufedern ist um 
ihre Hüften gelegt und eine von den Schultern herabfallende 
Decke aus Opossumfell deckt sie. Der Bräutigam hat ebenfalls 
einen weißen Strich mit roten Linien über und unter den 
Augen gemalt; er trägt ein Stirnband wie die Braut, aber es 
ist vorne mit einer weißen Feder aus einem Schwanenflügel 
geschmückt. Die gewöhnliche Schürze und eine mantelartige 
Opossumdecke vollenden seine Kleidung.®) 

Von besonderem Interesse ist der Vollzug der Ehe 
deshalb, weil er uns auf ein Gebiet führt, das gerade in 
neuester Zeit sehr in den Vordergrund eines Streites getreten 
ist, auf die Frage der Befruchtung. Da dieses Moment natür- 
lich von weittragendster Bedeutung ist und man gerade bei 
den Australiern besonders primitive Anschauungen vorfindet, 
so wird es nötig, hier näher darauf einzugehen. Bei den Dieri 
wird die Braut zunächst den Abaijas überlassen, die während 
1—2 Tagen mit ihr nach Herzenslust verkehren. Sodann 
findet ein Tanz statt, während dessen zwischen der Braut und 
den Männern des Lagers unumschränkte geschlechtliche 
Freiheit besteht. Erst dann vereint sie sich mit ihrem 
Nubeia.5”) Ganz ähnlich wohnen die Männer, die dem Gatten 


55) Vgl. Strehlow a. 0. O. S.6. — %) Dawson a. 0.0. 5. 31. 
5) Howitt, Nat. trib. S. 193. 
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bei den Kuinmurbura zur Gewinnung der Frau behilflich 
waren, dieser bei, nachdem der Gatte tags darauf auf die Jagd 
gegangen ist.) Aber nicht nur den Freunden des Mannes 
steht ein solches jus primae noctis zu, sondern auch einer 
höheren Gewalt. Es ist dies eine Sitte, die wir in Form der 
sogenannten Keuschheitsnächte über die ganze Welt ver- 
breitet finden.) Daß diese Nächte natürlich mit »Keuschheit« 
gar nichts zu tun haben, ist selbstverständlich; sie sind viel- 
mehr gerade das Gegenteil, sie sind Nächte der Befruch- 
tung, die man von einer Gottheit resp. einem Geiste 
erwartet. Dieser Zusammenhang geht bei anderen Völkern, 
wie Mexikanern, Indern, Slawen, Germanen usw. deutlicher 
hervor. Der Mensch enthält sich während einer bestimmten 
Zeit des geschlechtlichen Verkehrs mit dem Weibe, um die 
Gottheit zur Befruchtung zu veranlassen; ein Gebrauch, der 
im engen Zusammenhang mit dem Fasten überhaupt steht, 
durch das man die Gottheit herbeiziehen will.) Es kann 
heute kein Zweifel mehr sein, daß der Mensch primi- 
tiver Kultur gar keine Ahnung hatte von dem Zu- 
sammenhang von Kohabitation und Konzeption, daß 
er vielmehr dem Weibe genau so beiwohnte, wie das 
männliche Tier dem weiblichen, weil ihn ein bestimmter 
Trieb dazu veranlaßte und er im geschlechtlichen Verkehr eine 
angenehme Beschäftigung erblickte. Wie wir gleich sehen 
werden, ist dies bei den australischen Stämmen z. T. noch 
direkt nachweisbar, wenngleich es sich nicht darum handeln 
kann, ob sie, wie das von den Arunta, Warramunga, Loritja 
und anderen Stämmen behauptet wurde, noch heute ganz 
und völlig in dieser Unkenntnis beharren. Sicher ist, daß 
sie es taten und z. T. noch tun. Die Spuren verwischen sich 
heute ja rasch, wo die christliche Mission unter ihnen tätig 
ist und durch wenige Fragen nach ihrer Ansicht über Be- 
fruchtung mehr Aufklärung in einigen Tagen geschaffen wird, 
als sonst Jahrhunderte zu schaffen vermochten. Es darf uns 
eine solche Ignoranz an sich nicht wunderlich erscheinen, im 


®) Howitt, nat. trib. S. 219. 

5) Vgl. Reitzenstein, Kausalzusammenhang zwischen Geschlechts- 
verkehr und Empfängnis іп Ztschr. f. Ethnol. 1909, S. 676. Reitzenstein, 
Liebe und Ehe im alten Orient, Stuttg. 1909, S. 99, 161, 163. 

%®) Reitzenstein, Der Zauber als Grundlage des Gebetes. Doku- 
mente des Fortschritts. Berlin 1910, S. 264. 
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Gegenteil, es ist eine ganz ungeheuerliche Voraussetzung, vom 
primitiven Menschen annehmen zu wollen, daß er diesen Zu- 
sammenhang gekannt hätte. Bedenken wir, wie furchtbar 
gering noch die physiologischen Anschauungen der Griechen 
waren, bedenken wir, daß wir erst seit den Tagen »Swammer- 
dams«, der 1685 starb, wissen, daß zur Befruchtung der 
Kontakt von Ei und Samen nötig ist, bedenken wir ferner, 
was es für den primitiven Menschen, der kaum von heute auf 
morgen gedacht haben mag, bedeutet, wenn man ihm zumutet, 
daß er eine Wirkung in Beziehung zu einer Ursache setzen 
soll, die — man darf sagen — durch einen Zeitraum von 
5 Monaten von ihr getrennt ist! Von Haus aus konnte der 
Mensch unmöglich darauf schließen, wenn er ein schwangeres 
Weib sah — und das fiel ihm ursprünglich sicherlich erst im 
fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft auf — daß 
seine Kohabitation mit ihr, die vielleicht 5 Monate zurücklag, 
die Ursache davon sei! Warum soll gerade dieses soviel 
voraussetzende Bewußtsein im Menschen gelegen haben? Zu 
behaupten, daß der Mensch den Zusammenhang von Koha- 
bitation und Konzeption von jeher kannte, ist die ungeheuer- 
lichste Behauptung, die jemals von den Gegnern der Deszen- 
denztheorie aufgestellt wurde. So finden wir denn auch nicht 
nur bei den australischen Stämmen die abenteuerlichsten 
Theorien über die Herkunft des Kindes, sondern bei allen 
Völkern der Erde, und würden nicht gerade auf diesem Punkte 
die Aufzeichnungen der Beobachter verhältnismäßig gering 
sein, teils aus prüden Motiven, teils weil man noch viel zu 
wenig derartigen Materials der Aufzeichnung wert hielt — die 
meisten Forschungsreisenden gehen nur als mechanische 
Sammler unzähliger Dubletten und beachten die wichtigere 
geistige Kultur gar nicht oder doch nicht ausreichend —. 
Aber gerade auf unserem Gebiete würde das Material erdrückend 
sein. Die australischen Stämme sagen uns das Gleiche, was 
uns die Überlieferungen der Germanen, Griechen, Slawen, 
Inder, Mexikaner und anderer Völker berichten. Überall sehen 
wir, wie sehr man über das erste Werden des Menschen nach- 
dachte und die größten Systeme aufbaut. Wir müssen es 
also den offenen und geheimen Gegnern der Deszen- 
denztheorie zuschreiben, zu beweisen, daß der primi- 
tive Mensch gerade den so wenig auffälligen Vorgang 
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der Befruchtung gleich richtig erkannt hätte. Männer 
und Weiber bildeten unter sich sicherlich die ersten Gruppen 
der menschlichen Gesellschaft, wie wir schon mehrmals in 
dieser Abhandlung und anderswo®!) zu zeigen Gelegenheit 
hatten. Beide verkehrten miteinander und gingen voneinander. 
Nichts verband den Moment des Verkehrs mit der 
etwa nach 5 Monaten deutlich wahrnehmbaren 
Schwangerschaft, nichts wies darauf hin, daß die männliche 
Ejakulation den Kinderkeim im Weibe geschaffen hatte. Erst 
mit der Entwicklung des Besitzes, d. h. mit der engeren 
Aneinanderkettung von Mann und Weib, waren die Voraus- 
setzungen gegeben, die eine Beobachtung gestatteten. Es er- 
scheint mir gar nicht zweifelhaft, daß diese überhaupt nicht am 
Menschen, sondern vielmehr am Haustiere gemacht wurde, 
dessen kürzere Schwangerschaft dies leichter ermöglichte. 
Dabei mochte man aber sicherlich erst auf den Standpunkt 
gekommen sein, daß der geschlechtliche Verkehr eines der 
Erfordernisse der Befruchtung sei, nicht aber der alleinige 
Faktor. Aber auch hier gestalteten sich Anschauungen, die 
trotzdem eine übernatürliche Empfängnis bedingen. Wir haben 
Völker, die der Ansicht sind, daß das Sperma gegeben werde, 
um dem Kinde im Mutterleib Nahrung zu bieten und ähnliches. 
Freiherr v. Leonhardi teilte mir brieflich mit, daß ihm Strehlow 
neuerdings geschrieben habe, die Arunta hielten jetzt den 
Geschlechtsakt insofern für nötig, damit die verschlossene 
Gebärmutter erweitert wird, denn ohne diese Vergrößerung 
könne kein Kinderkeim (ratapa) in das Weib eingehen. Das 
Wesen bleibt also bestehen, der Geschlechtsakt ist sekundär 
und das Kind kommt fertig von außen. Die Erkenntnis, 
daß er in ursächlichem Zusammenhang steht, gehört sicher 
einer sehr späten, bereits wissenschaftlich arbeitenden Periode 
an. Der Grundgedanke dieser Ansicht wurde schon früher 
rein theoretisch ausgesprochen. So sagt Laist in seinem 
altarischen Jus gentium: »Ein Instinkt, d. h. ein unbewußter 
Trieb, besteht wohl nur in tastender Weise in betreff der 
Vereinigung der Sexualorgane, nicht aber mit dem Bewußtsein, 
daß die Vereinigung die Konzeption im Gefolge hat.« 

Ein Pflanzengeist war es zunächst, von dem man an- 


61) Vgl. das betreffende Kapitel in Reitzenstein, Das Weib bei den 
Naturvölkern, Stuttg. 1910 (erscheint demnächst). 
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nahm, daß er in das Weib fuhr und sich dort zum Kinde 
bildete. Primitive Völker stellen sich aber bekanntlich Geister 
völlig materiell vor und identifizieren ja mit der Seele auch 
den Körper, wie wir näher sehen werden. Dieses Oeisteskind 
entstammt einem großen Reiche, gewöhnlich in einem tiefen 
Walde oder im Wasser lokalisiert. Dies bestätigen uns die 
australischen Vorstellungen. Die Einführung der sogenannten 
Keuschheitsnächte gehört nun sicherlich schon einer fortge- 
schritteneren Phase an, wo man bereits einen spirituellen Geist 
angenommen hatte, der die Kinderkeime in das Weib legt. 
Der Mensch enthält sich des geschlechtlichen Verkehrs 
bei Beginn der Ehe, da er durch Fasten, zu dem in erster 
Linie die Enthaltung vom Beischlaf gehört, auch sonst die 
Gottheit herbeizuziehen bestrebt ist. So schläft beim Euahlagi- 
stamm der Bräutigam auf der einen, die Braut auf der anderen 
Seite des Feuers. So ruhen sie einen Monat getrennt, bis ein 
altes Weib die Braut veranlaßt, sie müsse auf derselben Seite 
schlafen, wie der Mann, und ihm treu und gehorsam sein.‘?) 
Ganz ähnlich berichtet uns Dawson. Das Paar darf sich da- 
bei nicht sprechen und die Braut verhüllt Haupt und Gesicht 
mit einer Opossumdecke, während der Mann sein Gesicht 
abwendet.°) Nun sind uns in erster Linie Dank der Fürsorge 
von Spencer und Gillen und auch von Strehlow eine Reihe 
von Vorstellungen australischer Stämme bekannt geworden, 
die den Vorgang der Befruchtung erhellen. Es fehlt natürlich 
nicht an Gegnern dieser Beobachtungen. Dazu gehört in 
erster Linie die Arbeit des Pater W. Schmidt in der Zeit- 
schrift für Ethnologie, Berlin 1908, Heft VI: »Stellung der 
Arunta unter den australischen Stämmen«. Schmidt ist Re- 
dakteur des »Anthropos«, eines Organes der Leo-Gesellschaft, 
deren Zweck es ist, mit allen Mitteln die klerikale Welt- 
auffassung zu halten. Schmidt hat dieser einen ganz beson- 
deren Dienst erwiesen dadurch, daß er die Völkerkunde in 
seine Betrachtungen zieht und zum Ethnologen wurde. Für 
die Völkerkunde liegt darin eine ebenso große Gefahr, wie die 
ultramontane Forschung den Naturwissenschaften immer wieder 
Schwierigkeiten bereitet, um so mehr, als Schmidt über sehr 
gründliches Wissen verfügt und viele Ethnologen seinen For- 
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schungen folgen. Er sucht nun in erster Linie drei Kardinal- 
punkte der klerikalen Weltauffassung zu halten, die mono- 
genetische Entstehung der Menschen (d.h. die Lehre, daß 
alle Menschen von einer Gruppe, im Extrem gesprochen, von 
einem Paare abstammen), den primären Monotheismus und 
die ursprüngliche Monogamie. Diesen Prinzipien dient vor 
allem sein Werk über die Pygmäen, worin er nach Bekannt- 
werden von Klaatschs epochemachenden Beobachtungen am 
Neandertal- und Aurignac-Menschen den Nachweis zu führen 
sucht, daß nicht diese Rassen, sondern die Pygmäen oder 
Zwergvölker die ursprünglichste Form der Menschheit dar- 
stellen und daß gerade diese die Monogamie mit dem Mono- 
theismus verbänden. Es kann hier nicht der Platz sein, darauf 
näher einzugehen; wir wollen lediglich darauf hinweisen, daß 
seine Gegnerschaft gegen die bei den Australiern gemachten 
Beobachtungen sich daraus erklären läßt, daß sie einer der 
Gründe mehr sind, die gegen die ursprüngliche Monogamie 
sprechen. Er sucht nun durch einen rein formalen Beweis 
darzutun, daß die Aruntakultur keine primitive mehr ist, und 
glaubt so die ganze Frage damit erledigen zu können. Er hat 
es völlig versäumt, sich nach den Spuren der gleichen Vor- 
stellung auch bei anderen Völkern umzusehen, ja seine Dar- 
stellung läßt annehmen, daß man diese Ideen nur bei den 
wenigen zentralaustralischen Stämmen fände. Es ist natürlich 
für unsere Frage völlig egal, ob die Aruntakultur eine höhere 
oder tiefere Entwicklungsstufe darstellt, oder ob die Arunta 
heute noch völlig unbekannt mit dem wirklichen Befruchtungs- 
vorgang sind. Die Hauptsache ist, daß sich bei zentralaustra- 
lischen Stämmen noch Reste jener primitiven Erklärungsversuche 
finden. Vor allem müssen wir auch im Auge behalten, 
daß diese Erklärungen der Befruchtung älter sind, 
als die Durchbildung des Totemismus, daß also alle 
Anpassungen an totemistische Ideen sekundär sind. Das Primäre 
ist der Glaube, daß die Geister der Verstorbenen in Wäldern 
resp. einem mythischen Reiche hausen, dort die Pflanzen be- 
seelen und wieder zu Menschen werden können. So stellt 
Freiherr von Leonhardi in der Einleitung zu Strehlows Werk 
(1. Teil) folgende Möglichkeiten fest: In der Urzeit wären die 
Totemgötter (altjirangamitjina) auf der Erde gewandelt, dann 
aber in sie eingegangen, wo man sie noch heute als lebend 
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vorhanden glaubt. Ihre Leiber hätten sich dabei in 
Felsen, Bäume und Sträucher und endlich in tjurunga- 
Steine und Hölzer verwandelt. So berichtet Strehlow:%) 
Eine titjeritjera-Frau lebte einst in dem Palm-Creek und nährte 
sich von jelka. Eines Tages ging sie nach Westen, sah dort 
ein inkaia (Bandikut), das sich schnell in sein Loch verkroch. 
Die Frau grub mit ihrem Stock nach, doch das Bandikut 
entkam ihr; die Frau verfolgte es und erschlug es mit dem 
Stock, sie weidete es aus, briet und verzehrte es; auch zer- 
klopfte sie dessen Rückgrat. Die titjeritjera-Frau lebte dort noch 
lange Zeit und wurde endlich in einen Felsen verwandelt. 
Ähnlich werden die Weiber von Mannurkna in Sträucher 
und Felsen, z. Т. in tjuringa verwandelt.) Nun geht, wie 
Leonhardi zusammenstellt, entweder ein Kinderkeim (ratapa), 
der in dem verwandelten Leib des altjirangamitjina 
sitzt, in eine vorübergehende Frau ein, und das Kind, 
das so geboren wird, wird ein schmales Gesicht haben; oder 
der Totem-Vorfahre kommt aus der Erde hervor, wirft ein 
kleines Schwirrholz (namatuna) nach dem Weibe und 
dies Schwirrholz verwandelt sich in dessen Leib in 
ein Kind, das nachher mit breitem Gesicht geboren wird. 
Selten dagegen kommt es vor, daß ein altjirangamitjina selbst 
in die Frau eingeht und so wiedergeboren wird; geschieht 
das, so hat das Kind helle Haare. Alle solche altjirangamitjina, 
die auf diese drei Weisen mit den Menschen in Verbindung 
treten, heißen iningukua und folgen ihm als Schutzgeister. 
Bei den Loritia kommt dazu noch die Befruchtung durch Tiere 
oder Pflanzenteile. Strehlow berichtet dazu: Wenn eine Frau 
auf ihren Wanderungen ein Känguruh erblickt, das plötzlich 
ihren Blicken entschwindet, und sie in diesem Augenblick die 
ersten Zeichen der Schwangerschaft fühlt, so ist ein Känguruh- 
ratapa in sie eingegangen, doch nicht das betreffende Känguruh 
selbst; dasselbe war vielmehr sicher ein Känguruh-Vorfahre 
in Tiergestalt. Oder aber eine Frau findet lalitja-Früchte 
und nach reichlichem Genuß derselben stellt sich Übelkeit ein, 
so ist ein lalitja-ratapa durch ihre Hüften — nicht durch den 
Mund — in sie eingegangen. Die Totemgötter können sich 


6) Strehlow a. o. O. S. 100. 
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nämlich jederzeit in die Gestalt jener Tiere verwandeln, die 
sie auch sonst schöpferisch hervorbringen können, manche 
wandern sogar ständig in deren Gestalt umher, so das Kän- 
guruh (ára), das Emu (ilia), der Adler (eritja). Der Känguruh- 
Totem-Gott frißt Gras wie ein Känguruh und flieht vor seinem 
Verfolger; die Emu-Männer laufen in Gestalt von Emus um- 
her, fressen inmöta-Büsche, Stacheln und Kohlen, doch können 
sie auch in der Erde verschwinden und unter der Erdoberfläche 
weiterwandeln, Kultushandlungen veranstalten usw. Die Enten- 
altjirangamitjina dagegen wandern in menschlicher Gestalt von 
einem Platz zum andern, bis sie sich einen langen Faden spinnen 
und auf demselben sitzend als Enten durch die Luft fliegen.®‘) 

Auch Felsen und die Wassertiefe werden in ähnlicher 
Weise bevölkert. So ist Watschilli bei den Urabunna ein 
Baum oder Fels, der mit Geistern der Verstorbenen be- 
setzt ist, also dasselbe, was die Arunta Nanja nennen. Bei 
den Warramunga kennt man einen Geist eines Totem Namens 
Ungwulan, der um das Baumgrab schwebt. Die Australier 
errichten nämlich die Gräber ihrer Verstorbenen auf Bäumen. 
Dort ruhen sie, in Stangen und Äste gebettet — offenbar, 
weil sie der Seele das Eingehen in eine Pflanze erleichtern 
wollen. Jedes Individuum, das geboren wird, wird als eine 
Art Inkarnation eines Ahnen betrachte, und da man be- 
stimmt glaubt, daß Kinder geboren werden können 
ohne Zutun des Vaters, d. h. ohne geschlechtlichen 
Verkehr, so ist die Befruchtung weiter nichts’ als der Eintritt 
eines solchen Geistes materieller Gestalt in die Mutter. In 
dem Gebiete des Aruntastammes glaubt man, daß in gewissen 
Steinen Kindergeister stecken, die sowohl durch Zauber als 
durch eigene Machtmittel in den Körper des Weibes eingehen. 
Bei den Warramunga sind die Weiber sehr besorgt, daß sie 
keine Stämme gewisser Bäume mit der Axt schlagen, weil der 
Schlag die Ursache sein könnte, Kinder von ihnen freizumachen, 
die in ihren Körper eingehen. Man denkt sich diese Geister 
sehr klein, ungefähr von der Größe eines kleinen Sandkorns, 
und nimmt an, daß sie durch den Nabel in das Weib ein- 
gehen, wo sie zum Kinde wachsen.”) Strehlow®®) sagt, daß 

6%) Strehlow a. o0. O. S. 4. 
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sie trotzdem vollkommen ausgebildete Knaben und Mädchen 
von rötlicher Hautfarbe darstellen und Leib und Seele haben. 
Ebenso ist uns von den Unmatjera bekannt, daß sie glauben, 
der Geist gehe durch den Nabel (ilpa) ein, und sobald hier 
der Gatte bemerkt, daß das Weib schwanger ist, singt er, um 
das Kind groß zu machen. Dabei reibt er eine Schmiere seit- 
wärts auf das Weib und singt: ara tapa tjiri ai; ara tapa tjiri ai; 
ara tapa para re, wobei er jeden Refrain mehrmals wiederholt. 
Diese Worte stammen von einem Geiste (alcheringa), aber ihr 
Sinn ist den heutigen Eingeborenen bereits unbekannt. Hier 
haben wir eine jener Beschäftigungen des Gatten, durch 
die sein Mitwirken in den Augen jener Stämme, bei denen 
eine größere Macht des Mannes sich bereits entwickelt hat, 
ebenso groß ist, wie das des Weibes. Dieses trägt lediglich 
die von außen gekommene Frucht, aber durch die Tätigkeit 
des Mannes wird sie gepflegt. Dem gleichen Boden entspringt 
die Couvade oder das Männerkindbett. Auf das Essen von 
Früchten und seine befruchtende Wirkung kamen wir bereits 
oben. Dabei geht der lalitja-ratapa durch die Hüften des 
Weibes ein.®) Was nun das oben bereits gestreifte Totem- 
system anlangt, so entstanden durch seine Hereinziehung eine 
ganze Reihe Widersprüche, die verschiedene Forscher irre- 
führten, weil sie gerade in dieser totemistischen Ausgestaltung 
das Hauptmoment sehen zu müssen glaubten. Es ist natürlich 
völlig sekundär, wenn uns berichtet wird, daß bei den 
Arunta der ratapa sich vorher versichert, ob die vorüber- 
gehende Frau zu einer Heiratsklasse gehört, die seinem 
Wirkungskreise angehört.) So glaubt beispielsweise das 
Aruntaweib, daß ein Alcheringageist (z. B. vom Emutotem, 
der Hakeapflanze, in sie einging.”!) Diese totemistischen 
Geister werden sodann als die Schöpfer der Kinderkeime auf- 
gefaßt, die sich emanationsartig von ihnen ablösen. Der 
Ahnherr des Schwarzschlangentotem steigt aus einer Wasser- 
höhle am Tennant Creek; er wandert über die Gegend und 
läßt, seinen Spuren folgend, eine Fülle von geisterhaften 
Schwarzschlangenkindern zurück, die in den Felsen rund 
um die Wassertümpel und in den Gummibäumen, die den 


6) Strehlow a. o. O. I, Einl. S. IHI u. Il, S. 53 ff. 
1) Ebenda II., S. 53. 
1) Spencer-Gillen, north. trib., S. 150. 
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Fluß beschatten, Wohnung nehmen. Kein Weib würde es 
ohne weiteres wagen, einen solchen Baum mit dem Tomahawk 
zu schlagen, weil sie fest überzeugt ist, daß dies die Befreiung 
eines Öeisterkindes bedeutet, "21 Bei den Eingeborenen von Cap 
Bedford gehen die Knaben in Gestalt einer Schlange, die 
Mädchen als kleine Brachschnepfen in den Leib der Mutter. 
Der gleichen Idee folgend, wird ein Instrument als Ver- 
mittlung eingeführt, das Schwirrholz oder tjurunga (Chü- 
ringa). Dies stellt ein an einem Ende durchbohrtes längliches 
Holz dar, das mittels eines Fadens rasch im Kreise ge- 
schwungen wird, wodurch ein starkes Sausen entsteht, von 
dem man glaubt, daß es ursprünglich ein geisterhaftes Wesen, 
Murtu-Murtu, mit dem Munde machte. Dieser Murtu-Murtu 
werde dann von zwei Hunden zerrissen und aus seinen Körper- 
teilen wuchsen jene Bäume, aus denen jetzt die Schwirrhölzer 
gemacht werden.”®) Unsere Abbildung zeigt uns nun in den 
Figuren 2 und 3 zwei tjurunga-Hölzer von schwirrholzähnlicher 
Form, sie sind mit Rötel angestrichen und mit kleinen weißen 
und großen schwarzen Flecken bemalt. Sie stellen den mit 
roter Farbe bestrichenen Leib der Weiber vor, wobei die 
kleinen weißen Punkte angeklebte Vogelfedern sind, während 
die mittlere Reihe der schwarzen Flecken den Uterus und die 
seitlichen zwei Reihen die Brüste der Weiber darstellen. Die 
beiden anderen Geräte gehören zu totemistischen Aufführungen. 
& e Es gibt jedoch auch tjurun- 

gas aus Stein; nebenstehende 
Abbildung zeigt eine solche 
und zwar stellt a einen La- 
gerplatz, b zwei alknarintja- 
Frauen dar, die sich an der 
Hand halten, damit sie kein 
Mann mit Gewalt entführen 
kann, und c sollen die Brüste der Frauen sein. Über 
das Wesen der tjurunga schreibt Leonhardi in der Ein- 
leitung zu Strehlow I: »Bezüglich der tjurunga sei hier nur 
angeführt, daß dieselbe sowohl als der »verborgene Leib« des 
»Totem-Vorfahren« wie auch als der eines bestimmten Men- 





TJURUNGA AUS STEIN. 


12) Ebenda S. 162. 
18) Ebenda S. 352, 279. v. Gennep, Mythes et légendes d’Australia, 
Paris 1905, S. LXXII. 
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schen gilt; sie bildet das verbindende Glied zwischen 
Mensch und seinem iningukua (Folgegeist). Zugleich 
steht die tjurunga in magischer Beziehung zu dem Totem-Tier 
oder -Pflanze und ermöglicht daher deren Vermehrung durch 
die totemistischen »Kulthandlungen«. Es wird berichtet, daß 
die Totemgötter in eine Steinhöhle, arknanaua, eingingen, wo 
sie sich vor Müdigkeit auf den Boden warfen; dabei wurden 
ihre Leiber z.T. in Hölzer, z.T. in Steine verwandelt 
(altjamaltjerama), die tjurunga, d. h. der »eigene verborgene« 
Leib genannt wurden. Solche tjurungas hatten sie aber schon 
auf ihren Wanderungen bei sich gehabt und überall, wo sie 
eine solche verloren hatten, entstand ein Baum oder Fels, 
von dem Kinderkeime in vorübergehende Frauen ein- 
gehen. Die Plätze, wo sich die Verwandlung der Totem- 
götter vollzog, heißen mbatjita (große Totemplätze) oder tmarutja 
(ewige Plätze); die Lagerplätze aber, wo sie zeitweilig weilten, 
takapa (zeitweiliger Aufenthaltsort). Allgemein werden aber 
die Totemplätze knanakala = von selbst entstanden, d. h. Emp- 
fängnisplatz genannt.’”*) Oben haben wir bereits erwähnt, daß 
die Frau aber schon empfangen kann, wenn ein Totemvorfahre 
ein kleines Schwirrholz (namatuna) nach ihr wirft, das sich in 
ihrem Körper in einen ratapa verwandelt. Andererseits dient 
die tjurunga aber sichtlich zur Hervorbringung von Kindern. 
So werden bei den Kaitisch die Kindersteine oder kwerkapünga 
damit gerieben, um zu veranlassen, daß ein Kind in das 
Weib eintritt.« 

Wir können aber bei den Australiern auch eine fortge- 
schrittenere Stufe des Befruchtungsglaubens erkennen, die den 
Zusammenhang zwischen den männlichen Geschlechtsteilen 
und der Befruchtung wiederspiegelt. Viele Stämme subinzi- 
dieren sich nämlich, d. h. sie vollziehen eine eigenartige Ope- 
ration, bei der die Harnröhre an der unteren Seite ihrer ganzen 
Länge nach aufgeschlitzt wird, was gewöhnlich bei der Reife- 
feier geschieht. Lange war der Sinn dieses eigenartigen Ge- 
bahrens, das man auch Mikaoperation nennt, dunkel. Die 
Ejakulation erfolgt dabei natürlich gewöhnlich außerhalb der 
Vagina, so daß eine Befruchtung nur in seltenen Fällen eintritt. 
Früher wollte man nun darin eine Art Malthusianismus sehen 
und glaubte, man wünsche die große Kinderzahl zu beschränken. 

и“) Strehlow I, S.5, 4. 

Geschlecht und Gesellschaft V, 6. 17 
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Man sah das zugleich als Beweis dafür an, daß die Australier 
den Zusammenhang von Kohabitation und Konzeption recht 
wohl gekannt hatten. Dem ist nun nicht so. Ganz abgesehen, 
daß Naturvölker eine Beschränkung der Kinderzahl auf diesem 
Wege niemals betätigen, hat die Forschungsreise von Klaatsch 
dieses Geheimnis endlich definitiv gelüftet. Die ganze Ope- 
ration dient nämlich einer Art von Homosexualität, wie Klaatsch 
bei den Niol-Niol an der Nordküste erfuhr.) Der Mann mit 
dem subinzidierten Penis ist nämlich dem noch nicht operierten 
Knaben gegenüber das Weib und dieser verrichtet in die 
künstliche Öffnung den Koitus. Dr. Roth teilt dazu in einem 
vom 18. Dezember 1906 an Klaatsch datierten Brief mit, daß 
bei den Boulia (in Queensland) die operierten Leute »Besitzer 
der Vulva« heißen. Was uns dabei nun hier interessiert, ist 
der Gebrauch, daß der junge Mann nach Vollzug der Operation 
ein kleines Schwirrholz (namatuna) erhält, daß mit dem dabei 
geflossenen Blut bestrichen ist. Diese Namatuna läßt er 
schwirren, wenn er sich ein Mädchen zur Heirat geneigt 
machen will.) Entsprechend dieser Erkenntnis, daß zur Be- 
fruchtung der Kinderzauber und der geschlechtliche Verkehr 
nötig sei, glauben die Bewohner von Pennefather River in 
Nordqueensland, daß der Mensch zwei Seelen habe. Die 
Stammesseele ngai, die beim Tode des Vaters auf das Kind 
übergehe, und die Individualseele (choi), die von einem über- 
natürlichen Wesen (Anjea) mittels eines kleinen aus Lehm ge- 
formten Kinderleibes in den Körper der Mutter gelegt wird, "7 

Der Begriff der Mitgift ist nicht entwickelt. Interessant 
ist aber, wenn von den Euahlapi erzählt wird, daß Hochzeits- 
geschenke an die Brautmutter gegeben werden.”®) Ehebruch, 
d. h. der vom Manne nicht gestattete Verkehr des Weibes mit 
anderen Männern, wird barbarisch bestraft. In Alice Springs 
und Umgebung wird das ungetreue Weib mit Steinmessern 
zerfleischt.”°) Läuft die Frau weg, so kann der Mann ihr mit 
seinem Tomahawk zwei Hiebe auf den Rücken geben (sie 
»brandmarkene«). Läuft sie wieder weg, so mag er sie 


75) Klaatsch, Some notes on scientificTravel amongst the Black Popu- 
lations of Tropic Australia in 1904, 1905, 1906. Adelaide Meeting of the 
Austral. Assoc. f. the Adv. of Science, Jan, "1907, S. 5—6. 

7) Strehlow a. o. O., II, S. 8 

el Roth, N. Queensl. E Bullet. V. Brisbane 1903, S. 18. 

Parker a. a. O. S. 58 
m) Geffrath, im аа, 1882, 5, 433. 
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töten.®) Auch kann er ihr einen Speer zwischen die Schultern 
werfen. Sein Verhalten dem Ehebrecher gegenüber und die 
verwickelten Vorbereitungsgebräuche zeigt eine Erzählung, die 
Strehlow 8!) berichtet: 

Der antana-Mann Tijalpara. 

Einem Opossum- oder antana-Mann Tjalpara, der in 
Ebmalkua in der Nähe von Glen Helen lebte, war seine ver- 
sprochene Frau von einem andern Opossummann, der fern im 
Süden lebte, entführt worden. Um diesen Eingriff in seine 
Rechte zu rächen, machte sich Tjalpara auf den Weg, nachdem 
er sich mit rotem Ocker einen Streifen (talkua) über seine 
Augen gemalt, einen Adlerknochen (tmeljalkara) in die durch- 
bohrte Nasenwand gesteckt, seine Brust mit Kohle gezeichnet 
und weiße Vogelfedern im Haar befestigt hatte. Auf seiner 
Wanderung nach Süden fand er eine zuckerhaltige Masse auf 
den Blättern der lalba-Sträucher, tataramba genannt, die er von 
den Blättern abstreifte, in einer Mulde knetete und verzehrte. 
Er kam am ersten Abend nach Uralbminja in der Nähe des 
Gosses Range, wo er übernachtete. Am andern Tage wanderte 
er weiter, sammelte sich unterwegs das an den lalba-Sträuchern 
klebende Gummi, malturamba genannt, und kam abends nach 
Ulbmara. Nachdem er auf seiner Wanderung in Ljinanga, 
Abintabinta, Amakarka, Ngutanima, Mbala und Abaratjinti seine 
Lager aufgeschlagen hatte, kam er nach Wollaru; dort färbte 
er sich sein Stirnband weiß, band sich eine andere Schnur 
(gultjä) um seinen Arm, steckte seinen Nasenknochen wieder 
durch die Nase und wanderte nach Waiukata, wo er frische 
Fußspuren von Männern erblickte, die ihn nach Tunguma 
führten; dort fand er viele Opossummänner. Sobald er diese 
erblickte, band er sein Haar am Hinterkopf mit einer Schnur 
zusammen, zog ein langes Steinmesser (karitja), das er bisher 
im Haar getragen hatte, hervor, und legte es in seinen 
Speerwerfer (m&ra); darauf führte er hüpfende Bewegungen 
mit erhobenen Beinen aus (merilkneraka) und setzte sich in 
einiger Entfernung von den Bewohnern des Lagerplatzes nieder. 
Einer derselben ging hierauf zu Tjalpara und sagte zu ihm: 
»Deine Frau hat ein anderer gestohlen«, worauf ihm Tjalpara 
heuchlerisch erwiderte: »Ich war ein schlechter Mann; dann 


80) Lumholtz a. o. O. S. 205. 
81) Strehlow I a. 0. O. S. 62. 
17* 
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hat sie ein guter Mann genommen.« Er band sogleich seinen 
Gürtel fester um den Leib, um sich zum Kampf mit seinem 
Feinde zu rüsten. Letzterer jedoch rief ihm zu: »Warte bis 
morgen, dann kannst du mich schlagen.e Am andern Morgen 
zündete Tjalpara ein hell aufloderndes Feuer an, bemalte seine 
Brust mit Kohle, zog sich einen weißen Streifen von der Stirn 
bis über den Nasenrücken (das Zeichen des Bluträchers) und 
ging auf seinen Gegner los,der sich nicht zurWehr setzte, sondern 
vielmehr eingestand: »Ich habe dir deine Frau weggenommen, 
schlage mich!« Tjalpara warf zuerst seinen Speer nach ihm, 
der ihn verfehlte, worauf er schnell zu ihm lief, ihm sein 
Schild auf das Genick drückte und mit seinem Messer das 
Rückgrat durchschnitt. Die übrigen Opossummänner gruben 
dann ein tiefes Loch in dem Creek und begruben ihren Freund, 
der in hohem Ansehen unter ihnen gestanden hatte. Tjalpara 
trat nun seine Heimreise nach dem Norden an, ohne seine 
rechtmäßige Frau mitzunehmen ...... 


Scheidung kommt vor; so durch stille Übereinkunft bei 
den Narrinyeri. Er muß sich scheiden, wenn sich ein ver- 
lobtes Weib nach der Eheschließung als untreu erwiesen hat.°2) 
Dem Weibe steht es dagegen nicht zu, sich zu scheiden, wenn 
der Mann untreu ist; wohl können es aber seine Angehörigen 
zurückfordern, wenn es vom Manne allzu grausam behandelt wird. 


Die Witwe geht nach dem Tode des Mannes auf seine 
Erben über, insbesondere den Bruder, oder sie steht zur ge- 
meinsamen Benutzung aller Männer derselben Gruppe frei, 
wie bei den Barungi.) Bemerkenswert ist noch, daß ein 
Witwer das Weib seines Bruders als Pirrauru erhält.®) Unsere 
Abbildung zeigt den Witwenschmuck. Das große Gehänge 
wird um den Kopf getragen. 

8) Curr a. 0. O. I. S. 245. Dawson a. o. O. S. 33. 

88) Grey a. 0. O S 230. Smyth a. o. O. I. S. XXV. 78, 87,97. Fison 
a. Howitt, Kamilaroi S. 204. Curr a. o.O. I. S. 107. Scott 'bei Cameron 
Not. on some tribes of N. S. Wales in Journ. of the Anthr. Inst. XIV. 


S. 353. Note I. 
%) Howitt, Nat. Trib. S. 181. 





GESCHLECHTLICHE ZUCHTWAHL. 


Von Dr. KONRAD GUENTHER, Freiburg i. Br. 
(Schluß.) 

ie geschlechtliche Einschüchterungsauslese übt auch auf 

Tiere, denen eigentliche Männerwaffen fehlen, ihren Einfluß 
aus. So sucht ja auch den Feinden gegenüber manches Tier 
durch Einschüchterung des Verfolgers sich zu retten. Wenn 
die Katze vom Hund in die Enge getrieben wird, macht sie 
einen Buckel und sträubt ihr Fell. Durch beides sieht sie 
plötzlich viel größer aus als vorher, und der Angreifer wird 
es sich gar manchmal überlegen, ob er dieses gefährlich 
scheinende Tier packen soll. Die Fähigkeit, durch Fellsträuben 
größer und stärker auszusehen, muß nun auch im Streit ums 
Weibchen ihrem Besitzer zugute kommen, und in der Tat gibt 
es wilde Ziegenböcke und Hirsche mit Haarkämmen auf dem 
Rücken, die in der Wut aufrecht gestellt werden. Auch der 
sogenannte Gemsbart besteht aus einem Rückenkamm von 
verlängerten Haaren. Ferner verstehen es viele Affen, die 
Haare auf dem Kopfe durch Vorziehen der Kopfhaut aufrecht 
zu stellen. Und endlich denke man an die so sehr verbreiteten 
Mähnen. Man*) hat zwar gemeint, die Mähne des Löwen 
solle den Hals vor den Bissen des Gegners schützen, aber es 
gibt auch gemähnte Tiere (Hirsch, Mähnenschaf), die sich beim 
Kampfe nicht beißen. Wohl aber macht das ganze Tier da- 
durch, daß Hals und Nacken stark behaart sind, den Eindruck 
größerer Kraft, und es ist gerade die Vorderseite, die beim 
Kampfe dem Gegner zugekehrt wird. So gibt es denn ge- 
mähnte Männchen auch unter den Robben (Seelöwen) und 
unter den Affen. 

Auch unter den Vögeln gibt es Auszeichnungen, die 
offenbar denselben Zweck zu erfüllen haben wie die Mähnen 
bei den Säugetieren. Wer einen radschlagenden Puter mit 
einem anderen ruhig seinem Futter nachgehenden Artgenossen 


*) Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie. Jena 1904. 


262 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


vergleicht, wird mir ohne weiteres zugeben, daß jener viel 
stärker und gewaltiger und darum auch furchteinflößender aus- 
sieht als dieser. Einen ähnlichen Zweck haben wohl auch die 
»Räder« des Pfaues und das Federspreizen anderer Hühner- 
vögel. Beim Hahn bilden die Brustfedern eine ganz ähnliche 
Mähne wie beim Mähnenschaf. Ebenfalls durchaus einer Mähne 
vergleichbar ist der Federkragen des männlichen Kampfläufers 
(Machetes pugnax). Dieses Tier befindet sich zur Paarungs- 
zeit in fast ununterbrochenem Kampfspiel, und wir werden 
uns sehr wohl vorstellen können, daß vor den mit den größten 
Kragen bewehrten Männchen die anderen sich am ehesten 
zurückziehen, weil jene durch ihre Federn größer und breiter 
und dadurch wieder stärker zu sein scheinen. 

Ich könnte noch von dem Rüssel der männlichen Elefanten- 
robbe sprechen, der das zähnebewehrte Maul dieses Tieres 
vergrößert, oder von dem roten Fleck über dem Auge des 
Auer- und Birkhahns, der meiner Ansicht nach den Zweck 
hat, dieses zu vergrößern und ihm einen furchtbaren Ausdruck 
zu verleihen, doch es sei nun genug der Beispiele. Nur noch 
über den Menschen einige Worte. 

Der Leser wird erraten, welcher Körperteil des Mannes 
meiner Ansicht nach ursprünglich zur Einschüchterung des 
Gegners diente und zu diesem Zweck entstanden ist. Es 
ist der Bart. Auch manche Affen haben einen schönen und 
reichen Vollbart, so der Satansaffe (Pithecia satanas), freilich 
in beiden Geschlechtern. Hier wird also der Bart entweder 
zum Einschüchtern der Feinde oder als Arterkennungszeichen 
dienen. Vom Menschen der Vorzeit aber werden wir uns vor- 
stellen können, daß die am reichsten bebärteten Männer am 
gewaltigsten und stärksten aussahen und am ehesten unge- 
stört im Besitze der Liebe blieben. Von den heutigen Natur- 
völkern haben vor allem die Australier einen reichen Bart- 
wuchs, während die Indianer, denen der reichlichere Bartwuchs 
fehlt, auf andere Weise, nämlich durch Bemalung (andere 
Völker erreichen denselben Zweck durch Tätowierung) sich 
ein möglichst furchterweckendes Aussehen zu geben suchen. 
Daß gerade die Bemalung einschüchternd wirken soll, läßt 
sich durch viele Beispiele belegen. Sprechen doch die Roten 
direkt von Kriegsfarben. Und welch schauerlichen Eindruck 
haben die wilden Feinde auf die Weißen gemacht, wenn sie 
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sich z. B. durch ihre Bemalung das Aussehen wandelnder Skelette 
gaben! Auch sehr interessante Vergleiche mit den Tieren 
lassen sich ziehen. Die Karaiben umgaben ihre Augen mit 
breiten farbigen Ringen, erreichten also denselben Zweck, wie 
ihn die Natur beim Auerhahn zustande gebracht hat. Und 
der Vergleich des Federschmuckes mit der Mähne der Tiere 
liegt nahe genug. 

Auch den Kulturvölkern wohnt noch, wohl mehr oder 
weniger unbewußt, die Neigung zum Abschrecken inne. So 
suchte man sich schon im Mittelalter durch Sträuben des 
Schnurrbartes ein schrecklicheres Aussehen zu geben. Bei 
dieser Barttracht wird nämlich die Oberlippe in die Höhe ge- 
zogen, und die Eckzähne schimmern hervor. Um auch hier 
Menschliches mit Tierischem zu vergleichen, sei an das Zähne- 
fletschen der Raubtiere erinnert. Der gesträubte Schnurrbart 
war bei den ritterlichen und degengewandten Franzosen früherer 
Jahrhunderte und im Dreißigjährigen Kriege ziemlich allgemein 
gang und gäbe. Bei den ungarischen Reitern hat er sich bis 
auf unsere Tage erhalten, wo er wieder als »Es ist erreicht!« 
weitere Kreise erobert hat, obgleich er nur für das Militär paßt 
und zu unserer bescheidenen Leichenbittertracht in einem 
lächerlichen Gegensatz steht. Wie sehr der Trieb zur Ab- 
schreckung dem Menschen noch innewohnt, habe ich übrigens 
Gelegenheit, alljährlich zu Fastnacht zu beobachten. Die Mehr- 
zahl der Masken, die auf den Straßen ihr Wesen treiben, sucht 
durch möglichste Scheußlichkeit zu wirken, und vor allem ist 
das bei den Buben der Fall, deren Wesen ja dem der Natur- 
völker noch mehr entspricht als das der Erwachsenen. 

Schrecklich zu scheinen ist wohl auch der Zweck vieler 
sogenannter Zierate, wie Lippenpflöcke, Nasenringe, dann vor 
allem der Federbüsche, Fellkapuzen und ähnlicher Beiwerke. 
Auch unsere Vorfahren setzten sich, wenn sie zum Kampfe 
eilten, Helme auf, die den offenen Rachen des Ebers, das 
Haupt des Wisents oder die Flügel des Geiers zeigten, und 
ganz Ähnliches sah man bei den alten Mexikanern. Solcher 
Kriegsschmuck soll den Feind einschüchtern, den Besitzer 
aber größer und schrecklicher erscheinen lassen, und daß 
dieser Erfolg oft genug erreicht wurde, geht aus den Erzäh- 
lungen der Geschichte deutlich hervor. Nicht umsonst redet 
schon Homer von dem »fürchterlich nickenden Helmbusch«. 
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Wollten wir nach solchen Einschüchterungszeichen die Rüstun- 
gen aller Völker durchsuchen, so können wir Bände füllen, 
und ich bedaure sehr, daß mir für die gewiß interessante Auf- 
gabe hier der Raum fehlt. 

Ich erinnere mich, einmal einen hübschen Artikel gelesen 
zu haben, in dem nachgewiesen wurde, daß die Herrenmoden 


aller Zeiten immer in der jeweiligen militärischen Tracht wur- . 


zelten, und daß die Mode der Frauen wieder an die der 
Männer anschloß. Damit wäre bewiesen, daß die ganze Kleidung 
der Menschen ursprünglich nicht den Zweck hatte, den Frauen 
zu gefallen, sondern im Hinblick auf die Männer entstanden 
ist. Die Buntheit der Uniformen hat meiner Ansicht nach 
den Zweck, den Besitzer recht lebenskräftig erscheinen zu 
lassen, ihn hinzustellen, als sei er von fröhlichem Mute be- 
seelt. Das alles soll natürlich ebenfalls auf die Feinde ein- 
schüchternd wirken. Denn je siegessicherer der eine auftritt, 
um so eher wird der andere entmutigt werden. Daneben 
wird auch der Zweck erreicht, daß der frisch und bunt Ge- 
kleidete auch selbst sich frisch und mutig fühlt und so die 
Darstellung in das Wesen des Darstellenden unmerklich übergeht. 

Damit sind wir in ein neues Gebiet der geschlechtlichen 
Einschüchterungsauslese hineingekommen. Auch durch kraft- 
bewußtes oder Kraft vortäuschendes Auftreten schüchtert 
man den Gegner ein. Wer hat nicht schon an Hunden be- 
obachtet, wie mancher kleine Kläffer durch keckes Benehmen 
auch große Köter verjagt. Läßt sich doch auch der Mensch 
durch selbstbewußtes Gebaren eines anderen einschüchtern. 
Was hat das Kriegsgeheul und unser Hurra für einen anderen 
Zweck, als sich mit Mut und den Gegner mit Furcht zu er- 
füllen? Wie oft liest man von dem Schlachtgeheul der Wilden, 
das »das Blut in den Adern erstarren macht!« Was wollen 
die waffenstarrenden Völker Europas anderes, als die Gegner 
abschrecken, mit ihnen Krieg anzufangen! Si vis pacem, para 
bellum! 

Sollte aber die geschlechtliche Einschüchterungsauslese 
nicht noch weiter gehen? Sollten nicht auch die Tänze wenigstens 
hinsichtlich ihrer Entstehung unter das Machtgebiet dieser 
Auslese fallen? In der Tat tanzen die Indianer ihre Haupttänze 
nicht, um ihre Squaws zu bezaubern, sondern um den etwa 
lauschenden Feind mit Furcht zu erfüllen und sich an der 
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eigenen Macht und Wildheit zu berauschen, alles im Hinblick 
auf den kommenden Kampf mit dem Feinde. Sehr verbreitet 
war und ist bei den Naturvölkern die Sitte, im Angesicht des 
Feindes und vor dem Kampf einen wilden Tanz aufzuführen. 
Auch vor den Gefangenen tanzt man, um sie mit Angst zu 
erfüllen. Kurz, ich meine, daß ein Studium der Ethnologie 
und Geschichte im Hinblick auf die Tänze und unsere Theorie 
dazu führen würde, die Kriegstänze als die ursprünglichsten 
Tänze aufzufassen; aus diesen werden dann erst später die 
anderen sich herausentwickelt haben. 

Damit hätte man auch in bezug auf diese Schaustellungen 
für Mensch und Tier eine einheitliche Grundlage gewonnen. 
Denn die Tanzinstinkte der Tiere sind höchstwahrscheinlich 
durch geschlechtliche Einschüchterungsauslese entstanden. Wir 
können uns das in folgender Weise zurechtlegen. 

Ein Männchen, das sich einem Weibchen zugesellt hat 
und durch sein Benehmen anzeigt, daß es nicht geraten ist, 
mit ihm Streit anzufangen, wird gemieden werden. Dieses 
Gebaren aber wird sich darin äußern, daß es sich aufbläht, 
furchterweckende Schreie ausstößt und mit offenbarer Wut 
und Kampflust hin- und herrennt. Und ist hiermit z. B. nicht 
gerade der »Tanz« des Puters auf das treffendste geschildert? 
In der Tat, jeder unbefangene Zuschauer wird das Benehmen 
des kullernden Tieres nicht für einen Liebes-, sondern für einen 
Kriegstanz halten! 

Vom Birkhahn heißt es*), daß in birkwildreichen Ländern 
oft mehrere Hähne auf einem Balzplatze zusammenkommen, 
um nebeneinander zu tanzen. »Kampf und Tanz lassen sich 
dann nicht voneinander trennen.« Ähnlich wie der Indianer 
durch Speerwerfen, Zielen, Stoßen, Astabhauen und anderes 
zeigt, wie er es im Kampfe mit dem Feinde machen würde, 
so auch der Birkhahn, und das soll den anderen veranlassen, 
den Platz zu räumen. Und die Beobachtung, daß ein junger 
Auerhahn in der Nähe des Alten nur verstohlen und leise zu 
balzen wagt, ist eine schöne Bestätigung für unsere Theorie. 

Auch das Radschlagen des Pfaues mit dem damit ver- 
bundenen Rasseln der Federn und dem dazu ausgestoßenen 
dumpfen Tone hat etwas Drohendes an sich, ebenso das 
Balzen der Trappe. Überhaupt macht das plötzliche Entfalten 

*) Haecker, Der Gesang der Vögel. Jena 1900. 
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und Aufrechtstellen des Schwanzes einen starken, kraftbewußten 
und den Nebenbuhler gewiß einschüchternden Eindruck; er- 
schrickt doch auch der Mensch unwillkürlich, wenn der Pfau 
plötzlich sein mächtiges Rad entrollt. Dasselbe wird beim 
australischen Leiervogel der Fall sein, dessen aufrecht gestellter 
Schwanz das Tier bedeutend überragt und gewissermaßen den 
Gegner noch von oben bedroht. Der Leiervogel ist ein sehr 
kampflustiges Tier, und »zwei Männchen, die einander be- 
gegnen, geraten augenblicklich in den heftigsten Streit und 
jagen sich erbittert umher«.*) Darwin erzählt sogar, daß ein- 
mal beobachtet wurde, wie 150 der prachtvollen Vögel »in 
förmliche Schlachtordnung aufgestellt mit unbeschreiblicher 
Wut kämpften«. 

Dabei hat man sich nun freilich nicht vorzustellen, daß 
die Tiere mit ihrem Balzen die Gegner auch wirklich ab- 
schrecken wollen. Nein, die Entstehung dieser Instinkte muß 
in ganz derselben Weise wie die der Männchenwaffen vor 
sich gegangen sein, also ohne beabsichtigtes Zutun ihres 
Trägers. Der stärkste Kämpfer bleibt im Streit um das Weib- 
chen Sieger, und im Vollgefühl seiner Kraft fürchtet er keinen 
Kampf, ja er ruft sogar, wie uns das Beispiel des Hirsches 
beweist, nach demselben. Aber sicher erreicht das Tier da- 
durch oft genug, daß der andere sich leise zurückzieht, denn 
immer wieder wird man durch die Beobachtung darauf ge- 
stoßen, daß im Tierreiche der Gegner nur selten erst im wirk- 
lichen Kampfe zurückgeschlagen wird, sondern schon vorher 
vor dem siegesgewiß, frech und drohend Auftretenden sich 
zurückzieht. 

Mit den meisten Balzkünsten und Tänzen ist ein Aufblasen 
des Körpers und ein Sträuben der Federn verbunden, also ganz 
dieselbe Bewegung, die auch gegen den Feind angewandt wird, 
um ihn abzuschrecken. Auch bei den Liebesspielen der Säuge- 
tiere werden die Haare gesträubt. Sehr charakteristisch ist die 
Pose des Mandrill, von dem schon der alte Geßner sagt: »So 
man ihm deutet, so kehrt es den — hier folgt das Götz von 
Berlichingensche Kraftwort — dar«. Der Hinterteil dieses Affen 
ist lebhaft rot gefärbt, und das war der Anlaß, die Pose als 
Bewerbung für das Weibchen aufzufassen; sollte aber letztere 
Deutung richtig sein, so würde der Mandrill seine Stellung 
7%) Brehms Tierleben. Leipzig 1890. 
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doch nicht einnehmen, »so man ihm deutet«, also wenn man 
ihm droht, sondern wenn man freundlich zu ihm ist. Auch 
der Hund naht oft dem Herrn mit dem Hinterteile voran, wenn 
er nämlich Strafe fürchtet, und ebenso konnte ich an Wüsten- 
mäusen (Meriones) beobachten, wie diese entzückendsten aller 
Stubentiere mit dem Hinterteil voran einander zu Leibe gingen 
und sich von unten her Bisse beizubringen suchten. Der 
Hinterteil dient in allen solchen Fällen als Schild, als der unter 
dem Angriff am wenigsten leidende Körperabschnitt. Die ganze 
Stellung ist also kaum etwas anderes als eine reine Abwehr- 
haltung. 

Wie steht es nun mit den Tönen, die die Tiere hervor- 
bringen? Daß das »Orgeln« des Hirsches ein Kampfruf ist, 
wird niemand leugnen wollen, und die schwächeren Hirsche 
ziehen sich auch in der Tat aus dem Machtbereich des weithin 
rufenden Gewaltigen ebenso zurück, wie die Tiere der Wüste 
vor ihres Königs zürnendem Gebrüll. Auch die Töne, welche 
die balzenden Wildhühner ausstoßen, werden wir nach dem 
Vorausgegangenen ohne Zögern in die Einschüchterungs- 
erscheinungen einordnen, ebenso das Zirpen der Grillen und 
Heuschrecken. Diese Insekten erzeugen ihre Töne entweder 
durch Übereinanderziehen der Flügel oder durch Reiben des 
Schenkels am Flügel, und die Reibungsgeräusche werden dabei 
durch besondere gezähnte Schrilleisten verstärkt. Das Ganze 
entspricht also den Tönen, die man auf der Violine hervor- 
bringt oder, genauer noch, auf einem Kamm, über dessen 
Zähne man mit einem Hölzchen fährt. Daß das Zirpen über- 
haupt als Abschreckungsmittel gebraucht werden kann, hat 
uns bereits der oben erwähnte Käfer Chiasognatus gelehrt, 
und so werden wir uns auch bei den Grillen denken können, 
daß immer die Männchen die Oberhand hatten, die sich mög- 
lichst kühn und auffallend benahmen, Flügel oder Beine anein- 
anderrieben und durch ein solches »zorniges« Geräusch am 
weitesten die Macht ihrer Gegenwart bemerkbar machten. 

Auch auf die Entstehung des Gesanges der Vögel wird 
die geschlechtliche Einschüchterungsauslese nicht ohne Einfluß 
geblieben sein. Gerade hier muß man freilich das Gebiet 
der Einschüchterung etwas weiter fassen, als wir das bisher 
getan haben, damit das Prinzip auch auf so friedliebende Tiere, 
wie es Vögel sind, angewandt werden kann. Wäre es aber 
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denn wirklich nicht möglich, daß es für solche Tiere genügte, 
zu hören, daß das Männchen in der Nähe ist, um dessen 
Weibchen in Ruhe zu lassen? Bei vielen Vögeln lebt ja immer 
je ein Pärchen zusammen und bewohnt dabei ein ganz be- 
stimmt umgrenztes Gebiet, in dem kein anderer Artgenosse 
geduldet wird. So ist es z. B. beim Rotkehlchen. Nun gibt 
es bei der Überzahl der Männchen stets viele Junggesellen, 
die, wie es im Cyrano von Bergerac von den Gascogner 
Kadetten heißt: »des Ehemanns Ruh stören«. Begegnet solchen 
Schwerenötern ein Weibchen, so wird es vor ihren Lieb- 
kosungen nicht sicher sein. Wenn aber die Liebebedürftigen 
schon von ferne hören, daß das Weibchen des Gebietes, das 
sie gerade betreten haben, schon sein Männchen hat, so werden 
sie sich sagen, daß hier nichts zu holen ist, und anderswo ihr 
Heil suchen. Sollten wir hier nicht einen Grund für den lang- 
anhaltenden Schlag der Sänger oder den unermüdlichen Ruf 
anderer Tiere gefunden haben? In der Tat, immerfort muß 
das Männchen seine Gegenwart bemerkbar machen, um sein 
Gespons vor Belästigungen sicherzustellen, und wer die hoch 
auf der Spitze des Baumes singende Amsel beobachtet, wird 
sich der Ansicht nicht verschließen können, daß es diesem Vogel 
offenbar vor allem darauf ankommt, weithin gesehen zu werden. 

Eine weitere Bestätigung unserer Theorie ist die oft be- 
obachtete Tatsache, daß Weibchen, denen die Männchen (oft 
sogar mehrmals hintereinander) weggeschossen werden, sehr 
bald mit einem neuen Gemahle versehen sind. Denn das be- 
weist das immerfortige Auf-der-Lauer-Sein der Junggesellen 
und spricht dafür, daß diese nur durch die Gegenwart des 
Männchens in Schach gehalten werden. 

Wie der Vogel sich durch seinen Gesang weithin bemerk- 
bar macht, so fällt er auch schon durch seine charakteristische 
Färbung von ferne auf. Nach unserer Theorie kommt es nun 
für den Hüter des Weibchens vor allem darauf an, schon von 
weitem als Männchen erkannt zu werden. Damit ist wieder 
ein Grund gegeben, daß die auffallende Zeichnung sich bei so 
vielen Vögeln nur beim Männchen findet. Die leuchtendsten 
Männchenfarben lassen sich aber gerade bei den Vögeln 
(Kolibris, Paradiesvögel, Fasanen) beobachten, denen das weit- 
hin erkennbare Männchenmerkmal des Gesanges nicht ver- 
liehen ist. 
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Sollte es wohl nur Zufall sein, daß bei so vielen Hühner- 
vögeln (Pfau, Spiegelfasan), vor allem aber bei dem herrlichen 
Argusfasan die bei der Balz entfalteten Federn mit Augen- 
flecken versehen sind? Bei Raupen und Schmetterlingen dienen 
diese Flecke nach Ansicht vieler Forscher dazu, die Feinde 
abzuschrecken. Ich will nun nicht behaupten, daß der Argus- 
fasarı mit der Entrollung dieser Zeichnung auf seinem Oefieder 
dem Nebenbuhler vortäuschen will, als wären viele grausame 
Augen auf ihn gerichtet; aber die Flecken sind so auffallend 
und wirken bei der plötzlichen Entfaltung des Schwanzes so 
überraschend, daß ein gewisser einschüchternder Eindruck 
nicht unmöglich ist. So vorsichtig müssen wir uns bei diesem 
Thema fassen, um ja nicht in den Fehler der Vermenschlichung 
zu fallen. Die Hauptsache ist natürlich die charakteristische 
Zeichnung. So kommt es beim Pfauenschwanze der Natur 
offenbar darauf an, eine große Fläche charakteristisch und 
weithin sichtbar zu bemalen. Mit Recht hat man" gesagt, 
daß wir unseren menschlichen Standpunkt in die Natur ver- 
legen, wenn wir danach fragen, warum das Pfauenrad so 
»schön« sei. Uns erscheint es freilich schön, daß auf dem 
Pfauenschwanze keine ungleichmäßig verkleckste Fläche, son- 
dern ein symmetrisches, wohlverteiltes Muster sichtbar ist. Der 
Grund für diese Symmetrie liegt aber in der gleichmäßigen 
Struktur aller Federn und ihrer gleichmäßigen Entstehung. 
Ebenso ist auch bei den menschlichen Zwergrassen nicht ein 
Körperteil zurückgeblieben, sondern alle sind in harmonischer 
Weise verkleinert. 

Für die Stimmen und Zeichnungen bewirkt also die ge- 
schlechtliche Einschüchterungsauslese gewissermaßen eine 
Steigerung der Arterkennungszeichen. Die eine Theorie hilft 
hier der anderen, und ich glaube, daß beide zusammen wohl 
imstande sind, die Rätsel des Männchenschmuckes, wenigstens 
im großen und ganzen, zu lösen. Kommt es für die Lehre 
von den Arterkennungszeichen darauf an, daß die Arten als 
solche, also ohne Rücksicht auf das Geschlecht erkannt werden, 
wobei das Weibchen nur zu seinem Schutz oft von der Weiter- 
entwicklung der Merkmale ausgeschlossen wird, so verlangt 


*) v. Ehrenfels, Die konstitutive Verderblichkeit der Monogamie und 
die Unentbehrlichkeit einer Sexualreform. Archiv für Rassen- und Oesell- 
schaftsbiologie. Bd. 4. 1907. 
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die geschlechtliche Einschüchterungsauslese, daß das Männchen 
sich als Männchen erweise und gerade seinen männlichen 
Charakter weithin sichtbar mache. Durch diesen Vergleich 
wird es klar, warum so oft das Männchen nur eine mehr oder 
weniger übertriebene Ausbildung der Artcharaktere zeigt. 

Unter den Fischen sind Männchenfarben selten; von 
unseren Süßwasserfischen führen sie in auffallendster Weise 
der Stichling und der Bitterling, ferner auch der Lachs. Das 
Verhalten des ersteren darf gerade für unsere Theorie als 
Beweis gelten. Dieser Fisch hütet nämlich im männlichen 
Geschlecht ein von ihm gefertigtes Nest, das vom Weibchen 
mit den Eiern versehen ist. Und zwar gehören zu den haupt- 
sächlichsten Angreifern die Artgenossen, ja sogar das Weib- 
chen selbst, die insgesamt nach den Eiern sehr lüstern sind. 
Da heißt es für das Männchen unermüdlich aufzupassen und 
jedem Nahenden mit drohend aufgerichteten Stacheln entgegen- 
zuschießen. Dabei erglüht der Bauch des Tierchens in herrlich 
roter Farbe, die aber sofort verblaßt, wenn das Nest doch zer- 
stört wird und die Eier geraubt werden. Die Farben aber machen 
den Fisch auffällig und belehren die anderen schon von weitem, 
daß das ihnen so leckere Mahl hier einen wachsamen Hüter 
hat. Und wir verstehen, daß immer der am auffallendsten 
gezeichnete Stichling am besten seine Eier durchbringen und 
seine Eigenschaften so auf die nächste Generation vererben 
konnte. Der Bitterling, dessen Männchen ebenfalls herrliche 
Farben zeigt und zur Fortpflanzungszeit wie von innerlichem 
bengalischen Feuer durchleuchtet ist, läßt seine Eier in das 
Innere von Teichmuscheln gleiten, die unfreiwilligerweise die 
junge Brut beherbergen und schützen müssen. Hier mag die 
Muschel das Nest vertreten und es für den Bitterling darauf 
ankommen, daß die anderen schon von ferne sehen, daß diese 
Muschel bereits in Anspruch genommen ist. 

Nun zeigen sich freilich die Männchen in den Stellungen, 
die ihre Farbenpracht am besten zur Geltung bringen, auch 
vor den Weibchen, und zwar oft genug direkt vor der Paarung. 
Wie verstehen wir das, wenn das alles nur darauf berechnet 
sein soll, daß die anderen Männchen schon von weiten die 
Gegenwart eines Vertreters des gleichen Geschlechts erkennen? 
Ich denke, der Leser wird selbst die Antwort darauf finden. 
Die Männchen haben den Instinkt angezüchtet erhalten, ihre 
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Farbenpracht vor allem dann möglichst auffallend zu machen, 
wenn es darauf ankommt, das Weibchen allein zu besitzen, 
also zur Paarungszeit. Der Instinkt kommt gleichzeitig mit 
der geschlechtlichen Erregung zur Entladung, und es ist fast 
selbstverständlich, daß er mit dieser verknüpft ist. Es wurde 
bereits erwähnt, daß wir von einer Absicht, den Gegner ein- 
zuschüchtern, nicht sprechen dürfen. Beim Tiere sind eben 
die Gefühle nicht so fein geschieden, wie beim Menschen, ja 
auch bei diesem gehen nur zu oft Liebe, Eifersucht und Haß 
ohne Grenzen ineinander über. Wer will entscheiden, ob der 
die Henne umkreisende Hahn seine Liebe ohne jede Beimischung 
von Eifersucht fühlt! Beim Hüten des Weibchens sowohl wie vor 
der Paarung ist eben das Tier aufgeregt, und die Aufregung ist 
es, die hier wie dort unruhige Bewegung und die Entfaltung 
der Federbüsche usw. veranlaßt. Darum kollert der Puter vor 
der Henne wie vor dem Feinde, darum schlägt auch der Pfau 
vor seinem Weibchen sein Rad. Und der Singvogel singt um 
so lauter, je erregter er ist. Von der Wasseramsel heißt es”): 
»Nachts bei vollständiger Finsternis singt sie oft leise, wie 
träumend, einzelne Teile ihres Liedes ab; sie singt badend und 
singt beim Fressen; singend geht sie munter in den Kampf 
mit ihresgleichen; singend macht sie ihre Toilette und singend 
beschließt sie ihr sangreiches Leben.« 

Die geschlechtliche Erregung geht beim Tiere nur allzu 
oft mit Wut, ja mit Grausamkeit Hand in Hand. Der Löwe 
beißt auf der Höhe des Liebesgenusses wild in die Löwin 
hinein, die mit wütenden Tatzenschlägen antworte. Auch 
rohe Menschen zeigen ihre niederen Instinkte gerade in der 
Liebe, wenn wir zu solchem Zwecke das schöne Wort ge- 
brauchen dürfen, am deutlichsten; man braucht nur die Zei- 
tungen zu diesem Zwecke studieren, von den anormalen und 
doch so häufigen Grausamkeitsgelüsten bei der Liebe (Sadis- 
mus) ganz zu schweigen. 

Die Liebe ist Kampf, der oft in höchster Erbitterung ge- 
führt wird und mit der Besiegung des Weibchens enden soll. 
Bei vielen Tieren handelt es sich nicht um eine zarte Erhörung 
der Wünsche des Mannes, sondern lediglich um eine Ver- 
gewaltigung des Weibes. Auch beim Menschen ist das, was 


*) Friderich Bau, Naturgeschichte der deutschenVögel. Stuttgart 1905. 
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dem Weib am Mann am meisten imponiert, die Kraft. Darum ist 
es nicht wunderbar, daß das Prinzip der Einschüchterung auch 
dem Weibchen gegenüber Geltung hat. Vor einem Hirsche, 
der einen gewaltigen und wilden Eindruck macht, werden sich 
die Weibchen am ehesten hüten, auszubrechen und von ver- 
botenen Früchten zu naschen. Und je kräftiger der Bewerber 
auftritt, um so weniger wird es das Weibchen wagen, seinen 
Liebkosungen Widerstand entgegenzusetzen. 

So sehen wir, daß die Weibchenwahl durch andere Er- 
klärungen ersetzt werden kann. Ob diese freilich genügen, 
den unendlichen Reichtum von den besonderen Männchen- 
merkmalen, die wir im Tierreich finden, befriedigend zu er- 
klären, muß ich dem Urteil des einzelnen überlassen, aber 
noch sind wir ja mitten in der Forschung, und erst fünfzig 
Jahre sind seit dem Erscheinen von Darwins »Entstehung der 
Arten« vergangen. Da wäre es ja wunderbar, wenn bereits 
jetzt alle Rätsel, die die lebendige Form uns aufgibt, gelöst 
wären. Wir aber dürfen um so ruhiger und unermüdlicher 
Stein auf Stein im immer mächtiger emporstrebenden Gebäude 
der Wissenschaft vom Leben setzen, als wir darauf vertrauen 
können, daß das von Darwin gelegte Fundament fest und 
sicher mit dem Erdboden verwachsen ist. 


DIE SITTLICHKEITSDELIKTE NACH DEM 
VORENTWURFE ZU EINEM DEUTSCHEN 
STRAFGESETZBUCH. 

Von Rechtsanwalt Dr. GLASER, Dresden. 

(Schluß.) 

2. Gruppe: Unzuchtshandlungen schlechthin. 

e die vom Entwurfe unter Strafe gestellten verbreche- 

rischen Angriffe auf die Geschlechtsehre der Einzelperson. 
Es folgen nun als zweite Gruppe der Sittlichkeitsdelikte 
geschlechtlich unsittliche Handlungen, bei denen ein Ver- 
letzungsobjekt fehlt und grundsätzlich, soweit sie sich 
zwischen zwei Personen abspielen, jeder der Beteiligten bestraft 
wird: es sind dies Blutschande ($ 249) und widernatür- 
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liche Unzucht ($ 250). Das Wesen dieser Delikte liegt einfach 
in der geschlechtlichen Unsittlichkeit der Handlungen. Es wird 
nicht verlangt, daß irgend ein Individuum wirklich verletzt 
oder gefährdet oder daß ein Ärgernis gegeben werde. Aber 
der Gesetzgeber nimmt an, daß sie sich von der Legion aller 
sonst denkbaren geschlechtlichen Unsittlichkeiten dadurch her- 
vorheben, daß sie zugleich »besondere staatlich geschützte 
Interessen gefährden oder verletzen« und zwar die Blutschande, 
»die sittliche Gesundheit des Familienlebens«e und — wenig- 
stens unter Verwandten — »dieNachkommenschaft«, die Sodomie 
den Staat selbst wie die Familie. Untereinander aber werden 
sie sehr verschieden bewertet: Bei Blutschande erhalten Aszen- 
denten Zuchthaus bis zu fünf Jahren — dies ist die schwerste 
Strafdrohung des ganzen Abschnitts, denn mildernde 
Umstände werden nicht berücksichtigt —, andere Gefängnis 
bis zu zwei Jahren; Personen unter 18 Jahren — außer bei 
Geschwisterinzest — können straflos bleiben. Die Regelstrafe 
für Sodomie dagegen ist Gefängnis, nur bei gewerbsmäßiger 
oder bei Begehung unter Mißbrauch eines Abhängigkeitsver- 
hältnisses tritt Zuchthaus bis zu fünf Jahren, bei m. U. Ge- 
fängnis nicht unter sechs Monaten ein. 

Blutschande ist, wie bisher, Beischlaf zwischen Verwandten 
oder Verschwägerten auf- und absteigender Linie oder zwischen 
Geschwistern. 

Widernatürlich ist die Unzucht mit einer Person gleichen 
Geschlechts oder mit Tieren. Der Entwurf dehnt also die Straf- 
bestimmung auch auf die sogenannte lesbische Liebe aus, 
während heute nur Verkehr zwischen Männern strafbar ist. 

Beide Delikte wünsche ich gestrichen zu sehen. Die Gründe 
hierfür wieder aufzuzählen, hat keinen Zweck. Sie sind häufig 
genug genannt und verfochten worden. Wenn die Begründung 
die Bestrafung der Sodomie zwischen Männern damit recht- 
fertigen will: sie sei eine Gefahr für den Staat, da sie geeignet 
ist, die Männer in ihrem Charakter und in ihrer bürgerlichen 
Existenz auf das schwerste zu schädigen, das gesunde Familien- 
leben zu zerrütten und die männliche Jugend zu. verderben, 
so sage ich: wie mikrobenhaft klein sind diese Wirkungen der 
Homosexualität gegenüber den verheerenden und verwüstenden 
Folgen des Alkoholismus. Wie verdirbt dieser den Charakter, 
wie zerrüttet er das Familienleben, wie untergräbt er die geistige 
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und körperliche Gesundheit der Nachkommenschaft, wie wütet 
er mit alledem gegen den Staat und die Gesellschaft. Aber 
wer bestraft ihn? Wer tut nur das leiseste für seine Ein- 
dämmung? Es ist, als bekämpfe der Staat den Darmkatarrh, 
aber die Cholera lasse er laufen, schlage nach Fliegen, indessen 
Kreuzottern ihn beißen. Nein — die »Gefahr« der Sodomie, 
auch der mit Tieren, ist wirklich nicht größer als die anderer 
naturwidriger strafloser Geschlechtsakte, der Onanie vor allem, 
der Leichenschändung u. dergl. Dagegen spricht die wahrlich 
doch nicht mehr abzuleugnende Tatsache, daß meist norm- 
widriges Empfinden und konträrgerichteter Geschlechtstrieb, 
nicht Sittenlosigkeit, die Quellen des Anreizes zu solcher Tat 
sind, daß demzufolge ein kategorischer Imperativ auf Unter- 
lassung bei den Tätern in den meisten Fällen — von Straf- 
furcht abgesehen — fehlt, daß der Richter aber nicht in der 
Lage ist, die räudigen Schafe mit sicherem Blicke aus der Herde 
zu sondern, — spricht alles dies so kräftig gegen diese Straf- 
androhung, daß man ihre Aufrechterhaltung und gar — so 
konsequent es auch ist — ihre Ausdehnung auf Frauen nicht 
genug bedauern kann. 

Nicht ganz im gleichen Maße zwar trifft dies für die Blut- 
schande zu. Aber auch ihre Gefahren für das öffentliche Wohl 
sind minimal. Soweit Eltern mit minderjährigen Kindern 
koitieren, sollen sie künftig bereits nach dem oben besprochenen 
§ 247 strafbar sein. Das hat der Entwurf wahrscheinlich ganz 
übersehen. Daß diese Bestimmung auch auf Groß- und Stief- 
eltern ausgedehnt werde, habe ich auch oben bereits befür- 
wortet (Stiefeltern sind Verschwägerte aufsteigender Linie). Die 
Gefahren des Geschlechtsverkehrs aber mit volljährigen 
Kindern oder Enkeln, so moralwidrig er auch ist, sind doch 
gewiß nicht groß genug, um die Aufrechterhaltung einer solchen 
Strafbestimmung — und gar in dieser exorbitanten Schärfe — 
zu rechtfertigen. Bleibt nur die Strafwürdigkeit des Geschlechts- 
verkehrs zwischen Schwiegereltern und -kindern — der wird 
wohl nicht zu den Alltäglichkeiten gehören — und zwischen 
Geschwistern. Die Strafe ist abgestellt auf den Beischlaf. Ich 
meine, die Gefahr für die Nachkommenschaft ist bei weitem 
nicht so groß als bei straflosem Geschlechtsverkehre von Per- 
sonen mit bewußt schwerer, erblicher Belastung. Und wenn 
überhaupt, so besteht eine Gefahr nur für den Fall regelrechter 
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systematischer Inzucht. Was aber die in der Begründung be- 
tonte »Reinheit des Familienlebens« anlangt, so wird diese 
durch andere straflose Zuchtlosigkeiten geschlechtlicher Art 
unter Geschwistern wie unter Aszendenten und Deszendenten 
wohl nicht minder besudelt als durch den Beischlaf. 

Gibt man der Wahrheit die Ehre, so sind es bei Blut- 
schande wie bei widernatürlicher Unzucht in der Tat gar nicht 
die aufgeführten Gründe, aus denen die Verfechter der Be- 
strafung so eifrig für sie kämpfen. Es ist nichts anderes als 
der Widerwille, der Ekel, der Abscheu des normal empfinden- 
den Menschen gegen solche Betätigungen des Geschlechts- 
triebs. Diese Empfindungen drängen instinktiv nach krimineller 
Repression dessen, was derart abstößt. Die angeführten 
»Gründe« hat der Verstand ihnen, die sie sehr wohl wissen, 
daß Moralwidrigkeit und Scheußlichkeit allein eine Bestrafung 
nicht rechtfertigen, erst nachträglich künstlich konstruiert. Das 
jedenfalls ist meine Meinung. 

Diskutabel bleibt für mich nur die Bestrafung der gewerbs- 
mäßigen widernatürlichen Unzucht und der widernatürlichen 
Unzucht unter Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses. 
Beide befürworte ich. Aber die letztere gehört nicht an 
diese Stelle sondern dorthin, wo ich oben ihrer bereits 
gedacht habe (s. Heft 5, S. 218). Ob die Fassung nicht zu 
kautschukartig ist, bleibt eine andere Frage, die ich hier nicht 
noch erörtern will. 


3. Gruppe. Beförderung fremder Unzucht. 


Als dritte Gruppe folgt die Beförderung fremder Unzucht: 
Kuppelei und Zuhälterei. Neben der widernatürlichen Un- 
zucht sind diese Delikte am meisten der Kampfplatz für die 
Turniere widerstreitender Ansichten. Über sie hat Bruno Meyer 
sich in diesem Blatte*) bereits so ausführlich verbreitet, daß 
ich mich im allgemeinen kurz fassen möchte. Die Bestimmungen 
dienen zwei ganz und gar verschiedenen Zwecken: zum Teil 
wollen sie die Geschlechtsehre der Einzelperson gegen kupple- 
rischen Mißbrauch schützen: Verkuppelung unter Autoritäts- 
mißbrauch und unter Anwendung hinterlistiger Kunstgriffe 
(heute 8 181 Ziffer 1 und 2; Entw. § 252, $ 253 Ziffer 2). Zum 


*) 1909 Heft 4 von Seite 180 ab und in den Heften 5, 6, 7,8 und 9. 
18* 
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Teil wollen sie nur die »allgemeine« Sittlichkeit vor ihrem Ver- 
falle bewahren. So anerkennenswert jene sind, so beanstanden 
muß man diese. 

1. Es gibt kaum eine Bestimmung im Strafgesetzbuche, 
die neben Gutem auch so viel Unbilliges, Nichtstrafwürdiges 
und Unlogisches einschließt als der Paragraph der einfachen 
Kuppelei. Sie begeht, wer »gewohnheitsmäßig oder aus 
Eigennutz der Unzucht Vorschub leistete. Dies ist die kurze 
und knappe Ausdrucksweise des Entwurfes. Die Aufzählung 
der Mittel der Vorschubleistung, »Vermittelung oder Gewährung 
oder Verschaffung von Gelegenheit« sind aus dem Gesetzestext 
gestrichen — nach der Begründung deshalb, weil man unter 
den denkbaren Mitteln keines mehr straffrei lassen und ins- 
besondere auch die bloße Verleitung mit treffen will. Nach 
wie vor kein Unterschied zwischen gewerbsmäßiger Unzucht 
und Geschlechtsverkehr eines Liebespaares, zwischen wahrer 
Verkuppelung von Personen und dem Gewährenlassen zweier 
Liebenden, kein Unterschied auch hinsichtlich der Natur des 
Lohnes, den der Kuppler aus »Eigennutz« erstrebte. Nach wie 
vor wird also zu bestrafen sein: wer für eine Zigarre einem 
Fremden die Adresse eines Bordells mitteilt — Schutzmänner 
tun dies auch »gewohnheitsmäßig«! — (vgl. Rechtsprechung 
des Reichsgerichts in Strafsachen Band 8 S. 296); die Studenten- 
wirtin, die ihrem Mieter, nachdem sie bemerkt hat, daß er 
heimlich Damenbesuch zu empfangen liebt, zwar kündigt, aber 
aus Angst vor Mieteverlust nicht für »sofort«, sondern erst 
für den »Letzten« (vgl. Rechtsprechung des Reichsgerichts 
Band 16 S. 552); wer einer Prostituierten einen zahlenden 
Freund zuführt in Erwartung dessen, daß sie sich dann etwas 
billiger oder gar umsonst auch ihm hingeben werde (vgl. Ent- 
scheidungen des Reichsgerichts Band 16 S.56); wer dem Freunde 
sein Mädchen »abtritt« in der stillen Hoffnung, sich so am 
bequemsten von einer etwaigen Alimentationspflicht drücken 
zu können (Entsch. des Reichsgerichts Band 9 S. 129); wer 
aus reiner Freundschaft zweimal — also gewohnheitsmäßig! — 
guten Kollegen sein Zimmer zu einem kleinen Schäferstündchen 
überläßt usw. Gar nicht zu reden von der guten, polizeilich 
konzessionierten, kräftig besteuerten Bordellwirtin, die man 
zum Schutze gegen der Götter Neide von Zeit zu Zeit einmal 
ihr Kupplertum zwischen Gefängnismauern beweinen läßt. — 
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Und in Zukunft soll es noch schlimmer werden. Jedes Mittel 
der Vorschubleistung soll ausreichen, jede Art der Verleitung 
und Überredung insbesondere. Alles dies nur als Überbleibsel 
einer längst verflossenen Zeit, in der jeder außereheliche Ge- 
schlechtsverkehr überhaupt strafbar war. Eine Einengung des 
Tatbestandes bezweckt lediglich der neue Absatz 2 des $ 251, 
laut dessen Kuppelei nicht liegen soll in der bloßen Gewährung 
einer Wohnung, »sofern nicht der Täter mit Rücksicht auf die 
Duldung der Unzucht einen unverhältnismäßigen Gewinn zu 
erzielen suchte. Über die Notwendigkeit einer solchen Be- 
stimmung ist nicht mehr zu streiten. Prostituierte, die man 
nun einmal duldet und dulden muß, müssen eben auch eine 
Wohnung haben dürfen. Gegen die Abstellung der Strafbar- 
keit allein auf den Mietspreis macht aber Bruno Meyer (1909 
Heft 5, Seite 223) sehr beachtliche Gründe geltend. Handelt 
es sich um Prostituierte, so empfiehlt sich mehr die bei der 
lex Heinze beantragt gewesene, aber nicht Gesetz gewordene 
Fassung, die straflos läßt, wenn die Vermietung unter Be- 
obachtung der hierüber erlassenen polizeilichen Vorschriften 
erfolgt. 

Alles in allem beruht der Fehler des Kuppeleiparapraphen 
darauf, daß er schlechthin den Zweck verfolgt, die geschlecht- 
liche Immoral aus der Welt zu schaffen. Dies ist nun 
einmal nicht Sache des Strafrechts, daran darf nicht 
gerüttelt werden. Und wenn überhaupt, so darf man nur 
die gewerbsmäßige Verkuppelung strafen, keineswegs die 
schlechthin eigennützige. Es ist nicht wahr, daß — wie die 
Begründung sagt — einmalige eigennützige Beförderung der 
Unzucht den Schluß rechtfertigt, daß der Täter »auch vor 
weiterem unlauteren Erwerb dieser Art nicht zurückschrecke«. 
Es braucht hierzu nur an obige Beispiele erinnert zn werden. 
Und die Begründung damit, daß Gewerbsmäßigkeit gelegentlich 
zu schwer beweisbar ist, verdient entschiedenste Zurückweisung. _ 
Man darf nicht auch Unschuldige hängen wollen, um der Gefahr 
zu entgehen, daß ein Schuldiger entwische. Und gewerbs- 
mäßige Beförderung gewerbsmäßiger Unzucht verdient im 
allgemeinen Bestrafung überhaupt nicht. Erkennt man gerechter- 
maßen die Straflosigkeit, weil Notwendigkeit des Unzuchts- 
gewerbes an, so ist gleiches dem Gewerbe der Prostitutions- 
beförderung billig. Jenes Gewerbe kann dieses Gewerbes nicht 
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entbehren. Lediglich die Nichteinhaltung der für es zu er- 
lassenden reglementären Polizeivorschriften darf strafbar machen. 
Eine solche Strafbestimmung gehört dann aber nicht hierher, 
sondern als Übertretung neben $ 305 Ziff. 4 des Entwurfes 
(heute § 361 Ziff. 6), der — anders als heute — nicht mehr 
die Gewerbsunzucht als solche, sondern nur ihre Ausübung 
unter Verletzung der »zur Sicherung der Gesundheit, der öffent- 
lichen Ordnung und des öffentlichen Anstandes erlassenen 
Vorschriften« straft. Die Strafe dürfte dem entsprechend auch 
nur Haft oder Gefängnis bis zu drei Monaten sein, nicht Ge- 
fängnis bis zu fünf Jahren, wie $ 251 des Entwurfes androht. 

Ferner halte ich für notwendig einen Zusatz des Inhalts, 
daß als Unzucht im Sinne dieses Gesetzes nicht gelten ge- 
schlechtliche Handlungen zwischen Verlobten. Vom Stand- 
punkte der Moral kann man hierüber denken wie man will. 
Keinesfalls liegt in der Beförderung solchen Verkehrs etwas 
kriminell Strafwürdiges. 

2. Die Strafbestimmungen gegen kupplerischen Mißbrauch 
der Einzelperson sind anerkennenswerter. Aber auch sie ver- 
dienen nicht uneingeschränktes Lob. Den Tatbestand des § 252 
bezeichnet die Begründung als »Kuppelei unter Autoritäts- 
mißbrauch«. In dem vorgeschlagenen Gesetzestexte kommt 
dies aber nicht genügend zum Ausdruck. Er lautet: »Wer der 
Unzucht mit seiner Ehefrau oder mit einer Person Vorschub 
leistet, die zu ihm in einem der in $ 247 Ziff. 1 bezeichneten 
Verhältnisse steht, wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, bei 
m. U. mit Gefängnis bestraft«. Das Verhältnis der Ehegatten 
gehört überhaupt nicht hierher. Seine Erwähnung beruht 
auf der lex-Heinze vom 25. Juni 1900. Man begründet sie 
damit, daß die Bestrafung des seine Frau verkuppelnden 
Mannes lediglich wegen einfacher Kuppelei »nicht der schweren 
Verfehlung gegen die sittlichen Pflichten (!) entspreche, die ihm 
die Ehre der Ehefrau auferlege«.. Nach zahlreichen Urteilen 
des Reichsgerichts genügt schon passive Duldung unzüchtigen 
Treibens seiner Frau zur Straffälligkeit des Mannes, sofern er 
es zu verhindern in der Lage war. Solange Unzuchtsgewerbe 
der Frau kein gesetzliches Ehehindernis ist, gibt es nichts Sinn- 
loseres als solche Vorschrift. Der Frau Prostitution gestatten, 
sie in ihr unter polizeilichen Schutz stellen, aber den Mann 
für deren Duldung als schweren Kuppler bestrafen: kann solcher 
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Unsinn noch überboten werden? Nein: Wenn überhaupt, so 
verdient der Ehemann nur dann Bestrafung wegen schwerer 
Kuppelei, wenn er seine eheherrliche Stellung zur Verkuppelung 
der Frau mißbraucht. 

Ebenso aber, meine ich, sollte in den weiter erwähnten 
Verhältnissen des $ 247 Ziff. 1 die bloße Duldung, das bloße 
Geschehenlassen, nicht genügen, den Tatbestand schwerer 
Kuppelei zu begründen. Umso weniger als wohl $ 247, nicht 
aber unser $ 252 Minderjährigkeit der Unzucht übenden Person 
erfordert. Die Mutter, die dem Galan ihrer vierzigjährigen ver- 
witweten Tochter die Tür öffnet, ist doch wahrlich nicht straf- 
würdig — meine ich —, selbst wenn sie dolo eventuali handelt, 
das heißt mit der Möglichkeit rechnet, daß die Beiden sich nicht 
ganz züchtig benehmen könnten. Ich befürworte deshalb, wenn 
man nicht überhaupt den Tatbestand einschränken will dahin, 
daß der Täter unter Mißbrauch seines Verhältnisses als 
Vater, Lehrer usw. handele, den $ 252 wenigstens wie folgt 
zu fassen: 

»Wer der Unzucht — oder besser: der Vornahme 
geschlechtlicher Handlungen — mit einer minder- 
jährigen Person, die zu ihm in einem der im § 247 
Ziff, 1 bezeichneten Verhältnisse steht, tätlich Vor- 
schub leistet..... < 


3. Daß die Kuppelei unter Anwendung hinterlistiger 
Kunstgriffe schwerste Bestrafung erheischt, bedarf keiner 
Ausführung. 


4. Auf der Grenze zwischen den dem Schutze der »allge- 
meinen« geschlechtlichen Sittlichkeit und den der Geschlechts- 
ehre der Einzelperson dienenden Strafbestimmungen gegen 
Kuppelei steht $ 253 Ziffer 1. Er richtet sich gegen den 
Frauenhändler, das ist >wer ein Gewerbe daraus macht, 
Frauenspersonen der Unzucht zuzuführen«. Dies ist die einzige 
gänzlich neue Vorschrift in unserem Titel, wenn man von der 
lesbischen Liebe absieht. Sie entspricht einem längst gehegten 
Bedürfnisse und ist insofern zu begrüßen. Zu beanstanden 
habe ich nur auch hier, wie bei der einfachen Kuppelei, daß 
sie den ehrlichen, braven Dirnenmäkler mit einbezieht, ohne 
den ja die Prostitution, sofern sie freizügig sein will und soll, 
nicht gut auskommen kann. Das sind Leute, die den Dirnen 
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von einem Ort zum anderen verhelfen. Sie gehören nun einmal 
zum Handwerk und sind nicht unsittlicher als die Dirne selbst. 
Deshalb müssen sie wie diese straflos bleiben, so lange sie 
den auch für ihren Gewerbebetrieb zu erlassenden Vorschriften 
nachkommen. Und tun sie es nicht, so darf dies auch nur 
als Übertretung strafbar sein. 

5. Mit der Zuhälterei (Entwurf 254) will ich mich nicht 
lange aufhalten. Mit Bruno Meyer, dessen Ausführungen zu 
diesem Gegenstande (1909 Heft 8) besonders treffend sind, 
halte ich den $ 181a des heutigen Gesetzes — und ihn über- 
nimmt der Entwurf fast wortgetreu — im ganzen wie in seinen 
Teilen für fehlerhaft. Im ersten Halbsatze die Prostituierte vor 
Ausbeutung ihres Gewerbes, damit also in ihrem Gewerbe 
schützen, dagegen im zweiten Halbsatze die Beschützung der 
Dirne bestrafen, entbehrt schon an sich jeder Logik. Zu dem 
aber darf man die Prostitution nicht auf der einen Seite dulden, 
auf der anderen ihrer unentbehrlichen Existenzbedingungen 
berauben. Auch für den Zuhälter also: polizeiliche Reglemen- 
tierung. Nebenbei mag man den, der wirklich nur oder fast 
nur von der Dirne lebt, unter dem Gesichtspunkte strafen, 
unter dem man den Landstreicher straft: als Tagedieb. Unter 
die Sittlichkeitsdelinquenten gehört er als solcher nicht. Unter 
diesem Gesichtspunkte ist auch sehr passend die in $ 255 des 
Entwurfes gegebene Vorschrift, daß auf den Zuhälter wie auf 
alle Kuppler und den gewerbsmäßigen Homosexuellen die 
88 42 und 53 des Entwurfes Anwendung finden: Ist ihre Tat 
oder ihr Treiben auf Liederlichkeit oder Arbeitsscheu zurück- 
zuführen, so kann sie der Richter ins Arbeitshaus schicken, 
»falls diese Maßregel erforderlich erscheint, um den Verurteilten 
wieder an ein gesetzmäßiges und arbeitsames Leben zu ge- 
wöhnen«. Und zwar kann dies neben oder bisweilen auch an 
Stelle der Strafe geschehen. Hat der Verurteilte die Hälfte der 
bestimmten Zeit in der Anstalt zugebracht, sich gut geführt 
und fleißig gearbeitet, so kann er vorläufig entlassen werden. 
Und in schwereren Fällen kann der Richter auch »auf Zu- 
lässigkeit der Beschränkung des Aufenthalts auf die Dauer von 
höchstens fünf Jahren« erkennen, wenn anzunehmen ist, daß 
der Aufenthalt des Verurteilten »ann bestimmten Orten mit einer 
besonderen Gefahr für einen anderen oder für die öffentliche 
Sicherheit verbunden sein würde«. 
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4. Gruppe: Öffentliche Verübung oder Beförderung 
geschlechtlicher Unsittlichkeit. 
An letzter Stelle folgen die Strafbestimmungen gegen öffent- 
liche geschlechtliche Unsittlichkeit. 


1. $ 183 des Gesetzes, der bestraft, »wer durch eine 
unzüchtige Handlung öffentlich ein Ärgernis gibte, ist 
іп $ 256 аеѕ Entwurfes dahin geändert: Besiraft wird, »wer 
öffentlich eine unzüchtige Handlung begeht, die geeignet ist, 
Ärgernis zu erregen«. Es soll also in Zukunft nicht mehr des 
Zeugen bedürfen, der »das vorgeschriebene Ärgernis< ge- 
nommen. Und dem ist zuzustimmen. Gegen die Bezeichnung 
»unzüchtige Handlung« ist aber einzuwenden: sie trifft nicht 
den ehelichen Beischlaf, den sie doch zweifellos treffen soll. 
Sie trifft auch nicht unsittliche Äußerungen. Die viel vertretene 
gegenteilige Ansicht läßt sich für das heutige Recht nur damit 
rechtfertigen, daß unbestreitbar die Redaktoren des $ 183 in 
der Fassung der Strafgesetznovelle vom 26. Februar 1876 diesen 
Begriff — anders wie sonst im Gesetze — so ausgelegt wissen 
wollten. In einem neu zu schaffenden Strafgesetzbuch kann 
aber unmöglich der Begriff der unzüchtigen Handlung hier und 
dort verschieden ausgelegt werden sollen. Wie hier müßte 
man ihn dann auch im Kinderparagraphen auf unzüchtige 
Äußerungen erstrecken und Verleitung von Kindern zu solchen 
ebenfalls bestrafen. Das kann kein Mensch wollen. Darum 
bleibt nichts übrig, als der unzüchtigen Äußerungen in § 256 
ausdrücklich Erwähnung zu tun. Es wäre darnach dieser 
Paragraph so zu fassen: 

Wer öffentlich eine geschlechtliche Handlung begeht 
oder eine unzüchtige Äußerung tut, die geeignet ist, 
Ärgernis zu erregen usw. 


Daß außer Gefängnis auch Haft (beides bis zu zwei Jahren) 
zugelassen ist, verdient nicht minder Beifall, wie daß man das 
Höchstmaß der Geldstrafe bei dem gesunkenen Werte des 
Geldes von 500 auf 3000 Mark erhöht hat. 

2. Die §§ 184, 184a und 184b des Str. G. B. werden in 
§§ 257 und 258 des Entwurfes vollinhaltlich beibehalten. Nur 
daß § 257 die in den §§ 184 und 184a angedrohten Freiheits- 
strafen um das doppelte, ja vierfache, das ist bis auf zwei 
Jahre, erhöht. Der Bestimmung in § 257 Ziff. 2: Entgelt- 
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liche Überlassung oder Anbietung von unzüchtigen oder 
das Schamgefühl gröblich verletzenden Schriften, Abbildungen 
oder Darstellungen an eine Person unter 16 Jahren habe ich 
in Heft 5, S. 215, 216, bereits gedacht. Mit den anderen Bestim- 
mungen will ich mich nicht weiter aufhalten. Sie haben im 
geltenden Recht von Bruno Meyer (1909 Heft10,11,12) und vielen 
anderen bereits so viel berechtigte Kritik erfahren, daß ich 
kaum neues zu ihnen sagen könnte. Der Zweck: Bekämpfung 
der Schmutzliteratur ist durchaus berechtigt. Das Gesetz aber 
geht in unangemessener und unerquicklicher Weise weit über 
ihn hinaus. Und was es nicht tut, das vollbringt nur zu oft 
die Rechtsprechung. Kein Stoßseufzer kann hiergegen etwas 
ausrichten. Es wird niemals an Richtern fehlen, die ein Kunst- 
werk von einem Werke der Pornographie nun einmal nicht zu 
unterscheiden wissen. Sie möchten vielleicht, aber sie ver- 
mögen es nicht. Und ultra posse nemo obligatur. 

Am schlimmsten finde ich die Strafandrohung gegen 
öffentliche Ankündigung von »Gegenständen, die zu 
unzüchtigem Gebrauch bestimmt sind«. Insbesondere 
nachdem das Reichsgericht sie ganz mit Unrecht in konstanter 
Rechtsprechung auf alle antikonzeptionellen Mittel ausgedehnt 
hat. Freilich öffentlich ausstellen soll man solche Dinge nicht. 
Das gehört sich nicht und mag polizeilich — nicht strafrecht- 
lich — verhindert werden. Aber solange es erlaubt sein muß, 
über die moralische Seite der Konzeptionsverhütung seine 
eigenen Gedanken zu haben, und sie im Einzelfalle nicht nur 
für erlaubt, sondern selbst für geboten zu halten, solange hat 
das Publikum auch einen Anspruch darauf, erfahren zu dürfen, 
wo man solche Bedarfsartikel beziehen kann, ohne heimlich, 
im Flüsterton, errötend und in Angst, abgewiesen zu werden, 
da und dort nach ihnen fragen zu müssen. 
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UBER GESCHLECHTSBEEINFLUSSUNG. 
Von Geh. Sanitätsrat Dr. KONR. KUSTER, Berlin. 
E: kann keinem Zweifel unterliegen, daß, wie überall, auch 
bei der Geschlechtsentwicklung gewisse gesetzmäßige Vor- 
gänge vorhanden sind, von denen es abhängig ist, daß das 
Geschlecht sich das eine Mal nach der männlichen, das andere 
Mal nach der weiblichen Seite hin entwickelt. 
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Ich habe für diese Frage seit vielen Jahren ein reges 
Interesse gehabt und habe in meiner Tätigkeit als praktischer 
Arzt stets die Augen offen gehabt, um der Natur irgendwie 
ihr Geheimnis abzulauschen. War es mir doch bekannt, daß 
alte erfahrene Viehzüchter bei der Viehzüchtung durch gewisse 
Maßregeln einen Einfluß auf die Geschlechtsbildung ausüben. 

Zu Experimenten hat der praktische Arzt nicht genügend 
Zeit und Ruhe, aber als alter bewährter Hausarzt und als Freund 
der Familie bekommt er mehr als die klinischen Lehrer Einblick 
in die geschlechtlichen Verhältnisse der Ehepaare. 

Ich habe in solchen Fällen, wo in einer Ehe ausschließlich 
Mädchen oder ausschließlich Knaben geboren wurden, in 
etwaige eigenartige geschlechtliche Verhältnisse einzudringen 
gesucht und bin tatsächlich auf solche gestoßen, die sich unter 
Umständen verwerten lassen. Freilich handelt es sich nur um 
wenige Fälle, da es ja doch nur selten gelingt, in die Geheim- 
nisse des Schlafzimmers klare Einblicke zu tun. In einem Falle, 
wo nur Knaben geboren waren, konnte ich feststellen, daß der 
Ehemann Schmerzen beim Beischlafe hatte, diesen daher nur 
selten ausübte und besonders das monatliche Unwohlsein der 
Frau benutzte, um sich längere Zeit von derselben geschlechtlich 
fernzuhalten. In einem andern Falle, in dem nur Mädchen ge- 
boren wurden, erfuhr ich, daß der Ehemann recht häufig den 
Beischlaf ausführte und kaum das Aufhören der Regeln oder 
des Wochenbettes abwartete. 

Während und bald nach der Regel befindet sich die Frau 
in einer erhöhten geschlechtlichen Erregung. In dieser Zeit 
finden deshalb verhältnismäßig wohl die meisten Begattungen 
statt und wenn meine Beobachtungen richtig waren, daß Be- 
fruchtungen bald nach dem Aufhören der Regeln dem weib- 
lichen Geschlechte die Oberhand gaben, so wäre die über- 
wiegende Zahl der Mädchengeburten dadurch erklärt. 

Es ließe sich also folgende Behauptung aufstellen: Finden 
bald nach dem Aufhören der Regel Begattung und Befruchtung 
statt, so entwickelt sich ein Mädchen. Werden dagegen längere 
Pausen gemacht und findet die Befruchtung 10—20 Tage nach 
dem Aufhören der Regeln statt, so bekommt das männliche 
Geschlecht die Überhand. 

Nachdem ich erkannt hatte, daß nach dieser Richtung hin 
eine Beeinflussung auf das Geschlecht vorhanden, habe ich 
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diese meine Erkenntnis auch praktisch zu verwerten gesucht. 
Ein Freund von mir, dessen Hausarzt ich viele Jahre war, und 
dem ich meine Ansicht mitteilte, wünschte für seinen vor einigen 
Jahren verstorbenen Sohn einen Ersatz. Er befolgte genau 
meine Vorschriften. Der ungefähr vierzehn Tage nach dem 
Aufhören der Regeln vollzogene und dann nicht wiederholte 
Beischlaf hatte Erfolg. Mein Freund sollte leider diesen nicht 
mehr erleben. Nach seinem Tode wurde ein Knabe geboren. 

Ich habe bis jetzt nur diesen einen Versuch anstellen 
können. Es liegen aber noch eine Reihe sonstiger Beobach- 
tungen allgemeiner Art vor, die meine Anschauungen durchaus 
zu bestätigen geeignet sind. So ist es bekannt, daß, wenn in 
der Hochzeitsnacht sofort Empfängnis eingetreten ist, was 
freilich nicht häufig, ein Knabe geboren wird. Bekanntlich 
wird der Tag der Hochzeit von den Müttern in die Mitte 
zwischen zwei Regeln angesetzt. Unter gesunden Verhältnissen 
ist der Bräutigam lange Zeit enthaltsam gewesen. 

Eine andere Beobachtung ist die, daß in souveränen fürst- 
lichen Häusern verhältnismäßig häufig Knaben geboren werden. 
Die Ehe ist meist eine Konvenienz-Heirat aus politischen Rück- 
sichten. Die Liebe ist hierbei nicht in Betracht gezogen worden. 
Die Liebe wird also nicht die Veranlassung zu vielen und 
häufigen Begattungen sein. Außerdem steht hier das Hof- 
zeremoniell hindernd im Wege. Die Eheleute schlafen getrennt 
und werden beiderseits von der Dienerschaft beobachtet. Der 
Verkehr ist dadurch erschwert und am meisten dann, wenn 
die Regeln bei der Frau sich eingefunden haben. Hier tritt 
notgedrungen eine längere Pause ein. Alles Dinge, welche 
nach meiner Theorie zur Erzeugung von Knaben führen müssen. 
Anders stellt sich aber sofort das Verhältnis der Geschlechter, 
wenn wirkliche Liebesheirat stattgefunden hat und die Souve- 
räne ein zärtliches, mehr bürgerliches Eheleben führen. Es 
findet sich dann ein Mädchen nach dem andern ein, trotzdem 
aus vollstem Herzen der Thronfolger ersehnt wird. 

Wenn in einem Hause Mädchen auf Mädchen eintrifft, so 
tritt anscheinend noch ein weiterer Umstand ein, welcher die 
Erzeugung von Mädchen begünstigt. Der Ehemann will durch- 
aus einen Knaben haben. Um seine männliche Kraft zu zeigen, 
und im Bewußtsein derselben, vollzieht er einen Beischlaf nach 
dem andern in kurzen Zwischenräumen. Es kommt immer 
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wieder ein Mädchen. Endlich gibt er den Kampf, wie er meint, 
mit dem ihm ungünstigen Schicksal auf. Der Beischlaf wird, 
um überhaupt keine Kinder mehr zu haben, sehr selten voll- 
zogen und nur zu einer Zeit, wo nach allgemeiner Annahme 
bei den Laien der Beischlaf nicht zur Befruchtung führt, in 
den Tagen vor den neuen Regeln. Und siehe da, der heiß- 
ersehnte Junge ist da! 

Diese Verhältnisse haben mich zu der Kühnheit geführt, 
das Geschlecht vorauszusagen in solchen Fällen, wo ich genaue 
und zuverlässige Angaben erhalten konnte. Tritt die Entbindung 
nach der üblichen Berechnung frühzeitig ein, so wird ein 
Mädchen geboren, weil die Befruchtung ja bald nach dem 
Aufhören der Regeln stattgefunden hat. Verzögert sich die 
Entbindung um zehn, vierzehn Tage, so sagte ich stets mit 
Erfolg die Geburt eines Jungen voraus, weil die Befruchtung 
später stattgefunden haben mußte. 

Ich wiederhole in Kürze meine Theorie: Es werden Mädchen 
geboren, wenn der Beischlaf in geringen Zwischenräumen voll- 
zogen wird und bald nach dem Aufhören der Regel zur Emp- 
fängnis geführt hat. Es werden Knaben geboren, wenn der 
Beischlaf in längeren Pausen vollzogen wird und mindestens 
10—14 Tage nach dem Aufhören der Regel zur Empfängnis 
geführt hat. 

Ich habe für diese Vorgänge folgende Erklärung: Bald 
nach der Regel ist das befruchtete weibliche Ei am kraftvollsten 
und das Weib in seiner kraftvollsten geschlechtlichen Periode. 
Der Same des Mannes ist durch häufigen Beischlaf jung und 
nicht auf der Höhe seiner Kraft. Das weibliche Ei mit seiner 
Zielstrebigkeit, wieder ein weibliches Wesen zu schaffen, bleibt 
daher Siegerin. Umgekehrt ist nach 10—14 Tagen das weib- 
liche Ei entkräftet und wird zum Untergange vorbereitet. Der 
männliche Same ist dagegen infolge der Enthaltsamkeit an 
Kraft gewachsen. Hier überwindet das männliche Samen- 
tierchen die Zielstrebigkeit des weiblichen Eies und führt den 
Sieg des männlichen Geschlechts herbei, da das Samentierchen 
ja das Streben hat, das männliche Geschlecht fortzupflanzen. 
Dies erklärt es auch, daß im befruchteten Ei männliche und 
weibliche Geschlechtsanlagen vorhanden sind und daß ein 
Geschlecht erst das andere besiegen muß, falls nicht Zwitter 
entstehen sollen. 
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Diese Annahme findet eine nicht meist zu verstehende 
Bestätigung durch die eigenartigen Geschlechtsverhältnisse bei 
Ehen, wo große Altersunterschiede vorhanden. Es ist bekannt, 
daß, wo der Mann bedeutend älter als die Frau, fast aus- 
schließlich nur Mädchen geboren werden und daß da, wo die 
Frau älter, fast nur Knaben geboren werden. Auch hier siegt 
das kraftvollere Ei der jungen Frau über den schwächeren 
Samen des älteren Mannes und das kraftvollere Samentierchen 
des jungen Mannes über das schwächere Ei der älteren Frau. 

Dies ist der Punkt, den auch die Viehzüchter ausnutzen. 
Sie benutzen die größeren Altersunterschiede, um je nach Be- 
darf mehr weibliche oder mehr männliche Tiere zu erzielen. 

Die größere Kraft des weiblichen Eies oder die größere 
Kraft des Samentierchens, das wird der Kernpunkt für die ganze 
Frage sein, weshalb das männliche oder das weibliche Ge- 
schlecht bei der Entwicklung obsiegt. 

Nun liegt diese Frage aber nicht so einfach wie es scheint. 
Es sind unendlichen Möglichkeiten hierbei Tor und Tür ge- 
öffnet. Außer den erwähnten kommen noch chronische oder 
akute Krankheiten in Betracht, welche dauernd oder vorüber- 
gehend das Ei oder das Samentierchen in der Entwicklungskraft 
hemmten. Es könnte auch die Schenksche Theorie hierbei in 
Betracht kommen. Bei einer schwächenden Ernährung der 
Mutter würde das Ei an Entwicklungskraft verlieren und in 
seiner Zielstrebigkeit gehindert, bei einer die Kraft hebenden 
Nahrung die Entwicklungskraft gefördert werden. 

Der Einfluß der Ernährung auf die Geschlechtsbildung 


scheint allerdings kein so großer zu sein. Man hat nicht be ` 


obachtet, daß die einseitige Kost einerseits der strengen Vege- 
tarier, andererseits der strengen Fleischesser irgendwie Sonder- 
heiten bei der Geschlechtsentwicklung hervorgerufen hat. 

Selbstverständlich habe ich nichts Abgeschlossenes, nichts 
Fertiges geben können. Ich habe nur die Richtung angedeutet, 
die bei weiteren wissenschaftlichen Forschungen zur Klärung 
und zum Ziele führen kann. 
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MENSTRUATION UND KOITUS. 


D“ Geschlechtsverkehr während der Menstruation wird im 
allgemeinen für schädlich gehalten. Die Mehrzahl der 
Ärzte hat sich dieser Auffassung angeschlossen. 

Im Gegensatz hierzu steht die Meinung Prof. Dr. R. Koß- 
manns, der die Frage in dem Aufsatz » Menstruation, Schwanger- 
schaft, Wochenbett, Lactatione des bekannten Werkes von 
Senator und Kaminer über »Krankheiten und Ehe«*) behandelt 
und zu dem folgenden Ergebnis kommt: | 

Fraglich ist es, ob die Enthaltsamkeit (während der Men- 
struation) wirklich eine hygienische Notwendigkeit ist oder ob 
wir es nur mit einem uralten aber irrigen Vorurteil zu tun 
haben. Gewichtige Gründe sprechen für diese letztere An- 
schauung. Daß die Brunst der Tiere mit der Menstruation 
des Menschen im wesentlichen, d. h. in der periodischen 
Congestion zu den Geschlechtsteilen und im Platzen des Ei- 
follikels übereinstimmt, kann heute nicht mehr, wie früher, 
geleugnet werden. Bei den Tieren aber wird, soweit sie eine 
Brunst haben, gerade in dieser die Begattung vollzogen, bei 
den meisten sogar nur in dieser, da zu anderer Zeit das 
Weibchen überhaupt keinen Geschlechtstrieb empfindet und 
auf das Männchen keinen Reiz ausübt. Auch wenn wir von 
Darwinistischer Anschauung ganz absehen, scheint es nicht 
recht begreiflich, wie der ganz homologe Vorgang an ganz 
homologen Organen bei den meisten lebenden Wesen natur- 
gemäß, ja sogar für die Erhaltung der Rasse notwendig, 
für ein einziges aber naturwidrig und schädlich sein sollte. 
Dazu kommt aber, daß der Instinkt, der das Tier in der Brunst 
unwiderstehlich zur Begattung zwingt, auch beim normalen 
menschlichen Weibe, zwar wie alle menschlichen Instinkte 
durch vielfältige psychische und somatische Hemmungsvor- 
gänge in den Hintergrund gedrängt, aber doch immerhin 
als deutliche Steigerung des Geschlechtstriebes fast ausnahms- 
los vorhanden ist. Es. wäre im höchsten Grade merkwürdig, 
wenn wir es hier wirklich mit einem Instinkt oder natürlichen 
Triebe zu tun hätten, der sich durch seine Ausnahmslosigkeit 


*) Krankheiten und Ehe. ER, der Beziehungen zwischen 
Gesundheits-Störungen und Ehegemeinschaft. Bearbeitet und heraus- 
egeben von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. H. Senator und Dr. med. S. Kaminer, 
München. J. F. Lehmann’s Verlag. 
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als ein normaler Instinkt erweist, dessen Befriedigung aber 
schädlich wäre. Eine solche, an sich der Analogie und da- 
mit der Wahrscheinlichkeit entbehrende Hypothese darf auf 
irgendwelche religiöse Vorschriften oder Volksmeinungen hin 
nicht ohne weiteres angenommen werden, sondern sie bedarf 
der gründlichsten Prüfung. Für die Institution der Ehe ist 
eine solche Prüfung deshalb von erheblicher Bedeutung, weil 
es sehr möglich und im Hinblick auf das Verhalten so vieler 
Tierarten sogar sehr wahrscheinlich ist, daß die sexuelle Fri- 
gidität mancher Frauen, die so nachteilig auf das gegenseitige 
Verhältnis sehr vieler Ehegatten einwirkt und auch nicht ganz 
selten die Ursache der ehelichen Unfruchtbarkeit ist, nur eine 
extramenstruale Frigidität ist. In Fällen, wo sich irgend 
welche Anhaltspunkte für eine solche Vermutung ergeben, tut 
der Arzt vielleicht gut, die Ehegatten zu einem Versuch in 
dem angedeuteten Sinne zu ermutigen. Der ästhetische Wider- 
willen vor einer etwaigen Besudelung läßt sich durch eine 
lauwarme Reinigungs-Irrigation beseitigen. Die Erfahrung bei 
Tieren und die Beobachtung am Menschen lehrt, daß die 
höchste Steigerung des Geschlechtstriebes gegen das Ende 
der Menstruation fällt; dieser Zeitpunkt wäre also zu bevor- 
zugen. — Eine Bedeutung kann diese Frage übrigens auch 
nach einer anderen Richtung hin gewinnen. Wie schon er- 
wähnt, pflegt bei vielen Frauen auch eine merkbare, oft sogar 
sehr störende Depression des Gemüts und Unliebenswürdig- 
keit des Wesens gegen Ende der Menstruation vorhanden zu 
sein. Es liegt, wie schon oben angedeutet wurde, die Ver- 
mutung sehr nahe, daß auch diese Störung mit der durch die 
Sitte eingeführten Unterdrückung eines natürlichen Triebes im 
Zusammenhang steht. Es wäre daher in solchen Ehen, in 
denen diese Störungen eine erhebliche Bedeutung zu gewinnen 
drohen, gleichfalls ein Versuch mit dem intramenstrualen Koitus 
angezeigt. 


ES 
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TREIBEN IN EINEM FRAUENHAUSE. Gemälde von JAN VAN HEMESSEN (16. Jahrhundert). 


Zu dem Aufsatz »Freudenmädchen und Freudenkaus im Mittelalter und in der Renaissance. Seite 302. 
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CHRISTENTUM UND EHE. 
Von Pastor E. BAARS, Vegesack. 


hristentum und Ehe! Kann in solcher Zusammenstellung 
mehr angedeutet sein als die Absicht, einen geschicht- 
lichen Überblick über die Geschichte der Ehe innerhalb des 
Christentums zu geben? Oder steckt nicht noch etwas anderes 
darin? Vielleicht gar: »Das Christentum muß überwunden 
werden, damit die Ehe ihrem Ideale näher komme?« Ohne 
Zweifel gibt es viele, welche so denken und sagen. — 
Es liegt das an der Definition des Begriffes »Christentum«. 
Sie sehen es am reinsten ausgeprägt in seiner streng kirch- 
lichen, in der von der Orthodoxie, d. h. der gegenwärtig herr- 
schenden Kirchenpartei, als wahres, unverfälschtes Christentum 
ausgegebenen Form. Ob das aber richtig ist, ist eine andere 
Frage. Denn wenn es richtig wäre, müßten wir im Namen 
des Christentums gegen jeden Versuch, irgendwie anderen 
Verhältnissen neben der Einzeldauerehe auch nur das Wort 
zu reden oder die Ehescheidung zu erleichtern, protestieren 
und müßten in der kirchlichen Einsegnung die notwendige 
Grundbedingung für die Christlichkeit einer Ehe sehen. Diese 
Auffassung, so weit verbreitet sie auch in kirchlichen 
Kreisen sein mag, ist aber nichts weiter als eine 
Behauptung, der wir eine andere entgegenzusetzen 
durchaus das Recht haben. Somit handelt es sich bei 
unserer heutigen Untersuchung neben einem geschicht- 
lichen Rückblick vor allen Dingen um eine Definition 
des Begriffes »Christentum«. Ich hoffe zeigen zu können, 
daß wir gerade als Christen alle Ursache haben, einer 
gründlichen Ehereform freudig zuzustimmen und 
unseren Einfluß nach solcher Richtung hin wirksam 
zu machen. 
Geschlecht und Gesellschaft, V, 7. 19 
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L Aus der Geschichte der Ehe 


möchte ich ein paar Stationen hervorheben. Ich gebrauche 
den Ausdruck »Stationen« absichtlich, weil ich der Ansicht 
bin, daß die Geschichte der menschlichen Geschlechts- 
verhältnisse sich als eine Entwicklung aus niederen 
Formen zu immer höheren darstellt. Selbstverständlich 
verläuft die Entwicklung nicht geradlinig. Es gibt Stillstand 
und Rückbildung. Aber wenn man gleichsam von höherer 
Warte aus auf größere Zeitabschnitte zurückschaut, erkennt 
man doch, daß trotz der gewundenen Bahn es vorwärts 
und aufwärts gegangen ist. Gerade auf dem Gebiete des 
Geschlechtslebens ist uns der Entwicklungsgedanke so über- 
aus wertvoll, indem er uns als Entwicklungsglaube zur 
inneren Klarheit und Kraft wird und uns vor pessimistischen 
Anwandlungen und skeptischer Zurückhaltung den Forderungen 
einer Sexual- und Ehereform gegenüber bewahrt. 

Der Streit über die Urform der menschlichen Ehe, 
ob freier Geschlechtsverkehr oder Monogamie, hat wohl noch 
zu keinem endgültigen Ergebnis geführt. Es scheint aber, als 
ob Westermarcks Annahme, der das monogamische Verhältnis 
als ursprünglich ansieht, aufgegeben werden muß. Zum min- 
desten dürfte die Monogamie nur eine, durch besondere 
Umstände begünstigte, gelegentliche Form des Geschlechts- 
verhältnisses gewesen sein; die Regel war die Agamie, der 
völlig freie Verkehr. Die Promiskuität, mit welchem Namen 
man alle freieren Verhältnisse der Urzeit umfaßt, trat in mannig- 
faltigen Formen auf. Neben dem ganz regellosen Verkehr 
finden sich Gruppenehe, Vielweiberei, auch Vielmännerei, gast- 
liche oder religiöse Prostitution. Das alles kommt noch heute 
bei vielen Naturvölkern vor. Und ein Blick in die Gegenwart 
zeigt uns, daß Promiskuität, wahlloser Geschlechts- 
verkehr, als ein Erbe aus Urzeiten noch immer vor 
und neben der Ehe besteht. Von Liebe ist damals wie 
heute gar nicht oder kaum die Rede; das Weib dient dem 
Manne lediglich zur Befriedigung seines Geschlechtstriebes oder 
als Gebärerin der Kinder. — Das einstige Mutterrecht ist 
nur eine Folge der geschlechtlichen Promiskuität. 
Solange die Frau in niemandes Besitz war, ist Mutterrecht das 
natürliche Recht, schon aus dem einen Grunde, weil Mutter- 
schaft nachweisbar, Vaterschaft wenigstens unsicher ist. 
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Das Mutterrecht ist aber in der Urzeit etwas 
ganz anderes als das heute geforderte Recht der 
Mutter. Es ist auf rein sinnliche, nichtindividuelle Be- 
ziehungen gegründet. Diejenigen, welche wie z. B. Bebel 
in seinem berühmten Buche »Die Frau« das alte Mutterrecht 
heranziehen, um etwas Ähnliches für die Zukunft zu fordern, 
irren. Ein Zurück kann es auf die Dauer niemals geben. 
Ich muß daher behaupten, daB das das Mutterrecht ab- 
lösende Vaterrecht durchaus ein Fortschritt war, 
welcher mit Naturnotwendigkeit durch die freieren, 
geistigeren Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
hervorgerufen wurde. Trotz der mannigfachen sozialen 
und auch politischen Vorrechte der Frauen entstand die Ehe 
im eigentlichen Sinne doch erst unter dem Vaterrecht, 
als — zuerst noch durch Raub oder Kauf — die Frau in den 
Besitz des Mannes überging. Ehebruch war anfangs Eigen- 
tumsverletzung. Je mehr dann später die Sippen sich auf- 
lösen, um so mehr tritt die Familie in den Vordergrund. 
Ihre Grundlage war der Begriff des Erbrechts und des Eigen- 
tums. Als Hüterin des Hauses und Erzieherin der Kinder tritt 
die Frau als Hausfrau in ihre besonderen Rechte Eine 
Familie besteht aber erst, wenn zu Mutter und Kind 
der Vater tritt. Um das Vaterrecht, die Herrschaft des 
Mannes über Weib und Kinder, hat der Mann hart kämpfen 
müssen. Sein Sieg bedeutete eine Erniedrigung der 
Frau auf Kosten der Familie. Denn neben der Hauptfrau 
sind dem Manne Nebenfrauen und Kebsweiber gestattet. Am 
besten lernen wir das aus der Geschichte Griechenlands kennen, 
wo das Hetärenwesen neben der Knabenliebe eine überaus 
große Rolle spielte. 

Immerhin bleibt es richtig, was Josef Kohler in seinen 
Abhandlungen »Zur Urgeschichte der Ehe«!) schreibt: Unter 
dem Vaterrecht »erst gründet der Mann sein Heim, er ist der 
Herr des häuslichen Herdes, er ist der Opferpriester am Haus- 
altar, seine Ahnen sind geistig anwesend, er verehrt sie, das 
Haus ist von ihnen durchdrungen. In seinem Hause soll 
nichts Unreines walten; die Kinder lehrt er Zucht und An- 
hänglichkeit an die Familie, und die Frau gibt im Augenblick, 

1) Stuttgart 1897, zitiert nach I. Bloch, Das Sexualleben der Gegenwart, 


1908, 5. 219, 
19* 
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wo sie im Hochzeitszug die Schwelle des Mannes überschreitet 
oder über sie getragen wird, ihre Heiligtümer auf: sein Heim 
ist nun ihr Heim. Jetzt am häuslichen Herde entwickeln sich 
die Tugenden, welche die Voraussetzungen staatlicher Größe 
werden: der Mann gewinnt im Schoße der Familie die Kraft, 
die ihn zu den höchsten Leistungen, sei es im Leben des 
Staates, sei es im Leben der Wissenschaft, befähigt; und ein 
auf Grund dieser Zustände geschlossener Bürger- und Bauern- 
kreis bildet den notwendigen Untergrund, um das Gebäude 
des ethischen, wissenschaftlichen und politischen Lebens zu 
tragen. Die Frau tritt zurück, aber im Hause entfaltet sie neue 
Tugenden: Aufopferung für die Familie, häuslicher Sinn, Freude 
am Heim, Anmut im engeren Kreise sind die Lichtseiten ihres 
Wirkens; denn das Weib weiß überall herrliche Züge zu ent- 
wickeln, solange es nicht in volle Roheit oder Entartung ge- 
fallen (et, Wem fällt bei diesen Worten nicht Schillers Glocke 
ein? Bekanntlich glaubt man mit solchen und ähnlichen Worten 
den Kampf der Gegenwartsfrau um Recht und Höherwertung, 
um Freiheit und Selbständigkeit, als familien- und sittenzer- 
störend, unberechtigt und‘ gefährlich bezeichnen zu können. 
Aber man vergißt, daß die Dinge heute anders liegen und die 
damals begreiflichen, ja berechtigten Aussprüche heute ganz 
anders beurteilt werden müssen. Was für frühere Zeiten richtig 
war, was Schiller sang, ist darum durchaus noch nicht ohne 
weiteres für die Gegenwart richtig und beweiskräftig. Ich 
denke darum nicht daran, solchen Reden, besser Redensarten, 
zuzustimmen. Wenn es auch richtig ist, daß das Vater- 
recht einen Fortschritt über das ursprüngliche Mutter- 
recht bedeutet, so ist damit noch lange nicht gesagt, 
daß hier das Ideal erreicht und ein Höherhinauf aus- 
geschlossen sei. Ein Vaterrecht, welches die Frau 
erniedrigt und entrechtet, ist für unsere Begriffe und 
angesichts der Gegenwartszustände, so viel es auch 
einst geleistet hat, untersittlich, ja unsittlich. 

Die älteste Eheform war die Polygamie, neben der Haupt- 
frau steht die Nebenfrau und das Kebsweib. Auch im Alten 
Testament finden wir das. Wem die Bibel inspirierte Heilige 
Schrift ist, dem dürfte es schwer werden, die Einzelehe als 
allein sittlich-berechtigte Form anzusehen. Bekanntlich hat 
sich Luther, als er Philipp von Hessen zur Doppelehe riet, 
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auf die Patriarchen des Alten Testaments berufen. Eine be- 
sondere Form der alttestamentlichen Ehe war die sogenannte 
Leviratsehe; die Witwe mußte den Bruder des verstorbenen 
Mannes heiraten, damit das Geschlecht des Toten fortgepflanzt 
würde. Jesus hat sich bekanntlich gegen eine Frage der 
Sadduzäer, welche eine siebenfache Mannesbruderehe als Bei- 
spiel anführten, verteidigen müssen (Matth. 22, Vers 23ff.). Sein 
Standpunkt war, daß sin der Auferstehung die Menschen 
weder freien noch sich freien lassen«, eine Auffassung, die 
wir, die wir unter dem Gottesreich nur die kommende bessere 
Erdenzeit verstehen können, nicht mehr teilen, die aber darum 
doch nichts von ihrer Schlagfertigkeit den hämischen Gegnern 
gegenüber verliert. 

Aus der vaterrechtlichen Polygamie ging dann nach und 
nach die monogamische Ehe hervor. Sie gilt heute bei uns 
als die einzig berechtigte Eheform, muß auch als Einzel- 
dauerehe das unverlierbare Kulturideal bleiben, ist 
aber — das leugnen, heißt blind sein oder nicht sehen wollen 
— ein bisher unerreichtes und auch wohl nie erreich- 
bares Ideal. Weder bei den Griechen noch bei den Römern 
noch in der heutigen Kulturwelt ist die Einzelehe die Regel. 
Als Regel steht sie trotz Kultur und Christentum, trotz ihrer 
rechtlichen Alleingültigkeit, trotz aller Entrüstungsausbrüche 
gegen solche Behauptung nur auf dem Papier. Wären wir 
nicht entwicklungsgläubig und ließen wir uns durch das Wort 
Kultur blenden, so könnten wir darob kleinmütig werden. So 
aber sehen wir voll Zuversicht in eine Zukunft, welche neben 
das Vaterrecht das Mutterrecht, neben den Mann die gleich- 
wertige, freie, selbständige Frau stellt und so erst die rechte 
Ehe und die wirkliche Familie schafft. Ich möchte auf Blochs 
ausgezeichnete Ausführungen darüber in seinem »Sexualleben 
der Gegenwart«?) hinweisen, welche ich meiner kurzen Skiz- 
zierung zugrunde gelegt habe. Weiter auf Reitzensteins »Ur- 
geschichte der Ehe«), auf Caspari »Die soziale Frage über die 
Freiheit der Ehe«*) und auf Westermarcks großes, bedeutsames 
Werk: »Geschichte der menschlichen Ehe«°). 


2) Louis Marcus A EE E Berlin SW 61. 
8) SR Franckhsche Verlagshand ung: ıM. 

4) Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers Verlag. 2,50 M. 
5) Jena 1893, 
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Von besonderem Interesse ist die Geschichte der Ehe 
bei den Römern, wo im Altertum die väterliche Gewalt und 
die Monogamie auf rechtliche Blutsverwandtscliaft der Nach- 
kommen, die der Familie angehörten, gegründet war. (Vergl. 
Саѕрагі %).) Hier war der Vater der unumschränkte Herr selbst 
über Leben und Tod seiner Frau und seiner Kinder. Zugleich war 
er der Hauspriester, der über dem heiligen Asyl des häuslichen 
Herdes waltete, wohin auch die Vertreter der Staatsgewalt nicht 
dringen sollten. Ein kinderloser Vater konnte Kinder adoptieren, 
damit die Familie nicht ausstürbe. Jede zweite gleichzeitige Ehe 
wurde als Ehebruch aufs strengste bestraft, aber der Mann 
durfte sich Sklavinnen als Konkubinen halten. Um dieser 
Freiheit willen war es möglich, zahlreiche Ehehinder- 
nisse aufzustellen. Die Mitgift spielte eine große Rolle. 
Wie bei uns. Rechtlich war die Ehe eine freiwillige Ver- 
einigung zweier Personen verschiedenen Geschlechts 
zu inniger Lebensgemeinschaft, zwecks Kindererzeu- 
gung. Anfänglich war die Ehe unlösbar, der Ehebruch 
wurde nur auf das Weib bezogen, der Gatte konnte die auf 
frischer Tat Ertappte sofort töten. Nach den ersten Jahr- 
hunderten der Republik lösten sich die strengen Formen zu- 
gunsten der Frau. In der Kaiserzeit wandelte sich, nicht zuletzt 
durch den Einfluß des Christentums, die Altfamilie zur Familie 
unserer Tage. Hauptsächlich lag die Ursache dieser Wandlung 
aber in der Änderung des Eigentumsrechts. Im dritten 
nachchristlichen Jahrhundert kam das sogenannte Dotalsystem 
auf, wonach die Frau ihre Mitgift für sich behielt. Und das, 
nicht sittliche Erwägungen, war der erste Schritt zur 
Befreiung der Frau von der absoluten Mannesherr- 
schaft. Die Ehe wurde trennbar. Jeder Teil nahm sein 
mitgebrachtes Eigentum wieder an sich. Es bildeten sich 
geistreiche Frauenzirkel, welche allmählich Mittelpunkte alles 
höheren Lebens wurden. Dadurch wurden Ehescheidungen 
und Wiedervermählungen immer zahlreicher. »Es gab Damen, 
welche ihre Jahre nicht nach der Zahl der Konsuln, sondern 
ihrer Gatten zählten.c Von da an ging es mit Riesenschritten 
dem Verfall entgegen. Die Ehelosigkeit wurde Regel, und 
schlimme Ausschweifungen beider Geschlechter waren an der 
Tagesordnung. Strenge Gesetze dagegen halfen so gut wie 


6) Auch zu den folgenden Sätzen über die Geschichte der Ehe. 
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nichts. Emanzipation der Frauen und zügelloser Lebensgenuß 
wurde die Parole. Trotzdem sehen wir auch hier ein Vorwärts 
und Aufwärts. Freiere Sitte schuf reinere Sittlichkeit. 
Nach Zeiten wüsten Taumels erstand die freiere Ehe. Die 
Frau trat dem Manne selbständiger zur Seite. Die alten Formen 
der Eheschließungen verschwanden fast gänzlich. Außer der 
Mitgift blieb alles Vermögen Eigentum der Frau, dem Manne 
stand nicht einmal der Nießbrauch zu. Nach und nach ge- 
langten die Frauen zu einer Macht und einem Einfluß, zu einer 
Freiheit und Würde, die sie später niemals wiedererlangten. 
543 wurden durch Justinian die letzten zivilrechtlichen Be- 
stimmungen in bezug auf eine Bevormundung der Frau auf- 
gehoben. Jetzt erst konnten sich die Einflüsse des Christen- 
tums wirklich geltend machen. 

Das Christentum brachte eine Versittlichung aller 
Lebensverhältnisse, indem es zugleich Religion als 
Leben begriff. So hat es auch an die Stelle des bloß recht- 
lichen Ehe- und Familienbegriffs tiefere, sittliche und reli- 
giöse Anschauungen gesetzt. Zudem war es anfangs im 
wesentlichen die Religion des niederen Volkes und brachte 
somit die noch gebundenen Lebenskräfte der unteren Schichten 
zu größerer Geltung. Freilich war schon von frühe an eine 
asketische Lebensauffassung mit ihm verbunden, die viel- 
leicht weniger in seinem ursprünglichen Wesen lag, als sie 
durch den Widerspruch zu der sittlichen Laxheit und religiösen 
Oleichgültigkeit erzeugt wurde. Durch das Christentum 
wurde die Ehe zu einer religiösen Institution. Gegen- 
über der Prostitution, welche sich — wie immer und überall 
— als der stets folgende Schatten der immer strenger gefor- 
derten Monogamie erwiesen hatte, galt die Ehe als etwas Reines 
und Heiliges. Der größte Teil der kirchlichen Verord- 
nungen ist gegen die Unkeuschheit gerichtet. Wie die 
Stoa und der Neuplatonismus, ja wohl dadurch beeinflußt, 
glaubte die Kirche, auf dem Grunde ihres überspannten Über- 
sinnlichkeitsbegriffes alle Sinnengenüsse als etwas Niedriges 
ansehen und bekämpfen zu müssen. Die Ehe galt bald 
nur als ein unvermeidliches Übel zum Zweck der Fort- 
pflanzung und Gattungserhaltung. Von großem Einflusse 
sind die Vorschriften gewesen, welche Paulus der Gemeinde 
zu Korinth erteilt hat (1. Kor. 7). 
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Paulus teilt die Erwartung seiner christlichen Zeitgenossen, 
daß die Wandlung aller Dinge nahe sei, er ist, wie nicht 
nur das Christentum, befangen in dem Gegensatz von 
Geist und Fleisch, Gott und Welt, er hält den jungfräu- 
lichen Stand für heiliger als den ehelichen, aber er ist kein 
weltfremder Asket. Er gibt offen zu, daß er sexuell 
kälter veranlagt ist, und spricht durchaus gesunde, 
nichts weniger als fanatische Worte über die Ehe und 
die Sinnlichkeit, welche er ausdrücklich nicht als 
Sünde betrachtet wissen will. Es wäre gut gewesen, 
wenn alle, die sich auf ihn beriefen und berufen, so weitherzig 
dächten und urteilten wie er. Aber die Kirche machte aus der 
Ehelosigkeit nicht nur das schlechthin Heiligere, sondern be- 
trachtete die Ehe an sich als etwas Sündhaftes. Schon im 
4. Jahrhundert galten die Priesterehen theoretisch als strafbar, 
wenn auch erst Gregor VII. im Jahre 1075 mit den strengen 
Zölibatgesetzen durchdrang. Jetzt wird der Abscheu vor 
der Sinnlichkeit zum Abscheu vor dem Weib. Beispiele 
brauche ich nicht anzuführen; es ist ja bekannt, daß auch in 
der gegenwärtigen evangelischen Orthodoxie noch 
immer das Weib — im Anschluß an die Paradiesesmythe 
— als die Verführerin des Mannes angesehen wird. 
Noch immer trifft das Weib die strengere Strafe, immer 
noch muß das Mädchen, dessen außerehelicher oder vorehe- 
licher Verkehr Folgen hat, sich die Infamierung seitens der 
Kirche gefallen lassen. Erfreulicherweise ändern sich hier die 
Anschauungen. In der Berliner Melanchthongemeinde ist die 
Bezeichnung »ehrsamer« Brautleute als Junggeselle und Jung- 
frau bei dem Aufgebot abgeschafft, und der Kirchenvorstand 
hat dem Konsistorium so klaren und verständigen Bericht ge- 
geben, daß wir uns darüber nur freuen können. Es ist zu 
hoffen, daß wenigstens die Mitglieder der liberalen Kirchen- 
gemeinden, ihre Geistlichen eingeschlossen, sich den Forde- 
rungen einer Sexual- und Ehereform und den Bestrebungen 
des Mutterschutzbundes je länger desto verständnisvoller und 
zustimmender gegenüber verhalten werden. Der angedeutete 
Bericht ist in Nr. 45 des Protestantenblattes (vor. Jahrg.) ab- 
gedruckt. 

Die Ehescheidung war anfangs gestattet, trotz des 
zum Dogma erstarrten Jesuswortes von der Unlöslich- 
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keit der Ehe. Im 12. Jahrhundert gelang es dem Einfluß der 
Kirche, nicht nur die Wiederverheiratung, sondern auch 
die Ehescheidung durch das bürgerliche Gesetz zu ver- 
bieten. War die Ehe, wie im kaiserlichen Rom, so auch in 
den christlichen Ländern noch lange Zeit eine rein bürgerliche 
Angelegenheit, war eine kirchliche Trauung nicht erforderlich, 
so gewann doch seit dem 7. Jahrhundert die kirchliche 
Weihe der Ehe das Übergewicht. Die Ehe wurde ein 
religiöser Akt und ein Sakrament. Damit ward die Mono- 
gamie zur einzig berechtigten Form der Ehe. Eine geordnete 
Mitwirkung der Kirche am Rechtsakt der Eheschließung ent- 
wickelt sich seit Anfang des 13. Jahrhunderts, doch ist für 
Luther — nach seinem Traubüchlein — die Trauung noch 
durchaus ein weltlicher Akt. Für die katholische Kirche 
genügte — nach dem Tridentinum — die Eheschließung vor 
dem Pfarrer als bloßer Urkundsperson und zwei Zeugen; die 
kirchliche Zeremonie schließt sich dem nur äußerlich an. Nach 
dem evangelischen Kirchenrecht wird im 17. Jahrhundert die 
Trauung ein kirchlicher Eheschließungsakt. 1875 wird die 
Ziviltrauung eingeführt, sie wird durch Zusammensprechen der 
Brautleute durch den Standesbeamten, nach dem bürgerlichen 
Gesetzbuche durch Erklärung des Eheschließungwillens vor 
dem Standesbeamten vollzogen. Damit ist eine kirchliche 
Einsegnung der staatlich-rechtlich vollzogenen Ehe 
grundsätzlich in das Belieben der einzelnen Paare ge 
stellt. In Wirklichkeit sieht aber die Kirche und die 
Mehrzahl der christlichen Paare die kirchliche Ein- 
segnung für die eigentliche Trauung an. Die katholische 
Kirche betrachtet jede nicht kirchlich eingesegnete Ehe als ein 
Konkubinat, sie setzt Kirchenrecht gegen bürgerliches Recht; 
aber auch innerhalb der evangelischen Kirche begegnen wir 
ähnlichen Anschauungen, wenn das zumeist auch nur darin 
zutage tritt, daß der Pastor die junge Gattin vor der Ein- 
segnung mit dem Brautnamen anredet. So gilt denn heute 
die standesamtlich geschlossene und kirchlich ein- 
gesegnete Einzelehe als das allein sittlich berechtigte 
Geschlechtsverhältnis. Wir würden aber sehr irren, 
wenn wir meinten, daß diese geschichtliche Entwick- 
lung durchgängig oder auch nur in Wirklichkeit eine 
Versittlichung der Ehe bedeute. Im Gegenteil, die Ge- 
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schichte zeigt uns, daß die Stempelung der Monogamie zur 
einzig berechtigten Eheform, die Entrechtung und Entwürdigung 
des Weibes, die Heiligsprechung der Ehelosigkeit, die An- 
preisung der Askese das gerade Gegenteil von dem erreicht 
hat, was erreicht werden sollte. Julian Marcuse hat in seinem 
Buche »Die sexuelle Frage und das Christentum«’), der vor- 
trefflichen Gegenschrift gegen F. W. Försters »Sexualethik und 
Sexualpädagogik«°), eine große Fülle von Beispielen angeführt, 
welche zeigen, wie die gröbsten Ausschweifungen die Folge 
einer Sinnlichkeit und Eheverächtlichmachung gewesen sind, 
welche sich am Leben, an den heiligen schöpferischen Trieben 
des Menschen versündigte. Caspari?) sagt: »Die Verhimmelung 
der Ehe, die das Christentum, als Gegensatz der auf Sinn- 
lichkeit begründeten Ehe des Altertums erfand, ist im Grunde 
ebenso widernatürlich wie diese. .Die Sklavenkette, welche im 
Morgenlande das Weib fesselte, sie ward in der christlichen 
Ehe zu einem Joch, in das Mann und Weib, gegenüber einer 
großen Reihe von Übeln, die nicht mehr der Theologe, wohl 
aber der Mediziner überblickt, gleich grausam oft eingeschlossen 
wurden. Das ist ein scharfes, aber gerechtes Urteil, dem wir 
ernstlich nachdenken sollten. 

Man weist gern auf die Mariaverehrung der katho- 
lischen Kirche hin, um den Vorwurf, daß die Kirche das 
Weib erniedrigt habe, zu entkräften. Mit Unrecht, denn Maria 
ist die jungfräuliche Gottesgebärerin und soll als solche 
gerade die Jungfräulichkeit als heiligsten Stand darstellen. 
Wenn sie, gegen den Willen der Kirche, im Volke an die 
Stelle der Kybele, Aphrodite, Ceres, Freya trat, so ändert das 
nichts an der Tatsache, daß in den herrlichen Madonnen- 
bildern nicht die Mütterlichkeit künstlerisch idealisiert 
werden soll. Protestantische Maler sind es erst ge- 
wesen, welche ihren Madonnen dieses Gepräge 
gegeben haben. Auf evangelischer Seite preist man Luther 
und die Reformation. Nun läßt es sich nicht leugnen, daß 
Luther sehr schöne Worte über die Ehefrau gesagt hat, wie 
er denn auch in seiner Käthe eine treue Hausfrau und Lebens- 
gefährtin gefunden hat, die er nicht genug rühmen kann. Aber 

1) Leipzig, Klinkhardt. 


8) Kempten und München, Jos. Kösel. 
9) a. a. O. S. 55. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 299 


gerade er ist es gewesen, der sehr nüchtern über die 
ehelichen Pflichten sich geäußert, überaus weitherzige 
und freie Worte, wenigstens vor seiner Verheiratung, über die 
Natürlichkeit des Geschlechtslebens und die geschlechtliche 
Not der Männer und Frauen geschrieben hat. Man höre nur 
ein paar seiner Aussprüche: »Die Verbindung von Mann und 
Weib ist göttlichen Rechtes und bleibt in Kraft, mag sie 
immerhin gegen Menschensatzungen zu Stande gekommen 
sein. Und der Menschen Satzungen sollen demselben weichen 
ohne alles Bedenken.<!) »Wo die Natur geht, wie sie von 
Gott eingepflanzt ist, ist es nicht möglich, außer der Ehe 
keusch zu bleiben; denn Fleisch und Blut ist Fleisch und Blut, 
und geht die natürliche Neigung und Reizung ungewehrt und 
ungehindert, wie Jedermann sieht und fühlt.«!!) »Wir sind 
alle geschaffen, daß wir tun, wie unsere Eltern, Kinder zeugen 
und nähren; das ist uns von Gott aufgelegt, geboten und ein- 
gepflanzt. Das beweisen die Gliedmaßen des Leibes und 
tägliches Fühlen und aller Welt Exempel. Wo nun Gott nicht 
selbst hier Wunder tut, und du bleibst ohne Ehe, gelobst 
Keuschheit, da tust du ebensoviel als der Ehebruch, oder 
andere Stücke, von Gott geboten, gelobt.<!?) Aber »über alles 
geht die eheliche Liebe, das ist eine Brautliebe, die brennt wie 
das Feuer und sucht nicht mehr als das eheliche Gemahl, die 
spricht: Ich will nicht das deine, ich will weder Gold noch 
Silber, weder dies noch das, ich will dich selbst haben, ich 
will dich ganz oder nichts haben. 19 Die Ehe ist ihm ein 
Heiligtum, doch er weiß auch wohl, daß es in ihr Not gibt. 
Und er redet darüber so frei, daß die heutigen Sittlichkeits- 
wächter darüber die Hände über den Kopf zusammenschlagen 
möchten: »Ich stelle folgenden Fall zur Frage (sagt er): Wenn 
eine Frau an einen zur Ehe untüchtigen Mann verheiratet ist, 
und sie kann oder will etwa nicht mit soviel Zeugnissen und 
Geräusch, wie die Rechte hiebei fordern, vor Gericht ihres 
Mannes Untüchtigkeit beweisen, begehrt aber doch, Nach- 
kommenschaft zu haben und ist nicht imstande, sich zu ent- 
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halten, und ich hätte den Rat erteilt, daß sie von ihrem Manne 
die Scheidung forderte, um einen anderen heiraten zu können, 
zufrieden damit, daß ihr eigenes und ihres Mannes Gewissen 
und Erfahrung ihnen reichlich seine Untüchtigkeit bezeugen, 
der Mann will aber nicht, dann will ich ihr weiter den Rat 
erteilen, daß sie mit Einwilligung ihres Mannes, da er 
ja nicht wirklich ihr Ehemann, sondern ihr schlichter 
und lediger Zusammenwohner ist, sich mit einem an- 
deren, z. B. dem Bruder ihres Mannes, ehelich verbinde, 
doch in heimlicher Ehe, und daß die Nachkommen- 
schaft dem zugerechnet werde, den die Leute für den 
Vater ansehen. Mag solch ein Weib selig sein und imstande 
des Heils? Ich antworte: Ja.«!) Weitere Aussprüche möge 
man in Heft 8 der »Neuen Generation«, dem Organ des Bundes 
für Mutterschutz, nachlesen, wo Dr. A. Saager einige der freiesten 
zusammengestellt hat. — Daß vor der Reformation trotz der 
Monogamie oder wegen ihrer bürgerlichen und kirchlichen 
Alleinberechtigung der außereheliche Verkehr mit der größten 
Ungeniertheit ausgeübt wurde, die Prostitution allgemein ver- 
breitet war, die Städte öffentliche Frauenhäuser unterhielten 
und großen Gewinn daraus zogen, die Badestuben Schauplätze 
schamlosester Unzucht waren, ist heute wohl ziemlich allgemein 
bekannt. Wenn das nach der Reformation besser wurde, so 
ist das nicht eine Folge der zunehmenden Sittlichkeit, sondern 
des Auftretens der Syphilis. Diese entsetzliche Seuche ist es 
gewesen, welche neben der immer mehr sich ausbreitenden 
heimlichen Prostitution den Frauenhäusern und Badestuben 
den Garaus machte. Bis zu einem gewissen Grade wurde 
auch wohl die Ehe aus Furcht vor der Syphilis etwas strenger 
gehalten, aber daß schließlich auch die Ehen durchseucht 
wurden, ist ein weiterer Beweis, daß die Monogamie und 
eheliche Treue trotz des Christentums nicht durch- 
führbar war. Von dem Augenblicke an, wo die Ge- 
schlechtskrankheiten anfangen, ihre verhängnisvolle 
Rolle zu spielen, ist die Ehe vor ein neues Problem 
gestellt, das bis zum heutigen Tage noch nicht gelöst 
ist. Es kommen ganz neue Gesichtspunkte in Frage, welche 
das Christentum bis dahin kaum kannte und welche das Ver- 
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hältnis von Christentum und Ehe mehr und mehr zu lockern 
beginnen. Die Ehe und das Geschlechtsverhältnis im 
allgemeinen darf nicht allein vom rechtlichen oder 
kirchlich-religiösen Standpunkte aus betrachtet wer- 
den. Das Eheproblem ist ein Kulturproblem im allumfassendsten 
Sinne des Wortes. Die einseitig juristische, staatliche 
und sakramentale, kirchliche Auffassung wird weder 
ihrer sozialen noch ihrer individuellen Bedeutung ge- 
recht. Wir kommen aber auch noch nicht zum Ziel, wenn 
wir bloße ideale Forderungen — die Liebe Grund und Band 
der Ehe — oder bloße soziale — gesunde und tüchtige Nach- 
kommenschaft — aufstellen, ohne die wirtschaftlichen Fak- 
toren gründlich zu berücksichtigen. 

Је länger, je mehr begegnen die Bestrebungen um eine 
Sexual- und Ehereform lebhaftem Interesse. Die Behauptung, 
daß die Ehereformer und vor allem -reformerinnen die »freie 
Liebe«, d. h. den zügellosen Geschlechtsverkehr predigten, wird 
in ihrer Sinnlosigkeit erkannt oder einfach nicht ernst ge- 
nommen. Man gibt zu, daß die Idee und der Wert der 
Ehe als Lebensgemeinschaft nicht angetastet werden 
soll, daß das Ideal der Einzeldauerehe festgehalten wird, aber 
fürchtet oder glaubt, daß eine Befreiung der Ehe aus 
dem gegenwärtigen Zwang der Gesetze und der Sitte 
sich nicht mit dem Christentum und seinen Anschau- 
ungen vertrage. Und in der Tat ist es nicht nur Rom, nicht 
nur die evangelische Orthodoxie, sondern die Kirche im all- 
gemeinen Sinne des Wortes, welche eine Gefahr für Glauben 
und Sittlichkeit zu sehen meint und dafür hält, es sei allein 
möglich und allein richtig, nach althergebrachter 
Praxis gegen die Unzucht d. h. den vor- und außer- 
ehelichen Verkehr zu eifern. Auf der anderen Seite stehen 
die Vertreter einer neuen Geschlechtsmoral und Ehe- 
reform. dem Christentum sehr skeptisch, ja feindlich 
gegenüber. Sie reden von ihm als von etwas Überlebtem, 
zu Überwindendem. Ich will versuchen, meine Ansichten 
darüber kurz, aber möglichst deutlich zu sagen. 


(Schluß folgt.) 
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FREUDENMÄDCHEN UND FREUDENHAUS 
IM MITTELALTER UND IN DER RENAISSANCE, 
Von HEINRICH VON BERG. 


ie Zeiten sind längst vorüber, in denen man die taciteischen 

Schilderungen von der Keuschheit der germanischen 
Frauen für bare Münze nahm. Nicht als ob Tacitus direkte 
Unwahrheit verbreitet hätte, nein; aber es war falsch, seinen 
Schilderungen jenen Maßstab zugrunde zu legen, der heute 
für die Messung sexueller Verhältnisse dient. Freilich hatte er 
daneben auch die Absicht, seinen Landsleuten, die in den wider- 
natürlichsten Lastern und Unnatürlichkeiten versunken waren, 
ein Idealvolk als Musterbeispiel vorzuführen. Es ging ihm 
also so wie Rousseau und vielen seiner Zeitgenossen, die in 
ganz ähnlicher Weise die Naturvölker behandelten. Und ein 
Naturvolk waren zu Zeiten des Tacitus auch die Germanen. 
Dap Nacktheit an sich unsittlich war, diese originelle Idee 
kannte niemand. Wenn man nicht allgemein nackt ging, so 
hatte das andere Gründe als die, wie sie die heutige Moral 
diktiert. Auch der Geschlechtsverkehr war selbstver- 
ständlich; er war nicht unsittlich, aber er konnte wider- 
rechtlich sein. Wir müssen daran festhalten, wenn wir nicht 
einen großen Anachronismus begehen wollen. Widerrechtlich 
war jeder Geschlechtsverkehr, der ohne Erlaubnis desjenigen 
erfolgte, in dessen Machtbezirk oder Munt sich das Weib be- 
fand. Diese Munt war für das junge Mädchen die väterliche 
oder vormundschaftliche, für die verheiratete Frau die ehe- 
männliche Gewalt. Sexuellen Beziehungen unter der Jugend 
begegnen wir häufig; wir sehen ihre Nachklänge noch im 
heutigen Volksleben. Die Möglichkeiten zur Betätigung waren 
weitgehende. Es sei zunächst der Johannistänze gedacht. 
Ihr altgermanischer Ursprung darf heute nicht mehr bezweifelt 
werden. Der christliche Heilige hat eine altgermanische Frucht- 
barkeitsgottheit ersetzt, da es, wie so oft, den christlichen 
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Sendboten nicht möglich 
war, das alte Fest zu ver- 
drängen. So war esam 
besten, ihm den christ- 
lichen Mantel umzuhän- 
gen und den Germanen 
zu sagen, daß der alte 
Fruchtbarkeitsgott nichts 
anderes sei als der christ- 
liche Johannes; die Ger- 
manen hätten eben den 
richtigen Namen nicht 
früher erfahren. Anschei- 
nend waren es Altersge- 
nossenund-Genossinnen, 
die zusammen die Feuer 
schürten, darüber spran- 
gen und so paarweise 
Bündnisse auf einige Zeit 
schlossen, innerhalb deren 
geschlechtlicher Verkehr 
freistand. Diesen selben VENEZIANISCHE DIRNE. Italienischer Holzschnitt. 
Charakter hatten die Nach Fuchs. Illustrierte Sittengeschichte. 
» Spinnstubenbesuche «. 

Auch hier merken wir wieder deutlich, daß den gleichen Alters- 
generationen beider Geschlechter der geschlechtliche Ver- 
kehr gestattet war. In ähnlicher Weise ergibt sich das Bild bei den 
sogenannten Nachtbesuchen, deren Auftauchen bereits in 
sehr früher Zeit nachweisbar ist und die heute noch überall im 
Volke zu erkennen sind. Das Mädchen empfängt dabei die 
Abendbesuche seines Verehrers, manchmal auch mehrerer Ver- 
ehrer, und verbringt mit ihnen die Nacht im Bette. Eine Un- 
menge von Namen bezeugt sowohl das hohe Alter als die 
weite Verbreitung dieser Gepflogenheit. So sagt der Schweizer 
dafür: »Kilt- oder Gassengehen«, der Kärntner: »Brenteln«, der 
Tiroler: »FensterIn«, der Bayer: »Gasseln«, der Schwabe »Fu- 
gen«, der Elsässer: »Schwammeln«, der Franke: »Schnurrene«, 
der Holländer: »kortagerdjen« (= courtisieren), der Schwede: 
»ga ut pa« (= darauf ausgehen) usw. Gar häufig begegnen 
wir sogar der Anschauung, daß jedes Mädchen zu verachten 
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sei, das dieses Zu- 
spruches nicht ge- 
würdigt werde.*) 
| Ganz auffallend ist 
es dagegen, daß der 
Germane nicht dul- 
 deie, daf dauernde 
| Liebesverhält- 
nisse mit der Ab- 
| sicht auf Eheschlie- 
| Bung _statthatten; 
insbesonderewurde 
| es im Norden mit 
Strafe belegt, wenn 
| jemand ein Liebes- 
| gedicht oder einen 
| Liebesbrief verfaßte, 
während anderer- 
j seits noch іт 18. 
9 Jahrhundertdie nor- 
## dischen Väter ihre 
Töchter Fremden 
UNTERKLEIDUNG EINER VENEZIANISCHEN KURTISANE. anboten und die 
Kupferstich. 16. Jahrhundert. Mädchen viel be- 
gehrter erschienen, die von Fremden schwanger wurden, als die, 
die mit Inländern in Beziehung standen, eine Auffassung, die 
uns oft auf der Erde wiederkehrt und gar nichts Befremdendes 
an sich hat. Ganz ähnlich lagen die Verhältnisse für die Ehefrau. 
Sie war Eigentum ihres Gatten, und wer ihr beiwohnte, griff in 
dessen Machtbefugnisse ebenso ein, wie wenn er etwas ent- 
wendete. Sah dagegen etwa der Hausherr einen Gast bei sich 
und wollte ihn ehren, so konnte er ihm das Beilager mit seiner 
Frau abtreten, und es gehörte zum guten Ton, es nicht aus- 
zuschlagen. Die Gründe, die also für den Germanen den 
außerehelichen Geschlechtsverkehr im allgemeinen verboten, 
waren also soziale, nicht moralische. Erst das Christen- 
tum, das auf asketischer Grundlage aufbaute, schuf den Begriff 
der geschlechtlichen Moral und suchte ihn den Völkern, die 





*) Vgl. dazu Reitzenstein, Liebe und Ehe im Altertum, S. 56 ff. 
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VENEZIANISCHE KURTISANEN. VonCARPACCIO. (Venezianische Galerie.) 


Zu denı Aufsatz »Freudenmädchen und Freudenhaus im Mittelalter und in der Renaissance . Seite 302. 





VERTREIBUNG EINES AUSGEPLÜNDERTEN BESUCHERS AUS EINEM 
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Seite 302. 
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es unterworfen hatte, aufzudrängen. Es faßte den Begriff Ehe- 
bruch weiter und erklärte dafür auch jene Fälle, in denen mit 
Wissen der Gatten geschlechtlicher Verkehr der Weiber mit 
anderen erfolgte; es forderte ferner von unverheirateten Mäd- 
chen absolute Enthaltsamkeit und schuf so die Begriffe Jung- 
frau und Keuschheit, die als solche kein Naturvolk kennt. 
Damit war der alte freie Verkehr zwar nicht abgeschafft, aber 
doch in weiten Bezirken auf das Gebiet des Unerlaubten zu- 
rückgedrängt. Dort bestand er in mehr oder weniger alter 
Form weiter und selbst die christlichen Begriffe, wie Jungfrau, 
dehnte man möglichst in der volkstümlichen Anschauung, 
denn bei der christlichen Eheschließung sollten deflorierte 
Mädchen kein Kränzchen tragen, eine Maßregel, die sich natür- 
lich aus verschiedenen Gründen nicht immer durchführen ließ. 
Es darf nicht wundern, wenn es daher in Steiermark soweit 
kam, daß ein Mädchen sich noch immer als »Jungfrau« be- 
zeichnen kann, wenn es nur kein »Dearndl« geboren hat; beim 
»Buberl« sieht man durch die Finger, weil der Bauer ja einen 
Stammhalter braucht und so gerne eine Ehe nachträglich ein- 
geht. War so bei den Germanen der geschlechtliche Verkehr 
in freier Weise geregelt — der Ehemann lebte in Polygamie —, 
so war Prosti- werbe sehr streng. 
tution um so Deutlich traten 
schärfer ver- solche Mädchen 
femt; d.h. man erst in den Hee- 
duldete keine ren der Völker- 
Weiber, deren wanderungszeit 
Lebensberuf ein- im Anschluß an 
zig und allein die die Berührungen 
Darbietung ihres mit Rom auf, ob- 
Körpers gegen wohl Bordelle 
Geld oder Ent- schon in den rö- 
schädigungen mischen Stätten 
war, um davon auf deutschem 


ihren Unterhalt Boden bestanden 
zuverdienen. Die hatten. Ihr Über- 
germanischen handnehmen und 


Gesetze waren 
gegen dieses 





vor allem ihre 
staatliche Dul- 


>» RÖMISCHE KURTISANE. Holz- = А 
schändliche Ge- schnitt nach Titian. dung ist einenot- 


Geschlecht und Gesellschaft V, 7. 29 





FRAUENHAUS IM MITTELALTER. Nach A. Schultz. 


wendige Folge des Christentums. Daß der außereheliche Ver- 
kehr nicht zu beseitigen ist, sieht jeder vernünftige Mensch ein. 
Das Christentum glaubte und glaubt es zu können. Es verdrängte 
ihn aus der Gesellschaft in offener freier Weise und öffnete 
ihm dann ein Hintertürchen in unehrlicher und verderblicher 
Weise. Es duldet die Prostitution, weil es die »Jungfrauen« 
und Ehefrauen schützen will. So machte es den an sich reinen 
geschlechtlichen Verkehr seiner Askese zuliebe zum Verbrechen 
und heftete ihn an ein verbrecherisches Gewerbe, ohne Rück- 
sicht auf das zersetzende Moment des Zuhältertums und des 
Luxus, der sich mit der Prostitution verbindet und ihr sozial- 
zersetzendes Moment darstellt. Nicht moralisch, sondern 
sozial gefährlich ist die Prostitution, und das einzige 
Mittel, ihre Schäden in sozialer und hygienischer Beziehung 
abzuwehren, liegt darin, daß man den Geschlechtsverkehr 
wieder seine ursprünglichen ehrlichen, reinen und öffentlichen 
Wege gehen läßt; dann wird er der erste und schärfste Feind 
der Prostitution, der einzige, der sie besiegen kann. 

Erst im Mittelalter können wir daher ein genaueres Bild 
dieser gefährlichen Schöpfung gewinnen, denn erst da tritt sie 
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geduldet auf. Karl der Große ließ öffentliche Mädchen noch 
stäupen. Aber nicht lange nach ihm treten sie uns bereits in 
ganz deutlicher Form entgegen, und eine christliche Nonne ist 
es, die mit behaglicher Breite ihr Leben und Gewerbe schildert: 
Roswitha von Gandersheim. Sie führt uns in »Marias 
Buße« in eine Kneipe ihrer Zeit (des 10. Jahrhunderts), die 
nichts anderes als ein Bordell ist. Dort sehen wir Mädchen, 
die aus Berufsrücksichten den Gästen zu Willen sind; von 
einer heißt es dann: 

Wirt: Mariechen, du Glückskind, freue dich! Nicht wie bisher 
nur deine Altersgenossen, nein, Greise strömen schon zusammen, 
die Liebe zu dir setzt sie in Flammen. 

Marie: Sei’s, wer’s sei! Wer mich liebt, dem gibt mein Herz seine 
Liebe zurück. 

Abraham: Komm her, Marie, schenk mir einen Kuß! 

Marie (sich zu ihm setzend): Nicht süße Küsse nur will ich dir 
spenden, die Arme schling’ ich auch um deinen greisen Hals, und 
wieder, immer wieder will ich dir ihn streicheln. 

Ähnlichen Bildern begegnen wir noch oft und sehen daraus, 
daß im 10. Jahrhundert, also der Blütezeit christlichen Denkens, 
die Prostitution und das Bordell in vollster Entfaltung stand und 
den Vertretern des Christentums ganz geläufig geworden war. 

Von da ab beschäftigt sich die Gesetzgebung ständig und 
eingehend mit dem außerehelichen Geschlechtsleben, kam aber 
niemals über bedauerliche Versuche zu seiner Regelung hinaus, 
die nicht das Wesen der Sache, sondern die Mode in der Moral 
zur Grundlage hatten. So motivierte man zumeist die Häuser 
damit, daß sie die »=Unzucht aufnehmen und Frauen und 
Jungfrauen bewahren sollten«, weil man bald einsah, daß 
man den geschlechtlichen Verkehr nicht beseitigen und, ohne 
zu Perversitäten zu kommen, nicht einschränken konnte. So 
sagt eine Stelle der Baseler Chronik des 16. Jahrhunderts immer 
noch: »Wider das Frauenhaus zu Leuß genannt, war bisher 
viel geprediget, aber dennoch unabgetan blieben. Dieser Zeit 
ward es, als eine offne Ärgernuß und Schandfleck dem Evan- 
gelio, als eine Verderbnuß der Jugend und unläugbare Über- 
tretung des Gesetzes Gottes, gänzlich aberkannt. Denn 
obwohl man an andern Arten gerad Anfangs der Kirchen- 
reformierung dieses unehrbare Wesen abgeschaffet, ist doch 
der gemeine Mann in solcher Beredung gestanden, man sollte 
diese Häuser bleiben lassen, Ehebruch, Jungfrauen- 

20* 
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schändung und Sünden, die nicht zu nennen, zu vermeiden, 
ja also verwehret gewesen, als wenn sie keine frommen Töchter 
noch Frauen behalten könnten, man behielte denn diese ge- 
meinen Häuser.< Dementsprechend war immerhin die Stellung 
der öffentlichen Mädchen eine recht bedeutende, abge- 
sehen von verschiedenen Gesetzen gegen sie, die aber auf dem 
Papier blieben. Sie galten zwar als unehrlich und rechtlos, und 
einige — wenigstens äußerlich — besonders prüde Städte, so 
Hamburg, ließen sie auch durch die Ehe mit einem ehrlichen 
Mann nicht ehrlich werden und dehnten das auf die Kinder 
aus, die weder Lehn noch Erbe empfangen konnten. Umge- 
kehrt aber erfahren wir, daß sogar vernünftige Kirchenfürsten 
die Ehe mit einem öffentlichen Mädchen für ein gottgefälliges 
Werk erklärten, und manche Städte gaben sogar Aussteuer. 
Im wesentlichen unterschied man zwischen honestae meretrices, 
dh öffentlichen Mädchen, und inhonestae meretrices, in 
Deutschland Bönhäsinnen genannt, d.h. solchen, die den 
intimen Verkehr nicht als öffentliches Gewerbe übten. Dazu 
wurden auch vielfach die Nonnen gezählt. Die öffentlichen 
Mädchen oder, wie man sie nannte, Hübschlerinnen mußten 
sich sehr bald an eine besondere Kleidung oder doch an 
Abzeichen gewöhnen. So verordnet die Stadt Zürich 1313: 
»daß ein jeglich Fröwlein, das in ofnen Häuser sitzt, und die 
Wirthin, die sie behaltet, tragen sollen, wenn sie vor die Her- 
berge gand, ein rothe Käppeli. Überzwerg über dem Haupte, 
und soll das zusammengenäht seyn. Will sie in der Kirche 
das Käppeli abziehen, so soll sie’s auf ihre Achsel legen, bis 
sie es wieder aufsetzt.c Andere Vorschriften waren: 


Hamburg: Hauben, aber kein Geschmeide oder Korallen. 

Leipzig (1506): Kurze gelbe Mäntel mit blauen Schnüren. 

Altenburg: Schleier auf Kosten der Stadt. 

Frankfurt: Goldene und silberne Ketten, Sammet, Atlas 
und Damast verboten. 

Mainz: Gürtel und Schleier verboten. 

Nürnberg: Müssen in Schleier und Mänteln ausgehen. 

Augsburg (1440): Am Schleier einen grünen, zwei Finger breiten 
Saum. 

Wien: Gelbe Schleifen an der Achsel. 


Meran (1400): Gelbes Fähnchen ап den Schuhen. Federn 
und Silberschmuck verboten. 
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Bern: Rote Käppchen. 
Paris: Spitzen, farbige, silberne und goldene Knöpfe 
verboten u.s. w. 

Grün und gelb war zumeist die Farbe der öffentlichen 
Mädchen. Trotz alledem waren sie aber stets prunkvoller 
gekleidet und zumeist auch reinlicher als die »ehrbaren« 
Frauen. So wird uns eine Kurtisane des 16. Jahrhunderts wie 
folgt beschrieben: »Und damit ja alles kostlich genug zu- 
gehe und ihre Lieben getreuen desto weidlicher zutragen, muß 
alles in ihren Häusern auf das zierlichste ausgeputzet sein. 
Ihre Bette mit seidenen und güldenen Umhängen behängt, 
die Leitücher von der allerbesten Leinwand auf das Stattlichste 
vernähet und gestickt, die Stüle schön überzogen, die Tische 
mit den besten Türkischen Teppichen bedeckt, die Gemach 
mit Sammet oder mit güldenen Stücken behängt, die Thresur 
mit dem schönsten Silbergeschirr gezieret, alle Sims mit schönen 
und üppigen Gemälden bestellt, die auswendige Wände mit 
Blumen und Laubwerk gemahlet und das ganze Haus mit 
guten Gerüchen, beides von Rauch und Wasser erfülle. Zu 
diesem Ende lasset man sich auf den Thüren und Fenstern 
sehen, da zeiget man mit den Händen, winket mit den Augen, 
spricht jedermann freundlich zu, lachet, ladet und bittet, daß 
man bei Ihnen einkehre. Auch schreibt man Briefe, und giebt 
allerhand Avisen, und laufen ihre Boten, Ruffianen und der 
Liebhaber Jungen und Lakaien stetig; beides in der Stadt und 
auf dem Lande auf und ab. Da schicket man allerhand Ver- 
ehrungen mit bedeckten Schüsseln, beneben bald freudigen, 
bald traurigen Botschaften, da lädet man einander zur Malzeit, 
ins Bad, zum Tanz, zum spazieren oder zu einer anderen 
Kurzweil. Da fehlet es keinem Waschen, Schminken und 
malen, daß sie nur allzeit gleich schön sein. Da können die 
Apotheker nicht Bleiweiß genug zuführen, da kann man nicht 
Alaun, Floris, Cristalle, boracis praeparata, destillirten Essig, 
Bohnenwasser, Kühedreckwasser, und andere dergleichen 
Sachen genug zu wegen bringen. Da erfrischet man das An- 
gesicht und machet eine zarte glänzende Haut mit Pfirsich- 
kernwasser und Limonensaft. Da gräuset man das Haar und 
machet es steif auf der Stirn mit Draganth und Saft und 
Quittenkern und kommt eine Theuerung beides in Weinstein 
und ungelöschten Kalk, daß sie nur gut Laugen haben mögen, 
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damit sie sich frisch und rot machen und es der Morgenröte 
gleichtun. Da hat man die schönste und beste Spiegel, auf 
daß ja niemand betrogen werde. Da hat man das beste Rosen- 
und andre wohlriechende Wasser, die besten Geruch von Bisam, 
Zibet und Ambra, damit ja niemand in Ohnmacht falle; da 
hat man köstliche Ohrlöffel, Kämme, Bürsten, Scherlein, damit 
ja niemand ein Schaden von Unrath zugefüget werde. Da 
hat man Schachteln und Büchslein voll allerhand köstlichen 
Rezepten und Salben, die sie selbst auf alle Fälle bereitet 
haben. Da gehen ihre stattlichen Mägde oder Kammerzelter 
um sie her, finden allezeit etwas zu stutzen und zurecht zu 
legen, da finden sie hinten und vornen zu helfen, die Falten 
zu stecken, ja auch, wenn es vonnöthen lassen sie ihnen den 
Schweif nachtragen. Da siehet man bisweilen die Madonna 
am Fenster stehen mit zur Andacht geneigtem Haupt, mit 
vornen heraufgerichteten Haar, mit einer güldenen Ketten am 
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Hals, Armbanden an den Händen und Ringen an den Fingern, 
mit Perlen an den Ohren, mit schönen Blumen in der Hand: 
In Summa, auf das schönest herausgeputzet und geschminket 
wie eine Isabel, daß man die Augen nicht wohl wieder ab- 
wenden kann: und ist damit nicht genug, sondern wie die 
Landfahrer und Storzer alle Zeit etwas bei sich haben vor 
sich auf dem Tisch, damit sie die Leut anziehen und aufhalten: 
also findet man auch hier nicht allein stattliche mit Seiden, 
Gold und Perlen gestickte Handschuh, sondern auch um den 
Hals ein köstliches Zobelhäublein, einen Affen oder eine Meer- 
katz uff dem Fenster auf einer, und einen Marder auf der 
andern Seiten und einen köstlichen Wedel in der Hand, damit 
ja alles nach Lusten in überflüssiger Üppigkeit wohl bestellet 
seic. Entsprechend diesem nach außen hin entfalteten Glanz 
spielten sie auf öffentlichen Festen und ähnlichen Ver- 
anstaltungen eine große Rolle, die sogar amtlich anerkannt 
war. Am auffälligsten ist uns dabei, daß sie stets — beson- 
ders aber in Nürnberg — zu den Hochzeiten der Patrizier 
und Bürger geladen wurden. In Wien tanzten sie 1481 mit 
den Handwerksburschen (damals nicht wie heute diskreditiert) 
um die angezündeten Holzbündel herum in einer sehr geringen 
Bekleidung. Nach dem Tanze wurden sie vom Rat und den 
Schöffen auf Gemeindekosten bewirtet und von der Be- 
völkerung beschenkt. In Leipzig fand zu jeder Fastnacht das 
Todaustreiben statt. Die öffentlichen Mädchen trugen dabei 
einen Strohmann auf einer langen Stange aus ihren Häusern 
und warfen ihn unter Spottliedern in die Pleiße. Am zahl- 
reichsten scheinen die öffentlichen Mädchen aber auf dem 
Konzil zu Konstanz zusammengeströmt zu sein. Dem Herzog 
Rudolf von Sachsen scheint ihre Zahl besonderes Interesse 
bereitet zu haben, und so beauftragte er seinen Generalquartier- 
meister Dacher, sie zu zählen. Dieser ritt von Frauenhaus zu 
Frauenhaus und fand in dem einen dreißig, in anderen mehr 
oder weniger, im ganzen etwa 700, wobei er die in Ställen 
und Badestuben einquartierten nicht mitzähltee Ebensowenig 
waren die nicht öffentlichen Freudenmädchen gezählt worden, 
so daß Hardt ungefähr recht hat, ihrer 1500 anzunehmen. 
Auch die Kirche beteiligte sich recht eifrig, denn zum Konzil 
von Trient strömten 300 öffentliche Freudenmädchen herbei 
und charakteristisch genug drückt sich der Kardinal Hugo de 
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St. Oaro den Bürgern gegenüber aus, als er mit Papst Inno- 
zenz IV. 1251 Lyon verließ: »Freunde, ihr seid uns großen 
Dank schuldig. Wir sind euch nützlich gewesen. Als wir 
hierherkamen, fanden wir drei oder vier Bordelle vor. Jetzt 
aber, bei unserem Weggehen, lassen wir nur ein einziges 
zurück, das von dem östlichen Tore der Stadt bis zum west- 
chen reicht, Entsprechend der noch immer natürlichen Auf- 
fassung des Mittelalters vom Geschlechtsverkehr galt es nicht 
für anstößig, öffentliche Häuser zu besuchen. Verkehrte 
doch sogar Kaiser Sigismund (1411—1437) ganz ungezwungen 
im Nürnberger Bordell, und als er 1414 nach Bern kam, wurde 
die Stadt beleuchtet, wenn er mit seinem Gefolge zum Frauen- 
haus ging. Die Stadt bezahlte sogar die Mädchen, so daß der 
Kaiser freien Eintritt hatte. Sigismund dankte ihr dafür öffent- 
lich. Dieser Besuch war so selbstverständlich, daß Beamte 
die Kosten dafür in Rechnung bringen konnten. Kamen 
hohe Besuche, so durften die Mädchen ihre Häuser nicht ver- 
lassen, wurden zu diesem Zwecke aber öfters auf städtische 
Kosten vornehm gekleidet. Freilich kamen sehr frühzeitig 
Verordnungen heraus, denenzufolge alle öffentlichen Mädchen 
in die Bordelle ziehen und diese in besonderen Stadtteilen 
untergebracht werden sollten. So besagt die Straßburger 
Ordnung von 1471: »Daß alle Hushalterin, Sponzierinen und 
die so öffentlich zur Unehe sitzend oder Buolschaft treibend, 
wo die in der Stadt sessend, soltent ziehen in die Bickergasse 
(bicken = koitieren), Vinkengasse, Gröybengasse, hinder die 
Mauern oder an ander Ende, die ihnen zuogeordnet sind.« 
So suchte man die gesamte Prostitution zu kasernieren, 
wobei man den folgenschweren Fehler beging, alle intimen 
Verhältnisse mit Prostitution zu identifizieren. Dementsprechend 
war die Zahl der Frauenhäuser ständig im Wachstum be- 
griffen; selbst die kleinsten Städtchen hatten ihre Frauenhäuser, 
in größeren Städten füllten sie Straßen und in großen ganze 
Stadtviertel aus. So waren in Straßburg die Frauenhäuser über 
die ganze Stadt zerstreut, bis ihnen schließlich der Magistrat 
zwei Gassen hinter der Mauer anwies, die so allmählich ganz 
diesem Zwecke dienten. Originellerweise fand sich jedoch 
in Leipzig das Bordell ganz neben der Universität, so daß 
man es scherzhaft als das 5. Kollegium bezeichnete. Die 
Zahl der deutschen Frauenhäuser war sehr groß; Weyl hat 
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eine Reihe zusammengestellt, die aber bei weitem nicht voll- 
ständig ist: 


Altenburg Landshut 1279 
Ansbach 1430—1544 Landsberg 

Augsburg 1276 Leipzig 

Basel seit 1293 Lübeck 1442 
Bamberg 1435 Lüneburg 1343 
Bayreuth Mainz 

Berlin c. 1410 Meran 

Bremen München 1433— 1579 
Biberach Nördlingen bis 1536 
Braunschweig Nürnberg 1350—1562 
Burghausen seit 1307 Ober-Ehenheim (Elsaß) 
Cöln Passau 1371 
Constanz bis 1519 Preßburg 

EBlingen (2 Häuser) c. 1300 Regensburg 

Eichstätt 1394—1509 Solothurn 

Frankfurt a. M. vor 1387 Straubing 

Freiberg 1412—1537 Straßburg 

Goslar Ulm 1410—1537 
Hamburg vor 1294 Volkach 1440 
Hildesheim Wien 1348—1539 
Hof Würzburg 1277. 


Das Bestreben der Stadtverwaltungen, alle Mädchen, die 
zu intimem Verkehr zu haben waren, in Bordelle zu stecken, 
unterstützten die kasernierten Mädchen so gut sie konnten — 
natürlich aus finanziellen Gründen. So erzählt ein deutliches 
Beispiel Heinrich Deichsler in seiner Nürnberger Chronik vom 
26. Nov. 1500: »Da kommen acht gemaine weib hin aus dem 
gemainen Frawenhaus zum burgermeister Markhert Mendel 
und sagten, es wer da unter den vesten das Kolbenhaus ein 
taiber voller haimlicher Huren, und die wirtin hielt eemenner 
(Ehemänner) in einer stuben und in einer andern junggesellen 
tag und nacht und ließ sie puberei treiben, und paten ihn, er 
sollt in laub geben, sie wolten sie außstürmen und wolten den 
hurntaiber zu prechen und zerstören, er gab in laub; da 
stürmten sie das hauß, stießen die tür auf und schlugen die 
ofen ein und sie zerprachen den venstergläser und trug jede 
etwas mit ihr davon, und die vogel waren außgeflogen und 
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sie schlugen die 

Шуу alte hurenwirtin 
el EI D, gar greulichen.« 
; Auch sonst ka- 

men die kaser- 
nierten Mädchen, 
wie das in der 
Natur der Sache 
lag, nicht in den 
besten Ruf. Das 
Hasten nach 
Geld und die 
verbrecherische 
Atmosphäre, in 
die man sie ge- 
drängt hatte, lie- 
ßen ihnen den 
bequemsten Weg 
des Verdienens, 
nämlich den des 
Diebstahls, als 
angenehmsten 
erscheinen, um so mehr, als für sie der Diebstahl besonders 
leicht war; denn einerseits macht Liebe blind, andererseits war 
Ehemännern, Juden und Geistlichen das Betreten der Bordelle 
verboten und so konnten diese nicht gut öffentlich klagen, 
wenn sie ihre Säckel erleichtert sahen. So kam es, daß es ein 
besonders beliebtes Motiv für Bilder aus dem Bordelleben 
wurde, darzustellen, wie der liebesbrünstige Besucher mit voller 
Freiheit über den Körper des Mädchens verfügt, während sich 
dieses stets eine Hand freihält, die den Weg zu seinem Geld- 
beutel zu finden weiß. Ist dieser geleert, dann wurden auch 
die Freiheiten eingeschränkt und der Besuch mit Gewalt hin- 
ausbefördert. Das sexuelle Moment ist dafür natürlich nicht 
verantwortlich zu machen, wohl aber die Prostitution, in die 
man es hineingedrängt hat. Da man diese Sackgasse gegangen 
war und nicht mehr leicht heraus konnte, so suchte man sich 
durch neue Gesetze zu helfen, die ihren Zweck natürlich nicht 
erreichten, wohl aber dahin führten, die soziale Stellung der 
armen Mädchen noch mehr zu untergraben, während man 
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andererseits bemüht war, die Bordelle zu einer Steuer- und 
Einnahmequelle zu machen, worunter sie in ihrem Wesen 
noch mehr sinken mußten. Zunächst waren die Stadtver- 
waltungen die Unternehmer; sie garantierten dem Hause 
Schutz und erhoben so Umlagen, die oft nicht unbedeutend 
waren, manchmal sogar eine bedenkliche Höhe erreichten. In 
Berlin mußte z. B. 1410 das Frauenhaus alle Vierteljahr ein 
halbes Schock Groschen zahlen, eine für damals recht be- 
deutende Summe. Ja in Biberach mußte der Frauenwirt sogar 
ein reisiges Pferd stellen, so daß es nicht wundernehmen 
kann, wenn aus den Mädchen recht viel herausgedrückt wurde. 
Das Drückende war aber an der Situation, daß die Frauenhäuser 
eigentlich Besitz der Fürsten waren und auf dem Lehens- 
weg vergeben wurden. Hierin lag Grund genug, möglichst 
viel aus ihnen herauszupressen. So lag eine Haupteinnahme- 
quelle des Erbreichsmarschalls (Pappenheim) in den erhobenen 
Geldern der Bordelle der Reichsstädte. Besonders hohe Gelder 
aber bezog die Kirche aus den Freudenhäusern. Agrippa 
von Nettelsheim erzählt uns von einem Geistlichen, daß er 
zwei Benefizien gehabt habe, ein Kurat mit 20 Dukaten, ein 
Priorat mit 40 Dukaten und außerdem drei Huren im Bordell, 
die ihm abliefern mußten. Die Bischöfe von Würzburg und 
der Erzbischof von Mainz bezogen so hohe Abgaben aus den 
Frauenhäusern, daß es sich verlohnte, sie als Lehen an die 
gefürsteten Grafen von Henneberg zu geben. Der Bischof 
von Straßburg baute sich 1309 sogar selbst ein Bordell, und 
der Erzbischof von Mainz führte 1442 Klage darüber, daß die 
Frauenhäuser der Stadt Mainz den seinigen Abbruch täten. 
Ja der Papst Sixtus IV. hatte aus einem einzigen Bordelle die 
unerhörte Summe von 20000 Dukaten eingenommen. Man 
bekämpfte die Prostitution, predigte den »Sünderinnen« Moral, 
aber das Geld der Sünde nahm man gerne. So war es natür- 
lich mit der Zeit selbstverständlich geworden, daß Liebe käuflich 
werden mußte. Natürlich besorgte die Obrigkeit die Verwaltung 
der Bordelle nicht selbst, auch nicht durch Beamte; sie ver- 
pachtete sie vielmehr. Diese Pächter hießen Hurenwirte 
oder Ruffiane, und erst diese waren wieder Aufsichts- 
beamten unterstellt, die ihrerseits dem Stadtrat verantwortlich 
waren. Da man diese Aufsichtsbeamten gar oft den ver- 
achtesten Klassen entnahm, so sank damit neuerdings der 
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ethische Wert der Bordelle auf das niedrigste Niveau. In 
Frankfurt und Augsburg beispielsweise war der Scharfrichter 
oder Henker Aufsichtsbeamter. Natürlich mußten wieder 
an alle diese Persönlichkeiten Abgaben entrichtet werden. Die 
Abgabe für den Aufsichtsbeamten hieß häufig »Grundzins« 
und betrug in Augsburg wöchentlich zwei Pfennige. Schlimmer 
war die Ausbeutung durch den Wirt. Diese Klasse von 
Menschen wurde im allgemeinen sehr reich und bildete unter 
sich eine geschlossene Kaste, eine Zunft, ähnlich wie dies bei 
anderen Gewerben der Fall war, und ihre Position wuchs dort, 
wo sie, wie in Würzburg, auf ihre Pflichten vereidigt wurden. 
Entweder mußten an ihn die Mädchen eine bestimmte 
Summe zahlen oder bestimmte Prozente gewähren. So 
hatte in Nürnberg jedes Mädchen dem Wirt wöchentlich für 
geliefertes Essen 42 Pfennige, für Wohnung, Bettwäsche und 
Bad sieben Pfennige zu zahlen und mußte außerdem von jedem 
Besuch, den es empfing, einen Pfennig abgeben, und wenn dieser 
die ganze Nacht blieb, sogar drei Pfennige. In Nördlingen 
durften die Mädchen den Verdienst des Tages behalten, 
mußten aber den nächtlichen mit dem Wirte teilen. Gar 
häufig kam es dazu, daß sie nicht in der Lage waren, 
ihre Verpflegungskosten zu bezahlen, da der Wirt sie 
veranlaßte, möglichst elegante Kleidung usw. zu tragen; 
dann gerieten sie bei ihm in Schulden, die er willig 
anwachsen ließ; sie mußten sich dafür verpfänden und 
schufen ihm so das Recht, sie zu verkaufen. Auch die 
Ordnungsgesetze, die erlassen wurden, kann man nur z. T. 
als gut bezeichnen. Da sehen wir zunächst jene Gesetze, die 
sich mit der Aufnahme der Mädchen beschäftigen. Dafür 
liegt uns eine Originalverordnung von 1444 des Würzburger 
Bordells vor: »Es soll auch fürbaß der Frauenwirt keine Frauen 
in seinem Haus wohnend, die so schwanger oder zu Zeiten 
so sie mit Ihren weiblichen Rechten beladen, noch auch sonst 
zu keiner anderen Zeit, so sie ungeschickt waren oder sich 
von den Sünden enthalten wollt, zu keinem Manne, noch sonsti- 
gen Werken nicht noten, noch dringen in keiner Weis..... 
Und welches Töchterlein funden wird, die Leibes halber zu 
dem Werk nicht geschicket, sondern zu junge ist, also daß es 
weder Brüste noch anders hätte, das dazu gehört, das soll 
mit der Ruthen darumb gestrofet und darzuo der Stadt ver- 
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wiesen werden, bei Leibesstrafe, bis daß es zu seinem billigen 
Alter kommt.« Auch Ehefrauen sollte er nicht aufnehmen, doch 
mag deren Besuch oft genug vorgekommen sein — wie ja 
heute auch. — So erfahren wir gerade vom Würzburger 
Bordell »Zum Esel«, daß hier ein gewisser Peter Schneider 
aus Neuenburg seine Frau mit Erfolg suchte. Da er ihr Prügel 
verabreichte und sich so gegen die Ordnung des Hauses ver- 
ging, wanderte er noch hinter Schloß und Riegel. Dagegen 
war es gut möglich, daß Männer oder Eltern ihre Frauen und 
Töchter an das Haus verpfänden konnten, wenn diese einver- 
standen waren. Im wesentlichen erfolgte aber der Bezug der 
Frauen von auswärts. Ganz auf dem Papier standen die Ver- 
ordnungen gegen die Besucher. Zunächst duldete man 1527 
keine Knaben von 12—14 Jahren mehr im Ulmer Bordell; 
man sollte sie fernerhin mit Rutenschlägen austreiben. Dann 
sollten Ehemänner nicht zugelassen werden. Die Nördlinger 
Verordnung von 1501 bedrohte sie mit Abführung ins Loch 
oder ins Narrenhaus; zumeist konnten sie sich aber durch eine 
Geldsumme lösen; da man aber anscheinend wenig fahndete, 
wurde auch nicht viel Strafe bezahlt. Schärfer ging man gegen 
Juden vor. Der Schwabenspiegel verlangt sogar, daß ein Jude 
und das Mädchen, das sich ihm zum Verkehr geboten hatte, 
verbrannt werden sollten. Dieser Unfug wurde wohl selten 
ausgeführt, aber die Auspeitschung der Juden, die ihn später 
ersetzte, wohl um so häufiger. Schließlich war auch Geist- 
lichen der Besuch verboten; allein hier versagte die Schärfe 
der Gesetze gewöhnlich ganz, und in Nördlingen war man 
gesetzlich sogar damit zufrieden, wenn sie nicht eine ganze 
Nacht im Bordell blieben, während man in Frankfurt a. M. 1473 
öffentlich von Priestern sprach, die »im Rosentale by den 
dorechten Frauwen Wegen, Nur der Augsburger Rat faßte 
sich 1499 das Herz und ließ einmal vier Geistliche an Händen 
und Füßen gebunden in einen Käfig setzen, als der Bischof 
nicht gegen sie einschreiten wollte. Sie mußten dort sechs 
Tage lang zu Tode hungern. Daß Aussätzige streng fern- 
gehalten wurden, war wohl die vernünftigste Vorschrift. Die 
übrigen Gesetze erstreckten sich hauptsächlich auf die Ord- 
nung innerhalb des Frauenhauses. Eine der ältesten be. 
kannten Bordellordnungen ist anscheinend die von Southwark 
in England, die im 12. Jahrhundert gegeben wurde; während 
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die von Avignon die größte Berühmtheit erlangte, obwohl 
ihr Alter allerdings nicht ganz sicher feststeht. Die 23 jährige 
Königin Johanna beider Sizilien soll sie 1347 geschaffen haben. 
Das wichtigste daran ist, daß ihr zufolge jeden Sonnabend 
ein Wundarzt in Begleitung der Vorsteherin die Mädchen 
besuchte. Die Kranken wurden dann abgesondert. Wurde 
ein Mädchen schwanger, so war für das Kind Sorge zu tragen. 
Aber auch in Deutschland waren die Mädchen des besten 
Schutzes innerhalb des Hauses sicher. Man durfte dort nicht 
fluchen oder schwören, sie nicht quälen oder gar mißhandeln 
usw. Trotzdem war es nicht selten, daß die Besucher unter 
sich in Streit gerieten und manchmal mit scharfer Klinge ent- 
schieden. So durfte der Ulmer und Frankfurter Ruffian des- 
halb bewaffnet gehen. Im allgemeinen wurden solche Ord- 
nungen schon sehr frühzeitig gegeben, so in Konstanz 1413, 
in Ulm 1416, in Würzburg 1444, in Nördlingen 1472, in Regens- 
burg 1486 usw. Über hygienische Vorschriften erfahren 
wir bedauerlicherweise sehr wenig. Die älteste bekannte 
stammt aus Frankfurt a. M., wo bereits 1354 der Stadtarzt die 
öffentlichen Mädchen überwachen mußte. Wurden nun die 
Mädchen älter, so lag es ganz im Geiste der Zeit, daß sie 
Neigung zur Frömmelei bekamen. Für diesen Fall wurde 
gesorgt durch Errichtung sogenannter Büßerinnenheime 
oder wie man sie auch nannte: Weißfrauenklöster, Reue- 
rinnenklöster, Klarissenklöster, neben die die Beginen- 
häuser traten. Diese unterschieden sich von Nonnen nur 
durch ihren Mangel an Ordenskleidung; sie dienten allerdings 
in erster Linie den Nichtprostituierten. Ihre Blütezeit liegt 
zwischen dem Anfang des 14. und dem 16. Jahrhundert. Den 
Büßerinnenheimen begegnen wir in Paris bereits 1226, in 
Colmar 1303, in Speier 1304, in Straßburg 1309, in Florenz 
1331, in Wien 1374, in Rom 1520, wie das Weyl zusammen- 
gestellt hat. Viele alte Freudenmädchen blieben allerdings 
ihrem Handwerke treu und wurden zu Kupplerinnen. 

Gar bald sah man so ein, was man mit den Bordellen 
geschaffen hatte; anstatt aber zur Natur zurückzukehren, glaubte 
man das Geschlechtsleben, das man in die Form der Prostitution 
gepreßt hatte, mit dieser ausrotten zu können. Denn als die 
Geschlechtskrankheiten begannen, ihre blutigste Geißel 
über Europa zu schwingen, wurden naturgemäß die Bordelle 
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eine der gefährlichsten Infektionsgelegenheiten. Man glaubte 
sie nun aufheben zu müssen, und tatsächlich gingen im 
16. Jahrhundert diese traurigen Anstalten in Deutschland ein, 
zumal auch die Reformation sich scharf gegen sie erklärte. 
Würzburg schloß seine Türen zuerst (Anfang des 16. Jahr- 
hunderts), dann folgte Basel (1534), Nördlingen (1536), Ulm 
(1537), Ansbach (1544), Regensburg (1553), Augsburg (1560), 
Frankfurt a. M. (1560), Nürnberg (1562) usw., während man 
schon im 13. Jahrhundert in Frankreich erfolglos gegen die 
Prostitution wütete, den Kampf aber gleich wieder aufgab, da 
nun Mädchen und Frauen der Gesellschaft doppelt gefährdet 
waren. So wurden 1254 die Freudenmädchen neuerdings 
zugelassen. 1560 begann man den Kampf abermals, und es 
gelang wieder, alle öffentlichen Bordelle aufzuheben. An ihrer 
Stelle wuchs aber sofort die zehnfache Zahl heimlicher nach. 
Auch in Deutschland trat das gleiche Bild in Augenschein. 
Eine ärztliche Untersuchung, an die man schon vorher kaum 
dachte, war nun schon gar nicht mehr durchführbar, und die 
Erkrankungen waren so häufig wie zuvor. So schwankte man 
bis zum heutigen Tage zwischen der Bordelleröffnung und 
ihrer Schließung hin und her und vergißt völlig, daß normales 
Geschlechtsleben ein rein natürlicher Vorgang ist, der dort am 
ruhigsten und unschädlichsten sich abwickelt, wo er nicht 
von unrichtigen Gesetzen eingeengt wird. Man kann den Ge- 
schlechtsverkehr nicht aus der Welt schaffen, man kann ihn 
nur schlecht machen. Das traurigste am ganzen Kampfe um 
die Bordelle im Mittelalter und in der Renaissance war aber 
sicherlich der Umstand, daß man stets moralische und nicht 
hygienische Momente im Auge hatte. 


Vd 
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DAS »VERSEHEN« DER FRAUEN. 
Von Dr. GOTTHILF THRAENHART, Freiburg i. Br. 
n neuerer Zeit wird die Frage des sogenannten »Versehens« 
der Frauen, welches bisher von der medizinischen Wissen- 
schaft für ein Ammenmärchen gehalten wurde, von ärztlichen 
Autoritäten theoretisch und praktisch eifrig erforscht. Nachdem 
man den großen Einfluß aller Gemütsaffekte auf den Körper, 
auf Nerven, Herz und Blutdruck erkannt hat, hält man es für 
möglich und sogar wahrscheinlich, daß seelische Erregungen 
der hoffenden Frauen auch im Kinde Blutlaufs- und Bildungs- 
störungen hervorrufen können. Jedoch reicht der Begriff des 
Versehens noch weiter. Wenn auf eine Frau irgendein tiefer 
seelischer Eindruck derart wirkt, daß am Körper des Kindes 
die Ursache dieses Eindrucks sichtbar wird, so hat die Be- 
treffende sich »versehen«. 

Wunderbares ist seit den ältesten Zeiten bei fast allen 
Völkern hierüber gefabelt und berichtet worden, so daß es 
sehr schwer fällt, Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden. 

Das älteste interessante Beispiel von Versehen wird in der 
Bibel (l. Buch Moses Kap. 30 Vers 37 usw.) berichtet und be- 
zieht sich auf Tiere. Nachdem Jakob sieben Jahre als Hirt 
redlich um Rahel gedient hatte, erbat er von deren Vater Laban 
die Rückkehr in sein Vaterland. Dieser wollte aber den 
tüchtigen Hirten nicht gern ziehen lassen und erbot sich des- 
halb, ihm einen Lohn zu geben, den er selbst bestimmen sollte. 
Jakob bat sich von den Schafen Labans jedes gefleckte und 
gesprenkelte Stück aus sowie alle in der Zukunft fleckig ge- 
borenen Lämmer. Laban bewilligte ihm dies. Nun war Jakob 
nach dem wohl damals allgemein herrschenden Glauben über- 
zeugt, daß die Mutterschafe dann gefleckte Lämmer werfen, 
wenn sie während der Trächtigkeit recht oft gestreifte Gegen- 
stände sehen, sich daran »versehen«. Er nahm deshalb Stäbe 
von Pappeln, Haseln, Kastanien, schälte die Rinde in Streifen 
ab, so daß darunter das weiße Holz sichtbar wurde. Dann 
legte er diese hell und dunkel gestreiften Stäbe in die Tränk- 
rinnen vor die Herden. »Also empfingen die Herden über den 
Stäben und warfen sprenklichte, fleckige und bunte Lämmer.« 

ÄhnlicheVersuchederTierzüchter, sich dasVersehen zurErzie- 
lung schönerTiere von besonderem Aussehen nutzbar zu machen, 
werden seit den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart berichtet. 
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DIE GEFAHREN DES BESUCHS DES FREUDENHAUSES,. (17. Jahrhundert.) 


Zu dem Aufsatz »Freudenmädchen und Freudenhaus im Mittelalter und in der Renaissance«. Seite 302. 





IN EINEM VLÄMISCHEN FRAUENHAUS. (Den Besuchern werden die Bilder der im 
Hause befindlichen Dirnen zur Wahl vorgelegt.) Nach einem Kupferstich. 
Zu dem Aufsatz -Freudenmädchen und Freudenhaus im Mittelalter und in der Renaissance«. Seite 302. 
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Lessing sagt im »Laokoon«: »Erzeugten bei den Alten 
schöne Menschen schöne Bildsäulen, so wirkten diese hin- 
wiederum auf jene zurück, und der Staat hatte schönen Bild- 
säulen schöne Menschen mitzuverdanken.« 

Der griechische Dichter Appianos sagt, daß die sparta- 
nischen Frauen formvollendete Kinder bekommen, weil in ihren 
Schlafzimmern Statuen des Apollo, Hyakinthos, Narkissos und 
der Dioskuren aufgestellt waren. Der berühmte Arzt Galenus 
erzählt, daß ein Ehepaar von abschreckender Häßlichkeit einen 
überaus schönen Knaben erhielt, der einem im Schlafzimmer 
hängenden Bilde des Adonis sprechend ähnlich sah. 

Bei den Chinesen scheint der Glaube an das Versehen 
von jeher sehr verbreitet gewesen zu sein. Man warnte die 
Mütter, beim Schlachten von großen oder kleinen Haustieren, 
Federvieh usw. zugegen zu sein, weil man die Entstehung der 
roten Feuermäler mit dem Anblicke des fließenden Blutes in 
Verbindung brachte. 

Plinius, der ums Jahr 50 nach Christus lebte, hat das Ver- 
sehen als etwas Tatsächliches geschildert. Er meint, daß ein 
plötzlich auftauchender Gedanke an irgend etwas ein dem ge- 
dachten Gegenstande ähnliches Bild am Kinde hervorrufen 
könne, und daß die Verschiedenheit im Aussehen beim Menschen 
nur deshalb grösser wäre wie bei den Tieren, weil seinem Körper 
die Schnelligkeit der Gedanken vielfältige Merkmale einprägt, 
während der Geist der übrigen Wesen unbeweglich sei. Dieser 
wunderbaren Erklärung fügt er ebenso wunderbare Beispiele bei. 

Im Mittelalter ist Maffeo Vegio, ein päpstlicher Beamter 
unter Pius Il, der erste Schriftsteller, welcher sich in einem 
1450 erschienenen Buche über das Versehen äußert. »Man 
ignoriere nicht, was die Ärzte authentisch verbürgen, daß die 
Eltern in ihren Zimmern keine Gemälde, welche aus unge- 
stalten, mißgeburtartigen Figuren bestehen, aufbewahren sollen, 
weil deren Anblick und lebendige Vorstellung einen auffallenden 
Einfluß auf die Bildung des Kindes übt, wie überhaupt alles, 
was die Frauen mit den Augen einsaugen und im Geiste zu 
lebhaft sich vorstellen.« 

Auch Dr. Martin Luther glaubte an diese Einwirkung. Er 
erzählte mal, daß er ein neugeborenes Kind an Gestalt »wie 
eine Rattenmaus« gesehen habe. Als ihm nun jemand sagte, 
er könne dies nicht glauben, erwiderte Luther: »Ja, der weiß 

Geschlecht und Gesellschaft V, 7. 21 
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noch nicht, was die Kräfte des Gemütes sind! Das ist ein 
Argument und Anzeigung, daß starke Gedanken und die Kräfte 
des Gemüts und Sinnes so groß und gewaltig sind, daß sie 
auch die Körper können verändern und verwandeln.«e Ferner 
berichtet Luther, daß er in Wittenberg einen Bürger mit einem 
Totenkopf gekannt habe, dessen Mutter durch den Anblick 
eines Leichnams so erschreckt worden sei, daß das Gesicht des 
Kindes das Aussehen dieses Totenkopfes angenommen habe. 
Luthers Zeitgenosse, der berühmte Arzt Bombastus Theophrastus 
Parazelsus (1493— 1554), meint: »Furcht und Schrecken ist die 
fürnehmste Ursache, daraus Mißbildung entsteht.« 

Historisch besonders interessant ist eine Erzählung des 
Lykosthenes, bestätigt vom Jesuiten Georg Stengel (1647). 
Eine dem Papste Martin IV. nahe verwandte Edeldame, welche 
sich an den einen Bären darstellenden Insignien des berühmten 
Hauses Ursini (ursus = Bär) versehen hatte, bekam ein Kind, 
dessen Haut einem Bärenfell ähnelte. Der Papst ließ daraufhin 
alle Bärenbilder zerstören. 

Auch der bedeutendste französische Chirurg des 16. Jahr- 
hunderts, Ambroise Par&, berichtet merkwürdige Fälle von Ver- 
sehen. So erzählt er von einer Frau von Fontainebleau, die sich 
an einem Frosch versah und ein froschähnliches Kind bekam. 

Der größte Gelehrte der damaligen Zeit, Baptista de la 
Porta, erklärte das Versehen folgendermaßen: Die Wirkungskraft 
der Seele ist sehr groß, und die Einbildungskraft vermag 
körperliche Bewegungen zu veranlassen. Wenn die Frauen 
einen heftigen Gemütseindruck erleben, entstehen in den 
Lebensgeistern die Bilder des Gesehenen oder Gedachten. 
Die so veränderten Lebensgeister bewegen das Blut und 
prägen dem noch sehr weichen Stoffe das Bild ein. So ent- 
stehen am Körper des Kindes die Muttermäler und verschie- 
dene andere Mißbildungen. 

Ebenso ist dem Professor der Medizin Thomas Fienus 
zu Löwen (gest. 1585) die Existenz des Versehens über jeden 
Zweifel erhaben: Die Wirkung der Phantasie sei oft augen- 
fällig, und neben vielen fabelhaften Erzählungen gebe es solche, 
die entschieden auf Wahrheit beruhen. Man dürfe nicht daraus, 
daß Muttermäler auch durch andere Ursachen außer der Ein- 
bildung entstehen, den Schluß ziehen, daß gar keine Mäler 
durch das Versehen zustande kommen können. 
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Wahres daran; man darf nicht, wie es vielfach geschehen, in 
dem löblichen Eifer gegen jeden Aberglauben »das Kind mit 
dem Bade ausschütten«. In dieser Erkenntnis hat man auch 
in der neuesten Zeit sich wieder der wissenschaftlichen Unter- 
suchung dieser Frage zugewandt und, gestüzt auf die erwei- 
terten naturwissenschaftlichen Kenntnisse, Versuche zur physio- 
logischen Erklärung angestellt. 

Die neueren anthropologischen Forschungen zeigen immer 
deutlicher, daß der Glaube an das Versehen über die ganze 
Erde verbreitet is. Auch in Dichtungen und Romanen wird 
es öfters behandelt. Der Dichter Holtey hat es in einem 
hübschen Gedicht »De Mohrenwäsche« (in schlesischer Mund- 
art) verwertet. Eine weiße Frau, welche 1871 ein Mohren- 
kindchen bekam, hat sich vorher an jenem Mohren versehen, 
welcher den Eingang der »Mohrenapotheke« als treuer Wächter 
beschützt und sich nicht träumen ließ, welches Unheil er an- 
richten würde. Auch in Alexander Petöfis hübscher Novelle 
»Schecken und Falbe« spielt das Versehen eine Rolle. Beson- 
ders interessant ist es, daß auch Goethe seinem Glauben an das 
Versehen Ausdruck gegeben hat in den »Wahlverwandtschaften« 
durch die merkwürdige Geschichte von Eduard und Charlotte. 

Die übertriebenen phantastischen Geschichten der früheren 
Jahrhunderte konnten natürlich vor den vorurteilsfreien Unter- 
suchungen der Neuzeit nicht standhalten, sondern wurden als 
Auswüchse des Aberglaubens erkannt; ja sie trugen sogar 
dazu bei, manchem ernsten Forscher die ganze Sache als 
lächerliche Dummheit erscheinen zu lassen. Was soll man 
aber auch dazu sagen, wenn z. B. der berühmte Johann Bap- 
tista von Helmont behauptet: »Wenn eine Mutter sehr großes 
Verlangen nach dem Genuß von Kirschen hat, dieselben 
aber nicht erhalten kann, und dabei mit der Hand an einen 
Körperteil wie die Stirn faßt, so kann dem Kind an der Stirn 
eine Kirsche wachsen. Ich sage, eine rechte Kirsche von 
Fleisch, welche grün, blaß, gelb oder rot wird je nach der 
Jahreszeit, wo die Kirschen an den Bäumen reif werden. Eine 
solche Kirsche wird an demselben Menschen eher rot werden, 
wenn er in Spanien ist, als wenn er sich in den Niederlanden auf- 
hält, weil dort die Kirschen eher reifen.« War es da ein Wunder, 
wenn man zu einer Zeit, wo naturwissenschaftliche Denkweise 
und exakte Forschungsmethode auf allen Gebieten zum end- 
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gültigen Durchbruch und Sieg gelangten, das Versehen überhaupt 
für »ein Hirngespinst alter Weiber und Hebammen« erklärte? 

Aber siehe da, bald tauchten wieder neue Fälle von Ver- 
sehen auf, berichtet von durchaus ernsten Gelehrten, erlebt 
von Koryphäen unter den Ärzten und Naturforschern. Pro- 
fessor Dr. Karl Ernst von Baer (gest. 1876) erzählt: »Meine ver- 
heiratete Schwester wurde durch eine in der Ferne sichtbare 
Flamme sehr erschreckt und beunruhigt, weil sie dieselbe in 
der Nähe ihrer Heimat erblickte. Die Folge lehrte, daß sie 
sich nicht geirrt hatte. Da der Ort aber sieben Meilen ent- 
fernt war, so dauerte es lange, bis man sich hierüber Gewiß- 
heit verschaffte; und diese lange Ungewißheit mag besonders 
auf die Phantasie der Frau eingewirkt haben, so daß sie noch 
lange nachher versicherte, stets noch die Flamme vor Augen 
zu haben. Zwei oder drei Monate nach dem Brande wurde 
ihr eine Tochter geboren, welche einen roten Fleck auf der 
Stirn hatte, der nach oben spitz zulief in Form einer lodernden 
Flamme; er wurde erst im siebenten Jahre allmählich unkennt- 
lich. Ich erzähle diesen Fall, weil ich ihn zu genau kenne, 
da er meine eigene Schwester betrifft, und weil die Klage über 
die Flamme vor den Augen schon vor der Geburt geführt und 
nicht wie gewöhnlich erst nachher aus der Vergangenheit eine 
Ursache für die Entstellung aufgesucht wurde.« 

Professor Johann Lukas Schönlein in Berlin (gest. 1864) 
sah einen Fall, wo eine Mutter an einem Amputationsstumpf 
sich versah; ihr Kind kam dann nur mit einem Arme zur Welt. 

Professor August von Solbrig in München (gest. 1872) 
bezeichnete das Versehen als eine ganz sichere, feststehende 
Tatsache, die durch genügend beglaubigte Beispiele erwiesen 
sei. »Ich könnte noch zwei Erlebnisse aus meiner eigenen 
Familie hinzufügen, wenn es sich überhaupt noch um Be- 
stätigung dieser Tatsache handeln sollte.« 

Von den in neuerer Zeit beobachteten Fällen seien nur 
noch folgende erwähnt. Dr. Nevermann in Plau (Mecklenburg- 
Schwerin) sah in seiner Praxis ein neunjähriges Mädchen, 
welches auf dem Scheitel einen kleinen haarlosen Fleck hatte. 
Die Mutter erzählte, daß sie seinerzeit einmalohne Kopfbedeckung 
ausgegangen sei. Indem sie aus dem Hause tritt, fällt ihr un- 
verhofft ein Regentropfen vom Dach auf den Scheitel, worüber 
sie sehr heftig erschrickt und unwillkürlich nach dieser Stelle 
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greift. Gleich darauf denkt sie: du hast dich sehr erschrocken, 
wird es dir auch nichts schaden? Und richtig zeigte das Kind 
einen haarlosen Fleck auf dem Scheitel wie von einem Tropfenfall. 

Der Dichter Björnson berichtet in der »Neuen Deutschen 
Rundschau« (VII. Jahrgang, Seite 799) folgendes: »Meine Frau 
fuhr mit mir in einem Eisenbahnzuge, wo ich ins Gespräch 
mit einem Manne kam, der uns gegenüber saß. Er hatte einen 
kleinen Auswuchs an dem einen Ohr, und meine Frau ver- 
mochte nicht den Blick davon zu wenden, während sie dachte: 
es wäre doch ärgerlich, wenn das Kind, mit dem ich schwanger 
bin, diesen kleinen Auswuchs an derselben Stelle bekäme. 
Sie hatte richtig gedacht: unser Sohn bekam ihn. Bevor unser 
jüngster Sohn geboren werden sollte, gingen wir ins Ausland. 
An dem Ort, wo wir uns aufhielten, bekamen wir oft den 
Besuch eines schielenden Mannes. Meine Frau sagte, ich kann 
nicht anders, ich muß immer daran denken, ob es nun mit 
dem Schielen gerade so gehen wird wie mit dem Auswuchs! 
Ihre Ahnung bestätigte sich; der Knabe schielte. Später mußte 
er operiert werden.« 

Einen sehr interessanten Fall berichtet Dr. Edward Garra- 
way. Eine feingebildete Dame hatte die Gewohnheit, vor 
einer Gruppe Statuetten zu sitzen, deren eine Figur sie ganz 
besonders liebte. Dies war der ausruhende Kupido, seine 
Wange auf dem Rücken der Hand ruhend. Ihr Kind zeigte 
dann eine auffallende Ähnlichkeit in Gestalt und Gesichtsaus- 
druck mit dem kleinen Kupido. »Als ich den Knaben am 
nächsten Tage in seiner Wiege sah, bemerkte ich, daß er genau 
dieselbe Stellung angenommen hatte wie die Figur, und diese 
Stellung behielt er unverändert und natürlich unwillkürlich im 
Schlafe bei, und nicht nur in seiner Kindheit, sondern auch imvor- 
geschrittenen Knabenalter, bis ich ihn aus den Augen verlor.« 

Für die Annahme, daß ein Kern Wahrheit in dem vielen 
Erdichteten beim Versehen enthalten ist, scheint der Umstand 
zu sprechen, daß diese Frage selbst in unserm streng natur- 
wissenschaftlichen Zeitalter ernst genommen wird und gerade 
jetzt wieder mehr die Geister beschäftigt. Ein äußerst selten 
nachweisbares Vorkommen ist das Versehen. Wenn eben 
Mütter an ihren Kindern ein Muttermal oder sonst etwas Un- 
förmliches erblicken, so pflegen sie über alle Zufälle der Ver- 
gangenheit so lange nachzudenken, bis sie sich einer blutenden 
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Wunde, eines Schreckens, eines Falles, eines ungewöhnlichen 
oder ekligen Tieres erinnern, welches ihnen unvermutet 
vorgekommen ist; sogleich machen sie dies Phänomen zu der 
wirksamen Kraft, welche das Gebrechen des Kindes ver- 
ursacht hat. Aus solchen falschen nachherigen Folgerungen 
entstehen die allermeisten Geschichten vom Versehen. Das muß 
man vor allem in Betracht ziehen. Aber doch bleiben noch 
gut beglaubigte Fälle übrig, welche eine ernste Nachprüfung 
rechtfertigen. Und gerade in der Jetztzeit, wo man die mäch- 
tigen Einflüsse der Gemütsbewegungen, die ja beim Versehen 
die Hauptrolle spielen, auf des Körpers Wohl und Wehe immer 
mehr erforscht und erkennt, lernt man auch mehr und mehr 
an das Versehen glauben. Gewaltig sind die Veränderungen, 
welche durch Gemütsbewegungen, wie Schmerz, Schreck, 
Zorn, Angst, Kummer, auf unsern Körperzustand ausgeübt 
werden. Schreck kann die Herznerven sogar bis zum Still- 
stand erregen; die Atmung wird gehemmt, man verliert vor: 
Schreck die Stimme, der Körper fährt zusammen, ein heftiges 
Zittern der Muskeln stellt sich ein; die im Krampf verengerten 
äußeren Blutgefäße bewirken Todesblässe und Schaudern; 
dazu kommt oft noch Haarsträuben, kalter Schweiß, Schreck- 
diarrhöe, unwillkürlicher Urinabgang. Ja ‚heftiger Schreck kann 
sogar eine Entzündung des Rückenmarks hervorrufen, wie die 
Professoren Leyden, Frerichs, Hüne,. Engelken beobachtet 
haben. Nach Professor Leidersdorf ist Erschrecken neben den 
Kopfverletzungen die häufigste Ursache der Epilepsie. Die 
von dem berühmten Professor der Kinderheilkunde Dr. Gerhard 
als ganz bestimmt mitgeteilte Tatsache des Auftretens von 
Krämpfen bei Säuglingen infolge von Gemütserschütterungen 
der Ammen beweist, daß sich dadurch schädliche giftige Stoffe 
im Körper zu bilden vermögen, welche in Blut und Säfte — 
in diesem Falle in die Milch — übergehen. 

In allen Teilen des menschlichen, des mütterlichen Körpers 
können Gemütserregungen sichtbare Veränderungen hervor- 
rufen, sie werden daher natürlich auch die Ausbildung des 
Kindes beeinflussen, welches mit der Mutter noch ein einziges 
bildet, mit ihr noch ganz verbunden ist als »ein Leib und 
eine Seele«. Sichere und zuverlässige Beobachtungen lehren, 
daß man durch rein geistige Einwirkung bestimmte Körper- 
teile so zu beeinflussen vermag, daß dort sichtbare Verände- 
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rungen eintreten. Beweisen doch die zahlreichen Erschei- 
nungen der sogenannten Stigmatisation, daß schon eine starke 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Haut- 
stelle — bei Disponierten — imstande ist, daselbst Blutüber- 
füllung und Hautblutung hervorzurufen. 

Auf genauere Einzelheiten können wir bei diesem heiklen 
Thema hier nicht eingehen. Aber auf die praktischen Folge- 
rungen für jede Familie und für die soziale Allgemeinheit 
wollen wir noch hinweisen. Da die ganze Gemütsstimmung 
und alle geistigen Eindrücke der Mütter andauernd so großen 
Einfluß auf das Wohl und Wehe der Kinder haben, ist es der 
ersteren heilige Pflicht, eine gewisse psychische Diätetik zu 
befolgen. Aufregungen, Kümmernisse, Leiden jeder Art sind 
von ihnen möglichst fernzuhalten. Haben sie einen heftigen 
Schreck bekommen oder wirken frühere angsterregende Erleb- 
nisse noch nach, so muß man beruhigend einwirken und durch 
Ablenkung des Geistes auf andere Dinge die Erinnerung an 
die erlittene Erregung zu tilgen suchen. Aus der Umgebung 
in der Häuslichkeit, bei Vergnügungen und geistigen Апге- 
gungen ist alles Häßliche, Erschreckende, Beängstigende fern- 
zuhalten. Endlich sollen die Mütter ihre ästhetischen und 
sittlichen Gefühle zu veredeln suchen und sich einer harmo- 
nischen Gemütsstimmung befleißigen. Das wird sich an 
ihren Kindern belohnen, welche durch diese indirekte Er- 
ziehung in ihrem geistigen und körperlichen Wohlergehen 
bedeutend gefördert werden. 


88 98 
SÉ 


»AM LEBENSQUELL.« 
Besprechung von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 


er diesen Titel liest, wird nicht leicht ahnen, was sich dahinter ver- 

birgt. Ein Roman, eine Novelle wäre das wahrscheinlichste. Von 
alledem ist nichts darin — des Rätsels Lösung liegt auf ganz anderen 
Bahnen, der Untertitel verrät es sofort und klärt uns auf, daß »am 
Lebensquell«e — »ein Hausbuch zur geschlechtlichen Erziehung« ist. 
Wir lesen nicht den Einzelnamen eines Autors. Auf dem Titelblatt ist die 
Vignette Albrecht Dürers sichtbar und tatsächlich ist sam Lebens- 
quell« vom »Dürerbund« herausgegeben. 

Es handelt sich um einen umfangreichen Band (ca. 360 Seiten) ein- 
zelner Aufklärungsgeschichten, »Betrachtungen, Ratschläge und Beispiele als 
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Ergebnisse des Dürerbund-Preisausschreibens« heißt es in weiterer Er- 
klärung auf der ersten Seite. In dem Verlag Alexander Köhler, Dresden 
ist das Werk herausgekommen. 

Wer ist der »Dürerbund« und was will er? 

Es handelt sich um eine Vereinigung, die eine »gesunde, boden- 
wüchsige Kultur schaffen will, deren Erscheinung wahr, klar und erfreulich 
ausdrücke, was ist und eben durch ihre flitter- und schmucklose Wahr- 
haftigkeit beständig nachprüfen lasse, ob das, was ist, auch gut ist. Denn 
nur so versteht der Dürerbund »ästhetische Kultur«. 

Auf vielen Gebieten hat bereits der »Dürerbund« Flugschriften in die 
Welt gesandt. Diesmal handelte es sich um die zeitgemäße Aufgabe der 
sexuellen Aufklärung. Nicht mit Theorien, mit wirklichen praktischen Vor- 
schlägen wollte die Vereinigung kommen. Bei ihrer Tendenz, bei dem 
Drang nach Wahrheit war das Märchen vom Storch nur für die allerersten 
Kinderjahre verwendbar. Die große, weihevolle Stunde der Erkenntnis 
darf nicht dem Zufall überlassen werden. Die Eltern sind verpflichtet, 
selbst das Geheimnis zu lösen. 

Es handelte sich um ein Preisausschreiben, bei dem über ein halbes 
Tausend Beiträge eingesandt wurden. Von diesen bringt der vorliegende 
Band 58 Arbeiten. 

Bei der Auswahl wurde allerdings auf die 30 preisgekrönten Aufsätze 
Rücksicht genommen; allein der Besitz des Preises war nicht maßgebend 
für die Aufnahme in den Sammelband. Das Werk soll Anregung zum 
eigenen Nachdenken geben und deshalb mußte jede Ermüdung beim Lesen 
ferngehalten werden. Es ist natürlich, daß sich die Aufklärungsfrage an 
botanische und zoologische Beispiele anlehnt. Gute Arbeiten, die in diesem 
Sinne allzuhäufig das Thema behandelten, mußten deshalb ausgeschaltet 
werden, um Einseitigkeit zu vermeiden. 

Sehr interessant sind allein die Überschriften der einzelnen Aufsätze. 
Den doktrinären Charakter zeigen die Aufklärer, welche das Geheimnis 
zum Teil auch der Schule zu lösen überlassen. 

»Aufklärung durch Volksschularbeit« überschreibt Konrad 
Agahd, »Die Sexualfrage in der Kindererziehung« doziert mit 
akademischer Würde Emma Eckstein und ganz allgemein »Über Auf- 
klärung« schreibt Elsbeth Krukenberg. Vom Dozententenpult herunter 
steigt Franz Lichtenberger mit der Frage: »Wie ich mit meinen 
Kindern von der Mensch-Werdung gesprochen habe« und K. M. 
behandelt ganz speziell »Die geschlechtliche Aufklärung im Reli- 
gionsunterricht«e. Theodor Krausbauer wählt direkt die heilige 
Schrift zum Titel seines Aufsatzes: »Herr, rühre meine Lippen an, 
daß sie sich auftun und rechtreden,daihre Stunde ist, zu reden!« 

Die Aufklärung in der Familie nimmt einen breiten Abschnitt im 
Dürerbuche ein. 

»Mutter und Kind, betitelt Bruno Tanzmann ganz allgemein 
seinen Essay, der das ganze Buch einleitet. Die Rolle der Mutter ist vor- 
wiegend vertreten bei H.L. Gebhardt: »Wie Frau Maria ihr Töchter- 
chen zum Quell seines Lebens führte«, Sansoni benennt den 
Aufsatz: »Die Mutter und die Gasse«. — »Mutter und Kind« 
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schreibt kurz Frau Direktor Kunerth, und noch kürzer: »Zwei Mütter« 
Else Mücke. — »Der Brief einer Mutter« (Pfarrer Ernst Klein) und 
»Einer Mutter Antwort« (Martha Röder) lassen an Kürze nichts zu 
wünschen übrig. 

Auch die Väter allein, wenn auch seltener, haben ihr Wort mitzu- 
sprechen. »Meinem Vater zum Gedächtnis« schreibt Stefan Steinlein 
und »Abschiedsworte eines Vaters an seinen Sohn« bringt Hermann 
Schwab. Die Eltern kommen beide zu Wort bei Henriette Fürth: 
»Erotik und Elternpflicht«, ferner bei Martin Feddersen: »Von 
der Elternpflicht« und schließlich bei Robert Theuermeister, der 
die Frage behandelt: »Warum wir Vater und Mutter recht lieb 
haben müssen.« 

Der beliebte Ausflug in das Reich der Botanik kommt wiederholt 
in den Überschriften zum Ausdruck. »Pflanzenliebe« heißt es ganz 
allgemein bei Heinrich Phieler. — »Vom Apfel, der nicht gegessen 
wurde« plaudert märchenartig Bernhard Nestler und »Vom Birn- 
baum« erzählt uns Arthur Fröhlich. 


Zoologische Anklänge zeigen folgende Titel: »Frau Wahrheit und 
Herr Klapperstorch« (Johanna M. Lankau) — »Die Familie 
Langbein« (Robert Grötzsch) — »Wie Küchlein, Kätzchen und 
Kindlein auf die Welt kamen« (Dr. Wolrad Eigenbrodt) — »Wo- 
her die Tierkinder kommen« (Elisabeth Landmann) etc. 


Märchenartige Überschriften, die einen sexuellen Untergrund wenig 
oder gar nicht ahnen lassen, haben: Schulte vom Brühl, »Hutschel- 
stündchen«, ferner Dr. Rudolf Penzig »Vielliebchen« und Wilhelm 
Schwaners »Das Glockenkind«. 


Ganz in medias res, indem sie den Schleier schon vom Titel fort- 
reißen, gehen: E. Lamparter »Woher kommen die kleinen Kinder?«, 
ferner Karl Theodor Schulz »Eine Kindesgeburt: keine Gabe« 
und H. Gropp, der selbst das beschwichtigende »kleine« mit akademischer 
Würde und Logik fortläßt und trocken fragt: »Wo kommen die — 
Kinder her?« 


Die Sammlung »Am Lebensquell« hat den ihrem Umfange ent- 
sprechenden Preis von 4,50 Mark. Das ist für ein Volksbuch natürlich 
zu hoch und somit kann der Absatz nur in den höheren, jedenfalls höchstens 
mittelbegüterten Schichten erfolgen. Der »Dürerbund« ist dieser Tat 
ache« gegenüber einsichtsvoll. Er hat deshalb eine billige Flugschrift 
(Nr. 48 seiner Sammlung) für den minimalen Preis von 10 Pfennig in die 
Welt geschickt, diese ist ein kurzes Exzerpt des Ganzen und bringt von 

den 58 Arbeiten des Vollwerkes 8. 


Das lebendige Beispiei wirkt besser als alle Worte. Wir führen 
unseren Lesern drei derselben vor: 


1. ein zoologisches (»Eine Jugendepisode«), 

2. ein botanisches (»Von dem Apfel, der nicht gegessen wurde), 

3. ein didaktisches, der Schule angepaßtes (»Die Fortpflanzung des 
Menschengeschlechts«). 
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L 
JUGENDEPISODE. 
Von MALEA-VYNE, Wien. 


er Sohn eines Forstmeisters erzählte aus seinem Jugendleben folgende 

Episode einem Freunde: 

»Ich war kaum elf Jahre alt, da erinnere ich mich, wie ein junger 
Gast des Grafen, bei dem mein Vater in Diensten stand, aus Mutwillen 
eine Rehmutter anschoß. Als Vater sie hinter einem niederen Gebüsch 
ängstlich kauern sah, nahm er das zitternde Tier in seinen Arm, unter- 
suchte es und trug mir, der ich ihn damals begleitete, auf, so schnell als 
möglich Wasser von der Quelle zu bringen. Ich lief so eilig ich konnte. 
Er wusch die Stelle sorgfältig aus, suchte nach der Schrotkugel, die er 
richtig fand, nahm dann sein Taschentuch, zerriß es und verband damit 
die Wunde. Das Tier zitterte am ganzen Körper und sah mit seinen 
klugen, großen Augen ängstlich drein. 

»Sind denn nicht die Rehe zum Erschießen da?«, fragte ich den 
Vater. Er aber hieß mich neben das Tier knien und sagte: »Siehst du, 
Junge, dieses Reh ist eine Mutter, hier trägt es ein Junges und so lange 
es das trägt, soll man ihr nichts antun, denn dann ist sie wie eine 
Menschen-Mutter, die ihr Kind im Schoße hält.« 

Ich schaute Vater groß an. Er aber fuhr mit meiner kleinen Hand 
über den Leib des Tieres, und ich fühlte, wie da etwas bebte und zuckte. 

Mit einem wachen Blick schaute ich den Vater an und fragte: »Hat 
die Rehmutter Schmerzen ?« 

»Ja, Kind«, sagte der Vater ernst, »und darum muß man sie schonen 
und ihr nichts antun, bis sie wieder gesund geworden ist und das Junge 
zur Welt gebracht hat.« 

»Vater, dann wollen wir es in Ruhe lassen und gehen.« 

Aber da merkte der alte Forstmann, daß sich das Tier plötzlich in 
Krämpfen wand, dann wieder ruhte, und auf einmal wie erschreckt in die 
Höhe sprang. 

Ich schloß mich dicht an Vaters Hals. Er ließ mich gewähren und 
wich nicht von der Stelle. 

Da plötzlich brach ein Schrei hervor, ein furchtbarer Schrei, ich zitterte 
heftig — — — und da lag im grünen Grase ein kleines Lebewesen. 

Die Rehmutter fiel ermattet zurück. 

Ich hatte während des ganzen Vorganges den Vater innig umfangen 
gehalten, »siehst du Kind«, sagte er fast feierlich, »so bringt jede Mutter 
ihr Kind zur Welt!« 

»Wurde ich denn auch so geboren, Vater?« 

»Ja, Kind.« 

Da weinte ich bitterlich und schlang meinen Arm um Vaters Hals, 
»daß ich nun der Mutter nicht einmal mehr danken kann, Vater«. 

Da erhob er sich bewegt, ließ mich aber weinen und schluchzen, 
dann sagte er: »Darum ehre jede Mutter!« 

Das war mein erstes großes Erlebnis, das tiefe Wurzel schlug in den 
Boden meiner Jugend.« 
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II. 
VOM APFEL, DER NICHT GEGESSEN WURDE. 
Von BERNH. NESTLER, Dresden. 


or drei Tagen war ein Brüderlein angekommen, und seit drei Tagen 

lag die Mutter krank im Bette. Die dreizehnjährige Martha saß da- 
neben und liebkoste den Apfel, den sie an ihrer Schürze sorgsam blank 
gerieben hatte. Dabei blickte sie zärtlich auf die Mutter. Dann sann sie 
schweigend vor sich hin. Da tat das Kind die große Frage. 


Die Mutter erschrak nicht. Sie nahm den Apfel aus Marthas Hand 
und begehrte ein Messer. Den Apfel schnitt sie mitten durch — vom 
Stiel bis zur Blüte — und blickte lange das duftende Wunder an. 


»Sieh diesen Kern,« begann die Mutter, »er hängt mit seinen Fasern 
fest im Fleische des Apfels. Wenn du sie verfolgst: Sie münden in den 
Stiel. Der besteht auch aus lauter Fasern, und jede solche Faser ist eine 
Ader. Da floß der Saft hindurch, der das Kernlein nährte, daß es wuchs. 
Es kam der Sturm und blies den Apfel an — die kleinen Kerne merkten 
nichts davon. Es kam der Regen, kamen Fröste — der Apfel hielt sie 
auf mit seinem Fleisch und schützte die Kerne, bis sie reiften. So, Martha, 
hängt ein Kind in seiner Mutter Leibe. Wie hier der Saft, so floß mein 
Blut in deinem kleinen Leib und nährte dich. Und jeden Pulsschlag, den 
mein Herz getan, den tat dein Herzlein mit. Wenn ich mich freute, wallte 
heiß mein Blut und trieb dein Herz zu raschern Schlägen an. Und war 
mir weh, dann floß es zaghaft hin und machte auch dein kleines Herz 
erzittern. Als du in mir wuchsest, hab’ ich viel weinen müssen. Da war 
mein guter Vater krank — er starb. Darum bist du ein stilles, ernstes 
Kind, das soviel fragt und sinnt und wenig lacht. So lebt in dir das 
Herzeleid der Mutter, ein stilles Denkmal für Großvaters Sterben.«e — 


Die Mutter schwieg. Auch Martha sprach kein Wort. Sie fragte 
mit den Augen die große Frage weiter. Mit den Lippen konnte sie jetzt 
nicht. Und das Herz der Mutter verstand. So fuhr sie nach dem heiligen 
Schweigen fort: »Wie es zur Welt kommt? — Da sieh dir noch einmal 
den Apfel an: Vom Kernhaus bis zur Blüte hinab führt eine enge Röhre. 
Wenn der Kern heraus müßte, so könnte er nur auf diesem Wege nach 
außen kommen. Doch hier ist er stellenweise verwachsen. Bei Müttern 
ist dieser Weg offen. Wenn das Kindlein nach 9 Monaten reif geworden 
ist, um Luft atmen zu können, geht ein rasender Schmerz durch den Leib 
der Mutter. Da pressen jähe Krämpfe ihn zusammen. Sie würgen die 
feinen Aderwurzeln los aus der Innenwand des Mutterleibes. So wird in 
stundenlanger Not das Kind hinausgepreßt. Mit einem Schrei begrüßt es 
die Welt. Und die Tränen aus Schmerz und Angst in den Augen der 
erlösten Mutter leuchten nun von Freude.« 


In den Augen der Mutter schimmerte es feucht. Das Mädchen kniete 
voll Andacht vor dem Bette. Sie drückte ihre glühenden Wangen an die 
kühle, blasse Hand ihrer Mutter. Dann erhob sie sich und küßte sle leise. 
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Ш. 
DIE FORTPFLANZUNG DES MENSCHENGESCHLECHTS. 
Von CORNEL SCHMITT, Landsberg am Lech. 


Kurzer Lehrgang. 

Vorbemerkung: Im Nachstehenden soll in Kürze der Lehrgang 
dargestellt werden, wie der Lehrer der Naturwissenschaften Mittelschüler 
über sexuelle Fragen im Zeitraum eines halben Jahres aufklären kann. 

Die Schüler werden zu Beobachtungen und eigenen Versuchen an 
Pflanzen angeleitet und Schritt für Schritt von der sicheren Hand des 
Lehrers so weit geführt, daß es am Schlusse durch steten Hinweis auf 
das Gesehene nur weniger Worte braucht, in das Sexuelle des Menschen 
einzuführen. 


І. Tätigkeit und Beobachtung. (Im Herbste!) 
Pflanzenmaterial: 1. Klatschmohnnarbe a wird mittels eines Haar- 
pinsels mit dem eigenen Pollen bestrichen; sodann wird die Blüte 
mit einem feinen Gazestoff umwickelt, so daß keine Fremdbestäubung 
durch Insekten herbeigeführt werden kann. 
2. Klatschmohnnarbe b wird mit dem Pollen des Klatschmohnes a 
bestäubt und umwunden wie oben. 
Resultat: Klatschmohn a bringt keine Früchte. Klatschmohn b erzeugt 
eine Fruchtkapsel mit Samen. 


Also: Der eigene Staub wird verweigert. Der fremde Pollen erzeugt 
Samen. 


П. Tätigkeit und Beobachtung. (Im Vorfrühling.) 
. Pflanzenmaterial: Drei zwischen dem Winterfenster gezogene blühende 
Tulpen. 
1. Tulpe a wird mit dem Pollen der Tulpe b bestäubt und umgekehrt. 
2. Tulpe c wird gleich beim Aufblühen ihrer Staubgefäße beraubt und 
umwunden wie oben bei 1. 
3. Ein Pollenkorn der Tulpe wird unter dem Mikroskop betrachtet. 
(Es besteht nur aus einer einzigen Zelle.) 
4. Das Pollenkorn wird in einem Wassertropfen durch das Mikroskop 
betrachtet. Dabei Bildung des Keimschlauches beobachten. 
Nach einigen Tagen: 
5. Durch Narbe, Griffel und Fruchtknoten der Tulpe a wird ein mikros- 
kopischer Längsschnitt gemacht. (Siehe Fig. 5.) 
(Der Keimschlauch ist durch Narbe und Griffel in den Hohlraum 
des Fruchtknotens gewachsen, durch den Knospenmund und Keim- 
sack hindurchgedrungen und hat das einzellige Ei befruchtet.) 
6. Derselbe Längsschnitt an Tulpe c. 
(Das Ei ist unbefruchtet, weil kein Pollen auf die Narbe gekommen ist.) 
Resultat: Nur durch das Pollenkorn wird das Ei befruchtet. Pollen- 
korn = eine männliche Zelle. Ei = eine weibliche Zelle. 


NB. Tulpe b blüht ab und bringt Samen, welche evtl. später verwendet werden 
können (bei 6.). 
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Moosblüte: Fig. 1, senkrecht durchschnitten; m. O. = männliche Organe (40 mal 
vergrößert). 


Fig. 2, eines dieser Organe (200mal vergr.). Aus der geöffneten Spitze 


treten die Schwärmer hervor, die zum’ Teil rechts schon frei 
geworden sind. 


Fig. 3, zwei weibliche Organe (w. O.) an der эрде des Stengels (St), 
E. = Eizelle, B. = längsdurchschnitt. Blätter (60 mal vergr.). 


. = Narbe 

. = Griffel 

. = Keimschlauch 
Knospenmund 
Keimsack 
Eizelle 
Hüllen 

= Fruchtknoten 


Befruchtung der Blüte. In dem Frucht- 
knoten (F.) findet sich eine Samenknospe (Sa), die 
fast den ganzen Hohlraum einnimmt. Auf der 
Narbe (N.) mehrere Blütenstaubkörnchen. Der 
Keimschlauch (S.) hat den Griffel (G,) .durch- 
wachsen, dringt durch den Knospenmund (Km.) in 
den Keimsack (Ks.) ein und befruchtet die Eizelle (Z.) 


Fig. 4 Sporenbildung 
(Konjugation) b. d. Schraubenalge 
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III. Beobachtung. (Im Schulgarten.) 
Pflanzenmaterial: Salweide, männliche und weibliche. 
1. Die Salweide ist als zweihäusige Pflanze zu betrachten. 
Resultat: Pollenübertragung erfolgt durch Insekten. Die Zweihäusigkeit 
ist das beste Mittel, wodurch die Selbstbestäubung unmöglich ge- 
macht worden ist. 


IV. Beobachtung und Tätigkeit. (Im Mai.) 
Pflanzenmaterial: Widertonmoos (Polytrichum comm.), männliche und 
weibliche Pflanzen. 

1. Aus der rötlichen, reifen »Moosblüte« wird durch leichten Finger- 
druck eine männliche Zelle herausgepreßt, in einen Wassertropfen 
gebracht und unter dem Mikroskop betrachtet. 

(Die Zelle öffnet sich, Schwärmer werden entlassen, die mit Hilfe 
von Anhängseln im Wasser umherschwimmen. (Fig. 1 und 2.) 

2. Durch die Spitze einer weiblichen Pflanze wird ein Längsschnitt 
gemacht. Das Archegonium wird unter dem Mikroskop betrachtet. 
(Fig. 3 B.) 

(Im Grunde des Archegoniums liegt die Eizelle. Zu ihr führt von 
außen eine Öffnung.) 

3. Erklärung des Befruchtungsvorganges. (Bildliche Darstellung.) 

Resultat: Die männliche Zelle schwimmt im Wasser, gelangt in die 
Öffnung des Archegoniums, dringt in derselben hinab und befruchtet 
die weibliche Eizelle. 

V. Beobachtung. 

Material: Ein mikroskopisches Präparat, die Konjugation der Schrauben- 
alge darstellend oder bildliche Darstellung. (Fig. 4.) 

Resultat: Zwei sich gegenüberliegende Zellen bauchen sich aus, berühren 
sich und verschmelzen. Der Zellinhalt wandert von der einen Zelle 
in die andere und verschmilzt mit dem Inhalt derselben. 


NB. Ist im darauffolgenden Herbst an lebendem Material vorzuführen! — Im Frühling 
kann es nicht beobachtet werden! 


VI. Beobachtung. 
Pflanzenmaterial: Befruchtete Kirschenblüten, deren Fruchtknoten im 
Längsschnitt zu sehen ist. (Vielleicht mit Lupe.) 
Resultat: Aus der befruchteten Eizelle ist der Embryo entstanden. Er 
ist noch mit den weichen Häuten des Fruchtknotens umgeben. 


VII. Beobachtung. 
Pflanzenmaterial: Grüne, geöffnete Kapsel des wohlriechenden Veilchens. 
Resultat: Der Embryo ist am Nabel mit der Mutterpflanze verwachsen. 
Durch diese Verwachsungsstelle wird die Nahrung geleitet, 


VIII. Beobachtung. 

Pflanzenmaterial: Ein im Topf gezogenes wohlriechendes Veilchen mit 
Fruchtkapseln, die am Aufspringen sind. 

NB. Nach dem Aufspringen der Kapsel wird in ziemlich regelmäßigen Intervallen ein 


Samen um den andern fortgeschleudert, weshalb die Beobachtung ganz leicht von 
Schülern im Schulzimmer gemacht werden kann! 
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Resultat: Die Kapsel öffnet sich; der Same (also die ehemalige Eizelle) 
löst sich von der Mutterpflanze los und wird frei. Dieses Loslösen 
erfolgt durch Zusammenziehungen der Kapselwände (= eine Folge 
des Austrocknens). 


Zusammenfassung aller Beobachtungen. 


Pflanzen besitzen männliche und weibliche Organe. Die Befruchtung 
geschieht, indem zwei Eizellen sich verschmelzen, eine männliche und eine 
weibliche, welche in den betreffenden Organen entstanden sind. Die 
männliche Zelle läßt sich übertragen (z. B. durch Insekten) oder gelangt 
aus eigener Kraft zur weiblichen Zelle im Schoße der weiblichen Pflanze. 
Durch die Befruchtung wird der Embryo erzeugt. Er ist mit der Mutter- 
pflanze am Nabel verwachsen, bezieht von ihr die Nahrung und wächst 
im Schutze weicher Hüllen heran. Bei der Reife öffnen sich diese und 
entlassen den Samen. Bei genügender Nahrung, in Luft, Licht und Wärme 
wächst er zur selbständigen Pflanze heran. 

Übertragung. 

Alle die sinnreichen Einrichtungen zur Befruchtung, die an vielen 
Pflanzenarten gesehen wurden, finden sich in einem Menschenpaar ver- 
einigt. Dort gibt es zweihäusige Pflanzen (Weide, Moos), also getrennt- 
geschlechtliche. Beim Menschen spricht man von Mann und Frau. 

Jede Pflanze erstrebt es als das Höchste, ihre Art zu erhalten. 

Dasselbe Naturgesetz gilt für den Menschen. Diese Arterhaltung 
kann aber auch beim Menschen nur — wie bei der Pflanze — dadurch 
geschehen, daß sich eine männliche und eine weibliche Eizelle verschmelzen. 

Unsicher ist die Art der Befruchtung bei dem Moos. Der Schwärmer 
gelangt nicht immer zu der Eizelle, weil er räumlich von ihr getrennt ist. 
Sicherer ist die Arterhaltung bei der Schraubenalge, weil die zwei Wesen 
einander entgegenkommen und sich verbinden. 

So wird auch beim Menschen die männliche Zelle in das Innere, in 
den Schoß des Weibes gebracht; dort verschmilzt sie mit der im Grunde 
liegenden Eizelle. So wird der menschliche Embryo erzeugt. 

Wie beim Pflanzenfruchtknoten der Embryo von schützenden Häuten 
umgeben ist (Kirsche), so ist’s auch beim Menschen. 

Wie der Samen des Veilchens mit der Mutterpflanze in Verbindung 
steht und seine Nahrung von ihr bezieht, so erhält der menschliche Embryo 
alles, was zum Leben notwendig ist, durch die Nabelschnur. 

So nimmt auch der menschliche Embryo an Größe stetig zu, bis er 
nach neun Monaten seine Reife erlangt hat. 

Ähnlich wie sich die Samenkapsel des Veilchens öffnet, ähnlich wie 
die Wände derselben sich zusammenziehen und den Samen frei machen, 
so ähnlich öffnet sich die menschliche Gebärmutter, so ähnlich ziehen sich 
deren Wände zusammen und schieben den kleinen Erdenbürger nach vorne, 
bis er das »Licht der Welt erblickte. — 

Wie die Pflanze, so braucht der Mensch zum Gedeihen Nahrung, 
Luft, Licht und Wärme. — — 


88 g8 
98 





LEBEN UND TREIBEN IM FRAUENHAUS. Gemälde von JAN VAN 
HEMESSEN. (Gemäldegalerie Karlsruhe.) 


Zu dem Aufsatz -Freudenmädchen und Freudenhaus im Mittelalter und in der Renaissance«. Seite 302. 
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EINGANG IN DAS FRAUENHAUS. Nach einem Kupferstich des Mair 
von Landshut. (15. Jahrhundert.) 


Zu dem Aufsatz »Freudenmädchen und Freudenhaus im Mittelalter und in der Renaissance«. 
Seite 302, 
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BESCHWÖRUNG DER TEUFLISCHEN MÄCHTE DURCH EINE HEXE. (Kupferstich.) 
Zu dem Aufsatz »Der Hexenglaube-. Seite 367. ` 





CHRISTENTUM UND EHE. 
Von Pastor E. BAARS, Vegesack. 
(Schluß.) 
IL Das Christentum unter dem Gesichtspunkte des 
Entwickelungsgedankens. 


E ist der große Fehler fast aller, welche versucht haben 
oder versuchen, das Wesen des Christentums zu 
bestimmen, daß sie das Christentum als etwas historisch ein 
für allemal Gegebenes, als etwas Einheitliches betrachten 
Christentum ist in Wirklichkeit aber nur der Sammel- 
name für eine ganze Reihe von Erscheinungen, die 
freilich aus denselben Wurzeln entstanden, aber unter 
sich z.T. unendlich verschieden sind. Das Wesen des 
Christentums ist überhaupt nicht zu fassen oder darzustellen. 
Wohl aber läßt sich zeigen, ebenso wie bei der Geschichte 
der Ehe, daß es eine Reihe von Entwickelungsstufen, Stationen, 
durchlaufen hat und noch durchläuft, wobei bald dieses, bald 
jenes Moment stärker betont wird oder in den Vordergrund 
tritt. Die Frage: »Sind wir noch Christen?« ist, vom Stand- 
punkte des Entwickelungsgedankens aus, falsch gestellt. Wir 
können nur fragen: »Was ist aus dem Christentum im 
Laufe der Geschichte geworden?« Und: »Was kann 
aus ihm noch werden?« Dabei möchte ich von vornherein 
betonen, daß mir an dem Namen Christentum nicht so sehr 
viel liegt, wenn es nur gelingt, seine Lebenskeime auf dem 
Boden der Gegenwartsweltanschauung zu wirklichem 
Leben zu erwecken. Denn ich halte dafür, daß wir 
Menschen einer neuen Zeit mit unserem Willen zu edlerer 
Menschlichkeit, zu höherer Kultur, zu reinerer Sittlichkeit, zu 
lebendigerer Religion im Grunde dasselbe wollen, was 
Jesus und seine echten Jünger zu allen Zeiten wollten, 
nur daß wir mehr als frühere Geschlechter die Möglichkeit 
haben, ihre Grundsätze — nicht ihre einzelnen Anschauungen 
Geschlecht und Gesellschaft V, 8. 22 
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oder Lehren — in dem Wirklichkeitsleben zur Geltung zu bringen. 
— Der Jesus der Evangelien knüpft bewußt an die großen 
Propheten Israels an, aber er konzentriert seine entscheidungs- 
vollen, prinzipiellen Forderungen mehr als sie. So unendlich 
schwer das Bild des Propheten aus Nazareth zu fassen oder 
gar zu umgrenzen ist — eine Aufgabe, von deren Unlösbarkeit 
die theologische Riesenarbeit des letzten Jahrhunderts uns 
überzeugt hat —, drei Momente beherrschen klar und 
alles beherrschend die Predigt Jesu: Kampf gegen 
die pharisäische Schriftgelehrsamkeit, Priester und 
Tempel, Erlösung der Religion und der Sittlichkeit 
von dem Buchstaben des Gesetzes und der fröhliche, 
starke Glaube an das Kommen des Gottesreiches. 
Das war es ja gerade, was ihm den Tod gebracht hat. Ver- 
achtung des Gesetzes und Beschimpfung des Tempels, Unter- 
grabung der Sittlichkeit wegen seines Verhaltens den »Sündern« 
gegenüber und revolutionäre Gesinnung — das sind die Vor- 
würfe, vermittels welcher es den herrschenden Gewalten ge- 
lang, das Volk gegen seinen Befreier aufzuhetzen. Wenn 
uns in den Evangelien nach Markus, Matthäus und Lukas so 
manche Worte begegnen, welche scheinbar einen anderen 
Geist atmen, so sind dafür zwei Erklärungen möglich, welche 
beide ihre Berechtigung haben und so einander ergänzen. 
Einmal: Bei der verhältnismäßig späten Abfassung der Evan- 
gelien — zwischen 70 und 100 nach Christus — und an- 
gesichts der Tatsache, daß die frühesten Evangelienabschriften 
uns erst aus dem 4. Jahrhundert vorliegen, und daß sie erst 
um das Jahr 400 heilige Schriften wurden, also bis dahin ver- 
ändert und ergänzt werden konnten, ist es berechtigt, solche 
Worte und Erzählungen auf Rechnung späterer Überarbeiter 
zu setzen. Zum andern war Jesus selbstverständlich ein Kind 
seiner Zeit und seiner Religion. Er wollte reformieren, 
nicht ein völlig Neues an die Stelle des Alten setzen. Selbst- 
verständlich teilt Jesus die Weltanschauung seiner Zeit. Selbst- 
verständlich glaubt er an ein Jenseits, an einen überweltlichen 
Gott, an Dämonen, an den Satan, an ein Reich des Bösen, 
aber er will nicht Opfer und Gebetsformeln; den Sabbat- 
und Fastengeboten steht er sehr frei gegenüber. Es fehlt 
nicht an asketischen Zügen, doch möchte ich betonen, daß 
auch hier die spätere kirchlich-asketische Lebensanschauung 
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direkt und indirekt auf die Evangelien eingewirkt hat; direkt 
durch Einschub von Worten, indirekt durch asketische Aus- 
legung von Sprüchen, welche nichts weniger als asketisch 
sind. So besagt z. B. das Wort: »Wer Vater oder Mutter 
usw. mehr liebt als mich oder nicht verläßt um meinetwillen, 
der ist mein nicht wert«, doch nichts anderes, als was auch heute 
von jedem verlangt wird, welcher sich an ein großes Werk 
wagt. Wer den Mut nicht finden kann, auch im Gegensatze 
zu seiner Familie seiner Überzeugung zu folgen, darf sich 
nicht ins Vordertreffen stellen. Jesu Stellung zur Ehe be- 
deutet ganz zweifellos Ehereform, sobald wir die 
damalige Stellung der Frau ins Auge fassen. Jeden- 
falls ist es ihm darum zu tun, ihr größere Freiheit zu 
geben und die Ehe zu versittlichen. Seine strengen Worte 
gegen die Sinnlichkeit — wer ein Weib ansieht, seiner zu be- 
gehren, der hat mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen 
— oder wenn dich deine Hand, Fuß, Auge ärgert, haue ab 
und reiß aus — bedeuten, sowenig wir imstande sind, die 
ihnen zugrunde liegende Anschauung uns zu eigen zu 
machen, angesichts der damaligen Zügellosigkeit im Ge- 
schlechtsverkehr eine Erhebung zu reinerer Sittlichkeit. Auch 
wir wollen Ehereform, um zu besserer, wahrerer 
Sittlichkeit zu gelangen, auch wir fordern Sexual- 
reform, um aus der wilden Liebe, der Prostitution, 
der bloßen sinnlichen Geschlechtstriebbefriedigung 
herauszukommen, wollen also prinzipiell, wenn auch 
mit anderen Mitteln, dasselbe wie Jesus. Wenn Jesus 
endlich wie den Christen, ja den Menschen jener Tage über- 
haupt, der Untergang der damaligen Welt vor Augen stand, so 
ist doch zu beachten, daß es weniger der Zusammenbruch 
des Alten als das Kommen des Neuen war, was Jesu Predigt 
seine drängende Kraft verlieh. Nicht rückwärts- sondern 
vorwärtsgewandt steht er unter seinen Zeitgenossen. 
Nicht Bußpredigt, sondern Evangelium will er treiben. Auf 
dem Grunde einer anderen Weltanschauung, als wir sie heute 
bekennen, aber doch als ein Prophet einer neuen Zeit, opti- 
mistisch, nicht pessimistisch. Dies Jesusevangelium ist bis 
zur Stunde lebendig geblieben. Wir knüpfen nicht einfach, 
auf Jesus zurückgreifend, an seine Botschaft an, aber es ist 


doch sein Geist, der uns beseelt, wenn auch wir, gegen 
22* 
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Gesetz und Sitte, gegen Bestehendes, aber Fessel Gewordenes, 
gegen Kirchlichkeit, Hierarchie, Dogmatismus ankämpfend, trotz 
der Vorwürfe der Zurückbleibenden und Ängstlichen lebens- 
und zukunftsgläubig eine neue Zeit froh und begeisterungs- 
voll verkünden. 

Man kann darüber streiten, ob wir Jesus oder Paulus 
den Gründer des Christentums nennen sollen. Ich bin ge- 
neigt, letzterem wenigstens den Hauptanteil daran zuzusprechen. 
Aber Jesus und sein Evangelium bildet doch einen 
starken Einschlag, einen Hauptstrom neben all den 
anderen Strömungen, aus denen das Christentum 
zusammenfloß. Als dann die Kirche entstand und zur 
Staatskirche wurde, ist der Einfluß Jesu und seines 
Geistes je länger, je mehr zurückgetreten hinter das Dogma, 
das starke und starre, das ganze Denken, Glauben und Leben 
umspannende Gedankengebäude der Kirchenlehre. Es war 
dem Geiste des Nazareners nicht gelungen, die 
Hierarchie zu überwinden; die Zeit und die Menschheit 
waren noch nicht reif für eine Anbetung Gottes im Geist und 
in der Wahrheit. Noch nicht reif für autonome Sittlichkeit. 
Vergebens hat der Verfasser des vierten, nach Jo- 
hannes benannten Evangeliums gegen die Verkirch- 
lichung des Christentums gekämpft, seine Schrift ist 
heilige Schrift geworden, aber seine erhabenen Gedanken sind 
unter das Dogma gebeugt und materialisiert worden, gerade 
so wie die religionsphilosophischen Sätze der altchristlichen 
Bekenntnisse, deren geistvolle Tiefen durch den kirchlichen 
Dogmatismus zu starren Formeln versteinert wurden, welche 
Vernunft und Gewissen bis auf den heutigen Tag knechten. 
Trotzdem hat die Kirche eine erzieherische Aufgabe 
gelöst, auch unser Volk hat sich unter ihrer strengen Zucht 
zu höherer Kultur erhoben. Bis wiederum die Priesterherr- 
schaft Religion und Sittlichkeit mit ihren Satzungen um- 
klammert hatte, bis zwischen Glauben und Leben wiederum 
ein Gegensatz klaffte und Kirchlichkeit so ziemlich das 
Gegenteil von Christentum geworden war. Aber das 
Christentum war nicht tot. Nach mannigfachen Vorboten er- 
stand es, Fesseln sprengend und der Kirche Grundfesten er- 
schütternd, in der Reformation zu neuem Leben. Was Luther 
und Zwingli, in anderer Art Calvin wollten, es war doch 
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wiederum Religion anstatt Kirchenglauben, Sittlichkeit an Stelle 
bloßer Sitte, freudige Lebensbejahung im Gegensatz zu der 
pessimistischen Klage über die Verderbnis der Zeit. Wir 
haben vorhin gesehen, wie das gerade auch in der Stellung 
zur Ehe, zum Weibe, zum Geschlechtsleben zum Ausdruck 
kommt. Aber so sehr auch der Protestantismus be- 
rufen schien, das Wort Jesu weiterzuführen, die Kirche 
zu zersprengen und Religion und Sittlichkeit zu verinnerlichen, 
so erhaben auch der Grundsatz des Protestantismus, Gewissen 
und Überzeugung, d. h. die Vernunft als alleinige Autorität zu 
proklamieren, war, noch einmal hat die nachflutende 
Reaktion es vermocht, die Entwickelung aufzuhalten. 
Roms Geist drang in die Kirchen der Reformation, 
und das Dogma ward zur Fessel des Geistes. Aber 
ein Fortschritt war dennoch erreicht. Der Staat er- a 
starkte, und der Kirchenbegriff des Katholizismus 
konnte im Protestantismus nicht wieder zur vollen 
Geltung gelangen. Langsam, manchmal fast unmerklich, 
vollzog sich die Verprotestantisierung der evangelischen 
Christenheit. Es beginnt das geistige Leben sich auch 
außerhalb der Kirche zu entfalten. Die wissenschaftliche 
Theologie löst das Dogma auf. Prinzipiell haben wir Ge- 
wissens-, Lehr- und Glaubensfreiheit. Die Wissenschaft, nicht 
mehr Magd der Kirche, erobert ein Lebensgebiet nach dem 
anderen. Vor allen Dingen sind es die Fortschritte der Natur- 
wissenschaft, welche neben der zunehmenden sozialen und 
politischen Reife des Volkes die Macht der Kirche und die 
Fesseln des Kirchenglaubens zerstören. Hand in Hand 
geht damit ein Sichbesinnen auf die christlichen 
Lebensgrundsätze. Religion als inneres Leben, Sittlich- 
keit als innere, treibende Gesinnung, Gottesdienst als Be- 
tätigung auf allen Gebieten menschlichen Strebens und ein 
Vorwärtsschauen und -streben voll wachsender Begeisterung 
und Kraft. Und jetzt kommt :der gewaltige Kampf um die 
Weltanschauung unter den Schlagwörtern Dualismus und 
Monismus, besser ein Kampf zwischen pessimistischer Welt- 
flucht und Himmelssehnsucht und optimistischer Lebensbe- 
jahung und Diesseitsfreude. Was das Christentum einst 
auf demBodeneiner vergangenen Weltanschauung 
nur als von außen her in das Leben des Menschen 
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eingreifende Macht darstellen konnte, Freiheit, 
Erlösung, Friede, das ist uns inneres Erleben ge- 
worden. Was das Christentum einst und in den großen 
Zeiten seiner Geschichte geschaffen ‚hat, das will es heute 
wieder, nein, das kann es heute erst wirklich schaffen: 
Verinnerlichung aller Seelenkräfte und ernste, 
schöpferische Kraftentfaltung, die alles Leben 
durchdringt und läutert. Damit ist das Christen- 
tum aber auch über die Konfessionen hinaus- 
gewachsen. Es ist nicht gebunden an eine Weltan- 
schauung, an diese oder jene Lehren, es ist Religion im 
schönsten, tiefsten, umfassendsten Sinne des Wortes. Es 
karın als ein Sauerteig eingehen in alle Völker und Gemein- 
schaften, es ist nicht intolerant, nicht wirklich Wertvolles und 
Entwickelungsfähiges zerstörend, sondern im Gegenteil be- 
fruchtend. Religion, Sittlichkeit, Gott, Glaube, Gebet, Gottes- 
dienst — das alles ist ihm etwas Lebendiges, in Worten und 
Begriffen nicht zu Fassendes. Und Christus ist ihm das 
treibende Leben selbst, die schöpferische Urkraft 
in den Tiefen der Seele, wie auch der Mensch der 
Gegenwart sie spürt. Was Paulus einst als sein Erlebnis 
jubelnd aussprach: »Ist jemand in Christus, so ist er eine 
neue Schöpfung. Das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles 
neu geworden« (2. Kor.5, 7), das, meine ich, ist auch so 
recht aus dem Geiste des zum Lebensglauben erwachenden, 
zukunftsgläubigen ‚Gegenwartsmenschen heraus gesprochen. 
Auch er will ja hinaus über die Kulturmüdigkeit und den 
Pessimismus, auch er ist wieder frolı geworden und schaut 
in das Morgenrot besserer Zeiten. Auch er hat die Fesseln 
und Ketten der zur bloßen Tradition gewordenen Vergangen- 
heit abgeworfen, auch er rüttelt an Sitte und Gesetz, um den 
kommenden Geschlechtern die Bahn zum Höherstieg frei zu 
machen. Aber er will auch heraus aus dem bloßen 
entnervenden Sinnengenuß, aus Materialismus und 
Schmutz und Enge, er hebt seine Augen empor zu 
leuchtenden Idealen und fühlt, daß die großen Aufgaben der 
Gegenwart und die größeren der Zukunft kerngesunde, hell- 
äugige, starkmütige, ganze Männer und Frauen verlangen. 
Regeneration — Wiedergeburt, Neugeburt, Auf- 
erstehen — die alten christlichen Worte mit 
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neuem lebendigen Inhalt gefüllt —, das ist seine 
Losung gegenüber all dem Gejammer über Degeneration — 
Entartung. Er will nichts wissen von den finsteren Buß- 
predigen, er will lauschen auf frohe Botschaft und selber ein 
Verkünder eines neuen Evangeliums sein. Und gerade darum 
kann ich nicht miteinstimmen in die Rede vom Überlebtsein 
des Christentums, vielmehr sehe ich in all dem das Neu- 
erwachen uralter Keime, die, einst aus Galiläas Gefilden hin- 
ausgetragen in die Welt, nach Jahrtausenden wieder zu neuem 
Leben erwachen. Christus will auferstehen. Mir kommt 
dabei ein wundersames Gedicht Gottfried Kellers in den Sinn; 
das mag sagen, wie ich’s meine: 


»Im Bauch der Pyramide tief begraben, 
in einer Mumie schwarzer Mumienhand 
wars, daß man alte Weizenkörner fand, 
die dort Jahrtausende geschlummert haben. 
Und prüfend nahm man diese seltnen Gaben 
und warf sie in lebendig Ackerland, 
und siehe da! Die goldne Saat erstand, 
des Volkes Herz und Auge zu erlaben! 
So blüht die Frucht dem späten Nachweltskinde, 
die mit dem Ahnen schlief in Grabes Schoß; 
das Sterben ist ein endlos Auferstehen. 
Wer hindert nun, daß wieder man entwinde 
der Kirche Mumienhand, was sie verschloß, 
das Korn des Wortes, neu es auszusä’n.« 


Darin liegt zugleich ausgesprochen, daß auch das 
Christentum des Gegenwartsmenschen sich seiner 
Aufgabe bewußt ist, positiv zu wirken, den Idealismus 
zu pflegen, Glauben, d.h. Lebensmut und -freudigkeit zu 
stärken und das bloß intellektuelle Erkennen durch religiöses 
Gefühl zu ergänzen. Es will den Menschen von heute wieder 
fromm machen, zur Innenschau treiben und ihm helfen, in der 
Hast und Unrast des Alltagslebens voll Andacht und Ehrfurcht 
der Unendlichkeit, dem Unfaßbaren zu begegnen. Es will 
vor allen Dingen dazu helfen, daß er wieder begreife, wie 
auch in seiner Brust seines Schicksals Sterne ruhen. Damit 
er nicht in der Vergänglichkeit, dem ewigen Wechsel 
sich verliere, sondern die Ewigkeit ergreife und sich 
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getragen wisse von dereinen, allumfassenden Macht, 
deren Willen treu zu dienen auch er berufen ist. Daß 
er wieder lerne, sich verantwortlich zu fühlen gegen 
sich selbst, all seine Gaben und Kräfte harmonisch 
entfaltend, und gegen seine Nebenmenschen, vor allem 
die nach ihm und aus ihm erstehenden Geschlechter. 
Es stellt darum das alte Jesuswort wieder als Leitmotiv alles 
sittlichen Strebens auf: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst.« 

Wohl weiß ich, daß diese meine Auffassung des Christen- 
tums den Beifall nur weniger finden wird, innerhalb und 
außerhalb der Kirche. Aber das stört mich nicht; denn ich 
weiß, als Anhänger des Entwicklungsgedankens, daß für 
solche weitherzige und weitschauende Christentumsdefinition 
die große Masse noch nicht reif ist. Die katholische Kirche 
und die evangelische Orthodoxie hat einen anderen, weit in 
der Entwicklung zurückgebliebenen Begriff vom Wesen des 
Christentums, und die Reaktion von heute ist wieder das 
Aufstehen der Mächte, welche noch in den Banden der Über- 
lieferung stecken. Aufhalten können sie die Entwicklung 
dennoch nicht, so brutal Rom auch bis jetzt noch jeden Ver- 
such eines Reformkatholizismus niedergeschlagen hat und so 
schroff auch die Orthodoxie im Bunde mit dem Staat jede 
freie Richtung in der Kirche zu unterdrücken sucht. Aber 
gerade daher halte ich dafür, daß wir dahin streben 
müssen, den Geist lebendigen Christentums inner- 
halb der Kirche zu betätigen. Nicht Austritt aus der 
Kirche, sondern reformatorische Arbeit in und an der 
Kirche und Unterstützung aller vorwärtstreibenden, 
fortschreitenden Kräfte in ihr ist unsere Pflicht, wenn 
und weil wir Entwicklung, Evolution, und nicht 
Revolution predigen und betreiben wollen. Soviel es 
irgend möglich ist, wollen wir die Kirchentüren und -fenster 
und -mauern weit machen, damit das Gegenwartsleben reich 
und mächtig hineinflute, und überall helfen, wo einzelne an 
der Arbeit sind, zu ihm und seinen Problemen Stellung zu 
nehmen. Das Christentum ist seinem Wesen nach 
nicht fortschritt- und kulturfeindlich, und wir wären 
weiter, wenn die Gemeinden erwachten und sich 
ihrer Rechte bewußt wären oder sie sich erkämpften. 
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Doch wie dem auch sei, wie weit auch die Meinungen 
anderer von dieser meiner Anschauung abweichen mögen, 
ich kann nicht zugeben, daß das Gegenwartsleben im 
Gegensatze zu dem Christentum steht. Denn in seiner 
Art liegt es, an ihm zu neuem Leben zu erwachen. So ist 
es denn auch falsch, zu meinen, eine Ehereform sei 
nicht auf christlichem Boden möglich. Im Gegenteil, 
ich habe den Eindruck, daß ihre Vertreter und 
Vorkämpfer sich gerade auf christliche Grundsätze 
und den Geist Jesu berufen können. 

IL Christentum und Ehereform. 

Es war ein christlicher Prediger, der zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts Gedanken über die Ehe aussprach, 
welche zum Teil in der Gegenwart wieder aufgenommen, 
vertieft und weitergeführt werden. Schleiermachers »Ver- 
traute Briefe über Schlegels Lucinde« (1801) sprechen aus, 
was auch heute als ein Hauptproblem der ganzen Ehefrage 
erscheint. Er sagt: »Warum soll es mit der Liebe anders 
sein als mit allem übrigen? Soll etwa sie, die das Höchste 
im Menschen ist, gleich beim ersten Versuch von den 
leisesten Regungen bis zur bestimmtesten Vollendung in einer 
einzigen Tat gedeihen können? Sollte sie leichter sein als die 
einfache Kunst zu essen und zu trinken, die das Kind lange 
erst mit ungeschickten Objekten und rohen Versuchen ausübt, 
die ganz ohne sein Verdienst nicht übel ablaufen? Auch in 
der Liebe muß es vorläufige Versuche geben, aus denen nichts 
Bleibendes entsteht, von denen aber jeder etwas beiträgt, um 
das Gefühl bestimmter und die Aussicht auf die Liebe größer 
und herrlicher zu machen.« 

Liebe und Ehe! Esist das Ideal des Christen- 
tums wie der Ehereformer, daß beides zusammen- 
gehe. Die, welche das erleben dürfen, haben ohne 
Zweifel das große Los gezogen. Aber ob dieses Ideal 
unter den gegebenen Verhältnissen auch nur 
einigermaßen Wirklichkeit werden kann, das ist 
eben die ernste Frage, welche doch gerade diejenigen 
beschäftigen muß, denen es wirklich ernst um Liebe und 
um Ehe ist. Gewiß, bei Hochzeiten wird sehr viel und oft 
sehr schön von der Liebe geredet, aber die Wirklichkeit sieht 
doch ganz anders aus. Nicht nur die Bühne, auch und noch 
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viel mehr das tägliche Leben führt uns Trauerspiele vor 
Augen, wo die Liebe den tragischen Konflikt herbeiführt. 
Sollte es wirklich unchristlich sein, gegen die 
Zwangsehe, die Kaufehe und Versorgungsehe 
Protest zu erheben im Namen der Liebe, von der 
Paulus so ergreifende Worte in seinem ersten 
Korintherbriefe geschrieben hat? Dürfen wir als 
Christen blind bleiben gegenüber der Tatsache, 
daßinunendlichvielenEhennichtnurgarschnelldie 
Leidenschaft, sondern auch die Liebe schwindet? 
Der Jenseitsglaube ist gefallen, wir stehen mit beiden 
Füßen auf der Erde und haben keinerlei Veranlassung mehr, 
der Sinnlichkeit zu fluchen. Aber es bleibt der große Ge- 
danke, ja er wird je länger je mehr zu einem alles be- 
herrschenden: Die rein sinnliche, physische Liebe 
muß zur psychischen, zur sinnlich-seelischen 
Liebe werden. Es ist doch für jeden, der wirklich 
sehen kann und will, unleugbar, daß darauf die 
Tendenz der Ehereform hinausläuft. Trotz mancherlei 
Hin- und Hertastens wird doch immer energischer, wie auch 
von Ellen Key, betont, daß Mann und Weib in wahrer 
Liebe, in völliger Lebensgemeinschaft verbunden, 
das Eheideal der Gegenwartsmenschen ist. Und 
wenn wir für eine Befreiung der Ehe aus den Fesseln 
überlebter Gesetze uud auf dem Grunde überwundener An- 
schauungen entstandener Sitte eintreten, so geschieht das 
doch einzig zu dem Zwecke, das Verhältnis der Geschlechter 
zueinander zu veredeln. Man sagt: ihr predigt die 
»freie Liebe« und versteht darunter zügellosen 
Geschlechtsverkehr, und stellt damit die Dinge 
auf den Kopf. Wir wollen Freiheit der Liebe und 
der Ehe, damit die wilde Liebe — so sagen wir 
besser — möglichst zurückgedämmt werde. Denn so 
liegt die Sache: Wir haben in der Gegenwart, dank der be- 
stehenden Ehezustände, die wilde Liebe, und zwar in 
schlimmster Gestalt. Alle Vorschläge, neben der 
Einzeldauerehe andere freiere Verhältnisse zu 
legitimieren, sogenannte Ehesurrogate rechtlich 
anzuerkennen, richten sich nicht gegen die Ehe, 
sondern gegen die Prostitution. Nicht Freiheit 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 347 


zur Unsittlichkeit, sondern Freiheit zusittlicheren 
Geschlechtsverhältnissen erstreben wir. Heute 
sucht der Mann die Liebe, meist nur Geschlechtsgenuß, vor 
und außerhalb der Ehe. Die Gegenwartsehe ist sehr, 
sehr häufig Lüge und Unsittlichkeit. Und die Ehen 
werden weit mehr, als man zugeben will, aus sehr wenig 
moralischen Gründen geschlossen. Die Prostitution ist 
stets die Begleiterin der Ehegewesen; jeschlimmer 
und verbreiteter sie ist, um so härter muß das 
Urteil über die Gesetze und dieSitte lauten, durch 
welche die Ehe, unsere sogenannte christliche 
Ehe gestützt wird. Vor allen Dingen ist es die 
Rechtlosigkeit der Frau, welche dem Manne volle 
Freiheit,” d. h Zügellosigkeit gestattet. Die 
doppelte Geschlechtsmoral muß fallen und ist ge- 
fallen in dem Augenblicke, wo dieFrau dem Manne 
außerhalb und in der Eheals gleichwertige, selb- 
ständige Persönlichkeit gegenüber und an die 
Seite treten kann. Der Mann bleibt ein Ehrenmann, wenn 
er ein Mädchen zur Mutter macht und dann ins Elend stößt, 
der Mann bleibt ein Ehrenmann, wenn er auch vor der Ehe 
und während der Ehe das Weib als Genußobjekt gebraucht, 
der Mann bleibt ein Ehrenmann, auch wenn er Geschlechts- 
krankheiten auf seine Gattin und Kinder überträgt. Der 
Mann braucht die Dirne und das Verhältnis, er darf sich 
überall sehen lassen. Und doch zetert er, wenn die Frau 
aufsteht, um für ihr entehrtes, geschändetes Geschlecht ein- 
zutreten. Ihm soll die Ehe der Hafen sein, in den er oft 
genug nach stürmischer Jugend sein Lebensschifflein ein- 
münden lassen darf, aber von seiner Gattin verlangt er 
Reinheit und Treue. Wir verkennen die Schwierigkeiten nicht, 
die einer frühen Eheschließung im Wege stehen, aber wir 
sind gewillt, Wege zu suchen, um sie zu beseitigen. Wir 
beklagen die Tatsache, daß 10 pCt. aller Geburten im 
Deutschen Reich, d.h. mehr als 180 000, uneheliche Geburten 
sind, aber wir wollen keine Moralpredigten gegen die 
»gefallenen«e Mädchen richten, sondern wollen die 
Infamierung der unehelichen Mütter und Kinder auf- 
gehoben wissen. Wollen, daß auch das uneheliche 
Kind Eltern, nicht nur eine Mutter habe, daß der 
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Vater sich seiner Kinder anzunehmen als seine selbstverständ- 
liche Pflicht anerkennen lerne oder dazu gezwungen werde. 
Wir wollen Mutterschutz ohne Rücksicht auf Ehe- 
lichkeit oder Unehelichkeit. Um die Unsittlichkeit 
zu fördern oder die Ehe zu erniedrigen? Nein, weil 
wir ähnlich empfinden wie Jesus, der der Ehe- 
brecherin verzieh und der Dirne zurief: Dir sind 
deine Sünden vergeben, denn du hast viel geliebt. 
Weil wir, wie er, Protest erheben gegen die widerwärtige 
Verlogenheit des heutigen Geschlechtslebens, weil wir, ob 
auch gegen Gesetz und Sitte, gegen kirchliche Dogmen und 
Zucht, gegen Prüderie und Scheinheiligkeit, gegen veraltete 
Moralbegriffe Sittlichkeit wollen, lebenbejahende, gesunde, 
natürliche Sittlichkeit. — 

Liebe und Ehe! Daß beides zusammengehen könne, 
darum verlangen wir Erleichterung der Scheidung. 
Prinzipiell haben wir Freiheit der Ehe bzw. der Liebe, denn 
selbst die evangelischen Kirchen erkennen das Recht 
der Scheidung und der Wiederverehelichung an. 
Aber die Gesetze sind trotz alledem brutal und eng. Durch 
die Scheidungserschwerung werden ungezählte 
Ehen zur Hölle. Auch hier behaupte ich, daß die Er- 
leichterung der Scheidung, weil sie dem Ideal der 
Ehe uns näher führt, durchaus im Geiste des 
Christentumsist, trotz des bekannten Jesuswortes: 
»Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch 
nicht scheiden.e Denn ungezählte Ehen hat eben 
»Gott«e nicht zusammengefügt, sondern »Öotte ist 
es, der sie scheiden will, aber die Menschen 
hindern ihn, weil sie die Liebe vergewaltigen und 
die Freiheit der Persönlichkeit nicht ehren. 

Endlich ein letztes Wort noch über die freie Ge- 
schlechtsvereinigung zweier reifer, selbständiger 
Menschen. Heute meint man ohne weiteres von Unsitt- 
lichkeit sprechen zu müssen. Untersucht man aber die 
Gründe, warum es nicht zur standesamtlichen Eheschließung 
kommt, so sieht zumeist die Sache ganz anders aus. Eine 
Reform der Ehegesetzgebung wird solche freien 
Ehen viel seltener machen. Und sie werden, falls 
die Gesellschaft ihre Anerkennung nicht versagt, 
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weit mehr als jetzt zur Dauerehe führen. Die 
Kirche aber, welche jetzt noch in der kirchlichen 
Einsegnung der standesamtlichen Ehe ihre Christ- 
lichkeit zu sehen scheint, sollte weniger an der 
Form der Ehe als daran sich interessiert fühlen, 
daß wirkliche Liebe der Grund, ernstes Verant- 
wortlichkeitsgefühl der Gatten gegeneinander und 
gegen ihre Kinder das Band sei, welches zwei 
Menschen zu engster Lebensgemeinschaft zu- 
sammenschließt. Das Christentum aber, welches 
seinergroßenLebensgrundsätzesichbewußtistund 
sich mutig mitten in das Gegenwartsleben hinein- 
stellt, wird weniger besorgt sein um die Erhaltung 
der gegebenen Ordnung (so schwierig es auch für die 
Kirche ist, angesichts der staatlichen Bestimmungen, denen 
auch sie unterworfen ist, Reformarbeit zu leisten), sondern 
darum, daß die Ehen Regel werden, in denen zwei 
Menschenalsfreie, gleichwertige, selbständige Per- 
sönlichkeiten,inLiebe undTreue fürsLeben verbun- 
den,gesunde, fröhliche, aufrechte Kinder erzeugen 
und erziehen zum Segen unseres Volkes und seiner 
Zukunft Wo das geschieht, da grüße ich als 
“ Christ den christlichen Geist, der aus Hüllen und 
Fesseln, aus überwundenen Entwicklungs- 
stadien sich emporringt, um die Menschheit höher 
zu führen zu Reinheit und edlerer Menschlichkeit. 


Së 98 
Së 


ZU DER »ZWISCHENSTUFENTHEORIE.«.*) 
Von BRUNO MEYER, Berlin. 


r. Magnus Hirschfeld, der unermüdliche Vorkämpfer des 
Homosexualismus, selbst und sehr viele andere wissen, 
welche Hochachtung ich vor seinen Arbeiten und Überzeu- 
gungen habe; denn jemand, der mit solcher Energie forscht, 
seine Ergebnisse zugunsten Benachteiligter so lebhaft, beinahe 
leidenschaftlich vertritt und eine so rührige Tätigkeit nach 


*) Siehe Februarheft der »Sexualprobleme«: Dr. med. Magnus 
Hirschfeld, Zwischenstufen-»Theorie«. 
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allen einschlägigen Richtungen hin entfaltet wie er, kann bei 
keinem ernsten Menschen eine andere Empfindung als die der 
Hochachtung erregen. Aber das kann nicht hindern, ihm auf 
dem wissenschaftlichen Gebiete mit sachlicher Nüchternheit 
in bezug auf einzelne Leistungen und Anschauungen entgegen- 
zutreten, selbst wenn man nicht dadurch legitimiert ist, auf 
seinem — des Dr. Hirschfeld — eigensten Gebiete als Fach- 
mann Ansprüche auf Berücksichtigung machen zu können. 

Die Frage nach den »Zwischenstufen« ist eine von denen, 
die auf dem allgemein-wissenschaftlichen Gebiete mit Hilfe 
verschiedener wissenschaftlicher Forschungsergebnisse und 
Methoden bearbeitet werden müssen und von der Medizin nur 
eben eine — allerdings außerordentliche — Zubuße zu den 
Voraussetzungen für die Entscheidung zu erwarten bzw. zu 
bekommen haben. Nun enttäuscht der jüngst an der an- 
geführten Stelle veröffentlichte Aufsatz von Dr. M. H. dadurch, 
daß er (ganz gegen Dr. M. H.s sonstige Gewohnheit) vor dem 
wesentlichen Streitpunkte Halt macht. Denn als solchen kann 
man doch wohl, ohne Widerspruch zu erregen, die Auffassung 
über das Wesen der »Zwischenstufen« betrachten, nach der 
sich insbesondere die kriminalistische Behandlung der hiermit 
zusammenhängenden Dinge zu richten hat, kurz gesagt die 
Frage, ob die sogenannten Zwischenstufen nicht bloß irgend- 
welche mehr oder weniger scharf definierbaren und erkenn- 
baren bzw. auch verschwommenen Übergänge und Mischungen 
von extremen Erscheinungen, in diesem Falle Geschlechts- 
charakteren, sondern selbständig abgeschlossene, in sich charak- 
terisierte Erscheinungsformen der menschlichen Geschlechtlich- 
keit sind, die als solche genau ebenso betrachtet und berück- 
sichtigt werden müssen wie die gewöhnlich nur angenom- 
menen, einander diametral — oder besser: polarisch — ent- 
gegengesetzten Geschlechtsformen des Männlichen und des 
Weiblichen. Hierin würde ausgesprochen liegen, daß sie (in 
der Regel wenigstens) nicht erworben und entwickelt, sondern 
von Hause aus geschaffen, mitgeboren, also entschiedene Natur- 
anlagen sind, was bekanntlich Dr. M. H. und seine sehr zahl- 
reichen und namhaften Mitstreiter und Anhänger behaupten, 
und auf Grund dessen sie die Beseitigung des § 175 des 
Strafgesetzbuches fordern; — eine Forderung, die — beiläufig 
— auch ohne diese Voraussetzung in weitem Umfange be- 
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gründet werden kann und auch bei dieser Voraussetzung in 
ihrer radikalen Fassung nicht zu halten ist, wie ich beides in 
meiner Artikelreihe »Der Alb der Sittlichkeitsverbrechen im 
Strafgesetzbuche« (»Geschlecht und Gesellschaft«, Jahrgang 1909, 
speziell im 4. [April-] Hefte) auseinandergesetzt habe. Vielleicht 
ist aber die vorliegende Gelegenheit, sich mit der Sache zu 
beschäftigen, eine besonders günstige, gerade weil Dr.M.H. 
hier nicht bis zu dem entscheidenden Punkte vorgegangen ist, 
sondern nur — als etwas ganz Selbständiges — die vor- 
bereitenden Schritte, und zwar diejenigen, bezüglich deren un- 
bedingt nicht nur der Mediziner mitreden kann, erörtert hat. 
Seine diesmaligen Ausführungen sind großenteils mehr psycho- 
logisch als medizinisch, höchstens könnte man sagen: anthropo- 
logisch; aber nicht biologisch. 

Der entwickelte Gedanke ist ganz kurz so darzustellen, 
daß Dr. M.H. sagt: Der spezifisch männliche sowohl wie der 
spezifisch weibliche Typus unterscheiden sich nicht nur durch 
die primären und sekundären Geschlechtsmerkmale, die mit 
der Tätigkeit der geschlechtlichen Individuen bei der Fort- 
pflanzung in mehr oder weniger deutlichem Zusammenhange 
stehen, sondern auch durch einen Komplex anderer körper- 
licher sowohl wie zumal geistiger Eigenschaften, die dem ent- 
gegengesetzten Typus entweder gar nicht oder in einer auf- 
fällig geringen Dosis zukommen. Und nun stellt er mühelos 
und unwidersprechlich fest, daß diese hier in Betracht 
kommenden, also nicht unmittelbar mit der Geschlechtsfunktion 
im Zusammenhange stehenden individuellen Eigenschaften der 
männlichen und der weiblichen Personen bei dem einzelnen 
nicht nur in der extremen Ausbildung sich zeigen, wie sie zu 
dem spezifisch männlichen und dem spezifisch weiblichen Ge- 
schlechtscharakter gehören, sondern jede einzelne bei den 
einzelnen Individuen in den mannigfachsten Abstufungen von 
der spezifisch männlichen bis zu der spezifisch weiblichen 
Intensität beobachtet werden können, so daß bei rein ge- 
schlechtlich betrachtet männlichen Individuen ganz entschieden 
weibliche Eigenschaften, und bei nur geschlechtlich betrachtet 
unzweifelhaft weiblichen Individuen ganz entschieden männliche 
Eigenschaften angetroffen werden; und diese Vermischungen 
eines deutlich ausgeprägten Geschlechtscharakters mit Eigen- 
schaften, die dem anderen Geschlechte zugehören oder wenig- 
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stens nahe verwandt sind, bilden dann die »Zwischenstufen«, 
um die es sich bei ihm handelt.*) 

Ich kann nun von der Überzeugung nicht loskommen, daß 
bei dieser ganzen Betrachtungsweise am ersten Anfange 
ein Denkfehler steckt. Ich will nur noch das feststellen, 
daß es für Dr MH sowohl wie für mich an dieser Stelle sich 
nicht um die von Dr. M. H. und anderen behaupteten ge- 
schlechtlichen Zwischenstufen in bezug auf die generativen 
Eigenschaften und Ausrüstungen der Individuen handelt, deren 
Vorkommen oder Nichtvorkommen hier vollkommen beiseite 
gelassen werden kann; wir sprechen beide an dieser Stelle 
nur von dem, was einmal in geschlechtlicher Beziehung »nor- 
male Menschen« zu nennen erlaubt sein mag, d. h. von solchen, 
an deren männlichem oder weiblichem Geschlechtscharakter 
an sich, in bezug auf die körperliche Anlage zur Gattungs- 
fortpflanzung, kein Zweifel ist. 

Nun weisen die Ausführungen des Dr. M. H. den ge- 
schlechtlich als Männer charakterisierten und den geschlechtlich 
als Frauen charakterisierten Individuen je bestimmte Eigen- 
schaften in einem bestimmten hohen oder niederen Grade zu, 
und er erklärt den so von ihm dargestellten Komplex für einer- 
seits spezifisch männlich und für andererseits spezifisch weib- 
lich. Diesen Komplex findet er aber nur gewissermaßen von 
einem Liebhaberstandpunkte aus; d. h. er sucht auf Grund 
seiner Zuneigung oder Vorliebe einen männlichen bzw. einen 
weiblichen Typus, der ihm in allen beliebigen Richtungen als 


ein wirklicher — »idealer«e — Repräsentant der Männlichkeit 
bzw. der Weiblichkeit zusagt. Hierbei stellt sich — gewiß 
unter ziemlich allgemeiner Zustimmung — für ihn eine ge- 


wisse Gegensätzlichkeit in den (nicht unmittelbar geschlecht- 
lichen) Charaktereigenschaften der Repräsentanten beider Ge- 
schlechter heraus; und nun erklärt er alles, was diesem Ideale 
auf der einen oder auf der anderen Seite nicht ganz entspricht, 
sondern durch Verringerung oder Vermehrung in der Intensität 
verschiedener der beregten Eigenschaften sich dem entgegen- 
gesetzten Charaktertypus nähert, als eine Annäherung des 
8) In diesem Sinne ist die Zwischenstufentheorie vielleicht niemals 
konsequenter und man möchte sagen raffinierter entwickelt worden als 
von Leo Berg in seinem Büchlein »Geschlechter« (Berlin 1905). Zu ver- 


gleichen meine Besprechung: »Deutsche Kultur«, III. Jahrgang, Heft 31, 
Oktober 1907, S. 582—587. 
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gesamten geschlechtlichen Individuums an das andere Ge- 
schlecht, d. h. für geschlechtliche »Zwischenstufen«. 

Auf diese Idee würde niemals jemand gekommen sein, 
wenn nicht für uns Menschen als kultivierte Geschöpfe und 
Kulturträger — abgesehen von den Momenten, wo wir selber 
als geschlechtlich bestimmtes Wesen aus Geschlechtsinteresse 
ein entgegengesetzt bestimmtes geschlechtliches Wesen suchen, 
— alle unsere Nebenmenschen nicht nur in erster Linie, son- 
dern beinahe ausschließlich nach denjenigen körperlichen und 
geistigen Eigenschaften in Betracht kämen, die mit ihrer Ge- 
schlechtlichkeit gar nichts zu tun haben; oder die, wie etwa 
die Anmut beim weiblichen Geschlechte, nur deswegen in 
dem Komplexe sich einer besonderen Beachtung und Beliebt- 
heit erfreuen, weil sie unserer kultivierten Empfindungsweise 
bei dem Suchen nach geschlechtlicher Ergänzung als eine 
Erhöhung des Reizes und des Genusses geläufig sind, und 
wir auch im gewöhnlichen Leben niemals ganz umhin können 
(rein als tatsächliche Feststellung, ohne ein dabei mitsprechen- 
des geschlechtliches Interesse), zu bemerken und zu beachten, 
ob wir es mit einem Individuum des einen oder des anderen 
Geschlechtes zu tun haben, — mit einem Worte, weil wir 
unter allen Umständen immer im Hintergrunde unseres Denkens 
und Empfindens die Vorstellung von dem Geschlechtscharakter 
des uns Gegenüberstehenden haben und ihn danach behandeln 
und taxieren. 

Abstrahieren wir von solchen Ergebnissen der Kultivierung 
unserer Empfindung, dann sind auch solche Eigenschaften 
gänzlich unabhängig von dem Zusammenhange mit der Ge- 
schlechtseigenschaft, und sie werden unter gegebenen Um- 
ständen, sofern wir für sie überhaupt eine Wertschätzung 
haben, auch bei Personen des anderen Geschlechtes volle 
Würdigung finden und auf unsere Zuneigung usw. Einfluß 
haben. Die Beobachtung ist doch außerordentlich leicht zu 
machen, daß, je niedriger die Kulturstufen sind, auf denen wir 
einzelne Menschen in ihrem Verhalten zu den Andersgeschlecht- 
lichen beobachten, um so gleichgültiger alle anderen Eigen- 
schaften, abgesehen von den spezifisch geschlechtlichen, werden. 
Und tun wir noch einen Schritt weiter, dahin, wo unsere 
Beobachtungen durch keine Einwirkung der Kultur erschwert 
oder getrübt werden, zu den Tieren, so finden wir da eine 

Geschlecht und Gesellschaft V, 8. 23 
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vollständige Nichtbeachtung all derjenigen Eigenschaften, die 
nicht unmittelbar zu dem Geschlechtscharakteristikum des be- 
treffenden Individums gehören. Von ganz vereinzelten Fällen 
abgesehen, die leichtlich auf Fehldeutungen unsererseits be- 
ruhen könnten, würdigen die Tiere einander lediglich als 
Geschlechtswesen; und soweit wir nicht durch zufällige be- 
sondere Interessen beirrtt werden, machen wir es da ganz 
ebenso. Wir verlangen und erwarten z. B. von einem männ- 
lichen Tiere — genau so, wie das unter vielen anderen auch 
Dr. M.H. bei den Menschen als eine wesentliche Eigenschaft 
des Marmes charakterisiert, — Mut, Lebhaftigkeit, Frische der 
Bewegungen, Kraft usw. Wenn aber ein männlicher Hund z. B. 
von all dem das Gegenteil zeigt, feige, schläfrig, tappig usw. 
ist, so zerbricht sich kein Mensch den Kopf darüber, ob das 
auch wirklich ein männliches Individuum seiner Gattung ist, 
und niemand kommt auf den wunderlichen Einfall, in diesem 
Individuum eine »geschlechtliche Zwischenstufe« zwischen den 
männlichen und den weiblichen Tieren dieser Gattung anzu- 
sprechen. Die nicht geschlechtlichen Eigenschaften des ein- 
zelnen in Betracht kommenden Tieres können auf unsere Zu- 
neigung oder auf unsere Absichten mit dem Tiere Einfluß 
haben; denn man erwirbt vielleicht einen so matten Hund 
nicht, oder man benutzt ihn nicht zur Zucht, damit seine 
unbeliebten Eigenschaften nicht auf eine neue Generation von 
mehreren Individuen übertragen werden; aber an eine Aus- 
rangierung des Individuums aus der Gruppe der männlichen 
Vertreter seiner Gattung denkt doch kein Mensch, — und den 
Tieren fällt das erst recht nicht ein. 

Nicht die Spur mehr Berechtigung aber hat es, wenn 
solche nicht unmittelbar zur Geschlechtsfunktion in Beziehung 
stehenden Eigenschaften beim Menschen nach einer gewissen 
Voreingenommenheit der Wertschätzung für spezifisch männ- 
lich, bzw. spezifisch weiblich erklärt werden, und dann die 
dem höchstgespannten Ideale nicht entsprechenden Mischungen 
solcher Eigenschaften in beliebig abgestuften oder gesteigertem 
Maße als Charakteristika geschlechtlicher Zwischenstufen auf- 
gefaßt werden. Wir verlangen einfach vom Manne gewisse 
Eigenschaften, keineswegs zu seiner Legitimation als richtiges 
Geschlechtswesen, sondern zur Bestimmung seines Wertes als 
tätiges Glied im Gemeinschaftsleben. Ein schwachmütiger 
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Mann ist lediglich ein Individuum von fragwürdigem Werte 
in der menschlichen Gesellschaft, kann aber als Geschlechts- 
wesen es leicht mit einem sehr hochgemuten aufnehmen. 


Hierzu kommt noch etwas anderes, daß nämlich sehr 
häufig die Eigenschaften des einzelnen unrichtig nach aus- 
gesuchten, vereinzelten Erscheinungsformen oder Betätigungen 
des Charakters nach der Richtung dieser Eigenschaften hin 
gewertet werden. Da kommen dann solche Sachen vor*), wie, 
daß ein Gelehrter, der sich grundsätzlich nicht um die Haus- 
wirtschaft bekümmert, sondern alles dahin Einschlägige ohne 
weiteres seiner Frau überläßt, glattweg zu einem Pantoffel- 
helden und — »Zwischenstufen«-Menschen gestempelt wird; 
während der Mann ganz einfach in dem Hauswesen eine ver- 
nünftige Arbeitsteilung vorgenommen und seiner Frau das, 
was er selber nicht versteht, oder womit er seinen Kopf und 
seine Zeit nicht unnütz in Anspruch nehmen lassen will, so 
völlig übergeben hat, daß er diese wünschenswerte Befreiung 
tatsächlich auch genießt. Der Mann kann hiervon abgesehen 
selbst in all denjenigen Eigenschaften, die seine Frau an seiner 
statt in hohem Maße in der Leitung des Hauswesens betätigen 
muß (oder müßte), und die er in dieser Richtung gar nicht in 
Bewegung setzt, möglicherweise sehr hoch begabt sein; er 
kann z.B. ein ausgezeichnet talentierter Vorgesetzter sein, wie 
es seine Frau dem Hausgesinde gegenüber vielleicht gar nicht 
ist; er kann eine außerordentliche Übersicht über gegebene 
Verhältnisse besitzen, wie sie seine Frau bei der Disposition 
über das ihr zur Verfügung stehende Wirtschaftsgeld oft sehr 
stark vermissen läßt, und was dergleichen mehr ist. All der- 
gleichen wird bei solcher oberflächlichen Taxierung des Mannes 
(und in anderen Fällen natürlich auch der Frau!) außer acht 
gelassen, und ihm ein Charakteristikum aufgeprägt, das bei 
näherer Betrachtung und richtiger Beurteilung durchaus nicht 
auf ihn paßt. Andererseits wäre es ebenso verfehlt, einen 
Haustyrannen, der seiner Frau immer dreinredet, Topfgucker 
ist, sie schlägt und sich sonst im Hause als »Herr« unleidlich 
macht, für ein besonders männlich geartetes Individuum zu 
erklären. Ein solcher tobt vielleicht nur aus Schwäche an 
einer wehr- und schadlosen Stelle seine verbissene Wut dar- 


*) Das und ähnliches auch schon in »Deutsche Kultur« a. a. O. S. 585 ff. 
23° 
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über aus, daß er sich etwa in seinem Berufe ducken und sich 
eine nichtswürdige Behandlung gefallen lassen muß. 

Diese Beispiele mögen zeigen, wie außerordentlich schwierig 
die in unseren verzwickten Kulturverhältnissen entwickelten 
und sich zeigenden menschlichen Eigenschaften nach ihrer Art 
und ihrem Werte allgemeingültig festzustellen sind; und auf 
dieser schwanken Grundlage sollen dann in bezug auf eine 
Sphäre, mit der dieser ganze Eigenschaftenkomplex wesentlich 
nichts zu schaffen hat, »Zwischenstufen« konstruiert werden! 
Man denke auch z. B. daran, daß Frauen mit einem gewaltigen 
Herrschaftsbedürfnis und einer zügellosen Lust an der Macht, 
also ganz gewiß nach der Einteilung von Dr. M. H. höchst 
männlichen Charaktereigenschaften, eine ungebändigte, unver- 
fälscht weibliche Geschlechtslust vereinigt haben (Katharina Il. 
usw.), also unzweifelhaft ihr weibliches Geschlecht als solches 
fast übermäßig zur Geltung gebracht, mithin gewiß auch in 
ausgeprägtester und ungeschwächtester Form besessen haben. 

Kurz, mit dieser Vermischung von ausgesprochenen Ge- 
schlechtscharakteren mit Abstufungen nicht geschlechtlicher 
Eigenschaften zur Konstruktion von Zwischenstufen ist es 
grundsätzlich nichts. Die Zwischenstufentheorie kann, wenn 
sie wertvoll sein und wissenschaftlich gesichert werden soll, 
auf nichts weiter als auf die geschlechtliche Ausrüstung 
und Empfindung der Individuen begründet werden. Und 
wenn man bei dieser Betrachtung, teils der Seltenheit der Fälle 
wegen, teils, weil es sich da doch ersichtlich um Ausnahmen 
handelt, die auf die normal beschaffenen Menschen keinen 
Schluß zulassen, von den abnormen Bildungen der Geschlechts- 
organe in einzelnen Fällen absieht, liegt auch da nichts vor, 
was als Stütze der Annahme wirklich naturbedingter, d. h. an- 
geborener Zwischenstufen gedeutet werden könnte. Vom Stand- 
punkte der Natur aus ist jeder Mensch absolut nichts als ein 
Geschlechtswesen. Als solches kann ihr hier und da einmal 
ein Individuum verunglücken; und da ist es dann in jeder 
natürlichen (nicht Kultur-!) Beziehung vollkommen gleichgültig 
und gleichbedeutend, ob ein Individuum — mit oder ohne 
Ermöglichung einer Kopulation — sich zeugungs- bzw. emp- 
fängnisunfähig erweist bei scheinbar durchaus normal gebil- 
deten Geschlechtsteilen oder bei beliebig verkrüppelten. 

Bleiben wir einmal nur bei dem männlichen Geschlechte. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 357 


Mag es richtig oder falsch sein, daß es sich hier nur in 
seltenen Fällen um diejenigen Verirrungen handelt, auf die 
sich der bekannten Reichsgerichtsentscheidung gemäß aus- 
schließlich der $ 175 des Strafgesetzbuches bezieht, — jeden- 
falls kann doch dem nicht widersprochen werden, daß die- 
jenigen, welche auf homosexuellen Verkehr irgendeiner Form aus 
unwiderstehlicher Neigung ausgehen, da auf eine geschlecht- 
liche Betätigung abzielen, die gar nichts mit weiblicher Emp- 
findungsweise und weiblicher Geschlechtsbetätigung gemein 
hat, sondern rein männlich ist, wenn auch in einer dem Nor 
malen nicht entsprechenden Art. Ich spreche hier, und es ist 
hierbei auch nur zu sprechen von denjenigen, welche homo- 
sexuellen Verkehr nach ihrer Neigung und Stimmung auf- 
suchen, nicht von denjenigen, die sich — besonders in den 
Fällen des 8 175 — von solchen Bedürftigen zur Befriedigung 
ihrer Lüste finden und gebrauchen lassen. Es ist durch- 
aus nicht erwiesen, ja wohl kaum behauptet,*) daß diese, die 
bei den »beischlafähnlichen« Handlungen die der weiblichen 
Funktion beim wirklichen Beischlafe ungefähr entsprechende 
Rolle übernehmen, aus eigener Neigung und dringendem Be- 
dürfnisse und in völliger Abkehr von dem normalen männ- 
lichen Geschlechtsgefühle auf das, was der Vorentwurf zum 
neuen Strafgesetzbuche als »männliche Prostitution« bezeichnet, 
ausgehen (wenn auch gar nicht geleugnet zu werden braucht, 
daß sie manchmal bei derartigem Verkehre allmählich zu wol- 
lüstigen Empfindungen kommen mögen). Weiß man doch, daß 
solche Individuen in zahlreichen Fällen das schmachvoll ver- 
diente Geld dazu benutzen, um sie wirklich befriedigende 
Liebesverhältnisse zu weiblichen Personen zu unterhalten. 
Nur darum aber handelt es sich in dem ganzen Streite, ob 
anscheinend und nach exakter ärztlicher Untersuchung und 
Feststellung als männliche Individuen körperlich ausgestattete 

*) Ich weiß sehr wohl, daß z.B. Forel («Die sexuelle Frage«) von 
derartigem redet; aber seine ganze Stellung und Darstellung ist so 
schwankend — innerhalb von vier Zeilen spricht er von aktiver Betätigung 
und passiver Teilnahme des »als Weib fühlenden«! — und so völlig be- 
weislos, daß nichts damit zu machen ist. Die Aktiven haben Wider- 
willen gegen die Weiber; sie suchen und — bezahlen die Kinäden. Das 
ist das handgreifliche und brutale Tatsächliche, das alle künstlichen Be- 
griffskonstruktionen über den Haufen wirft. Man denke doch nur an die 
griechische Knabenliebe, die reinste, weil durch die Sitte Behelipie Er- 


scheinungsform männlicher Homosexualität. Haben die Knaben die Männer 
aufgesucht, aus «passivem (geschlechtlichem) Unterordnungsbedürfnis« ?! 
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Menschen nicht eine dem entsprechende Geschlechtsempfin- 
dung, sondern eine dem weiblichen Geschlechte gleich- 
artige haben und zu befriedigen suchen. Nur das wäre eine 
Vereinigung männlicher Körperbeschaffenheit und weiblicher Be- 
dürfnisse und Empfindungen, die man tatsächlich als eine »ge- 
schlechtliche Zwischenstufe« bezeichnen dürfte; und auch dann 
wäre es immer noch fraglich, ob eine solche Zwiespältigkeit 
des Individuums auf seiner angeborenen Natur beruht oder 
durch irgendwelche Erlebnisse, Gewöhnungen, Entbehrungen 
usw. im Laufe der Jahre sich entwickelt hat. 

Es ist ganz richtig, wenn z. B. auch von Dr. M. H. gesagt 
wird, gegen die Naturanlage spreche es gar nicht, daß die 
Perversität des Triebes zumeist ja doch erst in einem höheren 
Lebensalter hervortritt; denn dasselbe sei — und ist ja auch 
tatsächlich — bei dem natürlichen, gewöhnlichen Geschlechts- 
triebe der Fall. Aber wodurch wird die Annahme als unzu- 
treffend nachgewiesen, daß der in späterer Zeit hervortretende 
falsche Trieb nicht durch irgendwelche zwischen der Geburt 
und seinem Hervortreten auf das Individuum losgelassenen 
Einflüsse der allerverschiedensten Art, die den natürlichen 
Trieb aus seiner Bahn gelenkt und auf falsche Ziele geführt 
haben, bewirkt worden ist? Wenn man bedenkt, daß nach 
den Feststellungen von Dr. Moll ein mit acht Jahren begin- 
nendes reges Geschlechtsleben als etwas durchaus nicht Ab- 
normes (kaum Seltenes) zu betrachten ist, abnorm aber das 
Geschlechtsleben sogar noch in jüngeren Jahren beginnen 
kann, in beiden Fällen aber eine solche Behandlung des schon 
erwachenden Triebes, die eine Erhaltung in natürlichen Bahnen 
gewährleistet, nicht anzunehmen ist (da sie nur auf dem Wege 
dessen möglich wäre, was heute als »Verbrechen« gebrand- 
markt und schwer bestraft wird), so liegen doch die Möglich- 
keiten für die naturwidrige Ablenkung des Triebes, die zur Zeit 
der allgemeinen geschlechtlichen Reife sich als ausgeprägte 
homosexuelle Neigung zeigt, nur allzu nahe. Und es dürfte 
doch wohl kaum als unbedingt notwendig angesehen werden, 
daß solche Fehlleitungen schon von früher Kindheit an sich 
bemerkbar machen; es kann wohl reichlich genügen, wenn 
sie auch erst zu der Zeit einsetzen, wo die spezifische Ent- 
wickelung zur Geschlechtsreife sich vollzieht. 

Ich wiederhole hierbei, was ich an anderer Stelle (l. c.) 
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weiter ausgeführt habe: Ich verstehe sehr wohl, daß ein solcher 
mißleiteter Trieb eine gleiche Gewalt auf das von ihm be- 
herrschte Individuum ausüben kann wie der normale; ja, diese 
Herrschaft kann vielleicht sogar eine noch unwiderstehlichere 
sein, weil ihr etwas von der die Hemmungskräfte ausschal- 
tenden Gewalt der geistigen Krankheiten eignen dürfte. Und 
aus dieser Einsicht glaube auch ich, die Forderung begründen 
zu können, daß die Betätigungen solchen Trieblebens nicht an 
sich als strafbar behandelt werden, sondern — wie ja auch 
bei dem normalen Triebe — nur dann, wenn durch diese 
Betätigungen zufällig und ausnahmsweise von dem Geschlecht- 
lichen an sich ganz unberührte Rechtsgüter verletzt werden, 
die nach allgemeinen Grundsätzen der Sitte und des Rechtes 
geschützt werden müssen. 

Die Agitation gegen § 175 würde unzweifelhaft einen 
besseren, d. h. überhaupt Erfolg gehabt haben (denn der »Vor- 
entwurf« lehnt jedes Eingehen auf die Absichten dieser Agi- 
tation ab), wenn man die beiden Fehler vermieden hätte: erst- 
lich das grundsätzliche und völlige Verschwinden dieser 
Dinge aus dem Strafgesetzbuche zu fordern, und zweitens 
diese Forderung durch die Fiktion einer Rücksicht heischenden 
»Naturanlage« zu begründen, statt einfach durch den Nach- 
weis, daß — abgesehen von den vorerwähnten und unbedingt 
strafbar zu lassenden Sonderfällen — kein nach allgemeinen 
Rechtsgrundsätzen zu schützendes Rechtsgut durch die homo- 
sexuellen Betätigungen verletzt wird. Und wahrscheinlich 
würde es von besonderem Vorteile gewesen sein, wenn statt 
oder neben dieser zweiten, doch immerhin mehr negativen 
Begründung für eine wesentliche Milderung des Strafgesetzes 
іт $ 175 eine allgemeine Agitation für eine größere Klarheit 
in bezug auf die Natur und die Strafbarkeit der sogenannten 
»Sittlichkeitsverbrechen« eingeleitet worden wäre, — wie ein 
solcher Gedanke meiner vorher angeführten größeren Arbeit 
über den betreffenden Abschnitt des Strafgesetzbuches zu- 
grunde liegt. 

Der $ 175 ist durchaus nicht der einzige im Strafgeseiz- 
buche,. der dadurch zu höchst anfechtbaren Strafbestimmungen 
gelangt, daß er von dem Nachweise eines wirklich verletzten 
Rechtsgutes sich entbindet und das ungreifbare und daher 
auch unangreifbare und nicht verletzbare Gespenst einer so- 
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genannten »Sittlichkeit« einführt, das durch Handlungen ver- 
letzt werden soll, die im Tätigkeitsgebiete des einzelnen Indi- 
viduums oder der einzelnen Individuen сас nach 
den herrschenden Anschauungen als unsittlich gelten. Es ist 
aber bekanntlich durchaus falsch, zu glauben, daß das anerkannt 
Unsittliche auch immer als etwas strafgerichtlich zu Verfolgen- 
des und zu Ahndendes behandelt werden müsse. Das sittliche 
Verdammungsurteil der weitesten Kreise würde von homo- 
sexuellen Betätigungen durch die Beseitigung des 8 175 (inner- 
halb der zulässigen Grenzen) ebensowenig genommen werden 
wie von der Fruchtabtreibung bei einer Beseitigung oder 
wenigstens starken Milderung der 88 218/219. Aber es ist 
falsch und bedauerlich, daß an beiden Stellen aus der Unsitt- 
lichkeit rücksichtslos eine Strafbarkeit gemacht worden ist — 
lediglich aus Anschauungen heraus, die in einem weit zurück- 
liegenden Zeitalter aus wissenschaftlich irrigen Annahmen еп 
standen und kritiklos beibehalten worden sind und nun in dem 
starren Systemnetze der Juristerei unausrottbar festsitzen, — 
pereat mundus! 


88 88 
88 


»DER SEXUALVERBRECHER« 
VON DR. ERICH WULFFEN. 
Besprechung von Rechtsanwalt DR. GLASER, DRESDEN. 
nsere Strafrechtspflege ist schlecht Abgesehen von 
denen, die sie üben, gibt es wohl wenige, für die dieser 
Satz heute nicht schon ein Gemeinplatz wäre. Gut ja vermag 
sie schon um deswillen nicht zu sein, weil das materielle 
und prozessuale Strafrecht nur wenig taugen. Aber ein 
Künstler vermag auch mit einem schlechten Instrument leidlich 
Gutes zu wirken. Der deutsche Strafrichter?? Man lese nur, 
was die Kommission für die Reform des Strafprozesses zur 
Begründung der Forderung nach Laienrichtern schrieb'). 
»Eine sehr schwere Gefahr, der die Berufsrichter, 
namentlich die schon lange in der Strafrechtspflege be- 
schäftigten oder mit Arbeit überbürdeten Richter aus- 
gesetzt seien, bestehe darin, daß sie allmählich ab- 


З В. Protokolle, herausgegeben vom Reichs-Justizamt, Berlin 1905 Bd. I 
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stumpften, nicht mehr das volle Interesse für den Einzel- 

fall hätten und infolge ihrer Routine zu einer schablonen- 

mäßigen Behandlung der Beweisfrage gelangten. Der 

Berufsrichter gewöhne sich leicht daran, ohne genügende 

Würdigung der einzelnen Personen von vornherein dem 

beeidigten Zeugen, auch wenn er der Geschädigte sei, 

größeren Glauben beizumessen als dem nicht beeidigten 
oder den Verwandten des Angeklagten jede Glaub- 
würdigkeit abzusprechen. Da der weitaus größte Teil 
der Angeklagten schuldig sei, trete der Jurist leicht mit 
dem Gedanken an die Sache heran, daß wohl auch 
dieser Angeklagte schuldig sein werde, falls es ihm 
nicht gelingen sollte, einen Entlastungsbeweis zu führen. 

Auch begnüge sich der Berufsrichter zuweilen mit der 

Feststellung des gesetzlichen Tatbestandes, ohne auf die 

Beweggründe des Angeklagten und die Umstände, 

welche dem Falle erst sein Gepräge gäben, die ge- 

bührende Rücksicht zu nehmen«. 

Und es waren wahrlich nicht scheelsüchtige sachunkundige 
Nörgler, die dieses Urteil fällten. Unter den 21 Mitgliedern 
dieser Kommission befanden sich neben fünf Rechtsanwälten 
und zwei Universitätsprofessoren zehn (später elf) hoch- 
angesehene Strafrichter und vier (später drei) Staatsanwälte, 

Aber dies ist nur eine Seite der Misere. Noch beklagens- 
werter ist eine andere: Der Mangel an wirklich kriminalistischer 
Bildung. Freilich an Verstand gebricht es dem Richter 
nicht. Die Jurisprudenz beherrscht er meisterhaft. Welch 
logische Schärfe beim Durchdenken des Gesetzes. Welcher 
Scharfsinn im Dienste der Aufgabe, das Urteil hieb- und 
stichfest zu machen gegen jeden Revisionsangriff. Aber hätte 
er doch auch soviel Verständnis wie er Verstand besitzt. 
Verständnis für den Menschen als Kosmos. Aber er fragt 
nur danach: hat er den objektiven und subjektiven Tatbestand 
der Strafbestimmung erfüllt oder nicht? Wenn ja, verurteilt 
er, wenn nein, so spricht er frei. Höchstens, dass er ganz 
oberflächlich mit erörtert, gerade so weit, als es zur Aus- 
werfung der Strafe eben unentbehrlich ist: war er in Not? 
war er gereizt? was war sein Motiv? oder dergleichen. Die 
Persönlichkeit als ganze, die Tat in ihrem Zusammenhange 
mit dem gesamten psychischen Sein des Täters, ihr Werden 
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und Wachsen aus den seelischen Strebungen und Hemmungen 
heraus, die Rolle, die Bewußtes, Unterbewußtes und Unbe- 
wußtes spielten, an all das denkt kein Richter. Und wenn 
er selbst etwas von ihm verstünde, er achtet es für nichts. 
Er hätte viel zu tun — meint er — wollte er Dieb und Dieb 
groß unterscheiden. Was hat Diebstahl viel mit dem Cha- 
rakter zu tun. Die richtige Strafe findet ein guter Richter — 
meint jeder von sich — schon mit seinem wohl geübten 
Feingefühl. 

Und das gleiche gilt bei der Bewertung der Aussagen 
— der des Angeklagten sowohl wie der der Zeugen — 
und gilt bei der Methode der Befragung. Jeder Mensch weiß 
von sich, daß er unaufhörlich mit seinen Mitmenschen, selbst 
mit den nächsten Angehörigen, wegen dieses oder jenes 
Mißverständnisses im Kampfe liegt. Wie oft muß jeder 
sagen oder vom anderen Teil hören: so habe er es nicht 
gemeint, er könne nicht begreifen, wie man ihn so miß- 
verstehen könne. Aber beim Verhöre weiß der Richter 
nichts davon. Er spricht eine andere Sprache als der Zeuge 
und eine andere als der Angeklagte, und dieser und jene 
sprechen auch verschieden. Aber »Ja« und »Nein« gelten 
beim Verhöre unweigerlich als »Ja« und »Nein«. Es bleibt 
nichts als die Frage, ob die Antwort wahr ist. Wie schematisch 
der Strafrichter sie zu beantworten pflegt, ist oben schon 
gesagt. Der Angeklagte lügt, wenn er bestreitet, der Zeuge 
sagt die Wahrheit, wenn er belastet. Der Zeuge bleibt Sieger, 
schon weil er schwört. Wie unendlich häufig selbst der be- 
wußte Falscheid ist in allen Fällen, wo der Zeuge kein be- 
sonderes persönliches Verhältnis zu Gott, dafür aber ein Interesse 
an der Lüge hat und sich vor Überführung sicher weiß, 
und ein wie winziges Interesse oft genügt, um zum Falsch- 
eid zu verleiten — oft nur die gene, etwas zu widerrufen, 
was man vorher uneidlich gesagt (denn der Richter könnte 
wegen der früheren Unwahrheit ungehalten sein), die Scheu, 
sich auch nur ein ganz klein wenig zu blamieren (besonders 
bei weiblichen Zeugen), — all’ das weiß oder beachtet nicht 
der Richter. Wozu würde dies auch führen, sagt er sich, 
dann könnte man ja keinem Zeugen glauben und niemanden 
verurteilen. Davon, welch objektiv geringen Wert auch oft 
die subjektiv wahrhaftigste Aussage hat, will ich nicht sprechen. 
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Die Literatur, die über Wert und Unwert der Zeugenaussage 
den Richter aufzuklären sucht, ist zum Glücke nicht mehr 
gering. Und es scheint, daß die Zahl der Richter, die aus 
ihr zu lernen sich wenigstens bestreben, allmählich wächst. 

Auch über die Psychologie des Verbrechers war der 
Richter nicht außerstande, sich mehr zu bilden. Aber die 
Literatur hierüber war bisher sehr zerstreut und lückenvoll. 
Da nun trat der Dresdner Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen 
auf den Plan mit zwei großangelegten Werken »Psychologie 
des Verbrechers« (2 Bände) und »Der Sexualverbrechere, 
denen später noch als drittes eine »Kriminalpsychologie 
des Kindes« folgen soll. Er hat sich damit um die Rechts- 
pflege ein Verdienst erworben, das gar nicht hoch genug 
eingeschätzt werden kann. Nicht nur, daß er wohlgeordnet 
zusammenstellt, was die Einzelwissenschaften für die Frage 
der Psychologie des Verbrechers überhaupt wie des Sexual- 
verbrechers im besonderen geleistet haben, und dadurch die 
Lektüre zahlreicher Einzelwerke erspart, insbesondere solcher, 
die dem Verständnisse des Nichtfachmannes sich nur schwer 
erschließen. Er gibt zugleich auf der Grundlage der Wundt- 
schen Psychologie eine wahre Fülle neuer Aufschlüsse und 
Hinweise. Und unterstützt und erläutert alles durch eine 
immense Zahl von Fällen aus der forensischen Praxis und 
durch Wiedergabe oft sehr instruktiver kriminalistischer und 
medizinischer photographischer Aufnahmen. Sein »Sexual- 
verbrecher«!) gibt weit mehr, als der Titel vermuten läßt. Sein 
Werk behandelt nicht lediglich die sogenannten Verbrechen 
und Vergehen gegen die Sittlichkeit, sondern alle Delikte, »deren 
tiefste und feinste Wurzeln, soweit der Stand der heutigen 
Forschung reicht, irgendwie in die Sexualsphäre des Menschen 
hinabgehen.< Die Verbrechensverübung ist — wie der Ver- 
fasser ausführt — häufig ein die geschlechtliche Strebung 
verdrängendes und vertretendes sexuelles Äquivalent. Sie 
gewährt dem Individuum »dieselbe oder eine wesensverwandte 
Befriedigung, wie die gestillte sexuelle Lust«e und wird oft 
schon im Kindesalter erworben, währenddessen bereits der 
noch latente Geschlechtstrieb nach einer gewissen Be- 
friedigung strebt, insbesondere in allerhand Unarten, Lügen- 


1) Dr. P. Langenscheidt, Berlin-Großlichterfelde 1910. 719 Seiten, 
Preis 18 M., gebunden 20 M. 
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haftigkeit u. dgl. So entsteht dann der neue Typus eines 
Sexualverbrechers, zu dem u. a. fast alle sogenannten großen 
Verbrecher gehören. »Eine besondere Art dieses Sexual- 
verbrechers ist dasWeib, dessen ganzesWesen in nicht nichtzu- 
verstehendem Sinne Geschlechtlichkeit ist, die mit seiner Ver. 
brechensverübung fast immer einen in der Verknüpfungsart 
variierenden Zusammenhang aufweist.< Er teilt danach die 
Sexualdelikte ein in Verbrechen auf sadistischer (5. Kapitel 
S. 306—501), auf masochistischer und fetischistischer 
(6. Kapitel S. 502—555), auf homosexueller (7. Kapitel 
S. 556—613) und auf sozialer Grundlage (8. Kapitel S. 614 
bis 712). 

Der Besprechung dieser Delikte schickt Wulffen vier 
Kapitel voraus 1. Allgemeine Sexualbiologie (S. 12—84); 
2. Sexualpsychologie und Charakterologie (S. 85—158); 
3. Allgemeine Sexualpathologie (S. 159—249) und 4. 
Sexualkriminalstatistik (S. 250—304). 

Das erste Kapitel gibt im Anschluß an Häckel, Robert 
Müller, Bölsche, Forel u. a. eine. Darstellung von der Ur- 
zeugung und der anorganischen und organischen Fortpflanzung 
bei. Pflanzen, Tieren und Menschen, legt dar die primären 
und sekundären Geschlechtsunterschiede, das Wesen des 
Geschlechtstriebs, seine Qualität bei Mann und Weib; belehrt 
nach Sigm. Freud sehr interessant über die infantile Sexualität 
und schließt mit der Physiologie der Liebe (nach Mantegazza, 
Bölsche und Magnus Hirschfeld). 

Die Notwendigkeit des zweiten Kapitels wird nur allzu 
richtig von Wulffen mit der Feststellung begründet, daß in 
der gerichtlichen Praxis bei Aburteilung der sogenannten 
Sittlichkeitsdelikte der Geschlechtstrieb fast gar nicht in 
Betracht gezogen wird. »Wohl eine handwerksmäßige, nicht 
aber eine soziale und wissenschaftliche Justize kann sich mit 
der Anschauung begnügen, daß die Anreize des Sexualtriebes 
im allgemeinen nicht übermäßig, sondern überwindlich sind. 
»Auch der erotische Affekt und die erotische Leidenschaft 
kommen im Gerichtssaal wenig zur Sprache«. Die soge- 
nannten Herzensangelegenheiten spielen eine Rolle bei vielen 
Verbrechen, bei denen der Jurist sie oft für völlig bedeutungs- 
los hält. Gerade in den erotischen Briefen eines Verbrechers, 
die der Strafrichter als »nicht beweiserhebliche nur ungern 
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vortragen läßt, tritt oft »sein ganzes inneres Menschentum am 
besten zutage.«e Wulffen zeigt nun, wie sich der Sexualtrieb 
und der erotische Affekt in das psychologische System Wil- 
helm Wundt’s einfügen. Seine Ausführungen hierüber 
sind höchst fesselnd und bedeutsam. Sie vor allem sollte 
kein Strafrichter verabsäumen, sich gänzlich zu eigen zu 
machen. Aus der Fülle des hier Gegebenen kann ich un- 
möglich mehr als einige Sätze herausheben: Der Grad des 
individuellen Geschlechtstriebs — führt Wulffen aus — beein- 
flußt außerordentlich den Willensantrieb. Die individuelle 
Sexualität wird also für das gesamte Handlungsgebiet von 
höchster Bedeutung. Der Mensch ist vor allen Dingen ein 
sexuelles Wesen im besten Sinne des Wortes. Das Verhältnis 
einer kräftigen Sexualität zu einem ebenso kräftigen Willen 
gibt dem Menschen seine Bedeutung. Ein glückliches Menschen- 
geschlecht muß sich einer kräftigen Sexualität mit harmonischem 
Gebrauche erfreuen, weil nur hierdurch jene höchste Lust- 
empfindung erzeugt wird, die das Glück bedeutet. Vor allem 
ist der echte Kultus der Schönheit auch des nackten Menschen 
als ein Ausfluß dieses höchsten Lustgefühls, als des Ge- 
fühlstons der Sexualempfindung aufzufassen. Asexuelle Men- 
schen dagegen sind weder freudig noch glücklich. Infolge 
zu starken Sexualreizes aber kann der ganze Lebensgang 
eines Menschen durch die den Reiz begleitende Unlust, 
wenn nicht eine äquivalente Befriedigung eintritt, ein recht 
stürmischer werden. 

Die Liebe (das erotische Gefühl) erklärt Wulffen als eine 
intensive Verbindung außer sexueller auch insbesondere 
ästhetischer, ethischer und sozialer Gefühle. In den letzteren 
findet er bereits die Wurzeln der sadistischen und maso- 
chistischen Strebungen; denn das soziale Zusammensein sei 
nur in drei Formen möglich: entweder unterwirft sich der 
eine den andern, oder er unterwirft sich selbst dem anderen 
oder endlich es tritt eine Verbindung ein, bei welcher der 
eine ebensoviel sich selbst dem andern unterwirft als er 
diesen sich unterworfen hat. Das Erotische ist jedenfalls mit 
dem Sexuellen nicht gleichbedeutend; dieses ist nur ein Be- 
standteil von jenem. 

Wulffen legt dann die zahllosen Verschiedenheiten im 
Wesen und in der Stärke des erotischen Affektes dar. 
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Auch hier wieder betont er die masochistischen und sa- 
distischen Züge, die nicht nur jede Liebe charakterisieren, sondern 
denen der Mensch überhaupt immer und überall unterworfen 
sei. Die »süßen Liebesschmerzen« sind unentbehrlich, rück- 
sichtlich ihrer ist jeder Masochist. Die sadistisch gefärbte 
Liebe ist die leidenschaftlichere, die masochistisch gefärbte 
meist die tiefere, die innigere. Der Liebesaffekt verbindet sich 
meistens mit anderen Affekten, insbesondere mit der Furcht 
vor dem Verluste des Geliebten oder dem Zweifel an seinem 
Besitze (Eifersucht) und wird von ihnen leicht zu einer maß- 
losen Höhe hinaufgetrieben. Auffallend lange und starke 
Affektzustände dieser Art bewirken eine starke Trübung, ja 
selbst Aufhebung des Bewußtseins und sind meist patho- 
logisch. 

Es gibt nun aber auch einen bloßen Sexualaffekt, der 
ganz unabhängig von erotischen, sozialen und selbst ästhe- 
tischen Gefühlen auftreten kann. Es handelt sich um Fälle, 
wo der Geschlechtstrieb ohne weiteren Zweck als seine 
augenblickliche Befriedigung, ohne irgendwelche Zuneigung 
zum Sexualobjekt, ja selbst ohne eigentliches Wohlgefallen an 
diesem, sich entlädt. Auch er ist von psychischen Faktoren 
begleitet, die sich insbesondere in Verbindung mit dem Affekte 
der Wut über den Widerstand des Objektes zum maßlosen 
sexuellen Affekt steigern können. »Wer die einzelnen Kompo- 
nenten des Sexualaffektes nicht kennt, weiß psychologisch mit 
ihm als Ganzem nichts anzufangen.« 

Kriminell am wichtigsten ist die Frage, was der Wille 
den Anreizen der Sexualität gegenüber vermag. Ihr widmet 
Wulffen eine eingehende Erörterung, die zu dem Schlusse ge- 
langt: Der Geschlechtstrieb ist bei zahlreichen ganz normalen 
jungen Männern zwischen 18 und 28 Jahren und bei älteren 
hypersexuellen Individuen zu gewissen Zeiten so übermächtig, 
daß die ethischen und sozialen Hemmungen mit der größten 
Leichtigkeit ausgeschaltet werden. Die Sexualspannung ist 
dann so groß, so drückend, daß das Individuum in einem oft 
unerträglichen Zustand lebt. Es brauchen nur noch Momente 
aus dem Milieu hinzukommen, ein gleichgesinnter Kamerad, 
eine günstige Gelegenheit, Alkoholgenuß, Anreize auf der 
Straße usw, und das Sittlichkeitsverbrechen ist vollbracht. 
Wer dieser wahren Psychologie gewisser besonders jugend- 
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licher Sexualverbrecher nachgeht, wird sich überzeugen, daß 
der Wille hier gegen die Sexualität oft nichts, gar nichts ver- 
mag. Der Sexualtrieb spielt demnach bei der Verbrechens- 
verübung und dem Willensentschlusse eine viel wichtigere 
Rolle als der Selbsterhaltungstrieb bei den gemeinen Ver- 
brechen. 

Das Kapitel schließt mit einer kurzen Besprechung über 
das Verhältnis der vier Temperamente und des Charakters zur 
Sexualität und mit einer Würdigung der Graphologie im 
Dienste der Beurteilung des Menschen. 

(Schluß folgt.) 


88 8 


DER HEXENGLAUBE DES MITTELALTERS. 
Von RUDOLPH QUANTER.‘) 


M” darf wohl sagen, daß der krasse Hexenglaube oder 

besser gesagt, Aberglaube, in den altgermanischen 
Zaubernornen sein ursprüngliches Modell hatte. Die Zeit hat 
aber an dem Modell geändert, und es waren wohl besonders 
die groben sexuellen Ausschreitungen bei den heidnischen 
Dionysien, die die christliche Zeit des Mittelalters verwertete, 
um die Hexen noch abscheulicher und fluchwürdiger er- 
scheinen zu lassen, als sie es durch ihre Zauberei schon 
waren. Es mußte eben noch das unflätigste Moment hinzu- 
gefügt werden, ehe man die Hexen so hatte, wie man sie 
brauchte. Statt des heidnischen Liebesgottes Dionysos ließ 
man den Teufel in höchst eigener Person die Rolle des 
»Liebesgottes« spielen, und so enstand das Gebilde porno- 
graphischer Fieberphantasie, als das uns die Hexe des Mittel- 
alters erscheint. Das war allerdings ein himmelweiter Unter- 
schied zwischen der nordischen Zaubernorne und der ver- 
liebten Teufelsbuhldirne des Mittelalters, denn die ganze 
wüste Zauberwirtschaft, die ja doch eigentlich die Hexe 
charakterisieren müßte, verschwand geradezu neben der 
Teufelsbuhlschaft. Die sexuellen Exzesse mit dem Teufel 
waren das einzige, was mit breitem Behagen den Hexen nach- 
gesagt wurde. Gerade das sexuelle Moment gefiel aber 


*) Aus »Das Weib in den Religionen der Völker«, Berlin 1910. Hugo 
Bermühler Verlag. 
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allgemein, und das Sonderbarste an der Sache ist, daß die 
unglücklichen Weiber selbst, die beschuldigt wurden, Hexen 
zu sein, zum großen Teile felsenfest davon überzeugt waren, 
daß sie mit dem Teufel Unzucht getrieben hätten. Mochte die 
Hexe noch so alt, häßlich und verbraucht sein, sie glaubte 
doch daran, daß der Teufel noch bis auf den letzten Tag mit 
ihr greuliche Unzucht getrieben habe. Ja, sie konnte alles, 
was ihr bei diesem Vorgang als besonders teuflisches Merkmal 
aufgefallen war, mit bewundernswerter Klarheit und Sicherheit 
beschreiben. 

Selbst wenn man annimmt, daß bei der Folter den 
Weibern alles, was sie zu ihrer Selbstbeschuldigung vor- 
brachten, durch die gestellten Fragen in den Mund gelegt 
worden sei, so daß sie den Wahnsinn bloß zu bestätigen 
brauchten, muß es auffallen, wenn gar so detaillierte Angaben 
über den teuflischen Geschlechtsgenuß gemacht wurden, zu- 
mal die Weiber sich sogar darüber beschwerten, daß der 
Teufel ihnen keine Ruhe lasse, sondern sie noch im Ge- 
fängnis aufgesucht und mit ihnen Unzucht getrieben habe. 
Die beste Erklärung für diesen Unfug und Unsinn findet man 
allerdings wohl in der Tatsache, daß der widerlich porno- 
graphische Wahn religiöse Glaubenssache war. Es ist wirk- 
lich kaum zu begreifen, daß die Theologen, die Päpste an der 
Spitze, geistige Väter dieses schamlosen Wahnes sind. 

Schon am 13. Juni — der 13. ist nun einmal ein Un- 
glücksdatum — des Jahres 1233 erließ Papst Gregor IX. seine 
vielberüchtigte Bulle: Vox in Rama. Sie war an die Bischöfe 
von Mainz und Hildesheim gerichtet und behandelte zum 
ersten Male den Teufelsspuk in Deutschland. Schon da- 
bei war neben den unsinnigsten Behauptungen auch von 
einem sexuellen orgiastischen Verkehr der Teufelsbündler die 
Rede. Bei dem Teufelsfeste sollte nach dem Festmahle das 
Licht verlöscht werden, und die ganze Gesellschaft ergebe 
sich nun ohne jede Rücksicht auf Verwandtschaft oder sonstige 
Verhältnisse der greulichsten Unzucht. Wenn die Männer 
oder die Weiber sich in der Überzahl befänden, so trieben 
auch Männer mit Männern oder Weiber mit Weibern die 
schändlichste Unzucht, um die sündhafte Begierde zu stillen. 

Das war eine schändliche Schrift; aber sie war geradezu 
harmlos im Vergleich mit der späteren Literatur, und das ist 
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ehreide Hexen. 


HEXEN UND TEUFEL. (Hexerei — Anbetung des Bockes, 
des Teufels — Tanz mit dem Teufel — Fahrt zum Hexensabbat.) 


Aus N. Remigii Daemonolatria. 
Zu dem Aufsatz »Der Hexenglaube«. Seite 367. 








HEXEN-VERHÖR MIT WASSERTORTUR. (Nach Nyström, 
Christentum und freies Denken.) 
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HEXEN-VERBRENNUNG. Holzschnitt im Germani- 
schen Museum zu Nürnberg. 


Zu dem Aufsatz »Der Hexenglaube«. Seite 367. 
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auch kein Wunder, weil diese Bulle erst den noch fast 
schüchternen Anfang darstellt. Mehr und mehr hat man sich 
dann an der glühenden Erotik begeistert und berauscht, und 
um diese geistige Entgleisung überhaupt zu verstehen, ihre 
Möglichkeit zu begreifen, muß man berücksichtigen, welche 
Stellung das Weib in der römischen Theologie einnahm. 
Schon in der »Hexenbulle« des Papstes Innocens VIII. ist dies 
trefflich zum Ausdruck gebracht, es werden da stets »Menschen« 
und »Weiber«e in Gegensatz gebracht; die Weiber gehören 
nicht recht zu den Menschen, sondern werden vielmehr zum 
Vieh gezählt, und es ist dort schon die Rede davon, daß 
Männer und Weiber nicht mehr bloß untereinander die 
schändlichste Unzucht treiben, sondern daß sie sich mit den 
Teufeln geschlechtlich versündigen. Es ist wohl die erste 
Bulle, die diesen Wahn zum Dogma macht und behauptet, 
daß die Menschen »cum daemonibus incubis et succubis« 
Unzucht trieben, d. h. daß die Teufel je nach Bedarf in 
Mannes- oder Weibesgestalt erschienen, je nachdem es darauf 
ankomme, einen Mann oder ein Weib zu verführen. 

Es versteht sich wohl von selbst, daß dieser päpstliche 
Erlaß die Kleriker anregte, das interessante Thema weiter zu 
spinnen, und so entstand faktisch das entsetzlichste und ge- 
meinste Buch, das wohl jemals geschrieben worden ist, der 
»Hexenhammer«, dessen Verfasser die Dominikanermönche 
Jacob Sprenger und Heinrich Institoris waren. Dieser Um- 
stand, daß der Hexenhammer das unflätigste und gemeinste 
Buch sei, das je geschrieben wurde, hat aber nicht verhindert, 
daß es auch das beliebteste und autoritativste Buch war, das 
Auflage auf Auflage erlebte, und auf das nicht allein die be- 
rühmtesten Theologen, sondern auch die besten Künstler wie 
Albrecht Dürer, Hans Baldung Grien, sowie die größten Ge- 
lehrten und alle Juristenfakultäten wie auf das Evangelium 
schwuren. Ja, selbst die protestantischen Theologen veran- 
stalteten von diesem Buche Auflagen, und es wurde selbst 
als Basis der Gesetzgebung benutz. Der Codex Maxi- 
milianeus von 1751, dieses bayerische Hexengesetz, wurde 
noch auf den Hexenhammer gestützt, der allerdings das 
Imprimatur des Papstes erhalten hatte, also von den Päpsten 
als ein höchst treffliches und maßgebendes Buch bezeichnet 
worden war. 

Geschlecht und Gesellschaft V, 8. 24 
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Es ist natürlich nicht möglich, die Fülle von Schmutz und 
Unrat, die den Hauptbestandteil dieses Buches ausmacht, 
wiederzugeben; aber die wesentlichsten Punkte möchte ich 
doch wenigstens kurz andeuten, da sie den Schlüssel zu dem 
Rätsel, das uns die Selbstbezichtigung der Hexen aufgibt, 
bilden. Schon die Frage, ob aus dem Verkehr mit dem 
Teufel Nachkommen entstehen, ist in so widerlicher Weise 
beantwortet, daß man den Geist der Theologen, die sich da- 
mit besudelt haben, bewundern muß. Es wird die Möglich- 
keit der Folge damit erklärt, daß der Teufel als Mann und 
als Weib diene und dadurch in die Lage komme, die Fort- 
pflanzung als Mittelsperson zu bewirken. Der Teufel könne 
den sexuellen Akt selbst aus eigener Begierde nicht voll- 
bringen, da ein Geist nicht Fleischeslust empfinde, er sündige 
nur deshalb, weil dies das sicherste Mittel sei, die Menschen 
zu verderben. Manche Teufel seien ihrer Natur nach zu vor- 
nehm, als daß sie sich mit dem sexuellen Akte abgeben 
könnten, es seien in der Hauptsache Teufel niedrigster Ord- 
nung, die als Incubi oder Succubi mit den Menschen Unzucht 
trieben. Der oberste Unzuchtsteufel hieße Asmodäus. 

Interessant ist der Hexenhammer besonders auch, wo er 
sich mit der Stellung des Weibes beschäftigt. Das Weib ist 
etwas absolut Inferiores, und dadurch werde es auch erklärt, 
daß es viel mehr Hexen als teuflische Männer gebe. So heißt 
es u. a.: »Was ist denn auch das Weib anders als eine Ver- 
nichtung der Freundschaft, eine unentfliehbare Strafe, ein not- 
wendiges Übel, eine natürliche Versuchung, ein begehrens- 
wertes Unheil, eine häusliche Gefahr, ein reizvoller Schädling, 
ein Naturübel mit schöner Farbe bestrichen? Ist es also Sünde, 
es zu entlassen, so ist es eine Qual, es zu behalten; ent- 
weder begehen wir Ehebruch, wenn wir sie entlassen, oder 
wir haben täglich Kampf. Was ihren Verstand betrifft, 
scheinen die Frauen einer anderen Art anzugehören, als die 
Männer, der Grund ist ein natürlicher: Das Weib ist mehr 
auf das Fleischliche gerichtet als der Mann; das geht aus 
vielen weiblichen Unzuchtshandlungen hervor. Dieser Fehler 
zeigt sich schon bei der Bildung des ersten Weibes, das aus 
einer krummen Rippe gebildet wurde. Alle Übel kommen 
beim Weibe durch die fleischliche Begierde.» 

Es wird nun in aller Breite erzählt, wie es bei dem 
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sexuellen Verkehr mit dem Teufel zugehe. Dieser Verkehr 
sei schon von unbeteiligten Personen genau beobachtet 
worden; freilich hätten die Beobachter dabei den Teufel nicht 
gesehen, da dieser für dritte Personen unsichtbar sei. Man 
habe aber die Hexe halbentblößt auf freiem Felde liegen 
sehen und aus ihren Bewegungen auf den Verkehr mit dem 
Teufel schließen müssen. Es läßt sich auch nicht annähernd 
der skandalöse Inhalt des Hexenhammers wiedergeben. Nicht 
selten habe man gesehen, wie sich nach dem Akte eine 
schwarze Rauchwolke von der Größe eines Mannes entfernt 
und in die Luft erhoben habe, wo sie sich auflöste. Der 
Teufel nehme Dämpfe zu Hilfe, die er zu einer menschlichen 
Figur verdichte, und diese Figur sei dann auch befähigt, den 
Coitus zu vollziehen. Ob dieser den Hexen Genuß bereite, 
werde nicht übereinstimmend beantwortet; es gäbe Personen, 
die versicherten, der Genuß sei bedeutend größer als der beim 
Verkehr mit einem wirklichen Manne. Das Buch enthält auch 
eine ganze Anzahl einzelner Liebesgeschichten, bei dem die 
Hexerei eine große Rolle gespielt haben soll. Sonderbarer- 
weise sind bei diesen Geschichten sehr oft Nonnen und 
Geistliche direkt als Liebende, entweder betört oder behexend, 
beteiligt. Es kann, wie gesagt, nichts Obscöneres geben als 
den Hexenhammer. 

Dem Hexenhammer war noch ein Anhang angefügt, der 
»Formicarino« hieß (Ameisenbuch), von dem päpstlichen In- 
quisitor Johannes Nidor verfaßt war, und nicht im mindesten 
besser oder sittlicher als der Hexenhammer selbst ist. Nidor 
war übrigens Theologie-Professor und bringt in seinem Buche 
den besten Beweis dafür, daß die Wissenschaft ein erhöhter 
Wahnsinn war, denn solchen Blödsinn würde die Phantasie 
eines »ungelehrten Wahnsinnigen« niemals ausgeheckt haben. 
Natürlich sind auch da die Unflätigkeiten der Hauptinhalt. Es 
wird hauptsächlich die Frage erörtert, ob der sexuelle Verkehr 
des Teufels Nachkommenschaft erzeuge. Dies bejaht der 
»gelehrte« Nidor zuversichtlich. Er meint sogar, daß dieser 
Verkehr ein Mädchen nicht einmal zu defiorieren brauche. Es 
spricht dies geistreiche Buch von einer ganzen Anzahl 
»wahrer Geschichten und wieder sind es heilige Frauen, die 
mit dem Teufel Geschlechtsverkehr gehabt haben. Eine ist 


vergewaltigt worden, und Nidor weiß es ganz genau, daß bei 
24* 
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dieser Gelegenheit die immissio seminis reichlicher gewesen 
sei als von tausend Männern zusammen. Man sieht förmlich 
das widerliche Behagen, mit dem der Inquisitor in diesem 
eklen Schmutz wühlt. 

Die scharfe Logik der geistlichen Hexenjäger und Schrift- 
steller zeigt sich so recht im Buche des Dominikaners Bar- 
tholomäus Spina »Quaestio de strigibus«e.. Dort beweist er 
die Wahrheit des Hexenglaubens aus der Thatsache, daß so 
zahllose Hexen gefangen und verbrannt würden; denn wenn 
sie verbrannt würden, ohne daß ihre Schuld erwiesen 'wäre, 
dann müßten doch die geistlichen Inquisitoren die unge- 
rechtesten Richter sein. (Als ob man daran zweifeln könnte!) 
Besonders sei der geschlechtliche Verkehr des Teufels mit den 
Hexen wahr; das ist also auch für den braven Spina die 
Hauptsache. Spina hat aber auch Kronzeugen, die mit eigenen 
Augen das schändliche Treiben der Hexen beobachtet haben. 
Ein besonders erleuchteter Geistlicher, der so fromm war, daß 
er nachts aufstand und ins Freie ging, um zu beten, hat bei 
solchen Exkursionen die Unzucht zwischen Teufeln und 
Hexen gesehen. Seine Beobachtungen hat er im Tale zu 
Tellina angestellt; es ist nicht einmal erzählt, ob er persönlich 
mit den Hexen zusammengekommen ist, etwa um sie zu be- 
kehren, damit sie vom Teufel ablassen sollten. 

Ein berühmter Arzt in Ferrara hat dem geistlichen 
Schriftsteller mitgeteilt, daß ihm ein Bauer erzählt habe, er sei 
Zeuge einer Orgie von 6000 Weibern mit ebenso vielen 
Teufeln gewesen und habe die entsetzlichste Unzucht dieser 
Hexenarmee mit eigenen Augen gesehen. Der Bauer scheint 
ein sehr gewissenhafter Zeuge gewesen zu sein, denn in der 
Nacht nicht allein die unflätigste Orgie in großer Gemütsruhe 
zu beobachten, sondern sich auch die Mühe des Abzählens 
von 6000 verliebten Paaren zu machen, das zeugt von einer 
selten sicheren und gewissenhaften Beobachtung. So leicht 
wird das dem Bauer niemand nachmachen. 

Ein weiterer Zeuge ist Herr Andreas Moguani in 
Bergamo, der dem frommen Spina erzählt hat, ein junges 
Mädchen aus Bergamo sei plötzlich in einer Nacht völlig nackt 
im Bette eines Verwandten in Venedig entdeckt worden. Ich 
möchte zugeben, daß diese Erzählung auch auf mich den 
Eindruck vollster Glaubwürdigkeit macht, denn solche Dinge 
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kommen vor. Nun wird aber 
an diese Thatsache eine Fabel 
geknüpft. Das nackte Mäd- 
chen mußte doch für ihre An- 
wesenheit im Bette des Ver- 
wandten eine plausible Er- 
klärung abgeben können, die 
nicht gar so sehr die Ehre be- 
sudelte. Die Jungfrau gab also 
an, sie sei in Bergamo zu Bett 
gegangen und habe beim Er- 
wachen gesehen, wie ihre 
Mutter das Hemd auszog und 
sich mit einer Salbe bestrich. 
Gleich darauf habe die Mutter 
einen Stock genommen und 
sei durch die Luft davon ge- 
ritten; die Tochter will sich 
nun auch mit der Hexensalbe 

bestrichen haben, und so sei ee ee 
sie befähigt worden, der Mutter nachzufliegen. Sie habe diese 
auch eingeholt und gesehen, daß sie ein Kind ermorden wollte, 
denn aus den gemordeten Kindern werde die Hexensalbe be- 
reitet. Da habe die Tochter dann schnell den Namen Jesu aus- 
gesprochen und die heilige Maria angerufen. Die Mutter sei 
darauf verschwunden; sie selbst aber wäre in das Bett des 
Verwandten geraten. Für jeden Menschen, der nicht volle An- 
wartschaft auf einen dauernden Aufenthalt im Irrenhause hat, 
liegt es auf der Hand, daß diese Erzählung frei erfunden war, 
um eine Entschuldigung für den Besuch im Bette des Ver- 
wandten zu haben. Die hohe päpstliche Inquisition glaubte 
aber den Blödsinn und — folterte die Mutter des frivolen 
Frauenzimmers so lange, bis sie ein ə»freiwilliges«e Geständnis 
ablegte, das sie auf den Scheiterhaufen führte. 

Wie leicht es war, sich durch eine solche Hexen- 
geschichte aus den schwierigsten Situationen zu retten, zeigt 
eine weitere Geschichte, die Spina als Beweis für die Existenz 
der Hexen und deren sexuellen Verkehr mit dem Teufel an- 
führt. Antonius Leo war im Weinkeller eines nahen Schlosses 
— er wohnte in Ferrara — angetroffen und als Dieb fest- 
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genommen. Es ist wohl kein Zweifel, daß die Diener, die 
ihn ergriffen hatten, die Sache durchaus richtig beurteilten; 
aber Antonius Leo war ein kluger Kopf und wußte seine Un- 
schuld darzutun. Er gab an, er habe seine Frau auf der 
Hexenfahrt verfolgt, wozu er befähigt wurde, da er sich mit 
derselben Salbe bestrichen hatte, mit der auch seine Frau sich 
flugfähig gemacht hatte. Die Fahrt sei in den Weinkeller des 
Schlosses gegangen, und dort hätten sich schon zahlreiche 
Hexen mit ihren Teufeln befunden und Unzucht getrieben. 
Als sie ihn erblickten, seien sie verschwunden gewesen, und 
nur Leo, obwohl er doch ebenfalls fliegen konnte und gut 
getan hätte, seine holde Gattin weiter zu verfolgen, blieb 
zurück und wurde ganz unschuldig als Dieb festgenommen. 
Wieder glaubte man dem Hallunken, und seine wirklich völlig 
unschuldige Frau wurde festgenommen, als Hexe gefoltert 
und verbrannt, da sie durch die maßlosen Qualen natürlich 
dazu gebracht werden konnte, ein Geständnis abzulegen. Je- 
denfalls hat Herr Antonius Leo mit großem Vergnügen über 
seine Klugheit seine Frau verbrennen sehen. Herr Antonius 
Leo blieb Kronzeuge, und alle die anderen Ungeheuerlich- 
keiten, die er sich über die Hexen aus dem Ärmel schüttelte 
und unter seinem Eide zum besten gab, figurieren als unum- 
stößliche Beweise, 

Auch Paulus Grilandi, der einer der berühmtesten Ka- 
noniker des 16. Jahrhunderts war, hat ein wunderbares Buch 
über die Hexen geschrieben, das eigentlich nichts anderes 
enthält, als gelehrte Abhandlungen über die Unzucht der 
Hexen. Selbst da, wo Grilandi die Zauberkünste der Hexen 
behandelte, ist das Sexualleben der feste Punkt, um den sich 
alles dreht. Es kommt für den gelehrten Kanoniker nur da- 
rauf an, ob Hexen fähig seien, Männer und Weiber durch 
ihre Teufelskünste impotent zu machen. Natürlich bejaht er 
diese Frage. 

Interessant ist, daß nach der Ansicht vieler Theologen 
der Teufel auch in der Gestalt Christi oder der Jungfrau Maria 
erscheinen könne, und daß er unter dieser Gestalt am leich- 
testen die Menschen zum Sexualverkehr gewinne. Das ist 
eigentlich das Gemeinste, was so ein Geist sich ausdenken 
konnte, denn es zeigt doch, wie enorm sinnlich selbst die 
heiligste Andacht dieser Edlen war. Selbst vor den er- 
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habensten Gestalten des Glaubens machte die Sinnenlust 
nicht Halt; ja wie es scheint, war die religiöse Inbrunst in 
Wirklichkeit nichts anderes als das sexuelle Verlangen nach 
einer sinnlichen Befriedigung, also doch wahrlich eine Gottes- 
lästerung, wie sie schlimmer und frivoler sich nicht mehr 
ausdrücken läßt. 

In der Schar der Schriftsteller darf der Jesuit Delrio, der 
als Theologie-Professor großen Ruf hatte, nicht vergessen 
werden. Für ihn bedeutet es Starrköpfigkeit und Verwegen- 
heit, an den geschlechtlichen Verkehr der Teufel mit Weibern 
zu zweifeln, da — es die Ansicht der heiligen Väter und 
Theologen sei, daß dieser Verkehr stattfinde Wirklich ein 
recht nettes Beweis-System. Der Sexualverkehr ist natürlich 
auch für Delrio so wichtig, daß er sich gar nicht auf den 
Verkehr der Teufel mit Weibern beschränkt, sondern auch 
sehr breit den sexuellen Verkehr von Weibern mit Tieren 
behandelt, der doch eigentlich mit der Sache gar nichts zu 
tun hat und wohl bloß deshalb so eingehend besprochen 
wird, weil Delrio von sexuellen Gedanken so erfüllt ist, 
daß in seinem Schädel kaum noch für etwas anderes 
Raum bleibt. 

Bewundernswert ist, mit welcher Ungeniertheit Delrio 
aus der Schule, d. h. über das unsittliche Leben der Geist- 
lichen und Mönche, plaudert. So erzählt er einen Fall aus 
Flandern und sagt, daß er den Ort, an dem sich die Ge- 
schichte zugetragen habe, und den Orden, dem das Kloster 
angehöre, sehr wohl kenne, daß er aber keine weiteren An- 
gaben hierüber machen wolle. Eines Abends hätten die 
Mönche, die außerordentlich ausschweifend lebten, sehr lange 
geschwelgt. Endlich beendeten sie das Gelage, einer sagte 
»Gott sei Dank«, der andere aber meinte »Dem Teufel sei 
Dank!«, dann legten sie sich jeder mit einem Mädchen zu 
Bette. — 

Plötzlich sei die Tür aufgegangen, und ein Jäger von 
fürchterlichem Aussehen habe mit zwei Köchen den Raum be- 
treten und mit Donnerstimme gefragt, wo der sei, der ihm für 
die Teufelfreuden gedankt habe. Die Mönche und ihre Bei- 
schläferinnen seien natürlich heftig erschrocken, besonders der, 
der dem Teufel gedankt hatte, und dieser sei dann auch, ehe 
er antworten konnte, aus dem Bette gezerrt und den beiden 
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Köchen übergeben worden, die ihn gleich an Ort und Stelle 
am Spieße gebraten hätten. Das ganze Kloster habe nach 
dem gebrannten Fleische gestunken. Der fürchterliche Jäger 
sei aber der Teufel selbst, die Köche seine Untergebenen 


gewesen. 
Wenn man diese Literatur verfolgt — ich habe ja nur 
eine ganz bescheidene Auslese gehalten —, dann wird man 


sich schließlich nicht wundern, daß die angeschuldigten 
Hexen in ihren Geständnissen immer den sexuellen Verkehr 
mit dem Teufel besonders eingehend und ausführlich ge- 
schildert haben. Diese Teufelsbuhlschaft war eine Art 
Glaubensbekenntnis; sie wurde überall besprochen, und es ist 
schließlich kein Wunder, daß die Weiber, denen man mit ab- 
solutem Unrecht den »Vorwurf zu großer Keuschheit« macht, 
zu der Ansicht gelangen konnten, daß einer ihrer zahlreichen 
Verehrer wirklich der leibhaftige Teufel gewesen sei. Die 
Fragen bei der Folter betrafen vor allen Dingen diesen Teufels- 
verkehr, denn ohne sexuellen Verkehr mit dem Teufel ging es 
nun einmal nicht ab; eine richtige Hexe hatte, wenn ihr sonst 
nichts nachzusagen war, mindestens mit dem Teufel gebuhlt. 
Mit diesem Sexualverkehr fing das Bündnis mit dem Teufel 
an, und es findet sich in den gerichtlichen Protokollen sehr 
oft die Schilderung, daß sich an einsamen Orten den Hexen 
ein Mann genähert habe, den sie als ihren Geliebten erkannten. 
Dieser habe sie unter allen möglichen Versprechungen, oft 
sogar durch Gewalt, bewogen, sich ihm hinzugeben. Das sei 
geschehen, immer in dem Glauben, daß der Mann wirklich 
der sei, auf den sie schon längst mit dem Auge der Liebe 
gesehen hatten. Erst dann habe sich der Mann als der Teufel 
entpuppt, und sie seien ihm durch den Geschlechtsakt ver- 
fallen gewesen. 

Diese Angabe kehrt, wie gesagt, in unzähligen Protokollen 
wieder, und es ist außerordentlich wahrscheinlich, daß diese 
Erzählung vollkommen der Wahrheit entsprochen hat, natür- 
lich nur bis zu dem Punkte, daß der Mann sich dann plötz- 
lich als schrecklicher Teufel entpuppt habe. Der Liebhaber 
hat sich, als er seine Begierde gestillt hatte, entfernt und na- 
türlich nicht an die Ehe gedacht; vielleicht hat er auch den 
Verkehr bestritten und dadurch in dem Weibe den Glauben 
erweckt, daß wirklich der Teufel den Akt vollzogen und sich 
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in der Gestalt des Geliebten genähert habe. So kann es wohl 
manchmal gewesen sein. 

Noch bei dem letzten Hexenprozeß in Deutschland 
wurden der angeblichen Hexe 287 Fragen vorgelegt, die sich 
fast ohne Ausnahme auf den sexuellen Verkehr mit dem 
Teufel bezogen. Da die Folter angewendet wurde, hielt es 
natürlich nicht schwer, auf diese unflätigen Fragen genau die 
Antworten zu erhalten, die man haben wollte. Es versteht 
sich also ganz von selbst, daß auch durch diesen Prozeß 
wieder der »strikte und unumstößliche Beweis« für das wirk- 
lich stattgehabte sexuelle Verhältnis mit dem Teufel erbracht 
worden ist. Am 11. April 1775 wurde die unglückliche An- 
geklagte, die »Hexe« Anna Marie Schwägelin, im geistlichen 
Stift Kempeln hingerichtet. Es war der letzte Fall einer 
Hexenhinrichtung in Deutschland. Man sieht aus diesem 
Hexenwahn, der etwa 800 Jahre die Gemüter in seinem Bann 
hielt, auch recht deutlich die Stellung des Weibes in der 
Religion. 


FRAUENGEMEINSCHAFT BEI NATURVÖLKERN. 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 


er kommunistische Zug, der das wirtschaftliche und recht- 
liche Leben der Naturvölker charakterisiert, ist ursprüng- 
lich auch in den Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
und in den Formen der Ehe in weit höherem Grade zutage 
getreten, als dies heute der Fall ist. Auch die Ehe hat sich, 
gleich allen anderen menschlichen Einrichtungen, aus niederen 
zu höheren Formen entwickelt; gegenüber der höchsten Ent- 
wickelungsstufe derselben, der Einehe, der dauernden Ver- 
bindung zwischen einem Manne und einem Weibe, gibt es 
noch bis in die Gegenwart hinein einzelne primitive Völker, 
die eine dauernde Geschlechtsgemeinschaft zwischen zwei 
oder mehreren Personen nicht kennen. 
Bei den Orang Sakai auf der Halbinsel Malakka?) ist die 
Frau nicht mit einem einzelnen Manne verheiratet, sondern 
alle Männer des Stammes können allen Frauen gegenüber 
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eheliche Rechte geltend machen. Nachdem eine Frau einige 
Wochen mit einem Manne zusammen gelebt hat, geht sie in 
die Hände eines anderen über, den sie nach einiger Zeit mit 
einem dritten vertauscht, bis sie schließlich wieder zu ihrem 
ersten »Ehemann« zurückkehrt. Schon der russische Reisende 
Miklucho Maclay wies auf diese eigentümlichen Verhältnisse 
hin, wie sie auch bei den mit den Orang Sakai verwandten 
Lubus auf Sumatra®), bei den Bewohnern der Pageh-Inseln 
und bis vor wenigen Jahrzehnten auch auf den Key-Inseln?) 
bestanden haben. Die Kinder folgen natürlich der Mutter und 
man darf wohl annehmen, daß die Entstehung des Mutter- 
rechtes auf diese älteste uns bekannte Form der Ehe zurück- 
zuführen ist. Es ist gewiß kein Zufall, daß gerade in jenen 
Gegenden, in Südost-Asien, das Mutterrecht noch heute weit 
verbreitet ist und sich auch bei solchen Völkern findet, die 
schon längst zur Einehe übergegangen sind. 

Etwas Ähnliches gibt es bei den Eingeborenen des 
australischen Festlandes, die ja auch in manchen anderen Be- 
ziehungen auf den primitivsten Stufen der Kultur stehen ge- 
blieben sind. Neben der gewöhnlichen Ehe zwischen einem 
Manne und einer Frau, der »Noa«-Ehe, gibt es auch eine 
»Pirauru<c) genannte Ehe zwischen mehreren Frauen und 
einem Manne oder einer Frau und mehreren Männern. Ist 
der eigentliche Ehemann, der »Noa« der Frau, abwesend, so 
vertritt ihn der älteste »Pirauru« derselben in allen Rechten 
und Pflichten; dieser »Pirauru« kann die Frau sogar gegen 
Geschenke an junge Männer verleihen, die selbst noch unver- 
heiratet sind und auch noch keine »Pirauru«-Ehe mit einer 
anderen Frau abgeschlossen haben. Wenn nun auch eine 
Frau nicht mit allen, sondern nur mit einigen Stammesgenossen 
ihres Mannes (ihres »Noa«) eine solche »Pirauru«-Ehe eingeht, 
so darf man doch annehmen, daß ursprünglich alle Männer 
ihr gegenüber eheliche Rechte geltend machen konnten. 
Heiratet ein Kunandabur-Australier®), so haben alle Männer 
mit demselben Totemzeichen (d. h. von derselben Abstammung) 
das Recht, seiner jungen Frau zuerst beizuwohnen; erst dann 
geht sie in den alleinigen Besitz des Ehemannes über, der sie 
allerdings jederzeit an andere Männer abtreten kann. Eine 
weitere Einschränkung erfährt die ursprünglich zwischen allen 
Männern des Stammes bestehende Frauengemeinschaft bei den 
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Dierye‘): hier steht der Mann zu allen Schwestern der Frau 
und diese zu allen Brüdern des Mannes im »Pirauru«-Ver- 
hältnis, ein sexueller Verkehr zwischen ihnen ist aber nur bei 
gewissen Festen gestattet. › 

Auf der Insel Buru’) kann ein Mann, wie das ja auch bei 
vielen anderen Naturvölkern der Fall ist, nur eine Frau aus 
einem anderen Stamme heiraten; für die Überlassung derselben 
hat er einen Brautpreis zu entrichten, zu dem alle seine 
Stammesgenossen beitragen und der an alle erwachsenen 
männlichen Stammesgenossen der Frau verteilt wird; auch 
dies ist zweifellos ein letzter Rest der ursprünglich bestehen- 
den Frauengemeinschaft. Bei den Tscherkessen®) und anderen 
kaukasischen Völkern, die früher und zum Teil noch heute 
in großen Hausgemeinschaften zusammenlebten, wurden die 
Frauen ebenfalls auf gemeinschaftliche Kosten gekauft und 
bildeten den gemeinsamen Besitz aller Männer der Haus- 
genossenschaft. Ähnliche Verhältnisse finden sich auch bei 
einigen afrikanischen Völkern; wenn hier auch von einer 
Frauengemeinschaft zwischen allen Männern des Stammes 
nicht mehr die Rede ist, so doch vielfach zwischen solchen 
Männern, die durch das Band der Blutsfreundschaft in ein 
näheres Verhältnis zueinander getreten sind. Wie in Ruanda’) 
im nordwestlichen Teil von Deutsch-Ostafrika jeder Mann mit 
den Frauen seiner Blutsfreunde verkehren darf, so wurde in 
früheren Zeiten auch bei den Herero!°) allen Blutsfreunden 
dasselbe Recht eingeräumt. 

Eine Frauengemeinschaft zwischen blutsverwandten Män- 
nern, wie sie bei den Dierye in Australien besteht, kennen 
auch einige andere Naturvölker; bei den Burjaten!!) in Trans- 
baikalien hatte der jüngere Bruder das Recht, schon zu Leb- 
zeiten des älteren Bruders mit der Frau desselben sexuell zu 
verkehren, und ebenso ist es bei den Tlinkit-Indianern !?2) in 
Nordwest-Amerika. Ähnliche Verhältnisse haben in früheren 
Zeiten zweifellos auch bei zahlreichen anderen Völkern be- 
standen, heute aber sind die Rechte der Brüder des Mannes 
insofern wesentlich eingeschränkt, als sie erst nach seinem 
Tode zur Geltung kommen und zudem nur auf einen be- 
stimmten Bruder beschränkt sind. Das Gewohnheitsrecht 
vieler Naturvölker kennt die Bestimmung, daß die Witwe einen 
der Brüder des Verstorbenen heiraten muß, eine Bestimmung, 
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die in vielen Fällen auf die ursprüngliche zwischen den 
Brüdern bestehende Frauengemeinschaft zurückgeht. In vielen 
Fällen, aber durchaus nicht immer, oft handelt es sich hierbei 
nur um ein einfaches Erbrecht: sind keine Söhne vorhanden, 
so geht die Witwe wie der ganze übrige Besitz des Toten 
an einen seiner Brüder über.!?) 

Auch eine Frauengemeinschaft zwischen Vater und Sohn 
ist nicht selten; in der Landschaft Lampong in Südsumatra !*) 
wie bei den Toba-Batak im Norden der Insel!) gilt es als 
vornehm, wenn ein wohlhabender Mann seinen kleinen Sohn 
mit einem erwachsenen Mädchen verheiratet; solange der junge 
»Ehemann« noch nicht imstande ist, seine ehelichen Pflichten 
zu erfüllen, tritt sein Vater an seine Stelle. So bietet sich 
denn nicht selten das groteske Schauspiel dar, daß die Frau 
nicht nur ihrem Kinde, sondern auch ihrem Ehemann die 
Brust reicht. Ähnliches findet sich auch bei den Vellalar in 
Vorder-Indien!®), bei den Wodjaken!”) und einigen anderen 
Stämmen Nordrußlands und Sibiriens; selbst in Europa, bei 
den Russen!?) und den Südslaven!?) kommen derartige Ehen 
noch gelegentlich vor. 

Eine unter den Naturvölkern weit verbreitete Form der 
Frauengemeinschaft ist die Polyandrie, die Vielmännerei: eine 
Frau ist gleichzeitig mit mehreren, in der Regel mit einander 
blutsverwandten Männern in rechtmäßiger Ehe verheiratet. 
Diese Eheform beschränkt sich nicht nur auf das nördliche 
und zentrale Asien und einige primitive Stämme Vorder- 
Indiens, sondern kommt auch in Australien, so auf den Mar- 
schall-Inseln2°) und auf der Insel Nauru?!), und bei einzelnen 
Völkern Amerikas vor, wie bei den Guatusos und Lacandonen 
in Mittelamerika.??) Soweit die Ehemänner zugleich Brüder 
sind, ist die Polyandrie nichts anderes als die ursprünglich 
zwischen ihnen bestehende Frauengemeinschaft, häufig ist sie 
jedoch auch auf andere Ursachen zurückzuführen: auf den 
Mangel an Frauen und auf ungünstige wirtschaftliche Ver- 
hältnisse, die nur wenigen Wohlhabenden den ungeteilten Be- 
sitz einer Frau gestatten. Bei den Toda in Vorder-Indien 2°) 
wurden früher die meisten Mädchen bald nach der Geburt 
getötet, die Zahl der Frauen war daher so gering, daß mehrere 
Männer — und zwar waren dies in der Regel Brüder — sich 
mit einer Frau begnügen mußten. Auf seinen Reisen in Nord- 
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ostsibirien lernte Bogoras*) eine Frau kennen, die mit zwei 
Hirten, einem Tschuktschen und einem Tungusen, in regel- 
mäßiger Ehe zusammenlebte, ohne daß die beiden Männer 
aufeinander eifersüchtig waren. 

Während die Polyandrie in den meisten Fällen teils auf 
die ursprüngliche Frauengemeinschaft, teils auf Mangel an 
Frauen oder auf Armut zurückzuführen ist, können unter Um- 
ständen auch andere Gründe einen Ehemann veranlassen, 
einen Freund oder Verwandten als dauernden Teilnehmer in 
seine Ehe aufzunehmen. Ist bei den Tlinkit-Indianern®) ein 
naher Verwandter des Mannes in unerlaubte Beziehungen zu 
seiner Frau getreten, so tritt er als »Nebenmann« in die Ehe 
ein und muß nun auch seinerseits für den Unterhalt der Frau 
und der Kinder sorgen; auf diese Weise sind alle Beteiligten 
zufriedengestellt, und die Ehre der Familie ist gerettet. Auch 
bei den Punan im Innern von Borneo) kommt gelegentlich 
Polyandrie vor; lebt ein bejahrter Mann in kinderloser Ehe 
mit einer jungen Frau zusammen, so veranlaßt er einen jungen 
und kräftigen Mann, als Dritter im Bunde in die Ehe einzu- 
treten, in der Hoffung, auf diese Weise trotz seines Alters 
noch »Vater« zu werden. Eine eigentümliche Form der Frauen- 
gemeinschaft findet sich bei den Chalcha-Mongolen in der 
chinesischen Mongolei?); da hier die Lamas, die Priester, 
keine rechtmäßige Ehe eingehen dürfen, heiratet mitunter 
ein Freund eines Priesters zwei Frauen, von denen die eine 
auch mit dem Lama verkehrt; ihre Kinder werden dann 
ebenfalls Geistliche. 

Gegenüber dieser dauernden Polyandrie, in der die Frau 
mit allen ihren Männern in einem gemeinsamen Haushalt zu- 
sammen lebt, gibt es auch eine zeitweilige Polyandrie: die Frau ist 
zwar nur mit einem Manne in rechtmäßiger Ehe verheiratet, muß 
aber gelegentlich auch anderen bestimmten Männern eheliche 
Rechte einräumen, eine Form der Ehegemeinschaft, die man 
wohl als »Wechsel-Ehe« bezeichnet hat. Am eingehendsten 
sind wir über diese Verhältnisse bei den Tschuktschen in 
Nordostsibirien®) unterrichtet; hier räumen sich mehrere mit- 
einander verwandte oder befreundete Männer, die aber stets 
in verschiedenen Dörfern oder Lagern leben, gegenseitig Rechte 
auf ihre Ehefrauen ein; diese Rechte dürfen aber nur bei Be- 
suchen ausgeübt werden. Die auch bei anderen Völkern be- 


382 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


stehende Gewohnheit, einem gern gesehenen Gaste die Frau 
für die Nacht zur Verfügung zu stellen, scheint in vielen 
Fällen ebenfalls mit einer solchen Wechsel-Ehe zusammen zu 
hängen. Bei den Tschuktschen ist diese Sitte so allgemein 
verbreitet, daß man von einem Manne, der keinen derartigen 
Vertrag mit anderen Männern abgeschlossen hat, sagt, er habe 
keine Freunde und könne in der Not nicht auf Hilfe rechnen. 
Auch Junggesellen können, was allerdings aus begreiflichen 
Gründen nur selten vorkommt, gegen entsprechendes Entgelt 
Rechte auf bestimmte Frauen erwerben; mitunter kann auch 
ein wohlhabender Mann sich durch ein ähnliches Abkommen 
zeitweilige Rechte auf die Frauen armer Leute erkaufen, der- 
artige Verträge werden von reichen Tschuktschen mit Tungusen 
und selbst mit verarmten Russen abgeschlossen. Hier ist 
natürlich von einer »Wechsel-Ehe« keine Rede mehr, vielmehr 
ist ein solches Abkommen — nach unseren Begriffen wenig- 
stens — kaum etwas anderes als eine verhüllte Prostitution. 
Nicht selten veranlaßt ein kinderloser Ehemann einen kräftigen 
Junggesellen, zeitweilig mit seiner Frau zu verkehren, um da- 
durch eine Schwangerschaft derselben herbeizuführen. Auf 
den Aleuten 29 wie bei einigen nordasiatischen Völkern kauft 
sich mitunter ein vorübergehend anwesender Jäger oder Händler 
in eine bestehende Ehe ein und wird dann für die Zeit seiner 
Anwesenheit als »Nebenmann« der Frau angesehen. 

Solche »Nebenmänner« gibt es auch bei einigen anderen 
Naturvölkern, bei den Korjaken, den Tlinkit-Indianern, den Be- 
wohnern der Markesas-Inseln®) und in einzelnen Gegenden 
Westafrikas®!). Unternimmt nämlich hier ein verheirateter 
Mann eine größere Reise, so tritt er für die Zeit seiner Ab- 
wesenheit alle seine ehelichen Rechte und Pflichten an einen 
Freund oder Nachbarn ab; ist dieser später längere Zeit ab- 
wesend, so muß er natürlich dem anderen dieselben Rechte 
einräumen. Dies ist allerdings weniger eine Konzession an 
den Freund oder Nachbarn als vielmehr an die zurückgebliebene 
Frau, der man auch während der Abwesenheit des Mannes ein 
Recht auf ehelichen Verkehr zuerkennt. Ist es doch bei den 
Hovas auf Madagaskar?) der Frau eines abwesenden Mannes 
gestattet, mit anderen Männern zu verkehren, wenn sie nicht 
auf den Wunsch ihres Gatten besondere Schmuckstücke trägt, 
die jede Annäherung verhindern sollen. 
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Zum Schluß sei noch einer eigentümlichen Sitte gedacht, 
die unter den grönländischen Eskimos°®) verbreitet ist, soweit 
diese noch Heiden sind; wohlhabende Männer haben hier 
häufig neben ihren rechtmäßigen Frauen noch eine oder 
mehrere »Tauschfrauen«, die sie nach einiger Zeit an einen 
Freund abtreten, um dafür eine andere einzutauschen. Daß 
zwei befreundete Männer dauernd oder nur für eine gewisse 
Zeit ihre Frauen austauschen, kommt auch sonst nicht selten 
vor, auf den Aleuten *), bei den Carajä-Indianern in Brasilien ®), 
den Berbern in Marokko) und bei einigen anderen Natur- 
völkern; vielleicht ist auch dies ein Rest der ursprünglichen 
Frauengemeinschaft, die ja, wie die vorstehende Übersicht 
zeigt, sich noch bei vielen primitiven Völkern bis in die 
Gegenwart hinein erhalten hat. 


+ * 
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DAS SEXUELLE VERHÄLTNIS DES WEIBES ZUM 
MANNE UND SEINE GESCHICHTLICHE 
ENTWICKLUNG. 

Von RUDOLF QUANTER. 


kan ein Gebiet gibt dem Kulturhistoriker schwerere Rätsel 
auf als das Problem des sexuellen Verhältnisses des 
Weibes zum Manne. Sonderbar, daß eine Materie, die dem 
Durchschnittsmenschen so alltäglich und verblüffend einfach 
erscheint, gerade den Forscher so oft auf Irrwege führt, und 
doch ist dies in Wirklichkeit keineswegs sonderbar. Wir sind 
im allgemeinen sehr wenig geneigt, gerade bei der Prüfung 
sexueller Dinge vollste Objektivität zu bewahren, weil wir ge- 
wohnt sind, jede Erscheinung nach dem Maßstabe unseres 
Bildungsstandes und der uns von Jugend auf anerzogenen 
Moralanschauungen zu messen. Das macht es uns meist 
unmöglich, überhaupt mit der notwendigen Unbefangenheit 
an die Materie heranzutreten, und so finden wir nicht selten 
auch bei namhaften Forschern ein ziemlich störendes Vorurteil. 

Schon die Frage der Schamhaftigkeit des Weibes, die doch 
gewiß nicht als ein ausschlaggebender Faktor in den Vorder- 
grund gestellt werden darf, wenn es sich darum handelt, ein- 
mal zu betrachten, wie die sexuellen Beziehungen der Ge- 
schlechter sich aus den primitivsten Urzuständen zu höherer 
Kultur entwickelt haben, wird so verschiedenarlig von den 
einzelnen Forschern behandelt, daß man in jedem Falle einen 
recht interessanten Einblick in das Empfindungsleben des dar- 
über Urteilenden, aber keinen Aufschluß über das Seelenleben 
der Völker und — wenn man so sagen darf — der Zeiten 
gewinnt. Ich habe gesagt, die Schamhaftigkeit des Weibes 
darf nicht in den Vordergrund gestellt werden, und das ist 
für die Uranfänge der sexuellen Beziehungen ganz bestimmt 
zutreffend; ich wüßte wenigstens nicht, warum die Urmenschen 
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sich ihres Körpers hätten schämen sollen, oder wie es auch 
nur möglich gewesen wäre, daß irgend ein Organ des Körpers 
durch seinen Anblick das Gefühl der Schamhaftigkeit bei In- 
dividuen hätte erregen sollen, die noch um keines Haares 
Breite in das Labyrinth menschlicher Moralanschauungen ein- 
gedrungen waren. Ob das Schamgefühl — ich spreche hier 
nur von dem rein geschlechtlichen — ein instinktives Emp- 
finden, also eine angeborene Regung oder nur ein Produkt 
der Erziehung ist, darüber läßt sich kaum streiten, wenn man 
der Frage unsere heutigen Kulturverhältnisse zugrunde legt, 
denn auch da wird man finden, daß im zartesten Kindesalter 
diese »instinktive Regung« absolut fehlt. Die naive Erzählung 
des Sündenfalls, nach der Adam und Eva plötzlich erklärt 
haben sollen, daß sie sich ihrer Nacktheit schämten, dürfen 

ir doch wahrlich nicht mehr, wie dies Schriftsteller der Re- 
formationszeit taten, als buchstäbliches Beweismaterial gelten 
lassen. Täten wir das aber selbst, dann würden wir daraus 
auch nur entnehmen können, daß zunächst den ersten Men- 
schen die Scham über ihre Nacktheit fehlte, und daß sie sich 
erst einstellte, als dieses Menschenpaar aufgehört hatte, >»un- 
verdorben« zu sein, so daß die Ausweisung aus dem Paradies 
erfolgte.; 

Es versteht sich von selbst, daß 'wir etwas Positives über 
die Uranfänge der sexuellen Beziehungen der Geschlechter 
nicht anzuführen vermögen. Die absolute Harmlosigkeit, die 
ja auch in unserer Zeit, der man nachsagt, daß sie keine 
Kinder mehr kenne, trotz alledem doch noch besteht und den 
Kindern als einzigen Geschlechtsunterschied nur die Kleidung 
— ob Hosen, ob Röcke — gelten läßt, mag an sich bei den 
Urmenschen eine Weile auch bestanden haben; der wesent- 
liche Unterschied zwischen harmlosen Kindern und harmlos 
unerfahrenen Erwachsenen ist doch aber der, daß dem Kinde der 
sexuelle Trieb fehlt, der sich beim Erwachsenen, mag er noch 
so unerfahren und naiv sein, instinktiv einstellt und instinktiv 
seine Befriedigungsmöglichkeit finden läßt, ebenso wie jeder 
andere Naturtrieb zugleich die Art seiner Befriedigung instinktiv 
erkennen läßt, sobald der Trieb so stark ist, daß er fühlbar 
wird, d.h., in unser geliebtes Deutsch übersetzt, daß er eben 
seine Befriedigung fordert. Man kann ja auch dabei gerade 
auf die Kinder exemplifizieren, die schon von der Geburt ab 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 387 


trotz der völlig fehlenden Erfahrung ganz genau wissen, wie 
das Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme befriedigt wird. Man 
darf sehr wohl der Ansicht beitreten, daß ursprünglich der 
sexuelle Akt von den Menschen vorgenommen worden sei, 
ohne daß dessen Folgen bekannt waren, ja daß selbst das 
Entstehen eines neuen Menschengeschlechts zunächst nicht 
einmal mit dem sexuellen Akt in causale Verbindung gebracht 
wurde. Das ist durchaus verständlich und einleuchtend, denn 
— es sei gestattet, auch hier auf andere Naturtriebe hinzu- 
weisen — wie das Kind den Naturtrieb des Hungers befriedigt, 
ohne jede Kenntnis der Physiologie, also ohne zu wissen, daß 
die Nahrungsaufnahme erforderlich ist zum Aufbau des Körpers, 
so wohnt dem sexuellen Triebe keineswegs das Bewußtsein 
ohne weiteres inne, daß die Befriedigung dieses Triebes der 
Erhaltung der Art diene. Wenn man annehmen will, daß 
durch den sexuellen Akt lediglich ein vorhandener, sich sehr 
fühlbar geltend machender Trieb befriedigt wurde, dann dürfen 
wir die Beziehungen des Weibes zum Manne als die denkbar 
primitivsten bezeichnen. Dr. H. Ploß und Dr. M. Bartels sagen 
in ihren antnropologischen Studien über das Weib: »Je tiefer 
eine Völkerschaft auf der Stufenleiter der kulturellen Entwick- 
lung ihre Stelle hat, um so freier und ungehinderter ist für 
gewöhnlich den Individuen die Befriedigung des sexuellen 
Bedürfnisses gestattet«. 

Es ist aber, wenn man bis an den Ursprung des Men- 
schengeschlechts zurück die Entwicklung des sexuellen Ver- 
hältnisses des Weibes zum Manne verfolgen will — und über 
den Ursprung wissen wir herzlich wenig — nicht gestattet, 
von einer niedrigen Kulturstufe zu sprechen, sondern man 
darf dann überhaupt nicht von einer Kulturstufe reden. Ob 
man aber ohne weiteres anzunehmen berechtigt ist, daß wirk- 
lich den Individuen eine schrankenlose Freiheit bei der Be- 
friedigung des sexuellen Bedürfnisses gestattet gewesen sei, 
das ist eine Frage, auf die sich schlechterdings keine unan- 
fechtbare Antwort geben läßt. Will man Rückschlüsse aus 
dem Verhalten der auf sehr niedriger Kulturstufe stehenden 
Völkerschaften ziehen, was ja an sich eine ganz berechtigte 
Forschungsmethode vorstellen würde, so wird man bei ge- 
nauerer Prüfung feststellen müssen, daß die einzelnen auf 


gleicher Kulturstufe stehenden Völkerschaften doch ganz ver- 
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schiedene Sitten und Bräuche haben. Selbst wenn wir von jeder 
Kulturentwicklung abstrahieren, die Befriedigung des sexuellen 
Triebes als eine rein instinktive Handlung betrachten und des- 
halb Vergleiche aus dem Tierreich heranziehen wollen, so 
wird auch dies uns keine Klarheit schaffen, denn auch im 
Tierreich finden wir durchaus nicht die gleichen Verhältnisse; wir 
begegnen vielmehr ebensoder Einzelpaarung wiederallgemeinsten 
Geschlechtsgemeinschaft, also einer völligen Freiheit ebenso 
wie einer absoluten Beschränkung. Wir werden also doch 
wohl das große »Ignoramus« für die ersten Formen des 
sexuellen Verhältnisses offen aussprechen müssen und zu dem 
übergehen dürfen, was für uns nachweisbar ist. Daß wir da- 
bei Verhältnisse antreffen, die sich zum Beweise für jede 
Theorie benutzen lassen, werden wir klar erkennen. 

Ich möchte kurz erst auf einige dieser Theorien eingehen. 
Die wesentlichsten Formen, in denen sich uns das sexuelle 
Verhältnis der Geschlechter darstellt, sind: 1. die allgemeine 
Geschlechtsgemeinschaft, bei der jedes männliche Individuum 
sich mit jedem weiblichen nach augenblicklicher Laune und 
Neigung paaren kann; und 2. die Einzelehe, wobei nicht etwa 
an irgend eine Form der Eheschließung gedacht werden soll, 
sondern bei der es nur darauf ankommt, daß zwei Personen 
verschiedenen Geschlechts in eine Gemeinschaft treten, die 
jede weitere Person von einer sexuellen Berührung ausschließt. 
Es sind dies die wesentlichsten Formen, deren jede sich 
indes wieder in eine ganze Anzahl von Unterformen spaltet. 

Sehen wir uns zunächst die allgemeine Geschlechtsge- 
meinschaft etwas näher an. Sie bestand darin, daß schranken- 
los der sexuelle Trieb befriedigt werden konnte. Es hat da- 
bei natürlich niemals ein Recht eines Mannes auf ein be- 
stimmtes Weib, oder umgekehrt ein Recht eines Weibes 
auf die Person eines bestimmten Mannes geben können. 
Ebenso gab es nach dieser Promiscuitäts-Theorie kein Recht 
des Vaters auf die Kinder, sondern nur ein Mutterrecht, das 
sogenannte Matriarchat. Es ist für diese wissenschaftliche 
Theorie natürlich auch ein reiches wissenschaftliches Beweis- 
material erbracht worden. Vor allen Dingen wird geltend ge- 
macht, daß ein solches Promiscuitätsverhältnis nicht allein 
aus dem Altertum berichtet wurde, sondern daß es auch jetzt 
noch zu finden sei, natürlich nur bei Völkern, die auf der 
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niedrigsten Entwicklungsstufe stehen, so bei einigen Völker- 
stämmen im Inneren Australiens. Der Begriff des persön- 
lichen Eigentums, wenigstens des Eigentums von Grund und 
Boden, Haus und Hof fehlt dort völlig, und deshalb gebe es 
auch kein Beisammenwohnen einzelner Paare in besonderen 
Hauswirtschaften, was ja in der Tat das Hauptcharakteristikum 
einer Ehe, selbst in ihrer primitivsten Form, bildet. Sieht man 
also, daß auch heute noch die Promiscuität bei Völkern der 
primitivsten Entwicklungsstufe besteht, so wird durch Be- 
richte aus dem Altertum bewiesen, daß auch früher bei un- 
kultivierten Völkern dasselbe Verhältnis bestand. Herodot 
berichtet es von den Mastageten oder Massageten. Das war 
ein wildes, kriegerisches Nomadenvolk, das in der Gegend 
des Kaspischen Meeres lebte und für unbesiegbar gehalten 
wurde, soll es doch 530 v. Chr. sogar das sieggewohnte Heer 
des Cyrus vernichtet haben. Bei den Massageten soll es ab- 
solute Geschlechtsgemeinschaft gegeben haben. Wenn einem 
Krieger ein Weib begegnete, das ihn gerade reizte, dann legte 
er einfach die Waffen ab, vermischte sich mit der Holden, und 
beide gingen dann einfach ihres Weges weiter; der sexuelle 
Akt verpflichtete und berechtigte zu nichts. 

Dabei standen diese Horden noch garnicht auf einer so 
gar tiefen Kulturstufe; es fehlte ihnen nicht einmal ein ziem- 
lich entwickelter religiöser Kult; sie waren Sonnenanbeter und 
beugten sich vor der Gottheit Sonne in Demut und Ehrfurcht 
und suchten durch Opfer sich diese machtvolle Gottheit ge- 
neigt zu machen. Hier herrschte also die Promiscuität trotz 
zweifelloser kultureller Entwicklung — denn das ist ein aus- 
gebildetes Religionssystem so gut wie eine hohe kriegerische 
Ausbildung. Ähnliches berichten Herodot und Tiraquell von 
einem anderen großen Volke, das die Gefilde Lybiens be- 
völkerte, von den Garamantes. Es wird besonders betont, 
daß diese Halbwilden nicht einmal Wohnstätten gekannt, sondern 
sich in Höhlen und anderen von der Natur geschaffenen 
Schlupfwinkeln aufgehalten hätten. Eine Ehe soll es gar nicht 
gegeben haben, da alle Weiber für alle Männer dagewesen 
seien. Das würde ja ohne weiteres das Matriarchat, das die 
logisch schließende Wissenschaft in solchem Falle annimmt, 
erklären; das Auffallende ist aber, daß Tiraquell gerade die 
Existenz eines Vaterrechts behauptet. Nach Tiraquell soll 
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5 Jahre lang das Matriarchat bestanden haben, dann aber sei 
Umschau gehalten worden, ob das Kind nicht doch eine be- 
sondere Ähnlichkeit mit einem Manne des Stammes habe, und 
wenn eine solche Ähnlichkeit festgestellt worden, dann habe 
der dem Kinde ähnliche Mann ohne jeden Widerspruch die 
Vaterschaft anerkannt, sich des Kindes angenommen und es 
völlig großgezogen. 

Man wird sicherlich mit dem Umstand zu rechnen haben, 
daß gerade bei Berichten hochzivilisierter Schriftsteller über 
fremde Völker, die ihres sittlichen und kulturellen Tiefstandes 
wegen mißachtet wurden, ein völlig objektives Urteil sehr er- 
schwert wurde, und daß selbst beim besten Willen die frem- 
den, barbarischen Sitten und Bräuche notorisch oft falsch ge- 
deutet worden sind; aber daß Tiraquell gerade das Vaterrecht 
besonders betont und die eigenartige Methode seiner 'Begrün- 
dung ausführlich schildert, nötigt doch zu der Annahme, daß 
mindestens von einem ausschließlichen Mutterrecht wohl nicht 
die Rede gewesen sei. 

Noch eines anderen Volkes aus Lybien tut Herodot Er- 
wähnung, nämlich der Giodaner. Auch bei ihnen soll völlige 
Geschlechtsgemeinschaft bestanden haben; während nach 
unseren Moralbegriffen aber ein Weib durch allzu ausgiebigen 
Verkehr mit vielen Männern an seiner Ehre Einbuße erleidet, 
soll es bei den Giodanern für ein Weib keine größere Ehre 
gegeben haben, als von möglichst vielen Männern zum sexuellen 
Verkehr auserwählt zu werden. Deshalb sei es Brauch gewesen, 
sich diese Ehre attestieren zu lassen und zwar in der Weise, 
daß der Mann, der ein Weib zum Werke der Liebe benutzt 
hatte, stets in den zottigen Rock der Auserwählten einen 
Knoten geschürzt habe. Das Weib, das die meisten Knoten 
aufzuweisen hatte, war auch am meisten geehrt. Ich weiß 
allerdings nicht, wie man den ehrlichen Erwerb der Knoten 
kontrolliert hat, oder ob man naiv genug war, sich auf die 
Ehrlichkeit der Weiber blindlings zu verlassen; vielleicht hat 
sich aber auch, wie dies bei manchen Völkern geschah, der 
sexuelle Verkehr in vollster Öffentlichkeit abgespielt, so daß 
die Berechtigung, wieder einen Knoten mehr im Kleide zu 
tragen, ohne weiteres festgestellt war. Mindestens beweist 
die Erzählung aber, welches Interesse die Kulturvölker den 
primitiven sexuellen Verkehrsformen der Barbaren schenkten. 
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Besonders haben die Griechen sich über die Bewohner 
der Küstenstriche des Mittelländischen Meeres aufgehalten; 
diese Völkerstämme, die sie als Ichthyophagen bezeichneten — 
was eigentlich nichts heißt als Fischesser — waren allerdings 
Leute, die den hochgebildeten Griechen als wüste Barbaren 
erscheinen mußten. Es ist freilich aus der großen Verachtung, 
die das Griechenvolk gegen die Ichthyophagen hegte, wohl 
der Schluß zu ziehen, daß nicht alles, was über diese Völker 
berichtet wird, der Wahrheit entsprochen haben kann, denn 
wo Haß und Verachtung diktieren, da wird wohl nur sehr 
selten, vielleicht sogar niemals, ein objektives Urteil gesprochen 
werden können. Die Ichthyophagen waren zum Teil auch 
gefürchtete Seeräuber, die dem griechischen Handel viel Schaden 
anrichteten; auch das war für die Griechen sicherlich kein 
Grund, über diese Leute besonders liebevoll zu berichten. Das 
aber scheint der Wahrheit entsprochen zu haben, daß es näm- 
lich bei den Ichthyophagen keine Ehe gab, daß an eine 
Familienbildung garnicht zu denken war, und daß es eine all- 
gemeine Geschlechtsgemeinschaft gab, die jede höhere Ent- 
wicklung des Liebeslebens ausschloß. Das wird wenigstens 
von allen griechischen Schriftstellern mit vollster Überein- 
stimmung betont, und wenn auch die alten Griechen in ihrem 
eigenen Liebesleben alles andere viel eher waren als Asketen, 
so mußte dies geistig so hoch entwickelte Volk in der Tat 
sich durch die roheste Art der Befriedigung sinnlicher Instinkte 
abgestoßen fühlen. 

Wir dürfen also ohne Zweifel behaupten, daß eine all- 
gemeine Geschlechtsgemeinschaft im Altertum bis auf unsere 
Zeit wirklich bestanden hat bzw. noch besteht, daß aber 
diese primitivste Art des sexuellen Verhätnisses des Weibes 
zum Manne nicht bloß eine leere Behauptung, sondern eine 
bewiesene Tatsache ist. Es fragt sich nur, ob dies ausreicht, 
um damit die Richtigkeit der Promiscuitätstheorie über jeden 
Zweifel und in dem Umfange zu beweisen, daß man sagen 
darf, diese Promiscuität sei ursprünglich die einzige im ganzen 
Menschengeschlecht jexistierende oder überhaupt mögliche 
Form des sexuellen Verhältnisses gewesen. 

Die Gegner der Promiscuitätslehre bestreiten, daß auch 
nur ein einziges der für diesejTheorie angeführten Argumente be- 
gründet se. Es habe niemals ein Volk gegeben, noch gebe 
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es jetzt eins, dessen Rechtsverhältnisse so primitiv seien, wie 
dies doch vorausgesetzt werden müsse, wenn man annehmen 
wolle, daß eine Promiscuität bestehen könne. Alles, was 
nach dieser Hinsicht geltend gemacht werde, beruhe auf einer 
völligen Verkennung und auf durchaus irrtümlicher Beurteilung 
fremder Sitten und Gebräuche Es habe allerdings Völker 
gegeben, und gebe sie auch jetzt noch, bei denen ein schran- 
kenloser sexueller Verkehr anzutreffen sei. Dieser werde aber 
immer nur unter den jungen Leuten geduldet und schließe 
keineswegs die Familienbildung aus. Im Gegenteil, überall 
finde man auch bei solchen Volksstämmen die älteren Leute 
durchweg verheiratet und den Mann als Oberhaupt der Familie, 
und die feste Familienbildung sei überall die natürliche Grund- 
lage des Stammes ebenso wie die Basis aller festgegliederten 
Rechtsverhältnisse. Ohne Familie könne es kein Recht, selbst 
nicht das primitivste, ohne Recht keinen Volksstamm geben. 

Man könnte ja allerdings diese Bekämpfung der Promi- 
scuitätslehre noch viel willkürlicher finden als die letztere, für die 
doch mindestens eine lange Reihe namhafter Kronzeugen ins 
Feld geführt werden kann, und für den völlig uneingeweihten 
Beurteiler scheint es ja in der Tat so, als gebe es kaum etwas 
Abgeschmackteres als diese »Widerlegung«, allein dem ist doch 
keineswegs so, sondern die Gegner der Promiscuitätslehre 
sind in der Lage, sich auf völlig einwandfrei erwiesene Tat- 
sachen zu stützen, somit stellen sie wenigstens Behauptungen 
tatsächlicher Art auf und nicht bloß — um im Juristendeutsch 
weiter zu reden — Urteile, die sie aus den Tatsachen herleiten. 
Es ist wirklich wahr, daß es sehr viele Völker gibt, bei denen 
den jungen Leuten, nicht selten schon im Kindesalter, ein mehr 
oder weniger schrankenloser . sexueller Verkehr gestattet ist, 
der sehr wohl den Eindruck einer völligen Geschlechtsgemein- 
schaft erwecken kann, der aber trotzdem nicht die Ehe und 
die Familienbildung ausschließt, sondern stets mit der Ehe, 
oder richtiger gesagt, mit einer Ehe, abschließt. Die älteren 
Leute sind regelmäßig verheiratet, und der Ehefrau ist dann 
ein anderer sexueller Verkehr als mit ihrem Gatten nicht mehr 
gestattet; ja, eine Verletzung der ehelichen Treue wird zum 
Teil sogar durch furchtbare Strafen geahndet. Es kommt frei» 
lich auch vor, daß der Ehefrau ebenfalls manche Freiheit ge- 
währt wird, daß ihr sogar ein Zwang auferlegt wird, sich auch 
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anderen Männern hinzugeben, sei es aus Gastfreundschaft, sei 
es aus Gewinnsucht oder aus anderen Gründen. 

Von den australischen Frauen berichtet Eyre, daß sie das 
nach unseren Begriffen sittenloseste Leben führen. Schon im 
zartesten Kindesalter soll das Mädchen zwanglos mit halb- 
erwachsenen Burschen geschlechtlich verkehren und später 
nichts darin finden, sich jedem Manne, der als Gast den 
Stamm aufsucht, anzubieten. Das soll völlig ungeniert und 
öffentlich geschehen, weil in diesem Treiben niemand etwas 
Anstößiges finde. Gleichwohl gebe es aber die Ehe, und 
jeder Mann verheirate sich, behalte dann aber das Recht, seine 
Frau an andere Männer zu verborgen, ja es sei Sitte, daß, 
falls der Mann abwesend sei, einfach ein anderer seine Stelle 
bei der Frau einnehme. Ebenso sei es ein alter Brauch, daß, 
falls zwei Stämme in nächster Nachbarschaft lagerten, die 
Männer des einen Stammes sich zu den Frauen des anderen 
begäben. Danach würden also der Freiheit des sexuellen Ver- 
kehrs so gut wie keine Schranken gezogen; aber gleichwohl 
gibt es eine Ehe, eine festgegliederte Familienbildung und einen 
Rechtszustand, mag er uns auch noch so seltsam erscheinen. 
Jedenfalls kann von einer Promiscuität und einem bloßen 
Matriarchat keine Rede sein. 

Wenn andere Forscher, wie z. B. Peschel und Jung, darauf 
hingewiesen haben, daß man aus dem Verhalten dieser 
australischen Stämme nicht auf eine früher noch viel allge- 
meinere Promiscuität schließen dürfe, bei der es überhaupt 
keine Ehe gegeben habe, sondern daß im Gegenteil in früheren 
Zeiten weit reinere Sitten geherrscht hätten, da der Hang zur 
Prostitution erst durch den üblen Einfluß der weißen Rasse 
geweckt worden sei, so ist dies wohl kaum verständlich. Ich 
will gern zugeben, daß die sogenannten Naturvölker durch 
die Berührung mit Europäern, die bis in ihre verborgenen 
Gefilde vordrangen, sittlich keinen Vorteil von der weißen 
Rasse gehabt haben, daß besonders rohe und rücksichtslose 
Eroberer alles andere eher versucht haben, als die Sittsamkeit 
des weiblichen Geschlechts zu heben; aber es ist geradezu 
ein Nonsens, so weit gehen zu wollen, wie es die genannten 
Forscher tatsächlich für gut gehalten haben. Bräuche wie die 
Freiheit des sexuellen Verkehrs der Jugend, die Vertretung 
des abwesenden Ehemanns und der Austausch der Weiber 
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und Männer unter benachbarten Stämmen sind niemals auf 
den Einfluß der weißen Rasse zurückzuführen, sondern die 
weißen Eindringlinge haben diese schon vor ihrer Ankunft 
geübten Bräuche einfach ausgenutz. Wo weiße Eroberer 
sittenreinere Frauen für sich wählten, da haben sie Gewalt 
angewendet, um die Frauen zur Preisgabe zu zwingen. Das 
ist sicherlich keine Kulturarbeit; aber es ist doch himmelweit 
von einer friedlichen Demoralisation des weiblichen Geschlechts 
entfern. Wo eine, nach unserer Moralanschauung, Entsitt- 
lichung durch die Zivilisation eintritt, äußert sie sich völlig 
anders, als in den Bräuchen, die aus Australien berichtet 
werden, und die sich durch eine Verwilderung durchaus nicht 
erklären lassen, sich vielmehr als ein Fortschritt aus noch un- 
gezügelterer Freiheit darstellen. Die Ehe ist stets das Zeichen 
eines Kulturfortschritts. Je höher ein Volk geistig sich ent- 
wickelt, desto geistiger und reiner gestaltet sich auch das Ver- 
hältnis der Geschlechter, und wenn eine Ehe, wie wir sie in 
Australien finden, auch noch nicht als ein geistiges und sitt- 
liches Band, das die Geschlechter verknüpft, gelten kann, so 
läßt sie doch schon eine Rechtsentwicklung zweifellos erkennen; 
die sexuelle Freiheit der Jugend widerspricht dem nicht, da 
das Recht der Ehe erst natürlich mit dieser entsteht. 

Nach Cook sind die Sittenverhältnisse auf den polynesi- 
schen Inseln keineswegs besser als die im Innern Australiens; 
vor allen Dingen spielt sich der sexuelle Verkehr ganz un- 
geniert in der Öffentlichkeit ab, und nach Dodge herrscht bei 
vielen Indianerstämmen, die auch die Ehe eingeführt haben, 
doch eine völlig unbeschränkte sexuelle Freiheit, die so weit 
geht, daß selbst der beliebige Verkehr mit fremden Ehefrauen 
gestattet wird. Моп verschiedenen Volksstämmen Afrikas 
werden ganz ähnliche Berichte verbreitet, und immer ist es 
der sexuelle Verkehr der Kinder, der am meisten die moralische 
Entrüstung der Berichtenden herausfordert. Demgegenüber 
wird aber wieder die Zurückhaltung und Keuschheit der 
weiblichen Angehörigen anderer auf nicht höherer Ent- 
wicklungsstufe stehender Völker betont, so, um hier nur 
ein Beispiel für viele anzuführen, die Keuschheit der Mädchen 
auf den Philippinen. Wenn man nun allerdings dabei 
berücksichtigen muß, daß diese Berichte keineswegs durch- 
weg Anspruch auf große Zuverlässigkeit erheben können, da 
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Mädchen eines Stammes, die gegen fremde weiße Männer 
eine scheue und ängstliche Zurückhaltung zeigen, deshalb noch 
lange nicht auch den eigenen Stammesgenossen gegenüber 
die gleiche Keuschheit an den Tag zu legen brauchen, so 
scheint doch wenigstens da, wo die Mädchen bis zu ihrer 
Verheiratung völlig abgesondert wohnen, die behauptete Keusch- 
heit auch gegen die Stammesgenossen echt, wenn auch nur 
erzwungen, zu sein. 

Es kommt aber auf den einzelnen Fall gar nicht an, denn 
daß wirklich bei verschiedenen Völkern eine ganz ungewöhn- 
liche, ich möchte sagen, ganz unbeschränkte Freiheit des 
sexuellen Verkehrs besteht, darf unter allen Umständen als 
erwiesen angenommen werden. Gerade der Umstand, daß 
diese Freiheit bei anderen, ebenfalls auf niedriger Kulturstufe 
stehenden Völkern völlig fehlt, beweist, daß nicht die Kultur- 
stufe allein dafür entscheidend ist, wieweit eine Promiscuität 
Geltung haben kann, sondern daß auch lokale Momente mit- 
spielen müssen. Man hat als wesentliches Moment den Ein- 
fluß der Religion bezeichnet. Das ist aber in dieser Allgemein- 
heit durchaus unzutreffend, denn eine große Anzahl von 
religiösen Bekenntnissen scheidet als sittlichkeitsförderndes 
Moment völlig aus; ja es ist sogar erwiesen, daß gerade der 
religiöse Kult aus harmlosen Sitten sexuelle Ausschreitungen 
hervorgehen ließ, die wir als ganz unglaubliche Orgien emp- 
finden müssen, und die auch im Altertum nicht anders empfunden 
wurden, mindestens nicht zur Zeit ihrer wüstesten Entfaltung. 
Ich will, ohne auf diese Materie ausführlich an dieser Stelle 
einzugehen, nur an den Kult der Istar, der Kybele, an den 
Venusdienst und die Dionysien und Bacchanalien erinnern, 
bei denen der Kult von den Weibern verlangte, daß sie 
sich im Tempel prostituieren, oder daß sie im sexuellen 
Paroxismus bei den Zusammenkünften die wildesten, wahn- 
sinnigsten Orgien begehen mußten. Andererseits ist nicht zu 
leugnen, daß Religionen, die einen starken ethischen Grund- 
gedanken zur Basis haben oder asketische Empfindungen er- 
wecken, natürlich auch auf das sexuelle Leben einen hervor- 
ragenden Einfluß ausüben und selbst bis zur völligen Ent- 
haltsamkeit führen, also das sexuelle Verhältnis des Weibes 
zum Manne geradezu beseitigen können. Ich sage ausdrück- 
lich: können und nicht müssen; denn man darf nicht über- 
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sehen, daß die tiefe, innige religiöse Hingebung stark mit der 
sexuellen Hingebung verwandt ist. Hier wie dort finden wir 
das Versenken des eigenen Ichs in den Kult — auch die 
sexuelle Neigung hat ihren Kult —; hier wie dort das heiße 
Sehnen nach Vereinigung, nach völligem Aufgehen. Wie man 
ganz sicher annehmen darf, daß selbst beim Istardienst mit 
dem orgiastischen Kult nicht das Bewußtsein eines schänden- 
den oder unsittlichen Tuns verbunden gewesen sei, daß viel- 
mehr erst, als eine raffinierte Unsittlichkeit sich herausgebildet 
hatte, die Religion den Deckmantel für die wüsteste Befriedi- 
gung der rohesten Sinnenlust leihen mußte, so findet man 
auch selbst in der ursprünglich ethischen und reinen christ- 
lichen Religion eine spätere Entartung, ein sittenloses und 
selbst verbrecherisch-unsittliches Treiben, das wie eine Volks- 
vergiftung anmutet. 

Im Altertum glaubte man an den Verkehr irdischer Weiber 
mit Göttern, und das, was man als heilige oder religiöse 
Prostitution bezeichnet, ist ebenfalls nichts als eine Verwirk- 
lichung des Gedankens, daß die Prostitution ein den Gott- 
heiten gefälliges Werk sei und zur Ehre der Gottheit erfolge. 
Und unter der Herrschaft des Christentums? War nicht der 
sexuelle Verkehr mit dem Teufel stets der Hauptvorwurf, den 
man den unglücklichen Hexen machte? Der von den Hexen 
auch zugestanden und mit allen Details geschildert wurde? 
Ich will hier die Erklärung, die Dr. Heinrich Ploß für diese 
Erscheinung gibt, einschalten; er schreibt: »Es hat einmal je- 
mand den Ausspruch getan: Der Beischlaf ist die Triebfeder, 
welche die Welt bewegt; und einewieungeheure Rolle wenigstens 
bei den Volksstämmen niederer Kultur die geschlechtlichen 
Verhältnisse, und zwar nicht selten schon von den Jahren der 
Kindheit an, zu spielen pflegen, das haben wir wiederholt zu 
sehen Gelegenheit gehabt. Kein Wunder ist es daher, daß 
die Phantasie des Volkes mit diesen Dingen erfüllt ist und 
daß sie die leichten Reizungszustände in dem Bereich des 
Genitalapparates, welche namentlich zu der Zeit der 
Pubertät sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit einzustellen 
pflegen und, reflektorisch auf das Zentralnervensystem fortge- 
pflanzt, die bekannten Träume erotischer Natur hervorrufen, 
Ursache und Wirkung miteinander verwechselnd, für wirk- 
lich geschehene Dinge annimmt. Wir finden daher ungemein 
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weit den Glauben verbreitet, daß böse Geister bestimmter Art 
die Macht besäßen, die jungen Mädchen und Frauen sowohl 
als auch die Jünglinge und Männer auf ihrem nächtlichen 
Lager zu besuchen, natürlicherweise stets in der verführerischen 
Gestalt des entgegengesetzten Geschlechts, um mit ihnen den 
Beischlaf zu vollziehen. Im Traume wurde dieses alles mit 
durchlebt und deutlich empfunden, und das am anderen Tage 
folgende Gefühl von Zerschlagenheit wurde der aussaugen- 
den Kraft des bösen Nachtgeistes zugeschrieben.« 

Das ist eine physiologische Erklärung für eine Erscheinung, 
die völlig unfaßbar sein würde, wenn man lediglich auf die 
alten Gerichtsakten der Hexenprozesse angewiesen wäre, und 
wenn man nicht den engen Zusammenhang zwischen religiösem 
und sexuellem Empfinden berücksichtigen wollte. Es ist des- 
halb auch durchaus nicht wunderbar, daß vom grauen Alter- 
tum bis tief in das christliche Zeitalter hinein, ja bis auf 
unsere Tage, der Glaube an den sexuellen Verkehr mit Gott- 
heiten und Dämonen einen breiten Raum im religiösen — ich 
möchte sagen — Empfinden einnimmt. Die Religion ist es 
also doch nicht, die einen unmittelbaren Einfluß auf das sexuelle 
Verhältnis des Weibes zum Manne ausübt; wohl aber hat sie 
mittelbar einen ganz gewaltigen Einfluß, denn gerade die 
Religion, oder richtiger das religiöse Dogma hat eminent auf 
dieses Verhältnis gewirkt. Schon in altbabylonischer Zeit 
wußten die Priester recht gut, welche Macht im Seelenleben 
der Menschen der Geschlechtstrieb darstellt; sie wußten, daß 
es für sie von vitalstem Interesse sein mußte, ihren Einfluß 
auf dieses Gebiet auszudehnen. So finden wir überall im 
Altertum, nicht etwa bloß bei den alten Israeliten im mosa- 
ischen Gesetz Vorschriften und rituelle Gebote und Verbote, 
die sich auf den Geschlechtsverkehr beziehen; man machte 
aber ganze Wirtschaft und beherrschte schließlich das gesamte 
sexuelle Leben, gleichviel ob es sich um den Geschlechtsver- 
kehr zwischen Eheleuten oder den außerehelichen handelte, 
welch letzterer keineswegs überall verboten wurde. Daß die 
Ehe selbst den weitestgehenden rituellen Vorschriften unterlag, 
daß die Ehe direkt zu einer religiösen Institution gemacht 
wurde, ist bekannt und nach dem Gesagten verständlich, ob- 
wohl sie doch selbst nach Luthers Auffassung ein weltliches 
Vertragsverhältnis ist. War es aber dem Priestertum gelungen, 
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die sexuellen Dinge in den Bereich seines Einflusses zu ziehen 
so ist es kein großer Schritt bis zur Gesetzgebung über Ehe 
und das ganze Sexualleben, und faktisch finden wir die Ehe- 
gesetze sowohl wie auch die Strafgesetze gegen die Verbrechen 
und Vergehen wider die Sittlichkeit entweder völlig aus der 
Macht des Priestertums oder doch wenigstens auf seinen Ein- 
fluß geschaffen. 

Neben der Religion hat aber auch die Kultur einen 
eminenten Einfluß auf die Entwicklung des sexuellen Verhält- 
nisses zwischen Mann und Weib geübt. Religion und Kultur, 
wenigstens in des Wortes ursprünglicher Bedeutung, lassen 
sich allerdings nicht so schroff trennen, wie man dies in 
neuester Zeit gern tut und tun zu müssen glaubt, weil man 
davon ausgeht, daß die Religion an sich kulturfeindlich sei, 
eine Annahme, der der Historiker nicht beizutreten vermag, 
und die auch im Alltagsleben kaum platzgreifen würde, wenn 
man nicht sich daran gewöhnt hätte, Kirche und Religion zu 
identifizieren, während doch beides recht verschiedene Dinge 
sind, so verschieden, daß die Religion recht wohl ohne Kirche 
gedacht werden kann, Kirche hier natürlich nicht als das steinerne 
Gebäude, sondern als die lebendige Vereinigung der auf das 
gleiche Dogma Schwörenden, also, wenn man will, die Kon- 
fession. Das Dogma, das ja eigentlich nichts ist als eine ver- 
einbarte oder autokratisch gebotene Auslegung resp. Schluß- 
folgerung, ist nicht Religion, denn diese ist ohne Dogma sehr 
wohl möglich, ja streng genommen sogar viel möglicher. Die 
Religion als solche ist nicht kulturfeindlich; sie ist vielmehr in 
der Regel die wirkliche Kulturträgerin gewesen. Sehen wir 
aber hier, wie gesagt, von der Religion völlig ab und betrachten 
wir den Einfluß der Kultur auf das sexuelle Leben, so werden 
wir finden, daß dieser Einfluß doppelt in die Erscheinung 
tritt. Ich will hier einen kurzen Satz von Dr. Bartels zitieren: 
»Eine Zurückhaltung von beiden Seiten gebietet die herrschende 
Sitte bei Kulturvölkern, denen noch nicht durch Überkultur 
die Ethik abhanden gekommen ist.ce Anders als bei den so- 
genannten Naturvölkern spielt sich bei den Kulturvölkern das 
sexuelle Leben ab. Während bei den ersteren nur die rohe 
Befriedigung des Triebes, nicht viel anders als im Tierreich, 
die Geschlechter aneinanderfesselt, gilt den Kulturvölkern das 
geistige Band da, wo von einem wirklichen Verhältnis der 
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Oeschlechter die Rede sein soll und darf, als ein mindestens eben- 
so mächtiges Band wie die sexuelle Gemeinschaft und Preisgabe. 
Mehr oder weniger wird das Einzelindividuum allerdings das rein 
Sexuelle prävalieren lassen; aber das ist schon deshalb nicht von 
ausschlaggebender Bedeutung, weil natürlich auch beim Kultur- 
volk die geistigen Gaben nicht gleichmäßig verteilt sind. 

Eine besondere Erscheinung des Sexuallebens hat uns die 
Kultur beschert: die Prostitution. Das ist etwas, das den Natur- 
völkern fremd ist, mindestens denen, die dem sexuellen Ver- 
kehr keine Schranken setzen und jeden Beischlaf gestatten. 
Was verschiedene Forscher über die Prostitution bei den 
wilden Stämmen sagen, ist mit großer Vorsicht aufzunehmen, 
und besonders bei den afrikanischen Stämmen, deren Weiber 
ihren Männern durch die Prostitution einen hübschen Erwerb 
verschaffen sollen, trifft es zu, daß diese Prostitution ein Werk 
der Kultur und Zivilation ist, denn dort läßt sich über jeden 
Zweifel feststellen, daß die Weißen Lehrmeister gewesen sind, 
indem sie den Weibern für die Gestattung des Beischlafs Ge- 
schenke gaben. Mag die Hingabe der Geschenke zunächst 
auch nur den Zweck gehabt haben, die Weiber zutraulich zu 
„machen, so ist doch diese Vertraulichkeit nur deshalb gesucht 
und geweckt worden, damit der coitale Zweck erreicht werden 
konnte, den zu erfüllen die Weiber ohnehin sehr geneigt 
waren, so daß sie wohl selbst froh waren, als es ihnen so 
leicht gemacht wurde, ihre Scheu zu überwinden. Da nun 
aber die Habgier der Stämme bekannt genug ist, läßt es sich 
leicht verstehen, daß die Weiber schnell das Mittel begriffen, 
durch das es ihnen stets glückte, kleinere oder größere Gaben 
zu erhalten. Auch die Männer wußten sich in dieses ihnen 
bisher unbekannte Geschäft schnell hineinzufinden. Den un- 
gezügelten Geschlechtsverkehr zwischen Stammesgenossen als 
Prostitution zu bezeichnen, wie dies zuweilen Forscher tun, 
halte ich nicht für zulässig, da für die Gestattung nichts ge- 
geben wird, sondern lediglich von beiden Seiten dem Triebe 
Befriedigung gewährt wird. 

Noch einen andern Brauch möchte ich nicht als Prostitution 
bezeichnen, nämlich die sogenannte gastliche Prostitution, die 
schon von alten Schriftstellern erwähnt wird, in Wirklichkeit 
aber keine Prostitution, sondern lediglich ein für unsere Be- 
griffe allerdings sehr seltsamer Brauch der Gastfreundschaft 
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ist. Es wird von vielen Reisenden berichtet, daß da, wo sie 
gastliche Aufnahme gefunden hatten, ihr Gastgeber sich ver- 
pflichtet gefühlt habe, für alle ihre leiblichen Bedürfnisse in 
weitestgehender Weise zu sorgen. So habe er nicht bloß 
Speise und Trank gespendet, sondern dem Gast auch für die 
Nacht sein Weib, seine Tochter oder allermindestens eine 
Sklavin überlassen. Das wird besonders aus asiatischen, wohl 
auch afrikanischen Orten gemeldet, und zwar schon im 16. 
und 17. Jahrhundert. Ich möchte da aber, wie gesagt, nicht 
von einer Prostitution sprechen. 

Adalbert von Chamisso schreibt über diesen seltsamen 
Brauch: »Die Keuschheit ist nur nach unseren Satzungen eine 
Tugend. In einem der Natur näheren Zustande wird das 
Weib in dieser Hinsicht erst durch den Willen des Mannes 
gebunden, dessen Besitztum es geworden ist. Der Mensch 
lebt von der Jagd. Der Mann sorgt für seine Waffen und 
den Fang; das Weib dient und duldet. Er hat gegen den 
Fremden keine Pflicht; wo er ihm begegnet, mag er ihn töten 
und sein Besitztum sich aneignen. Schenkt er aber dem Fremd- 
ling das Leben, so schuldet er ihm fürder, was zum Leben 
gehört. Das Mahl ist für alle bereitet, und der Mann bedarf 
eines Weibes. Auf einer höheren Stufe wird die Gastfreund- 
schaft zur Tugend, und der Hausvater erwartet am Wege den 
Fremdling und zieht ihn unter sein Zelt oder sein Dach, daß 
er in seine Wohnung den Segen des Höchsten bringe Da 
macht es sich leicht zur Pflicht, ihm sein Weib anzubieten, 
welches dann zu verschmähen eine Beleidigung sein würde. 
Das sind reine unverderbte Sitten.« Wer selbst nicht so ob- 
jektiv urteilen mag, wie es hier Chamisso tut, wird mir doch 
darin beipflichten, daß man bei dieser weitgehenden Gast- 
freundschaft mindestens nicht von Prostitution sprechen darf; 
ich möchte sagen, daß die Kultur hierbei noch nicht weit genug 
entwickelt ist, um die Prostitution zu zeitigen. Sie blüht am 
üppigsten, je mehr die Kultur sich entwickelt und — mag es 
noch so paradox klingen —, je reiner und idealer sich das 
sexuelle Verhältnis des Weibes zum Manne gestaltet hat, denn 
die Prostitution ist nicht dieses Verhältnis, sondern nur eine 
Art Abzugskanal für den Überschuß bloß »tierischer Triebe«, 
sie ist eine bedauerliche Nebenerscheinung der Kultur, ein 
Schmutzfleck neben strahlendem Glanze. 
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Ich habe oben den Ausspruch Dr. Bartels angeführt, nach 
dem beiderseitige Zurückhaltung herrschende Sitte der Kultur- 
völker gebietet, denen noch nicht durch Überkultur die Ethik 
abhanden gekommen ist. Wir finden, je höher ein Volk in 
der Kultur steht, desto geistigere und sittenreinere Beziehungen 
zwischen Mann und Weib; aber es ist eine historisch erweis- 
liche Tatsache, daß durch die Überkultur das Verhältnis 
zwischen Mann und Weib sich nicht etwa idealer noch ge- 
staltet, sondern daß im Gegenteil ein sittlicher Verfall eintritt, 
der meist katastrophal für das Volk endet. Ich will hier nicht 
auf Laster eingehen, die nicht zu meinem Thema gehören, aber 
ich will doch wenigstens auf das hochentwickelte Volk der 
Griechen und Römer hinweisen; ich möchte an Babylon er- 
innern, denn die Hinweise auf das Altertum tun uns nicht 
so wehe. Dort hat die Überkultur den Untergang besiegelt, 
und das Verhältnis des Weibes zum Manne hatte eine Ent- 
wicklung erlangt, die sicherlich nicht der enragierteste Optimist 
so beurteilen möchte, wie Chamisso die Hingabe der Frau an 
den Gastfreund bewertete. 

Wenn man die historische Entwicklung des sexuellen 
Verhältnisses zwischen Mann und Weib, die ich im Rahmen 
dieser Arbeit natürlich nur in aller Kürze schildern konnte, 
genauer betrachtet, dann wird man zwar zugeben müssen, 
daß es ein weiter Weg ist von den primitiven Verhältnissen 
der Promiscuität bis zu den Zeiten, in denen man gegen 
Sittendelikte bluttriefende Gesetze schuf, und von dort bis 
auf unsere Tage; man wird aber auch leicht finden, daß die 
Entwicklung absolut einem ehernen Gesetz unterliegt, und daß, 
unbekümmert um das, was irgendeine Moralauffassung lobt 
oder verurteilt, doch stets die gleichen Ursachen die gleichen 
Wirkungen hervorbringen müssen. 
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BLUMENDUFT UND LIEBE. 
Von NORBERT LOTMAR. 


Einleitung. 
s gibt eine Erscheinung im Leben wie in der schönen 
Literatur aller Völker, deren Betrachtung immer wieder 


neuen Reiz gewährt, die schon nach allen Richtungen durch- 
Geschlecht und Gesellschaft V 9. 26 


402 GESCHLECHT UND QESELLSCHAFT 


leuchtet zu sein scheint, und die in ihrem eigentlichen Wesen, 
wie das meiste, was mit dem Kelch der Menschenliebe zu- 
sammenhängt, völlig unbekannt ist. Der dürre Sachverhalt, 
um den es sich dabei handelt, läßt sich in wenigen Zeilen 
wiedergeben: Heller Sonnenschein lacht über der Heide. Blumen, 
Kräuter und Gräser hüllen das Ganze in jenen eigentümlichen 
Duft, der die Nerven jeder lebenden Kreatur gleichzeitig so 
stacheln und lähmen kann. Zwei Menschen liegen im Gras. 
Ein weißes Kleid, ein weißer Anzug. Ein kühner Wurf, der 
Florentiner fliegt in weitem Bogen irgendwohin, und der heiß- 
gerötete Kopf eines Mädchens wendet sich mit verlangendem 
Blick nach dem nicht minder begehrlichen Gesicht des Mannes. 
Willenlos liegt sie in seinen Armen, sie bemüht sich nicht 
mehr, ihre Erregung zu unterdrücken. Nur als er ihr das 
Kleid zu lösen sucht, wehrt sie sich noch einmal. »Nicht 
das, nein, das nicht.< Mit halb erstickter Stimme flüstert sie 
es, während die Augen laut schreien: »Tu’s doch!« Wild und 
exaltiert gibt sie, die »Hochanständige«, sich dem Geliebten 
endlich zu eigen, ohne jede Spur eines Widerstandes; dieselbe, 
die noch vor einer Stunde jeden, der auch nur einen solchen 
Verdacht gegen sie geäußert hätte, für einen nichtswürdigen 
Verleumder erklärt haben würde. 

Dann kommt die Reaktion. Ein leichter Windstoß fährt 
durch die Wiese. Da erwacht das schlafende Bewußtsein wieder. 
Ein tiefer Seufzer. Sie entzieht sich dem Geliebten. Sie begreift 
so wenig wie jeder andere, wie das bei ihr, dem kühlen, 
nüchternen Mädchen hatte kommen können. Die Blumen sind 
jedenfalls das letzte, was von ihrem Mädchensinn für die Ur- 
sache der Schwäche gehalten würde. — Das ist der nackte 
Tatbestand. Aber er braucht hier nicht ausführlicher geschildert 
zu werden, denn jeder Mensch kennt ihn; der Bauer von der 
Heuernte, der Großstädter von der Sommerfrische, der Back- 
fisch von den Klassikern oder von — Wedekind. 

»Aber Mutter, ich weiß selbst nicht, wie das kam; mir 
war so ..., so ganz anders. Ich mußte einfach,< beichtet 
die, ach so unschuldige, Schuldige der Mutter, sobald sich 
die Folgen des Wonnerausches auf der Wiese bemerkbar 
machen, die »so was« natürlich nicht begreifen kann. 
Dunkel ahnt sie zwar, daß irgend eine höhere Gewalt ihr 
Spiel mit dem Mädchen getrieben haben muß. An den Teufel 
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würde sie vielleicht denken, wenn sie nicht eine »gebildete«, 
vor allem aber eine »aufgeklärte« Frau wäre. Am wahrschein- 
lichsten ist ihr daher, daß die ganze Schuld den schlechten 
Kerl trifft, der ihr Kind in dieser Weise verführt hat. — — — 

Und doch sind es vielleicht nur die Blumen gewesen. Es 
ist zuzugeben, daß in vielen Fällen dieser Art andere Einflüsse 
vorherrschend sind; z. B. von Haus aus vorhandene Sinnlichkeit, 
der vorbedachte und rein verstandesgemäß gefaßte Entschluß 
des Mädchens, es nunmehr und gerade mit diesem Mann zum 
Beischlaf kommen zu lassen usw. Diese Fälle sollen aber hier 
von der Betrachtung ausscheiden, es soll vielmehr nur der 
Einfluß der wohlriechenden Blumen und der Parfums auf das 
Geschlechtsleben wissenschaftlich untersucht werden. Zu 
diesem Zweck gruppieren wir den Stoff in folgende Abschnitte: 
1. Die geschichtliche Überlieferung; 2. Krankhafte Organände- 
rungen durch Blumengerüche und Parfums; 3. Auslösung des 
Geschlechtstriebs und Steigerung der Geschlechtslust; 4. Ver- 
such einer Erklärung dieser Erscheinungen. 


1. Die geschichtliche Überlieferung. 

Die Entdeckung, daß manche Pflanzengerüche die Ge- 
schlechtssphäre reizen, hat der Mensch bereits in vorgeschicht- 
licher Zeit gemacht. Sie ist — wohl bei den meisten Völkern 
— an verschiedenen Orten und unabhängig voneinander erfolgt. 
Dies folgt aus der Tatsache, daß in den ältesten vorhandenen 
Schriftwerken schon die Rede davon ist. Je nach der Psycho- 
logie des Volkes kommt die Tatsache in mehr oder weniger 
verhüllter Form zum Ausdruck, und vom Osten nach dem 
Westen wird es immer »dezenter«, um einen modernen Aus- 
druck zu gebrauchen. Das in der Bibel und in der arabischen 
Literatur enthaltene Material kann hier übergangen werden. 
Kein Autor hat dort ein Blatt vor den Mund genommen, so 
daß Erläuterungen entbehrlich sind. Einer gewählteren Sprache 
bedienen sich die alten Schriftwerke der dezenten Gattung. 
So sagt Homer!) von der Göttin Hera: 

»Jetzt entwusch sie zuerst mit Ambrosia jede Befleckung 

Ihrem reizenden Wuchs und salbte ihn mit lauterem Ole, 


Fein und ambrosischer Kraft, von würzischem Dufte durchbalsamt, 
Welches auch, kaum bewegt im ehernen Hause Kronions, 


1) Homers Ilias, 14. Buch, Vers 170 bis 175 (Vossische Übersetzung). 
26* 
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Erde sogleich und Himmel mit Wohlgerüchen umhauchte: 

Hiermit salbte sie rings die schöne Gestalt.« 

Es ist hier nicht ausdrücklich gesagt, warum die Götter- 
mutter »rings die schöne Gestalte salbte. Wer aber die Mytho- 
logie der Griechen kennt, namentlich die berüchtigte Eifersucht 
und die Eitelkeit der Hauptehefrau des Königs der Götter, der 
wird sich nach dem Gesagten über den Zweck des geheimnis- 
vollen »lauteren Öls, von würzischem Dufte durchbalsamt«, 
nicht im unklaren sein. Daß bei der Beliebtheit der Home- 
rischen Gesänge im alten Hellas und bei dem verhältnismäßig 
hohen Stand der damaligen Naturwissenschaft die Kenntnis 
der Eigenschaften der Wohlgerüche in geschlechtlicher Be- 
ziehung im griechischen Altertum niemals unterging, braucht 
nicht erst gesagt zu werden. 

Nun zu den Römern. Die überkommenen Nachrichten 
sind spärlich. Als ergiebigste Quelle muß wohl Ovid gelten, 
»und wer die oft säuische Denkungsart auch der heutigen 
Römer kennt«°) muß sich zunächst wundern, warum die Dar- 
stellung des römischen Liebessängers, der sonst an Deutlich- 
keit nie zu wünschen übrig läßt, in diesem Punkte so dürftig 
ist. Denn bei dem sittlichen Verfall des damaligen Rom lag 
nicht das geringste im Weg, auch mit der schlüpfrigsten 
poetischen Behandlung unseres Themas an die misera plebs 
in weitestem Umfang heranzutreten. Daß der Gegenstand von 
Ovid trotzdem nur flüchtig gestreift wurde — man vergleiche 
damit seine breitschichtige Darstellung der heikelsten Dinge! — 
ist auf die Abneigung des Dichters gegen die »Herabziehung« 
der Liebe durch Konkretes zurückzuführen, namentlich gegen 
alles, was irgendwie nach Zauberei aussah: 

»Erato, was irrst, Kluge, du ab zu zaubrischen Künsten? 
Streifen mit meinem Gefährt muß ich das innere 21е]. « 3) 

Nichtsdestoweniger bringt er einige Ratschläge pro et 
contra amorem, die klar erkennen lassen, daß ihm die Verhält- 
nisse bekannt waren. Zu beachten bleibt allerdings, daß es 
sich meistens um die innerliche Anwendung der Pflanzen 
handelt, also mehr um eigentliche Liebestränke denn um die 
spezifische Geruchswirkung. 

2) Finckenstein, Zur medizinischen Sittengeschichte des alten Rom, 
in »Deutsche Klinik«, 1860, Heft 33 ff. — 3) Publius Ovidius Naso, Ars 


amandi (Die Kunst, zu lieben), lib. 2, Vers 425 und 426; hier (wie auch 
im folgenden) Übersetzung von Berg, 2. Aufl., Stuttgart 1880. 
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In seinem Werk gegen die Liebe sagt er): 

»Doch trägt einer mit Schmerzen unwürdige Ketten des Mädchens, 
Soll vor Verderben er Schutz finden in unserer Kunst. 
Warum hing, um den Hals den Strick geknüpft, ein Verliebter, 
Eine traurige Last hoch von dem Balken herab? 

Laßt mich euch leiten, im Zaum verderbliche Liebe zu halten... .« 

Dies ist gewissermaßen Ovids Programm. Was er nun 
in seinem Lehrgedicht über die Heilmittel der Liebe in seiner 
bekannten Schwülstigkeit auseinandersetzt, übergehen wir hier, 
und wenden uns der Stelle zu, die von den Pflanzen handelt°): 

»Meide die Zwiebel, sie sei dir geschickt von lybischen Küsten, 
Oder von Megara°) her oder von Daunischer”) Flur. 

Und nicht weniger ist die erhitzende Rauke®) zu fliehen, 

Und was zur Liebe noch sonst unseren Körper erregt.« 

Es muß fraglich erscheinen, ob das, was die Sprachwissen- 
schaft mit »Zwiebel« übersetzt, mit der von uns heute so 
benannten Küchenpflanze identisch ist. Vieles spricht dagegen. 
Man denke daran, daß auch die Tulpe eine Zwiebel besitzt, 
und daß wir zahlreiche Pflanzen mit Wurzelstöcken von aus- 
gesprochenem Wohlgeruch kennen (Kalmus, manche Lilien etc.). 

Da Ovid im vorstehenden, gemäß der Tendenz der »Re- 
media«, vor gewissen Pflanzen warnt, muß er ihre Anwendung 
in der »Kunst zu lieben« natürlich empfehlen. Daß es nur 
ganz nebenbei geschieht, wird man nach dem oben Gesagten 
zwar schon einigermaßen würdigen können, indessen sei hier 
noch eine Stelle gebracht, die drastisch veranschaulicht, auf 
welche Mittel es dem würdigen Römer in der Hauptsache 
ankam. Zum wirksamen Anbandeln im Zirkus empfiehlt ег): 

»Sitze der Herrin zunächst, da Niemand es dir verwehret, 

Deine Seite verein’ ihrer so nahe du kannst. 

Gut ist’s, daß dich dazu, wenn du auch nicht wolltest, der Sitz zwingt, 
Daß du berühren sie mußt nach den Gesetzen des Orts. 

Hier nun suche dir Grund zu gemeinschaftlichem Gespräche, 

Und beginne dein Wort mit dem Gewöhnlichen erst. 

Eifrig erkundige dich danach, wess’ Rosse da kommen; 

Und sei jedem, dem sie günstig ist, günstig sofort. 


4) Publius Ovidius Naso, Remedia amoris (Heilmittel der Liebe), 
übersetzt von Berg, 2. Auflage, Stuttgart 1880, Vers 15 bis 18 und 69. — 
5) Ibid. Vers 797 bis 800. — ©) Megara war die Hauptstadt von Megaris 
im alten Griechenland. — ?) Daunien, in Apulien (Italien) gelegen gewesen, 
lieferte eine Zwiebelsorte, deren Wohlgeschmack auch von Plinius ge- 
priesen wird. — ®) Die Rauke, Brassica eruca, eine Senfpflanze, war schon 
bei den Römern als erregendes Mittel bekannt und erfreute sich in dieser 
Eigenschaft großer Beliebtheit. — °) Ars amandi, lib. I, Vers 138 bis 156. 
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Doch wenn der mächtige Zug 1) mit den kämpfenden Jünglingen kommet, 
Klatsche der Venus du als der Begünstigten zu. 

Und wenn, wie es geschieht, in den Schoß des Mädchens durch Zufall 
Staub fällt, schüttele du ihn mit den Fingern hinweg. 

Aber wenn auch kein Staub da wäre, schüttel ihn doch ab; 

Halte für deinen Dienst jeglichen Grund für geschickt. 

Hängt ihr Obergewand zu tief herab auf den Boden, 

Faß es und sorgsam heb’s auf von der Erd aus dem Schmutz. 

Flugs wird, ohne daß sie es dir wehrt, als des Dienstes Belohnung 
Deinen Augen beschert werden, die Beine zu sehn.» 


Wer solche Mittel benutzt, kann auf Blumenduft gern ver- 
zichten, namentlich dann, wenn die Ovidischen Ratschläge bei 
der Angebeteten helfen, was wohl der Fall sein muß, wenn 
man Ovid glaubt, daß er nur Mittel empfieht, die er selbst 
erprobt hat. Deswegen findet sich in der ars amandi auch 
nur eine Stelle, die vom Blumengeruch handelt!!): 

»Nahe den purpurnen Höh’n des blütenreichen Hymettus 22) 
Rinnet, die grünenden Au’n tränkend, ein heiliger Quell; 

Schatten gewährt ein Hain; es bedecket den Rasen der Beerbaum !%); 
Myrten und Lorbeerbaum duften und Rosmarinstrauch; 

Auch dichtblättriger Buchs fehlt dort nicht noch Tamarisken, 

Noch strauchartiger Klee, zierliche Föhrchen auch nicht. 

Von der erquickenden Luft und linden Zephyrn beweget, 

Zittert so vieler Art Laub und die Spitzen des Krauts; 

Hier ruht Cephalus!4) gern, und die Hund’ und Diener verlassend, 
Streckte der Jüngling hier müde sich oft in das Gras, 

Und sang häufig: »o komm, daß um meine Hitze zu lindern 

Dich mein Busen empfang’, o du bewegliche Luft (aura).« 


Der Witz liegt zwar in dem Wortspiel: Die sehr eifer- 
süchtige Gattin (Phocis) des Cephalus erfährt, daß dieser die 
»Aura« am »Busen empfangen« will. Er meint die Luft, Phocis 
dachte an eine Rivalin mit Namen Aurora.'°) Sie stürzt hinaus, 
und hofft ihren Mann in flagranti zu erwischen. Natürlich war 
er allein. Immerhin zeigt diese Stelle die Wirkung der Blumen, 
und sie läßt erkennen, daß Ovid um die Sache wußte. 


Die nun folgende Zeit des anbrechenden katholischen 
Christentums war bekanntlich mit Energie darauf aus, jedes 


10) Der »Zug« besteht hauptsächlich im Herumtragen der Götterbilder. 
Wenn Ovid also dem Jüngling empfiehlt, gerade beim Vorbeikommen der 
Venus zu klatschen, so meint er damit, daß die Angebetete neben ihm 
nun genau weiß, was los ist! — 1!) Ovid, 1. c, Buch III, Vers 686 bis 698. — 
зї) Berg Attikas, berühmt durch seinen Honig. — 13) Gemeint ist die Erd- 
beere. — 14) Cephalus war der Enkel des Windgottes Äolus. — 15) Göttin 
der Morgenröte, 
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fleischliche Gelüste im Keim zu ersticken und abzutöten. 
Hauptsächlich war es den Kirchenvätern (Augustin und Ge- 
nossen stehen auch hier an der Spitze) um möglichst voll- 
ständige Ausrottung der Sinnlichkeit zu tun. Der Versuch 
mußte selbstverständlich an der Naturwidrigkeit und Unsinnig- 
keit des Bestrebens scheitern. Immerhin ist erreicht worden, 
daß die aristotelische Naturwissenschaft, gereinigt vom Heiden- 
tum und vereinigt mit christlicher. Weltanschauung, am Aus- 
gang des Mittelalters auf ein geradezu beschämendes Niveau 
zurückgeschraubt war. Unser Thema (als eines der gefähr- 
lichsten) scheint vom Erdboden verschwunden zu sein. Dafür 
hat sich ein Ersatz gefunden in lüsternen Pornographien der 
schlimmsten Art. Erst nachdem Luther die Befreiung gebracht 
hatte, begann auch die Wissenschaft sich langsam wieder zu regen. 

Der Gebrauch von Parfums (also von Pflanzengerüchen) 
war ja wohl nie eingeschlafen, aber erzwungene oder freiwillige 
Heuchelei taten so, als ob dies aus purer Freude am schönen 
Geruch geschähe. Rousseau hielt es deswegen für angebracht, 
gelegentlich einen boshaften Ausfall zu machen !®): 

»Le doux parfum d’un cabinet de toilette n’est pas un 
piège aussi faible qu’on pense.« (Der süße Wohlgeruch eines 
Toilettenzimmers ist durchaus keine so schwache Schlinge als 
man denkt.) 

Namentlich aber die französischen Dichter bemächtigten 
sich um diese Zeit des Problems. Von den zahlreichen Doku- 
menten dieser belletristischen Literatur wollen wir hier nur 
zwei Beispiele anführen. Fontaines schwärmt: 


O fleurs! O Blumen! 
L'amour dont vos parfums enflam- Die Liebe, durch eure Wohlgerüche 
ment le délire, die Sinne entfachend, 
Souvent par vos bosquets étandit Hat oft mit euren Sträußen ihre 
son empire. Herrschaft ausgebreitet. 


Ein anderer Dichter, Parny, begeistert sich in einem Hymnus 
auf das Boudoir zu folgenden Strophen: 
»Plus tendrement un coeur soupire; Liebevoller schmachtet ein Herz; 
L’air et les parfums qu’on respire, Luft und Wohlgerüche, die man ein- 
De l’amour allument les feux.« Entfachen die Liebesgluten. [atmet, 
Im Gegensatz zu den römischen Schriftstellern ist also bei 
diesen französischen Dichtern das Bekanntsein der sexuellen 


16) Rousseau, Emile, Originalausgabe, S. 224. 
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Einflüsse der Blumengerüche klar und unzweideutig zum Aus- 
druck gebracht. Ebenso verhält es sich mit den deutschen 
Dichtern. Das Nähere kann man bei den Klassikern nach- 
schlagen. Auf einen Fall wird unter 2. zurückgekommen werden. 
Die Wissenschaft hat bisher die Tatsache nüchtern und trocken 
konstatiert, in letzter Zeit immer nüchterner!”), und die neuesten 
physiologischen Werke schweigen sich über unser Thema wohl 
ganz aus. Deshalb ist die monographische Darstellung des 
französischen Mediziners Cloquet auch heute noch sehr be- 
achtlich. Sie ist es auch noch aus einem anderen Grund. Die 
schwunghafte Begeisterung, die sich in den nachstehend 
zitierten Zeilen wiederspiegelt, hat ein hohes psychologisches 
Interesse. In einem öden Spezialwerk über die Geruchslehre 
und die krankhaften Entartungen des Geruchsorgans wird ein 
deutscher Gelehrter kaum solche Töne greifen '®): 

»Enfin l’odorat est en rapport avec les fonctions de la 
generation. Le soin que beaucoup des femmes mettent à se 
parfumer semble en être une preuve; celle qui est savante dans 
Part de plaire ne vous laisse pénétrer jusqu’à elle qu’après vous 
avoir préparé à effet de ses charmes par celui des odeurs. 
La saison des fleurs est celle des amours; l’odeur qui s’exhale 
de leur sein épanoui en parfumant le zéphyr, fait entrer au fond 
du coeur un charme irrésistible; les idées voluptueuses se lient 
à celles des jardins ou des ombrages odorants; et les poëtes 
attribuent, avec raison, au parfums la propriété, de porter dans 
Pâne une douce ivresse, une langueur entrainante; avec eux, 
C'est la volupté même qu’on respire.« — (»Endlich steht der 
Geruch in ziemlich unmittelbarer Beziehung zu den Zeugungs- 
vorgängen. Die Sorgfalt, die viele Frauen darauf verwenden, 
sich zu parfümieren, scheint ein Beweis dafür zu sein. Die in 
der Kunst zu gefallen Erfahrene läßt niemand bis zu sich vor- 
dringen, ohne ihn zuvor auf die Wirkung ihrer Reize durch 
die (Wirkung) der Parfums vorbereitet zu haben. Die Zeit der 
Blumen ist die Zeit der Liebe. Der Geruch, der aus ihrem 
Schoße aufsteigt und die Luft schwängert, ruft im Herzen 
unwiderstehliches Entzücken hervor. Wollüstige Gedanken 
verbinden sich mit denen von Gärten und duftigen Lauben, 
und mit Recht schreiben die Dichter den Wohlgerüchen die 





17) So namentlich Moll in seinem Werk über die libidio sexualis. 
1%) Cloquet, Osphrésiologie, 2. Aufl., Paris 1821, S. 125. 
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Eigenschaft zu, eine süße Trunkenheit, eine mit sich fort- 
reißende Mattigkeit hervorzurufen. Man atmet sozusagen die 
Wollust selbst.«) 


2. Krankhafte Organänderungen durch Blumengerüche. 


Von ihrer Wirkung auf die Geschlechtsorgane abgesehen, 
können die Pflanzenausdünstungen der Gesundheit schaden 
und unter gewissen Bedingungen das Leben gefährden. Dies 
ist auf zwei Arten denkbar. Einmal atmet die Pflanze Kohlen- 
säure aus!?); diese ist aber bekanntlich giftig und ein relativ 
geringer Prozentsatz des Gases in der Atemluft reicht zur Ab- 
schneidung des Lebensfadens aus. Zweitens ist der Duft 
mancher Blumen giftig. Davon ist hier zu handeln. Todesfälle 
durch Blumenduftvergiftungen sind wahrscheinlich schon im 
Altertum vorgekommen. Nachrichten davon sind nicht über- 
liefert. Wie beispielsweise bei der Blinddarmentzündung, so 
ist auch bei den Blumenduftvergiftungen die Diagnose eine 
Errungenschaft der Neuzeit. Der erste Fall wurde wohl im 
Jahre 1779 beobachtet und als solcher erkannt: In London 
starb eine Frau an den Ausdünstungen von Lilien?°). Auf den 
Gedanken, daß diese als Todesursache anzusehen seien, kam 
man, weil das ganze Zimmer voll Lilien war und eine andere 
Todesursache sich nicht feststellen ließ. Todesfälle wurden in 
der Folge noch beobachtet u. a. von Triller, der ein junges 
Mädchen an den Folgen der Einatmung von Veilchenduft 
sterben sah. Daß die Einatmung des Duftes von Oleander- 
blüten tödlich wirken kann, wurde von Cloquet, und zwar in 
mehreren Fällen, beobachtet. Das von Triller berichtete Vor- 
kommnis ist es wahrscheinlich, was Freiligrath die Anregung 
zu seinem Gedicht »Der Blumen Rache« gab, in dem ein 
solcher Fall poetisch behandelt wird. 





19) Nach einem noch immer weit verbreiteten Märchen soll die Pflanze 
lediglich Kohlensäure ein- und dafür Sauerstoff ausatmen (Kohlensäure be- 
steht aus einem Teil Kohlenstoff und zwei Teilen Sauerstoff). Das ist an 
sich richtig. Verkehrt ist es aber, deswegen leugnen zu wollen, daß die 
Pflanze auch Sauerstoff ein- und dafür Kohlensäure ausatmet. »Assimilation 
und Atmung sind zwei Lebensvorgänge, die ganz unabhängig voneinander 
in der Pflanze bestehen. Während nur die grünen Pflanzenteile uud zwar 
nur im Licht bei der Assimilation Kohlensäure zerlegen und Sauerstoff 
ausscheiden, atmen alle Pflanzenorgane ohne Ausnahme Tag und Nacht 
Sauerstoff ein und Kohlensäure aus.« (Noll, Pflanzenphysiologie, in Stras- 
burger, Lehrbuch der Botanik, 7. Aufl. 1905, S.195.) — 20) Referiert in 

opédie méthodique, Dictionnaire de médicine, Artikel Fleurs. 
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Daß die Einatmung von Blumenduft gesundheitsschädlich 
werden kann, weiß jeder aus eigener Erfahrung. In Treib- 
häusern, Wintergärten, Zimmern mit viel Blumen stellt sich 
Kopfschmerz, Benommenheit, Unwohlsein, ja wohl gar Ohn- 
macht ein. Hysterische Frauen beispielsweise sind vielfach 
gegen Malven außerordentlich empfindlich. Ihr Duft löst An- 
fälle aus. Der Geruch der Magnolienblüten beeinflußt Fieber- 
kranke außerordentlich ungünstig.) Das Schlimme dabei ist 
immer, daß die Krankheitsquelle in der Regel vom Bedrohten nicht 
erkannt wird, denn die Blumen duften ja auch ihm angenehm. 

Was die krankhaften Organänderungen durch Blumen- 
gerüche anlangt, so ist auch hier die moderne Medizin skeptisch 
geworden. »Starke Parfums können schaden, besonders die 
der Lilien, Veilchen, des Oleanders, der Lobelia, des Convol- 
vulus; und zwar natürlich besonders bei nervösen Leuten und 
hysterischen Frauenzimmern, die leicht Ohnmachten und Krämpfe 
davon bekommen. Doch werden wir schwerlich so weit gehen 
wie der englische Dichter Pope, der behauptet, daß manche 
Frauen so zart sind, daß sie 

»Die of a rose in aromatic pain« 
oder wie Freiligrath, der in »Der Blumen Rache« von einem 
Mädchen erzählt: 
»Blumenduft hat sie getötet«.??) 

Diese Skepsis entbehrt aber gegenüber den zahlreichen wohl- 
beglaubigten Fällen doch wohl der Berechtigung, und verständ- 
licher dürfte es sein, wenn ein Forscher über unser Thema hin- 
weggeht, weil es zuviel Dunkelheiten in sich birgt. »Es soll 
hier auf diese Erfahrungen, von denen weder die physiologische 
Bedeutung noch eine Erklärung bekannt ist, nur kurz aufmerk- 
sam gemacht werden, ohne auf Details einzugehen.«°°) 


3. Auslösung des Geschlechtstriebs und Steigerung 
der Geschlechtslust. 


Die Einwirkungen der Blumengerüche auf den Geschlechts- 
trieb sind außerordentlich verwickelter Natur. Neben Menschen, 
die schlechterdings ganz unempfänglich sind, gibt es solche, 


н 21) A. Pyr. Decandolle, Essai sur les propriétés, médicales des plantes 
comparées avec leurs formes extérieurs, 2. Auflage, Paris 1816, S. 75. — 
2) Althaus, Beiträge zur Physiologie und Pathologie des Nervus olfactorius, 
im Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten, Band 12, 1882, S. 122, — 
=) Hermann, Lehrbuch der Physiologie, 13. Aufl., 1905, S. 459. 
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bei denen der Blumengeruch jene Zustände hervorruft, die man 
als Satyriasis und Nymphomanie bezeichnet hat.?*) Hier ist — 
und zwar in der Satyriasis beim Mann, in der Nymphomanie 
bei der Frau — der Geschlechtstrieb in einer Weise gesteigert, 
von der sich ein Gesunder, der es nicht selbst mit angesehen 
hat, auch bei sehr lebhafter Phantasie kaum die richtige Vor- 
stellung machen kann. Eine natürliche Folge davon ist, daß, 
wo die Möglichkeit des Beischlafs fehlt, eine exzessive Mastur- 
bation an seine Stelle tritt. Bei vorgeschrittenen Krankheits- 
zuständen dieser Art wird die Masturbation mit solcher Energie 
und Ausdauer betrieben, daß es sogar in den Irrenanstalten 
schwer fällt, wirksame, vorbeugende und verhütende Maß- 
nahmen zu treffen. Aber nicht nur der Geschlechtstrieb wird 
gesteigert, sondern auch die Geschlechtslust. So wurde eine 
weibliche Person beobachtet, die beim gewöhnlichen Beischlaf 
keine größeren Erregungszustände zeigte, als physiologisch zu 
erwarten war. Das Bild erfuhr aber eine jähe Änderung, als 
— infolge von hier nicht interessierenden Umständen — die 
Exploratin der Wirkung von Blumengerüchen ausgesetzt war. 
Während sie sich beim Beischlaf sonst wesentlich passiv ver- 
hielt, namentlich niemals selbst den Beischlaf angeregt hatte, 
kehrte sich jetzt die Rolle um. In absolut nicht mißzuverstehen- 
der Weise schmiegte sie sich an den Exploranden an, haupt- 
sächlich mit den Brüsten, obwohl die örtlichen Verhältnisse 
dies erschwerten. Auch ihr weiteres Verhalten war derart, daß 
sie sich nachher aufs tiefste darüber schämte. Was den nun 
folgenden Beischlaf anlangt, so legte die Exploratin hier eine 
außerordentliche Ungezügeltheit und Wildheit — die, wie be- 
merkt, ihrem normalen Wesen völlig fremd war — an den Tag. 
Die Fingernägel krallte sie dermaßen in die Rückenmuskulatur 
des Exploranden, daß Fleischwunden entstanden. Die von 
ihr aufgewandte Muskelenergie war schätzungsweise auf das 
zweieinhalbfache des Normalen gestiegen, und der Orgasmus?) 
bei der Exploratin nahm eine Form an, zu deren Schilderung 
das Mittel der Sprache versagen würde. 

Es handelte sich in diesem Fall um natürliche Blumen- 
gerüche. In der modernen Parfümerie kommen diese nur noch 


и) von Krafft-Ebing hat diese Erscheinung in seiner Psychopathia 
sexualis zum erstenmal ausführlich behandelt. — ®) Die wollüstige Erregung 
im Höhepunkt des Beischlaf-Aktes. 
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in verschwindendem Maße zur Anwendung. Die Chemie hat 
künstlichen Ersatz dafür geschaffen. So gibt es einen Stoff, 
der in der chemischen Industrie unter der Bezeichnung Jonon?*) 
bekannt ist, und der einen wunderbaren Veilchengeruch besitzt. 
Es ist eines der besten künstlichen Parfüms, die wir besitzen, 
und vom natürlichen Veilchenduft nicht zu unterscheiden. Da 
sich aber die Stärke des Duftes von Jonon durch Menschen- 
hand regeln läßt, ist es kaum zweifelhaft, daß bei Personen, 
deren Geschlechtstrieb durch Veilchen erregt wird, dies in weit 
höherem Maße bei der Einatmung von Jonondämpfen der Fall 
ist. Beobachtungen hierüber liegen leider noch nicht vor. 

Außer dem Jonon gibt es noch eine ungeheure Zahl an- 
derer chemischer Verbindungen, die zum Ersatz der Blumen- 
gerüche bestimmt sind. Nur ein Teil davon ist hinsichtlich 
seiner Wirkung auf die Sexualsphäre untersucht. Es sind Ver- 
bindungen, die man in der Chemie als Ester, in der Parfümerie 
speziell als Fruchtäther bezeichnet. Es ist festgestellt, daß sich 
darunter Stoffe befinden, deren Einwirkung auf den Geruchs- 
sinn den Geschlechtstrieb und die Geschlechtslust in noch 
höherem Maße steigert als der natürliche Blumenduft in dem 
zu Eingang dieses Kapitels geschilderten Fall. Näheres darüber 
soll hier nicht mitgeteilt werden, da der Kundige auch ohne 
Gebrauchsanweisung die wirksamen chemischen Verbindungen 
unschwer selbst herstellen oder sich beschaffen und Versuche 
sachgemäß anstellen kann. Eindringlich gewarnt sei aber der 
Unkundige vor solchen Experimenten. Es ist zwar nicht an- 
zuzweifeln, daß auch er bald das Richtige finden wird, aber 
auch wenn die Sache insofern harmlos verläuft, als er seinen 
verwerflichen Zweck, nämlich die Willfährigmachung einer 
weiblichen Person zum Beischlaf, erreicht, so ist er straffällig 
geworden.?”) Oft indessen würde es anders kommen als er- 
wartet, und in leichten Fällen eine Ohnmacht, in schlimmeren 
wohl gar eine der anderen in Kapitel 2 geschilderten Folgen 
eintreten. 


4. Versuch einer Erklärung dieser Erscheinungen. 


Der Geschlechtstrieb ist bekanntlich eine Funktion des 
Zentralnervensystems. »Es muß eine bestimmte Disposition 


2) Der Ton liegt auf der zweiten Silbe, also Jonön. — 271 Gemäß 
$ 176, Zahl 2 des Strafgesetzbuchs. 
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des Nervensystems vorhanden sein, die das Zustandekommen 
des Reflexes ermöglicht. Die geeignete »Stimmung« des Ner- 
vensystems läßt sich indessen weder genauer präzisieren, noch 
läßt sich die Zustandsänderung zur Zeit näher lokalisieren.«®®) 
Diese niederen Erregungsfunktionen besorgt das Rückenmark. 
Man weiß darüber nur, daß der Teil des Marks vom oberen 
Lendenrand bis zum Kopfende nicht dabei beteiligt ist, eben- 
sowenig wie das Gehirn, welch letzteres in anderer Weise mit- 
wirkt: »Wenn auch im Gehirn und überhaupt in den höheren 
Partien des Zentralnervensystems sicher kein eigentliches Zen- 
trum für Erektion vorhanden ist, so besteht doch unzweifelhaft 
eine Einwirkung des Gehirns auf diesen Akt. Einerseits kann 
durch gewisse Vorstellungen auf sexuellem Gebiet, sowie durch 
verschiedene Sinnesreize direkt Erektion, ja Ejakulation herbei- 
geführt werden, ohne daß der Penis selbst gereizt wird 72 
Diese für uns wichtige Tatsache hat ihren Grund in der Ver- 
änderung der Oberfläche (»Rinde«) des Großhirns. Unternimmt 
man hier Eingriffe, so lassen sich Geschlechtsfunktionen aus- 
lösen und vernichten, je nach der Art des Eingriffs. Details 
hierüber und über die Technik des Verfahrens finden sich in 
den Lehrbüchern der Physiologie. 

Schon die Tatsache, daß man den Geschlechtstrieb durch 
mechanische Eingriffe in das Gehirn beeinflussen kann, legt 
die Vermutung nahe, daß es sich mit dem Blumenduft ebenso 
verhält, daß auch er in irgend einer Weise auf das Gehirn 
einwirkt. Die Vermutung wird zur Gewißheit, wenn man die 
Ergebnisse einer anderen Disziplin, der Psychiatrie heranzieht. 
Wenn vorausgesetzt wird, daß die Blumengerüche zum größten 
Teil Gifte sind, liefert uns diese Wissenschaft den Schlüssel 
zum Verständnis der Erscheinung. Daß die Voraussetzung 
von der Giftigkeit der Blumengerüche zutrifft, bedarf nach dem 
in Kapitel 2 Gesagten keiner näheren Begründung mehr. Wie 
Gifte auf das Gehirn wirken, ist nun von Kraepelin, dem be- 
rühmten Münchener Psychiater, untersucht worden. Er hat 
festgestellt?%): »Von den Giften, die überhaupt unsere Hirnrinde 
beeinflussen, besitzt zum mindesten ein großer Teil die Eigen- 
schaft, ganz bestimmte seelische Leistungen in eigenartiger 
Weise zu schädigen. Bei rasch wirkenden tödlichen Vergiftungen 


23) Nagel, Handbuch der Physiologie, Band 2, 1906, S. 79. — ®) Nagel, 
l. c. S. 80. — %) Kraepelin, Lehrbuch der Psychiatrie, B. 1, 7. Aufl. 1903, S. 54. 
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freilich verwischen sich diese Unterschiede; die ausgebreitete 
Vernichtung des Hirnrindengewebes hebt sofort das Bewußt- 
sein völlig auf. Tritt aber die Wirkung langsamer und weniger 
überwältigend auf, so entwickeln sich schnell einsetzende und 
ablaufende psychische Störungen, deren Gestaltung vielfach 
einen Rückschluß auf die giftige Ursache derselben gestattet, 
namentlich wenn wir die körperlichen Begleiterscheinungen mit 
beobachten. Da die meisten akuten Vergiftungen der Hirn- 
rinde mit einer gewissen Bewußtseinstrübung verbunden sind, 
tragen die entsprechenden Geistesstörungen die Züge eines 
Rausches.«< Man sieht, wie diese Schilderung Wort für Wort 
auf die sexuellen Erregungszustände durch Blumengerüche 
zutrifft. Von anderer Seite?!) ist sogar beobachtet worden, 
daß die Folgen eines einmal aufgenommenen gasförmigen Giftes 
sich erst tagelang nach der Aufnahme zu zeigen beginnen. 

Nun bleibt allerdings zu beachten, daß eine Veränderung 
der Hirnrinde bei Vergiftungen durch Blumengerüche nicht 
nachgewiesen ist. Dieser Umstand verliert aber sofort seine 
Bedeutung angesichts der Tatsache, daß gerade bei manchen 
Formen schwerster Geisteskrankheit anatomische Veränderungen 
des Gehirns gleichfalls nicht nachweisbar sind. Man mag den 
Grund dafür in der Mangelhaftigkeit der technischen Hilfs- 
mittel zur Aufdeckung dieser subtilsten Verhältnisse suchen. 
Eine solche — wenn auch nur vorübergehende — Zerstörung 
von Hirnrindenzellen läßt es erklärlich erscheinen, daß und 
warum der Mensch unter dem Einfluß von Blumengerüchen 
in den tiefsten Tiefen seines sexuellen Lebens erschüttert 
werden kann. 

ж ё * 

Wie schon angedeutet, glauben die meisten Physiologen 
bei dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft auf eine Er- 
klärung der beschriebenen Erscheinungen verzichten zu sollen. 
Diese Zurückhaltung hat ihre Ursache in dem Mißkredit der 
Naturphilosophie bei manchen. Leider sind dies nicht nur 
unbedeutende tröckliche Fachsimpel, deren Forschungstalent in 
der periodischen Entdeckung irgend einer belanglosen Neben- 
sache besteht, sondern auch hervorragende Gelehrte. Wenn 


81) Simon, Über Encephalomalacie nach Kohlengasvergiftung im Archiv 
für Psychiatrie, Band 1, S. 263. 
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man jedoch bedenkt, daß fast sämtliche bahnbrechenden Ent- 
deckungen der Neuzeit im Wege der Spekulation, also des 
Nachdenkens, vorausgesagt wurden, so wird man den im vor- 
stehenden eingeschlagenen Weg billigen müssen, auch wenn 
sich im Lauf der Zeit herausstellen sollte, daß die eine oder 
andere Folgerung ein Irrtum war. »Denn bie heutige Natur- 
philosophie baut sich auf breitester erfahrungsmäßiger Unter- 
lage auf. Die Gesetze der Energie in der anorganischen, und 
die der Entwicklung in der organischen Welt gewähren für 
die begriffliche Bearbeitung des wissenschaftlichen Materials 
Denkmittel, welche nicht nur das gegenwärtige Wissen zu ver- 
vereinheitlichen, sondern auch das kommende hervorzurufen 
vermögen «.??) 
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»DER SEXUALVERBRECHER« 
VON DR. ERICH WULFFEN. 
Besprechung von Rechtsanwalt DR. GLASER, DRESDEN. 
(Schluß.) 


as »>Allgemeine Sexualpathologie« überschriebene 

dritte Kapitel bringt diejenigen Forschungsergebnisse 
der Psychiatrie zur Darstellung, die den Zusammenhang mit dem 
Sexualleben aufweisen und zahlreiche Sexualverbrechen er- 
klären. Die Wiedergabe von Einzelheiten hieraus muß ich 
mir versagen. Erwähnt sei nur, daß Wulffen die Kriminalität 
der Jugendlichen, insbesondere ihre zahlreichen Diebereien, mit 
auf die Onanie zurückführt. əWillensschwäche und Herab- 
setzung des ethischen Empfindens auf der einen, erhöhte 
Empfänglichkeit für Anreize aus dem Milieu, nervöse Begehr- 
lichkeit auf der anderen Seite eröffnen ohne weiteres dem 
Verbrechen als der antisozialen Tat den Zugang.« 

Sehr lehrreich sind auch die Mitteilungen des vierten 
Kapitels über Sexual-Kriminalstatistik, mit zahlreichen 
tabellarischen Nachweisen. Ich verweise besonders auf die 
Ausführungen über die Rolle, die Beruf, Familienstand, Jahres- 
zeit, wirtschaftliche Lage und Sexualverhältnisse bei der 
Sexualkriminalität spielen. 


82) Ostwald, Grundriß der Naturphilosophie, Leipzig 1908, S. 6. 
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Hiermit endet dann der — wenn ich so sagen darf — 
»Allgemeine Teile des Buches. Die folgenden Kapitel be- 
sprechen die einzelnen Sexualdelikte. Ihre oben bereits er- 
wähnte Gruppierung begründet Wulffen damit, daß bei weitem 
die meisten Sexualdelikte ätiologisch zurückzuführen seien auf 
eine oder mehrere der vier Abweichungen von der normalen 
sexuellen Triebrichtung, die teilweise noch in physiologischer 
Breite, zum größten Teile aber auf pathologischem Gebiete 
liegen: den Sadismus, den Masochismus, den Fetischismus und 
die konträre Sexualempfindung oder die Homosexualität. 
Hierzu kommt eine fünfte Gruppe, bei der ätiologisch der — 
freilich auch sonst nirgends ganz fehlende — soziale Faktor 
der ausschlaggebende sei. Diese Gruppierung weicht von 
der bei den Juristen beliebten ab. Und sie ist ganz gewiß 
ebensowenig frei von einzelnen Willkürlichkeiten in der Ein- 
ordnung der und jener Grenzfälle wie jede andere denkbare 
Gruppierung. Aber sie hat dafür den Vorzug, eindringlichst 
auf Wesenheiten hinzuweisen, die insbesondere von dem Straf- 
richter bislang, wenn überhaupt, weit unter Gebühr gewürdigt 
wurden, ` Und sie verbreitet Licht in Abgründen von Ver- 
br&cherseelen, die bis heute weiteren Kreisen dunkel und un- 
begreiflich erschienen. Dies gilt vor allem von den Sadisten. 
Den Sadismus bezeichnet Wulffen als eine allgemeine psycho- 

. physiologische Erscheinung, die Grausamkeit an sich als einen 
Grundzug der menschlichen Natur. Das angenehme Gefühl 
des Machtbewußtseins und der Genuß am Leiden anderer ist 

; vielen Berufen eigen, so dem Lehrer, dem Priester, dem Arzt, 

dem Beamten, nach Wulffen insbesondere auch dem Richter. 

Die höchst beachtenswerten Ausführungen hierüber lese man 

selber nach (S. 307 ff.) Als Exzesse des Machtbewußtseins 
erklären sich die Soldatenmißhandlungen, die Übergriffe von 

Polizeibeamten, beleidigende Äußerungen Geistlicher von der 

Kanzel herab; auf Sadismus beruhen die Schaufreude an 

Pferderennen, Ringkämpfen, Gerichtsverhandlungen usw., die 

Jagdleidenschaft, der hochaufstrebende Ehrgeiz. 

Eine ähnliche große Rolle spielt auch der Masochismus 
als die dem Sadismus komplementäre Strebung. Beide 
Strebungen kommen in der Regel bei einem Individuum 
nebeneinander vor. »Im Naturzustand wie im Gang der 
Kultur schwankt die Menschheit in ihren wesentlichen Geistes- 
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richtungen (Religion, Strafjustiz, Kriegführung, Politik, tragische 
Kunst) hin und her zwischen Betätigung von Grausamkeits- 
instinkten und lustbetontem Unterwerfungsgefühle. Man kann 
sagen: Schmerz verursachen und Schmerz erleiden sind die 
beiden mächtigsten Kulturfaktoren, welche die Menschheit 
besitzt.« 

Eine besonders große Rolle spielen Sadismus und 
Masochismus in geschlechtlichen Beziehungen. Der Sadist ist 
grausam nicht zu dem Endzwecke, anderen Schmerzen zu be- 
reiten, sondern um sich eine Wollust zu verschaffen. Er ist 
grausam nicht aus Brutalität, sondern aus sexueller Erregung, 
aus erotischer Neigung, die zuweilen wirkliche Liebe ist. 
Außerhalb der Geschlechtssphäre aber sind die Sadisten eher 
mitfühlend. Der Masochist wird umgekehrt wollüstig erregt, 
wenn er Schmerz erduldet. Häufig ist dasselbe Individuum 
in der sexuellen Lebenssphäre Sadist, in der allgemeinen 
Masochist und umgekehrt. 

An der Hand dieser Ausführungen bespricht Wulffen 
eine große Reihe von Sexualdelikten, die hier auch nur an- 
nähernd aufzuzählen ich mir versagen muß. Man lernt allent- 
halben hochinteressante Zusammenhänge kennen, die das Ver- 
ständnis so mancher Tat und so manchen Täters außerordent- 
lich fördern. Die auffällige Tatsache z. B., daß gerade Mütter, 
weniger Väter ihre eigenen Kinder oft so barbarisch miß- 
handeln, wird geistvoll aus der Geschlechtssphäre des Weibes 
zu erklären versucht. Auch Diebereien, Brandstiftungen, 
Eisenbahnfrevel usw. von Kindern erweist Wulffen als 
sadistische Sexualdelikte, wegen deren die Kinder nicht ge- 
straft, sondern vor denen sie durch eine Therapie ihres Ge- 
schlechtslebens rechtzeitig bewahrt werden sollten. Viele 
Eigentumsdelikte, insbesondere berufsmäßiger Diebe, Räuber, 
Schwindler beruhen oft in erster Linie auf der sadistischen 
Lust an der Schädigung der Mitmenschen, erst in zweiter 
Linie auf dem Wunsche eigener Bereicherung. Andererseits 
unterwirft auch eine masochistische Gefühlsrichtung den 
Menschen der Verbrechensverübung. Er ergibt sich ihr aus 
Lust am Gemeinen und Ekelhaften, es freut ihn, im Schmutz 
zu wühlen und im Sumpfe zu waten. Diese Verbrechens- 
richtung aber ist weit seltener als die sadistische und tritt 
auch nicht oft für sich allein, sondern meist in einem ge- 

Geschlecht und Gesellschaft, V, 9. 27 
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wissen Zusammenhange mit der sadistischen Richtung auf. 
Abgeschwächte Formen des Sadismus sind der Wortsadismus, 
der sich häufig in Beleidigungen und Zoten endlädt,!) und 
der reine psychische oder ideelle Sadismus, auf den besonders 
Verleumdungen, anonyme Schmähbriefe u. dergl. bisweilen 
zurückzuführen sind. 

In diesem Zusammenhange kommt Wulffen auch auf die 
Jugend-Schundliteratur, die er sadistischen Schriftstellern 
und Verlegern zur Last legt, und weiterhin auf das Un- 
züchtige in der Kunst zu sprechen. Seine umfangreichen 
geistvollen Ausführungen hierzu werden von der Anschauung 
getragen, daß die ästhetischen Gefühle sich auf den sexuellen 
Energien aufbauen, und danach die ganze Kunst aus dem 
Sexualleben abzuleiten sei. Die Kunst fördere die Ver- 
geistigung des Geschlechtstriebes, dieses Kulturzieles 
der Menschheit. Alle Erzeugnisse echter Kunst bedürfen 
deshalb einer wohlwollenden und nachsichtigen Beurteilung 
hinsichtlich der sexuellen Frage. Es sind die weitesten Zu- 
geständnisse zu machen. Das gilt besonders auch für die 
Darstellung von Nuditäten in den Schaufenstern. Ist auch 
nicht alles bedenkenfrei, so erfährt doch im allgemeinen 
>die gemeine Sinnlichkeit des Mannes durch solche Betrachtung 
wenn auch nicht beim ersten Male oder sofort eine Subli- 
mierung, die er sich zunächt vielleicht selber nicht zugesteht, 
die aber doch über ihn Herrschaft gewinnt. Ob Künstler, 
Verleger und Aussteller und Modell dabei in dem oder jenem 
Falle in Wahrheit nur auf die Sinnlichkeit spekulieren, ist 
gleichgiltig. Die selbständige, nach dem Prinzipe der Hetero- 
gonie der Zwecke sehr wohl zu erklärende objektive Wirkung 
der die Sexualität verfeinernden Erotik bliebe doch bestehen.« 
— Ganz besonders warm nimmt der Verfasser sich der gern 
geschmähten Ansichtskarte an. Sie erziehe das Volk zur 
ästhetischen Betrachtung der Natur, was einen unschätzbaren 
Gewinn für die Volksbildung bedeute, und befriedige das 
erotische Bedürfnis durch Darstellung lieblicher Frauen- und 
Mädchengestalten, inniger Szenen und künstlerischer Akte. 

1) Nur solcher Wortsadismus, der allein schon dem Täter Be- 
friedigung gibt — keine ernstliche Verleitung zur Vornahme oder Duldung 
einer unzüchtigen Handlung — liege häufig in der an Schulmädchen ge- 


richteten Aufforderung, die Geschlechtsteile zu zeigen u. dergl. In der 
gerichtlichen Praxis werde dieser Punkt zu wenig betrachtet. 
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Auch für sie fordert er darum die weitesten Zugeständnisse. Nur 
Gemeinheiten sind zu unterdrücken, die unmotivierte sexuelle 
darstellerische Zote, welche das Sexuelle in das Gemeine zieht. 

Gleiches gilt für die Literatur. »Das Volk hat in seinem 
harten Kampfe um das Dasein ein dringendes Bedürfnis nach 
Befriedigung seiner erotischen und sexuellen Sehnsucht. Die 
Befriedigung erfolgt durch die erotische Literatur in ihren 
verschiedensten Bereichen. Diese erotische Gesamtsehnsucht 
des Volkes und der gebildeten Völker will sich selbst in Aus- 
wüchsen, die deshalb nicht gerade mit Feuer und Schwert 
verfolgt zu werden brauchen, ausleben und erschöpft nach 
und nach alle erotischen Möglichkeiten.«e Von diesem Stand- 
punkte aus betrachtet hat man also auch hier die weitesten 
Zugeständnisse zu machen. »Den Dichtern und Schriftstellern 
ist die Darstellung keines sexuellen Verhältnisses oder Er- 
eignisses verschlossen, soweit sie sich innerhalb der Schrift- 
sprache ermöglichen lassen!« Nur unmotivierte Zoten sind 
als unzüchtig zu betrachten. 

Der Pornograph ist ein echter Sadist. Er hat eine grau- 
same Wollust an der geschlechtlichen Erregung seiner Leser 
und Beschauer, sofern er nicht wie Verleger und Vertreter 
sexuell an seinem Werke ebenso unbeteiligt ist wie etwa der 
Kuppler und einzig nur sein Geldgeschäft im Auge hat. 

Auf Sadismus führt der Verfasser weiter auch die Un- 
zucht mit Kindern und den Exhibitionismus zurück. Durch 
die wirkliche oder eingebildete geschlechtliche Erregung des 
andern, die gewaltsam, also sadistisch hervorgerufen wird, er- 
langt der Exhibitionist Befriedigung. Exhibitionisten sind nach 
seiner Ansicht häufiger zurechnungsfähig als Psychiater geneigt 
sind anzunehmen. — Die Besprechung der Notzucht gibt 
Wulffen Anlaß zu betonen, daß es von großer unwissen- 
schaftlicher Bildung des Strafrichters zeugt, wenn bei der 
Strafzumessung so häufig einseitig die Stärke des über- 
wundenen Widerstandes in die Wagschale geworfen wird. 
Gerade je heftiger die Gegenwehr, desto befähigter wird der 
Notzüchtler zu seiner Tat. — Der Abschnitt »Lustmorde« ist 
besonders lehrreich durch die Wiedergabe einer großen Reihe 
instruktiver kriminalistischer photographischer Aufnahmen. 

Das sechste Kapitel legt die seltsame Psyche des Maso- 
chisten und Fetischisten dar. Der Masochist erläßt gern 

27° 
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Inserate, die nach § 184 Ziff. 4 strafbar sind. Ehebruch von 
Frauen aus guten Kreisen mit Männern aus der niedrigsten 
sozialen Sphäre beruht auch häufig auf Masochismus. Im 
übrigen ist das Thema Masochismus kriminell wenig aus- 
giebig. Die Einbeziehung der Voyeurs, die heimlich durch 
ein Guckloch Frauen nackt beobachten und somit beleidigen, 
erscheint mir recht gezwungen. — Dagegen erklärt der Ver- 
fasser als Fetischisten außer dem Zopfabschneider und 
Schuh- und Wäschedieb auch die Frotteure, die sich an 
weibliche Personen herandrängen, ihre Kleider berühren bzw. 
ihre entblößten Genitalien mit den Kleidern in Berührung 
bringen und durch Reibung an dem Kleiderstoffe sexuelle 
Befriedigung erlangen. Weiter zählt er hierher — ob mit 
Recht, möchte ich bezweifeln — die widernatürliche Unzucht 
mit Tieren.!) 

Die Homosexualität ist der Gegenstand des 7. Kapitels. 
Die Darstellung geht aus von der Bisexualität und dem 
Zwittertum, bespricht die verschiedenen über die Homo- 
sexualität aufgestellten Theorien und die Stellungnahme der 
einzelnen Gesetzgebungen zu der Frage der Bestrafung und 
kommt zu dem Ergebnisse: der gleichgeschlechtliche ver- 
einbarungsgemäße Geschlechtsverkehr zwischen erwachsenen 
Männern (und Frauen) habe straflos zu bleiben, dagegen sei 
der Knabe und der junge Mann (und wohl auch das Mäd- 
chen) bis zum 20. oder gar 21. Lebensjahre gegenüber homo- 
sexueller Verführung unter Strafschutz zu stellen.?) 

1) Seine Annahme, der Vorentwurf zu einem Deutschen Strafgesetz- 
buche lasse sie straflos, ist irrig. 

2) Die prinzipielle Straflosigkeit entspricht auch meiner Ansicht (s. 1910 
Nr. 4, 5 und 6 dieser Zeitschrift). Gegen das hohe Schutzalter bei Ver- 
führung läßt sich auch grundsätzlich nichts einwenden. Aber praktisch 
dürfte eine solche Regelung zu großen Schwierigkeiten führen. Bei der 
Verführung eines jungen Mädchens betätigt sich nur der eine Teil aktiv, 
der andere passiv. Homosexuelle beischlafähnliche Akte aber bestehen 
zum Teil — beiderseitige Fellatio — in der aktiven Betätigung beider. 
Wer soll als Täter bestraft werden bei solchen Akten unter Gleichalterigen ? 
Welch schwieriger Beweis, wer von beiden ist der Verführer, wer der 
Verführte? Oder soll Sodomie unter Altersgenossen unter 21 Jahren stets 
beiderseits bestraft, über 21 Jahren stets straflos bleiben? Und wie, 
wenn bei einem Verkehr zwischen Jugendlichen und Erwachsenen 
jene die offenbaren Verführer sind? Wulffen sagt nicht, ob auch 
in solchem Falle der Erwachsene bestraft werden soll. — Ich glaube, 
man wird deshalb von der ausnahmsweisen Erhöhung des Schutz- 
alters wohl absehen müssen, dafür mag man der Bestrafung des 


Mißbrauches eines Abhängigkeits- und Autoritätsverhältnisses einen weiteren 
Rahmen geben. 
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Im letzten Kapitel schließlich reiht Wulffen ziemlich lose 
eine Anzahl bisher nicht besprochener Sexualdelikte aneinander, 
bei denen die Triebfeder regelmäßig dem sozialen Milieu 
entstammt, das in irgendwelchen Gegensatz zur geschlecht- 
lichen Sphäre tritt: die Ehedelikte, Blutschande, Abtreibung, 
Kindestötung, -aussetzung und -unterschiebung, Gewerbs- 
unzucht, Kuppelei und Zuhälterei. Die Bestrafung des Ehe- 
bruches wünscht er — mit Recht — beseitigt. »Wenn man 
der Psychologie eines Ehebruches nachgeht, so stellt er sich 
immer als erklärlich, zum Teil als verzeihlich, als fast selbst- 
verständlich heraus. Der Strafprozeß wegen Ehebruchs leidet 
fast immer an mangelnder Psychologie. Man will den durch 
den Ehebruch verletzten Gatten, den Antragsteller, im Straf- 
prozesse schonen. Deshalb wird seine Mitschuld am Ehe- 
bruche des anderen Teils, die nicht immer aus den Ehe- 
scheidungsakten erhellt, nicht zur Erörterung gezogen. Hieraus 
erklärt sich das stereotype Strafmaß der Gerichte, welches zu 
der reichen Psychologie des zu beurteilenden Ehelebens 
häufig in grellem Widerspruch steht. Das Strafgericht ist mit 
seiner jetzigen Praxis nicht befähigt, das Individuelle eines 
konkreten Ehebruchsfalles genügend zu würdigen.« Im übrigen 
verficht der Verfasser die Forderung nach Anerkennung der 
»freien Ehe« oder »freien Liebe«. Nur in ihr vermögen Mann 
und Weib vor allem sich selbst, der Entfaltung ihrer Persön- 
lichkeit und Fähigkeiten ganz zu leben, während die staatlich 
anerkannte Ehe häufig die bloße Geschlechts- und Haus- 
gemeinschaft für die Vielzuvielen bedeute. Auch würde sie 
soziale Erleichterungen bieten. Sie könnte deshalb schon 
einige Jahre früher als sonst eingegangen werden. Dadurch 
würde viel wirtschaftliche Not vermieden und sexuelle Not 
gemildert, hiermit aber auch vielen Sexualdelikten vorgebeug 
werden. 

Zu dem Streite darüber, ob man die Abtreibung be- 
strafen oder straflos lassen soll, nimmt Wulffen im Sinne der 
ersten Alternative Stellung. »Es gibt Strafgesetze, die nicht 
entbehrt werden können, wie oft sie auch übertreten werden. 
Es gibt vielleicht Gesetze, die der Staat jetzt um eines äußeren 
Scheines willen — siehe die Ehebruchstrafe — aufrechter- 
halten muß, um sich nämlich nicht einer falschen Meinung 
seiner Untertanen auszusetzen«. In der straflosen Abtreibung 
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liege nicht nur eine Gefährdung des populationistischen Inter- 
esses; sie gefährde auch die Gesundheit der Frauen. Viele 
würden zum Pfuscher gehen oder die Abtreibung selbst vor- 
nehmen. »Das Recht der Gesellschaft geht dem Verfügungs- 
recht der Frau über ihren Körper vor.« Schließlich würde 
auch der Mann in und außer der Ehe seine Macht zuun- 
gunsten der Mutter, die ihr Kind nicht preisgeben will, aus- 
nutzen, um sich jeder Verpflichtung zu entziehen. — Aber 
das Strafmaß sei doch zu hoch. Für die Schwangere selbst 
und den mit ihrer Einwilligung unentgeltlich handelnden 
Dritten sei die Zuchthausstrafe zu streichen; Gefängnisstrafe 
genüge, — Und dann: Die Strafbarkeit der Abtreibung hätte 
der Staat durch Gegenleistungen auszugleichen. Hierher ge- 
hört vor allen Dingen die Forderung, von der Unehelichkeit 
der Geburt die gesellschaftliche Verfehmung zu nehmen, 
welche im Gesetz einen so starken Anhalt findet. Weiter 
ist die Erziehung der unehelichen Kinder vom Staate besser 
sicherzustellen als im gegenwärtigen Gesetz. — Alle diese 
Ausführungen haben meinen vollen Beifall. 

Die Besprechung des Kindesmordes gibt Wulffen Ge- 
legenheit, mit Emphase für Abschaffung der exceptio plurium 
zu plädieren. »Wenn der Gesetzgeber dem Mädchen, das 
sich zu gleicher Zeit mehreren Männern hingab, keinen Bei- 
trag zur Aufziehung des Kindes zugestehen wollte, so müßte 
ihm doch bei einiger sozialpolitischer Erkenntnis der Gedanke 
kommen, daß für ein solches Verschulden der Mutter das 
arme Kind nicht zu büßen hat, und daß die einfache Menschen- 
pflicht und die Staatsklugheit fordern, solche Kinder nicht zu 
Verbrechern heranwachsen zu lassen.« 

Von großem Interesse sind auch Wulffens Ausführungen 
über die Prostitution, ihre Ursachen und ihre Bekämpfung 
sowie die richtigste Art ihrer gesetzgeberischen Behandlung. 
Ich muß mich damit begnügen, auf diesen ernst und warm- 
herzig geschriebenen Teil des Buches nur ganz besonders 
hinzuweisen (S. 674—691), ein näheres Eingehen auf ihn er- 
laubt mir nicht der Raum. 

Endzweck der Strafgesetzgebung ist die Bekämpfung des 
Verbrechens. Ziel jeder wissenschaftlichen Untersuchung über 
die Psychologie des Verbrechers und die Ursachen der Ver- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 423 


übung verbrecherischer Taten ist die Erkenntnis der Mittel 
zur Bekämpfung des Verbrechens. Außer einer Hebung des 
allgemeinen Niveaus der Gesellschaft in wirtschaftlicher und 
ethischer Beziehung, vornehmlich derjenigen Bevölkerungs- 
schichten, aus denen in der Hauptsache das Verbrechertum 
hervorgeht, verlangt der Verfasser die Zulassung der freien 
Ehe und die Billigung nichtehelicher geschlechtlicher Be- 
ziehungen innerhalb gewisser Grenzen und vor allem eine 
bessere, vernunftgemäßere Erziehung der Jugend im Hinblick 
auf ihr Sexualleben, eine vorsichtige und geschickte ethische 
Aufklärung über die hauptsächlichsten sexuellen Fragen, mit 
dem Ziele, dem Sexuellen den so gefährlichen Reiz des Ge- 
heimnisvollen und Verbotenen zu nehmen. Die strafrechtliche 
Behandlung des Sexualverbrechers selbst aber ist ein Problem 
für sich. »Die Zwecklosigkeit unserer entehrenden Freiheits- 
strafen fällt gegenüber den Sexualverbrechern besonders ins 
Auge. Die Strafverbüßung hat mit einer Korrektur, mit einer 
Heilung des fehlgegangenen Geschlechtstriebes nichts zu tun. 
Im Gegenteil, ein an sich irregeleiteter Geschlechtstrieb wird 
in der Einsamkeit der Zelle, in der Verstimmung durch die 
hilflose Lage bei der weitgehendenWillensbeschränkung und 
Willensschwächung der Sträflinge in unserem Strafvollzugs- 
systeme nur noch mehr und tiefer und unheilbarer irregeleitet. 
Die mechanischen, häufig geisttötenden und den sonstigen 
Lebensverhältnissen des Verurteilten oft nicht angepaßten 
Arbeiten in unseren Strafanstalten lassen der Phantasie des 
einzelnen den größten Spielraum. ‚Ihre Unzüchtigkeiten sollen 
Ihnen im Zuchthaus vergehen!‘ sagte ein Strafkammervor- 
sitzender zu einem auf der Anklagebank sitzenden Sittlichkeits- 
verbrecher. Wie weit war der Landgerichtsdirektor hier von 
der Wirklichkeit getrennt! Man glaubt, harte körperliche 
Arbeiten sollen den Züchtling derart schwächen, daß auch 
der Geschlechtstrieb in ihm zusammensinkt. Dabei über- 
sieht man aber, wie wenig Körperkraft und Sexualtrieb zu- 
sammenhängen. Gerade Menschen von kläglichen körper- 
lichen Kräften verfügen zufolge der »inneren Sekretion« oft 
über einen unstillbaren Sexualtrieb. Und eine rein körper- 
liche Ermüdung ist leicht geeignet, den Geschlechtstrieb zu 
steigern.«e Dieser Geschlechtstrieb verlangt auch beim Straf- 
gefangenen aufs ungestümste nach Betätigung. »Nichts 
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zieht das ganze Sinnen und Denken eines einsamen Menschen 
mehr auf sich als ein nicht normaler Sexualtrieb, um den es 
sich ja in den meisten Fällen handelt.« So gelangt der Ge- 
fangene zur fortgesetzten Onanie. »Wer noch niemals 
masturbiert hätte und käme auf längere Zeit ins Gefängnis, 
er würde unwiderruflich zum Onanisten.«e Onanie aber stört 
das Nervensystem und schwächt damit vor allem den Willen 
des Individuums. »Hat sich nun der Wille dieser Sexual- 
verbrecher schon in der Freiheit recht wenig widerstands- 
fähig erwiesen, so muß er im Strafhause völlig zusammen- 
brechen, wozu ja noch kommt, daß unser ganzes Strafvollzugs- 
system überhaupt nicht auf Stählung des Willens, sondern 
auf dessen Schwächung durch unerzieherische Behandlung 
hinausläuft.« 

»Es gilt nicht zu strafen, zu entehren, sondern zu heilen! 
Für einen irregeleiteten Sexualtrieb ist nicht alles zu tun, um 
ihn noch weiter in die Irre zu leiten, sondern alles, was ihn 
nach Möglichkeit zur Norm zurückzuführen geeignet ist. Nur 
wo eine dauernde Besserung nicht eintritt und auch nicht zu 
erwarten ist, muß bei Gemeingefährlichkeit Verwahrung zur 
Sicherung der Gesellschaft vor neuen Übergriffen und 
Schädigungen erfolgen. Auch die Kastration wird als äußerstes 
Mittel ins Auge zu fassen sein. So haben sich die Straf- 
ansialten in Heil- und Verwahranstalten umzuwandeln.«e Und 
zwar hat die therapeutische Behandlung bereits während der 
Zeit der Untersuchungshaft zu beginnen. Denn während 
dieser Zeit werden die Individuen zufolge des nicht vor- 
bereiteten Überganges aus der Freiheit in die sexuell gefähr- 
liche Unfreiheit geschlechtliich besonders stark geschädigt. 
Die Therapie hat in körperlicher und vor allem in psychischer 
Beeinflussung (besonders Suggestion) zu bestehen. Aufgabe 
der ärztlichen Wissenschaft wird es sein, die Mittel der 
Heilung zu vervollkommnen. »So führt uns die Lehre vom 
Sexualverbrechen einem großen Fortschritte entgegen: sie 
rückt das Kulturziel der Ablösung der Strafe durch Sicherungs- 
haft und Heilung ein gutes Stück näher.« Möge diese Hoff- 
nung Wulffens ihrer Verwirklichung nicht mehr allzu ferne sein. 
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FÜRSTLICHES MAITRESSENWESEN 
IN DER GALANTEN ZEIT. 
Von F. GRAPOW. 


as so sehr variable Thema »Die Liebe« und »das Lieben« 

wird im allgemeinen wohl in der Weise behandelt, daß 
man die Liebe in ihrer Rolle als Selbstzweck behandelt. 
Nach Fuchs*) bekommt aber diese Rolle, wie in jedem Zeit- 
alter, so auch ganz besonders in dem galanten, ihre wichtigste 
Note erst durch die Feststellung der Tatsache: in welchem 
Umfange ist die Liebe zugleich auch Mittel zum Zweck, 
also bloßes Zahlungsmittel. 

Der Warencharakter der Liebe ist von dieser immer un- 
trennbar; sie ist aber auch wiederum ein Zahlungsmittel, durch 
das man Werte, wie Einfluß, Gunst, Macht eintauschen kann. 
Der Warencharakter der Liebe in seinem typischen Umfange 
ist auch der einzig entscheidende Gradmesser für die jeweilige 
Höhe einer Kultur. Je mehr der Warencharakter der Liebe 
zurücktritt, je mehr die Auslösung des sinnlichen Trieblebens 
sich nur auf der Basis höherer seelischer Gemeinschaft zwischen 
zwei Personen vollzieht, um so höher ist der Kulturzustand 
einer Zeit. Steht der Warencharakter der Liebe im Vorder- 
grunde, weist das auf einen erheblichen kulturellen Tiefstand 
hin. Das Zeitalter des Absolutismus ist eine Periode 
solchen kulturellen Tiefstandes. 


Im Zeitalter des Absolutismus ist die Liebe das Zahlungs- 
mittel xat è¢oyńýv, hinter dem jedes andere Zahlungsmittel an 
Kurswert weit zurücksteht. Durch »Liebee gelangt man zu 
Besitz, zu Einfluß, zu Recht, zu Gunst, zu Macht, kurzum zu 
allem. Koketterie und Flirt sind bei diesem Handelsgeschäft die 
unentbehrlichen Scheidemünzen. Die allgemeine Wertschätzung 
steigt und fällt in den meisten Fällen mit dem Kurs, der für 
die »Liebe« einer bestimmten Frau bezahlt wird. Jene Frau, 
die für ihre Gunst die höchsten Preise erzielt, genießt das 


*) Wir verweisen bei der Behandlung dieses Themas auf den soeben 
komplett gewordenen 2. Band des monumentalen Werkes: Ed. Fuchs, 
Illustrierte Sittengeschichte vom Mittelalter bis zur Gegen- 
wart, enthaltend »Die galante Zeit«, mit 429 Textillustrationen 
und 65 farbigen Beilagen (München, Albert Langen, 1910. Preis: 
SG: 25 M.), dem auch das Material und die dem Artikel beigegebenen 
llustrationen zum Teil entnommen sind. 
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höchste Ansehen. Das Charakteristikum dieses allgemeinen 
Zustands ist die Maitresse. 

Die Liebe der Maitresse ist ein Leihverhältnis, das mit 
blankem Golde honoriert wird, und weil, die Liebe kein 
Schenken, sondern ein Prunkstück ist, das man »sich etwas 
kosten läßt«, ist der bezahlte Preis auch keineswegs ein >still 
behütetes Geheimnis«. Man verkündet urbi et orbi die Höhe 
des Kaufpreises, um damit zu zeigen, »wieviel man selbst 
wert iste. 

W eil nun in der galanten Zeit alles im absoluten 
Fürsten gipfelte, so war die Maitresse vor allem der 
Herrscherwürde attachiert. Ein regierender Fürst ohne 
Maitresse war in jener Zeit geradezu eine Unmöglichkeit. Da 
man aber gerade das sinnliche Vergnügen und nur gerade 
dies beim Umgang mit dem andern Geschlecht in dieser Zeit 
suchte, war es nicht die Frau schlechtweg, die von der Zeit 
bildlich, und von den Fürsten tatsächlich auf den 
Thron gehoben wurde: es war die Frau in ihrer Funktion 
als Maitresse, und »mit der Frau saß die Hure auf dem 
Thron«. 

Über die Stellung der Maitresse am französischen Hofe 
schreibt Gaston Maugras: »Die Stellung der erklärten Maitresse 
kommt durchaus einem öffentlichen Amte gleich. Sie kann 
von der Person des Königs nicht getrennt werden. Sie folgt 
ihm in alle seine Sommerresidenzen, sie hat ihre Zimmer in 
Versailles, sie bezieht ein Gehalt, und die Minister arbeiten 
bei ihr. In entsprechender und ebenso offizieller Rangord- 
nung sind sämtliche weiteren Königlichen Bettschwestern — 
die Damen du lit royal — eingeteilt.« Die Maitresse rangierte 
meistens höher als die legitime Gattin, die in zahlreichen 
Fällen reine Zuchtstute war, und deren Ehebett vom könig- 
lichen Gemahl nur bestiegen wurde, um sie zu schwängern. 
Die Montespan, die Maitresse Ludwigs XIV., bewohnte in 
Versailles 20 Zimmer der ersten Etage, während die Königin 
nur 11 Zimmer in der zweiten Etage innehatte. Die Maitressen 
erschienen gleichberechtigt neben den legitimen Fürstinnen, 
erhielten Ehrenwachen, Ehrendamen; wenn sie in sechs- 
spännigen Karossen die Provinzen bereisten, huldigten ihnen 
Gouverneure und städtische Abordnungen. Auch an anderen 
Höfen wurden den Maitressen ähnliche Ehren zuteil. Als 
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August der Starke zum König von Polen gewählt war, 
gestaltete sich die Krönungsfeier zu einer Art Sonderhuldigung 
der damals gerade »amtierendene Gunstdame, der Gräfin 
Esterle. Die Bezeichnung »amtieren« erscheint durchaus an- 
gebracht, weil die Maitressen sozusagen offizielle Persönlich- 
keiten waren, deren »Gehalt«e sogar als Posten im Etat der 
Ausgaben für den Hof erschien. Auch von der Gesellschaft 
war die Maitresse durchaus legitimiert, und an ihrem »Beruf« 
haftete kein Makel, nota bene, wenn die Maitresse eines 
Fürsten oder der herrschenden Klassen in Betracht kam. Die 
Maitresse war ein allein den »Höhen der Gesellschaft« zu- 
kommendes Vorrecht. Beim Kleinbürgertum war die »Kon- 
kubine« eine im höchsten Grade »verächtliche Person«. 

Am Hofe und in der Residenz Karl Alexanders von 
Württemberg wurden der Geburtstag und Namenstag seiner 
Maitresse Agathe, einer früheren Tänzerin, offiziell gefeiert. 
Die Wache mußte vor dieser ins Gewehr treten, und die 
Minister mußten ihr in großer Uniform ihre Aufwartung 
machen. Bekannt ist die leitende, politische Stellung der 
Marquise von Pompadour, des Idols Ludwigs XV.; 
weder Katharina von Rußland noch Friedrich der Große und 
seine berühmte Gegnerin, Maria Theresia, hielten es unter 
ihrer Würde, die schmeichelhaftesten Briefe an diese Favoritin 
zu richten, wenn es galt, politische Vorteile zu erreichen. Die 
Memoiren des Grafen Tilly berichten von einem Besuch 
Kaiser Joseph II. bei der Gräfin Dubarry, einer späteren 
berühmten Huldin Ludwigs XV. Selbst dieser so aufgeklärte 
und in seinen Ideen der Zeit weit voraufeilende Monarch 
leistete sich dieser schon abgelebten Maitresse gegenüber die 
fade Schmeichelei, als er ein ihr entfallenes Strumpfband auf- 
hob: »Es ist nicht unter der Würde eines Kaisers, Grazien 
zu bedienen«e.. Daß sogar Friedrich der Große, der Re- 
präsentant der sogenannten aufgeklärten Despotie, eine Maitresse 
hatte, dürfte nicht überall bekannt sein. Diese Dame, die 
Tänzerin Barberina, spielte im Hofleben eine große Rolle. 
Der prächtigste Saal des Lustschlosses Sanssouci ist ihrer 
Verherrlichung gewidmet, während die Königin vom Hofe 
völlig verbannt war und Sanssouci nicht einmal von ferne 
sehen durfte. Als die Gräfin Aurora von Königsmark 
dem damals noch »Kurfürstlichen Bett« attachiert wurde, 
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huldigten dieser Dame sogar die Mutter und die Frau des 
Königs. Beide Kurfürstinnen gingen höchst vertraulich mit 
ihr um, und Pöllnitz meint, daß selbst die sonst so sitten- 
strenge Mutter Augusts des Starken »es ihrem Sohn nicht 
verdachte, daß er eine so liebenswürdige Person wirklich 
geliebt habe«. 

Fuchs schreibt: »Die Institution der Maitresse ist förm- 
lich die Übertragung des katholischen Marienkultus ins Welt- 
liche. Maria ist höher als Gottes Sohn. Die Maitresse ist 
höher und mächtiger als ihr Gebieter, denn sie herrscht auch 
über diesen, sie (et dessen Schicksal, Fuchs bezeichnet es 
als fadenscheinige Kritik des Maitressenregiments des Ancien- 
Regime, wenn die Schilderer dieser Zeitepoche sich in mora- 
lischer Entrüstung über die »Dirne« ergehen, deren Laune 
sich die Völker beugen mußten. Eine solche Auffassung war 
besonders das Ergebnis eines strengen Legitimismus, weil 
dieser die Gewalt des Königshauses nur von dem angestamm- 
ten Herrscher ausgeübt sehen will. In den meisten Fällen — 
wenn man natürlich von Persönlichkeiten wie der große 
Friedrich oder auch Ludwig XIV. absieht, die an sich große 
Herrscher waren und den Maitressen gar keinen oder doch 
nur sehr bedingten politischen Einfluß einräumten — waren 
die Gunstdamen Intelligenzen, die geistig nicht nur die von 
ihnen verdrängten Gattinnen, sondern auch ihre nominellen 
Gebieter weit überragten. 

Es ist bekannt, daß besonders in Frankreich die Töchter 
mancher Familien geradezu zu Maitressen erzogen wurden, 
wenngleich natürlich das höchste Ideal, Maitresse eines 
regierenden Fürsten zu werden, nur sehr wenigen erreichbar 
blieb. Es war auf diesem Wege aber doch wohl ein »Amant« 
zu erreichen, der, wenn er auch nicht Ehemann wurde, so 
doch ein Geschenke spendender oder Protektionen bietender 
Freund werden konnte. Die Machtfülle einer Maitresse und 
die Wahrscheinlichkeit, daß sich über die ganze Verwandtschaft 
stets ein »Füllhorn reichsten Segens« ergoß, verführte viele 
Familien, besonders des Hofadels, dazu, ihren Töchtern eine 
solche Erziehung angedeihen zu lassen, daß diese geeignet 
erschienen, nicht nur durch ihre körperlichen Reize, sondern 
auch durch ein graziöses und durch die raffiniertesten Künste 
der Koketterie gesteigertes gewandtes Auftreten die Blicke des 
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Fürsten auf sich zu lenken. Man nannte solche junge Damen 
in jener Zeit sehr bezeichnend »Königsbissen«.. Casanova 
schreibt von einer Schauspielerin, namens Toscani, die 
ihrer Tochter von dem berühmten Vestris in Paris Unterricht 
im Charaktertanz erteilen ließ und die dann mit der Tochter 
nach Stuttgart kam. »Die Mutter war ungeduldig, zu sehen, 
wie der Herzog ihre Tochter finden würde, die sie von 
Kindheit an für den wollüstigen Herzog Karl Eugen 
von Württemberg bestimmt hatte«. Solche Bestrebungen 
waren am Hofe Friedrich Wilhelms II. von Preußen eben- 
so zu Hause wie am Hofe des Sonnenkönigs, und der be- 
rühmte Bildhauer Schadow meinte, »daß ganz Potsdam wie 
ein Bordell war; alle Familien suchten nur mit dem Könige, 
mit dem Hofe zu tun zu haben, Frauen und Töchter bot man 
um die Wette an.« 

Der Hofadel betrachtete jedoch die Leistungen in dieser 
Beziehung als seine ureigene Domäne. Nur seine Töchter 
durften von Rechts wegen die Karriere in Prinzen- und Königs- 
beiten machen, und es erhob sich ein großes Gezeter über 
das schändliche Maitressenregiment, wenn die Wahl eines 
Purpurträgers einmal auf ein Mädchen aus dem Volke fiel. 
Charakteristisch für diese Eifersucht und diese Ansprüche des 
Hofadels waren die Zustände am Hofe Friedrich Wil- 
helms Il. von Preußen, wo die Gräfin Lichtenau, Tochter 
des Musikers Enke, zum Schein mit dem Kammerdiener Rietz 
verheiratet, den Kampf mit der Hofklique siegreich bestand. 
Die gefährlichsten Intriguen wußte diese kluge Person zu 
überwinden, und der König hat bis zu seinem Tode unter 
ihrem Einfluß gestanden. 

Natürlich trieb dieEifersuchtder Favoritinnengegen 
einander die schönsten Blüten. Besonders alternde Gunst- 
damen hatten mit allen Mitteln der Intrigue gegen aufsteigende 
Größen gekämpft, und oft genug wurde der Weg des Ver- 
brechens beschritten, um gefährliche Konkurrentinnen aus dem 
Wege zu schaffen. Die Montespan bot der Giftmischerin 
Voisin nicht weniger als eine Million Livres, wenn sie ihr ein 
Pulver lieferte, das ihre Nebenbuhlerinnen aus dem Wege 
räumte und Ludwig XIV. dauernd in ihre Arme zwang. Die 
Montespan hinwiederum schwebte in der gleichen Gefahr; 
denn die Herzogin von Anjouläme, Frau von Vitry, nebst der 
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Herzogin von Vivonne waren von den gleichen edlen Absichten 
erfüllt, wiederum die dominierende Stellung der Montespan zu 
untergraben. Die »schleichenden Gifte und die unfehlbaren 
Liebestränke« spielten bei diesen Hofintriguen eine große Rolle. 

Hinter den Maitressen standen in vielen Fällen poli- 
tische Gruppen. Die Klique, die die politische Herrschaft 
erstrebte, wollte »ihre Vertrauensperson im Bett des Königs« 
haben, und so stellen die »Haremskämpfe« am Hofe oft die 
politischen Kämpfe der Zeit dar. Der Kampf der immer ein- 
flußreicher werdenden Parlamente Frankreichs gegen die All- 
gewalt des Königtums spielte sich schon seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts vielfach unter den ewigen Streitereien zwischen 
den jeweilig herrschenden Gunstdamen und einzelnen Ministern 
ab. Wenn der Herzog von Choiseul, der Minister 
Ludwigs XV., für die Pompadour gegen die Dubarry auftrat, 
so tat er das nur deshalb, weil die Pompadour die Partei des 
Parlaments vertrat, während die Dubarry die Vertrauensperson 
der Jesuiten war. Daß die Dubarry den König zu wüsten 
Lastern verführte, während die Pompadour in späterer Zeit, 
wie sich das im höheren Alter bei solchen Damen häufig 
zeigt, den »edlen Anstand am Hof« zu wahren bemüht war, 
spielte dabei durchaus keine Rolle. Auf diese Weise wurden 
in der Zeit des fürstlichen Absolutismus die großen politischen 
Kämpfe total verschleiert, und es war eine unvermeidliche 
Konsequenz der Maitressenwirtschaft, daß sogar große histo- 
rische Probleme jenes Zeitalters unter den »schmierigsten Ver- 
kleidungen« der Lösung nahegebracht wurden. 

Die »klassische Maitresse« aller Zeiten ist die Marquise 
von Pompadour, die Favoritin Ludwigs XV. Alle Phasen 
dieses Frauendaseins, ihr Werdegang, die Zeiten des höchsten 
Glanzes wie des Abstiegs sind charakteristisch für die Zeit- 
erscheinung der Maitresse. Es sei daher in kurzen 
Abrissen auf die Hauptmomente des Lebens dieser berühmten 
Gunstdame hingewiesen.*) 

Am 9. März 1741 wurde in der Kirche St. Eustache zu 
Paris Herr Karl Wilhelm Lenormand d’Etoiles, ein junger 
Finanzpächter, mit Fräulein Johanna Antonie Poisson getraut. 
Der Bräutigam, klein von Gestalt, häßlich und linkisch, heiratete 


J Vgl. dazu Carry Brachvogel, Die Marquise de Pompadour. 
(Aus der Sammlung: Die Frau.) Leipzig, Friedr. Rothbarth. 1,50 M. 
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aus Liebe, die Braut, eine blasse, schlanke Anmut, heiratete 
aus Berechnung. In der Atmosphäre des Reichtums und der 
bürgerlichen Achtung kommen die Talente der jungen Frau 
erst zur Geltung: die Frau von Etoiles weiß zu plaudern, sie 
singt, spielt gut Klavier, malt, ist eine tollkühne Reiterin, und 
ihre »verwirrenden Augen« sammeln um sie einen Kreis von 
Männern der Gesellschaft. Aber der verliebte Gatte brauchte 
nicht für die Tugend der Gattin zu fürchten. »Nur der König 
könnte mich zur Untreue verleiten.«e Diese Beteuerung der 
umworbenen jungen Frau mag manchem der abgewiesenen 
Verehrer banal geklungen haben, denn »auch von der linken 
Seite her war das Ehebett des Königs bis dahin nur von 
Damen des Hochadels bestiegen worden.«e Aber wie der 
Holländer in den Mädchenträumen Sentas spielte der König 
schon in den Jugendphantasien der Frau Finanzpächterin die 
Rolle »des Wunderbaren«, wenn es auch nur eine »Sehnsucht 
mit französisch-realistischem Hintergrunde« war. Schon der 
neunjährigen Johanna hatte eine Kartenschlägerin prophezeit, 
daß der König ihr Liebster sein würde. Aber nur kurze Zeit 
träumte Frau von Etoiles von diesem Glück, dann ging sie 
mit Umsicht und Energie daran, ihre Träume in die Wirklich- 
keit umzusetzen. Sie benutzt die Gelegenheit der Königlichen 
Jagden in der Nähe von Etoiles, um sich dem Könige zu nähern, 
sie drängt sich in azurfarbenem Wagen zwischen die König- 
liche Hofgesellschaft, das Gefährt wird aber durch Frau von 
Chäteauroux wieder entfernt. Als Domino auf einem Masken- 
ball, den die Stadt Paris zur Feier der Vermählung des Dauphins 
gab, näherte sie sich dem Könige, kokettierte, neckte, reizte 
und focht mit all jenen scharfen, feinziselierten Waffen, die 
dem Mummenschanz jener Tage das pikante Gepräge gaben. 
Selbstverständlich läßt sie ein feinparfümiertes Spitzentaschen- 
tuch fallen, als sie nach Lüftung der Maske plötzlich flieht, 
selbstverständliich hob Ludwig es auf und ebenso selbstver- 
ständlich speiste kurze Zeit darauf Frau von Etoiles zum ersten 
Male unter vier Augen mit dem König — — — 

Es beginnen dann die Intriguen des Hochadels, der Geist- 
lichkeit gegen die Bürgerliche, und Frau von Etoiles hatte 
noch mehr Stimmen gegen sich wie alle Vorgängerinnen. 
Aber nach einer dreiwöchigen Pause, die der ehrgeizigen 
Frau schon »herzklopfende Warteangst« einflößte, speiste der 
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König im Frühjahr zum zweiten Mal mit Frau von Etoiles, 
die klug genug war, diesmal nur das liebende Weib zu spielen. 
Es wird von zeitgenössischen Autoren berichtet, daß der 
König durch das Auftreten der Etoiles beim ersten Beisammen- 
sein kopfscheu gemacht wurde. Er soll das Gefühl gehabt 
haben, daß diese Frau ehrgeizig sei und lieber die Herrscher- 
pranke ausstrecke als das Schmeichelpfötchen. Ein starker 
Instinkt warnte den König vor der Herrschsucht dieses äußer- 
lich so zarten Geschöpfes. Beim zweiten Diner apart zog sie 
die Krallen, ein, und so erreichte sie mühelos vom verliebten 
König, was sie wollte. Mit unendlichem Raffinement weiß 
sie sich in das Herz des Königs einzuschmeicheln, der ent- 
zückt war über die reizenden Briefe seiner neuen Freundin, 
der aber nicht wußte, daß diese von deren früherem Freund, 
dem kleinen Abbé Bernis, redigiert waren. Dann folgt die 
Briefaufschrift »à la marquise de Pompadour«, und es er- 
scheint der große Tag ihres Lebens, die Vorstellung bei Hof. 
An diesem Tage, als sie der Königin Maria Leszczynska 
vorgestellt wurde, die von der »schlanken Anmut mit den 
verwirrenden Augen« entzückt war, wurde sie durch eine 
beiläufige Frage der Königin so in Verwirrung gesetzt, daß 
sie feuerrot stammelte: »Majestät, es ist mein heißester Wunsch, 
Ihnen zu gefallen«. Das war jedoch ein seltener Moment im 
Leben der Pompadour, wo die Empfindung über den Ver- 
stand siegte. Von da an zeigte sie die »Härte des Tyrannen, 
die Selbstbeherrschung eines Weisen, die Sclmiegsamkeit 
einer Dirne, um als Siegerin den Platz zu behaupten, auf den 
sie eben erst die Spitze ihres rosafarbenen Atlasschuhes gesetzt 


hatte«. 
(Schluß folgt.) 
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MADEMOISELLE FONTANGE, Maitresse Ludwigs XIV., als Venus. 


Zu dem Aufsatz »Fürstliches Maitressenwesen in der galanten Zeit«. 
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DER WÜSTLING. Französischer Kupferstich aus dem 17. Jahrhundert. 


Zu dem Aufsatz »Fürstliches Maitressenwesen in der galanten Zeit. 
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DIE GEFÄHRLICHE LEICHTGLÄUBIGKEIT. Herzogin von Mazarin, die 
Maitresse Karls II. von England, und der Herzog von Colbert, als Kupplerin 
verkleidet. 


Zu dem Aufsatz »Fürstliches Maitressenwesen in der galanten Zeite. 
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DAS GESCHLECHTSBEDÜRFNIS 
UND DIE ENTHALTSAMKEITSFRAGE. 
Von BERNHARD FRIEDRICH. 


ie Frage der Enthaltsamkeit ist in den letzten Jahren in der 

Literatur stärker behandelt worden. Wir finden in den 
älteren Sexualschriften diesen Punkt wohl berührt, jedoch nur 
in kürzeren Ausführungen, während in den neueren Schriften, 
falls sie nicht etwa das Thema selbständig behandeln, diesen 
Betrachtungen ein erheblicher Raum gewidmet ist. Die Materie 
läßt sich naturgemäß von zwei ganz verschiedenen Gesichts- 
punkten, von der Warte zweier Weltanschauungen aus be- 
trachten, die sich fast unüberbrückbar gegenüber stehen. Für 
unsere Zwecke kommt in erster Linie die rein physiologische, 
biologische Seite in Betracht, da die sogenannte medico-theo- 
logische Richtung, bei der das Epitheton »medico« wohl ledig- 
lich als »ornans« zu bezeichnen ist, von der Berücksichtigung 
somatischer Fragen gänzlich absieht. Und trotzdem wird man, 
wie Havelock Ellis*) sagt, den einzuschlagenden Kurs in 
dieser Frage nicht nach rein biologischen Richtlinien bestimmen 
können, man wird die praktische Sexualpsychologie mit heran- . 
ziehen müssen, um die biologischen Forderungen mit den 
sozialen in Einklang bringen zu können. »Wir stehen nun 
einmal nicht nur unter dem Einfluß natürlicher Instinkte, son- 
dern auch unter der Herrschaft ererbter Traditionen, die in 
weit zurückliegender Vergangenheit fest auf intellegiblem 
Grunde aufgebaut worden sind und noch immer kraft ihrer 
bloßen Existenz eine Wirkung ausüben, die wir nicht ignorieren 
können und dürfen.«e Unsere überlieferten sozialen und reli- 
giösen Ideale üben einen bestimmten Druck stets in derselben 
Richtung aus, der es nicht gestattet, die Beziehungen zwischen 
Liebe und Keuschheit einfach vom biologischen, abstrakten 


*) Havelock Ellis, Geschlecht und Gesellschaft. Würzburg 1910. 
A. Stubers Verlag. 4 M. 
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Gesichtspunkt aus zu gestalten. Das Wort »Fleischeslust« hat 
als Beziehung für außerehelichen Geschlechtsverkehr unter 
dem Gewicht dieser Traditionen eine üble Bedeutung erhalten, 
und das Problem der geschlechtlichen Enthaltsamkeit rührt 
eigentlich nur von dem nachhaltigen Druck der religiösen und 
sozialen Einflüsse dar, die mit den Wünschen des Individuums 
nichts zu tun haben. 

Die Bibel hat die Bezeichnung »Fleisch« für »Libido«, 
und es entsteht dadurch die ganz interessante Gegenüber- 
stellung, daß eine »starke« Libido von der Kirche als die 
Wirkung des zu »schwachen« Fleisches bezeichnet wird. Die 
sexuelle Annäherung des Mannes an das Weib, der dieses 
»in die so verachtete Sphäre der Lust« brachte, war eine Be- 
leidigung, die den »moralischen und religiösen Wert des 
Weibes« antastete.e Durch den Druck der Kirche, diesen 
»Schaden« durch eine erzwungene Ehe oder durch eine Geld- 
zahlung wieder gut zu machen, erhielten die sexuellen Bezie- 
hungen somit eine geldwirtschaftliche Bedeutung. Und wenn 
heute unter den Arzten über die Frage der Enthaltsamkeit 
noch so tiefgehende Meinungsverschiedenheiten bestehen, so 
läßt sich das zweifellos auf den bleibenden und durchdringen- 
den Einfluß der alten traditionellen theologischen Vorstellung 
von der Libido zurückführen. 

Es weht jedoch in letzter Zeit ein frischer Wind, und 
man kann wohl sagen, daß eine neue, naturgemäße Geschlechts- 
moral sich täglich mehr Geltung verschafft. In Schweden 
stehen sich im Kampf um die Enthaltsamkeitsfrage zwei 
Gelehrte, Ribbing und Nyström, gegenüber; während aber 
Ribbing noch in dem ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts. 
mit seinem bekannten Buch »Sexuelle Hygiene« große morali- 
sierende Wirkungen erzielte, läßt das Interesse für diese Rich- 
tung neuerdings immer mehr nach, und die frischen, mit 
scharfer Logik begründeten Lehren Dr. Nyströms, des Be- 
gründers der schwedischen Volksakademien, der diese Frage 
im Verein mit einer Reihe ernster Forscher nachdrücklich be- 
handelte, lichten immer mehr die Reihen derjenigen, die in 
hypnotischer Erstarrung an der Tradition haften und sich den 
Lehren der Biologie und den Forderungen allgemeiner Mensch- 
lichkeit hartnäckig verschließen. Es dürfte sich verlohnen, in 
kurzen prägnanten Ausschnitten die Ansichten der Forscher 
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alter und neuer Zeit auf diesem Gebiet kennen zu lernen, wie 
diese sich in selbständigen Schriften und in Zeitschriften über 
ihre Stellungnahme zu der Frage äußern. 

In einem älteren Buche »Geschlechtsleben des Mannes, 
herausg. von Wretlind« liest man: »Das, was dem einen 
Manne gelingt, ist auch dem andern möglich auf diesem Ge- 
bie, wenn auch die Schwierigkeiten ungleich sinde. 
In der Konzession der »Schwierigkeiten« liegt aber schon der 
Widerspruch, da es doch Leute mit starkem, schwachem oder 
auch gar keinem Geschlechtsbedürfnis gibt. Prof. S. Ribbing 
zitiert in seiner »Sexuellen Hygiene« den englischen Arzt 
Acton: »Wenn die Erziehung eines jungen Mannes gebührend 
überwacht wird und wenn sein Sinn nicht durch schlechte 
Beispiele und Angewohnheiten vergiftet ist, dann ist es ge- 
wöhnlich eine verhältnismäßig leichte Aufgabe für ihn, 
keusch zu sein, und jedes Jahr freiwillig auferlegter Keusch- 
heit läßt diese durch die Macht der Gewohnheit leichter be- 
wahren. Es läßt sich jedoch schwerlich verneinen, daß eine 
ziemlich große Zahl von sogar mehr oder weniger Reinen, 
wenigstens zeitweise, nicht geringes Unbehagen darunter 
empfindet.«e Man beachte die gesperrten Worte dieses Satzes 
und man wird finden, daß man es mit einem ausgesprochenen 
Potentialsatz zu tun hat, der im Grunde genommen alles be- 
hauptet und alles zurücknimmt. Acton sagt weiter, es sei 
eine tägliche Erfahrung, daß Personen darüber klagen, 
Enthaltsamkeit rufe einen so reizbaren Zustand des Nerven- 
systems hervor, daß sie die Gedanken nicht zusammenhalten 
könnten, daß ihnen geistige Arbeit unmöglich sei und sexuelle 
Vorstellungen den Gedankengang beständig störten, daß jedoch 
Geschlechtsumgang ihnen ermöglicht habe, die Arbeit fort- 
zusetzen. Er sagt auch, daß bei solchen Individuen sichtlich 
die Enthaltsamkeit diesen Reizzustand hervorrufe. Trotzdem 
meint Acton, solche Symptome berechtigten jedoch niemals 
einen Arzt, die Benutzung »dieses gefährlichen Mittels«, 
sich von dieser Nervosität zu befreien, den Patienten zu ge- 
statten, da »es die Krankheit nur verstärkte. Die Reaktion 
des Körpers gegen die Abstinenz wird hier also ganz ehrlich 
als »Krankheit« bezeichnet; aber Acton zweifelt auch nicht, 
daß »das genannte sexuelle Leiden sehr übertrieben, wenn 
nicht gar zu diesem Zweck erfunden sei«, um nämlich eine 

28* 
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Entschuldigung den tierischen Trieben gegenüber zu 
finden, anstatt zu versuchen, diese zu regulieren und zu be- 
herrschen. Was soll man zu einer solchen Logik sagen, die 
es ermöglicht, auf einer Seite von »täglicher Erfahrung« und 
gleich darauf von »zu diesem Zwecke erfunden« zu sprechen. 
Eine erfundene Erfahrung! Und was soll das heißen, wenn 
Acton behauptet, daß die »Reinen« nicht geringes Unbehagen 
durch die Enthaltsamkeit empfinden, und gleich darauf, daß 
sie »wenig oder gar nicht unter dieser Reizbarkeit leiden«. 

Merkwürdig ist, daß sich diese »Medicotheologen«, wie 
Nyström sie nennt, vollständig die kirchliche Terminologie be- 
züglich der Geschlechtsmoral aneignen. Mit Worten wie »Un- 
keuschheit«, »Lastere, »Unzucht«, »Sünde«, »Uhnsittlichkeit« 
schleudern sie ihre Vorwürfe hinaus, wenn sie von dem von 
ihnen als illegitim bezeichneten Geschlechtsverkehr, d. h. allem 
Geschlechtsverkehr außer der Ehe, reden. Es ist bedauerlich, 
daß unter dem Druck der alten Traditionen der Kirche, die 
latent unter uns weiter leben, sich sonst als ernste Forscher 
bekannte Leute zu einer solchen Unwissenschaftlichkeit ver- 
leiten lassen, daß sie in einem Werke, von dem sie wissen- 
schaftliche Beachtung fordern, ganz widersprechende Lehren 
nebeneinander stellen. Nyström führt u. a. auch Fälle an, in 
denen z.B. Ribbing andere Autoren ungenau oder unvoll- 
ständig zitiert, um seine Theorie zu stützen. 

Schon im Traktat des Hippokrates finden wir: »Alle 
Teile des Körpers, die für einen bestimmten Gebrauch ent- 
wickelt sind, bewahren ihre Gesundheit und den Genuß rich- 
tigen Wachstums und langer Jugendlichkeit nur durch die 
Ausübung dieses Gebrauchs und durch die angemessene 
Übung іп der Funktion, an die sie gewöhnt sind.« 

Gegenüber dem Coelibat der Priester erklärt Luther: »Das 
ehelose Leben ist eine große Heucheley und Büberey. — — 
Als wenig man des Essens und Trinkens entbehren und 
entrathen kann, also möglich ist es auch, sich von Weibern 
zu enthalten.«e In seinem großen Katechismus erklärt er 
weiter: »Wo die Natur so ist, wie sie von Öott eingepflanzt 
ist, ist es nicht möglich, außer der Ehe keusch zu verbleiben.« 
In Klöstern wurden bekanntlich einen großen Teil des Mittel- 
alters hindurch außer den geistigen Mitteln noch andere zur 
Bändigung des »Fleisches«e angewendet. So schrieben z. B. 
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Klosterregeln vor, Aderlässe an jedem Mönch wenigstens 
einmal alle drei Monate vorzunehmen; keiner, er sei krank 
oder gesund, entging der Lanzette. Vorgeschriebene Fasten 
und Selbstgeißelungen hatten den gleichen Zweck. Es dürfte 
sich aber wohl kaum empfehlen, solche Mittel der großen 
Mehrzahl der Menschen vorzuschreiben. 

Luther sagt dann noch in einer seiner Tischreden, daß 
man weder durch Fasten, noch durch Nachtwachen keusch 
werde, wenn einem die Gabe der Enthaltsamkeit nicht ver- 
liehen sei; und an einer andern Stelle seiner Schriften erzählt 
er von den Feuern der Fleischeslust, die ihn gepeinigt hätten, 
und daß er um so mehr entbrannt wäre, je mehr er sich 
kasteit hätte. Auch Bebel nahm in seiner »Frau« der geschlecht- 
lichen Enthaltsamkeit gegenüber die gleiche Stellung ein. Und 
Frank Wedekind, einer unserer ganz Modernen, der Ver- 
fasser von »Frühlings Erwachen«, schreibt: »Ich möchte die 
Menschen in zwei große Parteien einteilen. Die eine Partei 
huldigt seit Menschengedenken dem Wahlspruch, Fleisch bleibt 
Fleisch — im Gegensatz zum Oeist! Selbstverständlich ist der 
Geist dabei das höhere Element, der absolute Herrscher, der 
jede selbstherrliche, revolutionäre Außerung des Fleisches aufs 
Unerbittlichste rächt und straft. Diese Geringschätzung hat 
sich aber das Fleisch auf die Dauer niemals gefallen lassen. 
Das Fleisch hat den Bekennern des Wahlspruchs 
Fleisch bleibt Fleisch — im Gegensatz zum Geist 
immer und immer wieder den tollsten Schabernack 
gespielt. Infolge dieses ewigen Schabernacks hat sich eine 
andere Partei gebildet, die nach reiflicher Erfahrung 
dem Wahlspruch huldigt: ‚Das Fleisch hat seinen eigenen 
Geist.‘« Weiterhin bei der Besprechung der sexuellen Auf- 
klärung der Jugend schreibt er: »Das Haus, die Familie hat 
darüber aufzuklären, daß es in der Natur überhaupt gar keine 
unanständigen Vorgänge gibt, sondern nur nützliche und 
schädliche, vernünftige und unvernünftige. Daß es in der 
Natur aber unanständige Menschen gibt, die über diese Vor- 
gänge nicht anständig reden... Warum? Weil es ihnen an 
Bildung, an geistiger Freiheit, fehlt.« 

»Anständig« ist der eheliche, »unanständig« der unehe- 
liche Geschlechtsverkehr nach Meinung der sittlichen Ge- 
lehrsamkeit. Man versteht deshalb die Ironie Havelock 
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Ellis’ am Schluß des Kapitels über die Enthaltsamkeit seines 
Buches »Geschlecht und Gesellschafte: »... Es verkünstelt 
die natürliche Ordnung der Dinge. Die Liebe ist wirklich und 
positiv; die Keuschheit ist wirklich und positiv, geschlecht- 
liche Abstinenz ist jedoch unwirklich und negativ, 
ja, streng genommen, vielleicht unmöglich. Ihre Vertreter 
stehen unter dem Einfluß des Gefühls, daß ein physiologischer 
Akt gut oder schlecht, erlaubt oder unerlaubt ist, in Abhängig- 
keit von gewissen willkürlichen äußeren Bedingungen, die ihn 
zu dem einen oder andern machen. Der Geschlechtsverkehr 
unter dem Namen »Ehe« gilt als förderlich, unter dem Namen 
»Unenthaltsamkeit« als verderblich. Derartige Einschränkungen 
kann kein physiologischer und noch weniger ein geistiger Akt 
ertragen. Man könnte ebensogut sagen, die Güte und 
Verdaulichkeit einer Mahlzeit hinge davon ab, ob 
vorher ein Tischgebet gesprochen ist oder nicht.« 

Die freien Forscher auf diesem Gebiet befürworten keines- 
wegs etwa die absolute Schrankenlosigkeit im Geschlechts- 
verkehr, und gerade Nyström betont, daß es wünschens- 
wert sei, wenn sich ein junger Mann solange als möglich 
vom Geschlechtsverkehr fern hält. »Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß geistige Arbeit, das Aufgehen in großen Ideen im Verein 
mit vernünftiger Gesundheitspflege in den meisten Fällen 
mehrere Jahre hindurch den Geschlechtstrieb beherrschen, 
Onanie verhindern und den jungen Mann vom Geschlechts- 
verkehr fernhalten kann, bis er eine eheliche Verbindung ein- 
geht, nota bene, wenn dies in verhältnismäßig jungem 
Alter geschieht.... In gewissem Grade und bis zu 
einem gewissen Alter hat der Mensch sein Geschlechts- 
bedürfnis in seiner Macht; er kann es oft beherrschen und 
braucht nicht jeder kleinen Regung nachgehen. Davon gibt 
es unzählige Beispiele, und gewiß ist, daß jeder junge Mann 
soweit als möglich versuchen muß, seine Geschlechtsbegierde 
einzudämmen, und daß er sie nicht auf künstlichem Wege 
hervorrufen darf.« Natürlich kann man auf die Frage: » Wie 
lange kann der Geschlechtstrieb beherrscht werden?« keine 
für alle Männer gültige Antwort erteilen, und wenn man Rat- 
schläge an junge, gesunde und kräftige Naturen erteilt, darf 
man sich nicht auf das Beispiel der Schwachen oder der 
»kalten Naturen« berufen. Diese können leicht — sit venia 
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verbo — »tugendhaft« leben, brauchen sich aber nicht dieser 
»Tugend« zu rühmen. Von Überwindung von Versuchungen 
und der dadurch erworbenen »Tugend« kann doch nur da 
die Rede sein, wo sich tatsächlich geschlechtliche Reizungen 
einstellen, deren Überwindung einen sittlichen Willen erfordert. 
Geschlechtliche Enthaltung setzt das Vorhanden- 
sein einer geschlechtlichen Spannung voraus. Wo 
diese Spannung fehlt, ist die Enthaltsamkeit kein Kunststück; 
der Ausdruck »abstinent sein« ist in solchem Falle überhaupt 
ein logischer Widerspruch in sich selbst. 

Der berühmte Sexualpsychologe Freud ist der Meinung, 
daß der Kampf gegen die Sinnlichkeit in vielen Fällen für 
die Entwickelung der Geisteskräfte und der Energie des Mannes 
nicht nur nicht förderlich, sondern sogar durchaus hinderlich 
ist. Er schreibt: »In der weitaus größeren Mehrheit der Fälle 
zehrt der Kampf gegen die Sinnlichkeit die verfügbare Energie 
des Charakters auf, und dies gerade zu einer Zeit, in welcher 
der junge Mann aller seiner Kräfte bedarf, um sich seinen 
Anteil und Platz in der Gesellschaft zu erobern. Im allge- 
‚meinen habe ich nicht den Eindruck gewonnen, daß die 
sexuelle Abstinenz energische, selbständige Männer der Tat 
oder originelle Denker, kühne Befreier und Reformer heran- 
bilden helfe, weit eher brave Schwächlinge, welche später in 
die große Masse eintauchen, die den von starken Individuen 
gegebenen Impulsen widerstrebend zu folgen pflegt.« 

In einer kleinen Broschüre »Licht- und Schattenseiten 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit« erörtert Dr. med. 
W. Hammer-Berlin die Abstinenzfrage nach den verschie- 
densten Richtungen. Nach seiner Erfahrung wirkt kurz dauernde 
Enthaltsamkeit im allgemeinen günstig, lang andauernde Ent- 
haltsamkeit ungünstig. Es gibt Leute, die zur Askese ge- 
boren erscheinen und denen Abstinenz leicht, ja erwünscht 
erscheint, da sie überhaupt nicht am Grobsinnlichen hängen. 
Anders die Kinder der Welt. Diese empfinden Enthalt- 
sarmkeitsstörungen lebhafter, da sie Abstinenz nicht für ein 
verdienstvolles, gutes Werk, sondern für lästige Pflicht halten. 
Kurz andauernde Abstinenz bewirkt einen angenehm empfun- 
denen Spannungszustand der Oeschlechtsorgane; ihre längere 
Dauer verursacht Neigung zu Unzüchtigkeit in Gedanken, 
Worten und Werken, und es kommt auch in den meisten 
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Fällen zu einer Ersatzbefriedigung oder zu Selbstbefriedigung 
im weiteren Sinne Hammer steht mit Hippocrates auf 
dem Standpunkt, daß für den menschlichen und tierischen 
Körper das Gesetz gelte: Teile, die geübt werden, er- 
starken; Teile, dienicht geübt werden, verkümmern. 
Bei beiden Geschlechtern hat lang anhaltende Enthaltsamkei 

eine mangelhafte Begattungs- und Befruchtungstätigkeit zur 
Folge; vor allem tritt eine gesteigerte Empfindlichkeit der 
äußeren Geschlechtsteile ein, die beim Manne zur Hyperästhesie 
und zur Impotentia coeundi führen kann. Auch die Tätigkeit 
der Keimdrüsen wird durch lange und andauernde Enthalt- 
samkeit vermindert; Gehirn, Rückenmark und äußere Nerven 
werden nicht selten erheblich tangier. Bei Männern wird 
Unruhe, Unzufriedenheit, Verstimmung erzeugt, bei Frauen 
äußert sich die Unlust geschlechtlicher Nichtbefriedigung nicht 
selten in Klatschsucht und Männerhaß. Schwere Nerven- 
störungen als Folge geschlechtlicher Nichtbefriedigung 
wurden auf Schiffen beobachtet. Dr. C. Alexander-Breslau 
berichtet von groben Ausschreitungen, Gehorsamsverweige- 
rungen, gänzlich verändertem Gebahren einer Schiffsmannschaft, 
Erscheinungen, die nach einmaligem Geschlechtsverkehr völlig 
verschwanden. Zu den schwersten Enthaltsamkeits- 
störungen rechnet Hammer die Triebverirrrungen, 
die die Gesundheit untergraben und die Lebensstellung der 
Betroffenen vernichten können. Es kann auch Algolagnie 
(Schmerzgeilheit) eintreten, und in die Gedankenreihen ent- 
haltsamer Männer drängen sich Szenen sadistischer und ma- 
sochistischer Art. In Strafanstalten, auf Schiffen, in Pensionen 
bei höheren Töchtern, kurz dort, wo Geschlechtsreife zur 
Abstinenz gezwungen werden, tritt als Folgeerscheinung Homo- 
sexualität auf. Hammer ermittelte unter 25 Fürsorgezög- 
lingen 22 Homosexuelle oder der Homosexualität doch dringend 
Verdächtige. Auch Nervenschwäche und schwere hysterische 
Zustände sind nach Hammer Folgen der allzusehr ausge- 
dehnten Abstinenz. 

Hammer bezeichnet auf Grund seiner Erfahrungen die 
Behauptung der Deutschen Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten »Enthaltsam- 
keit im geschlechtlichen Verkehr ist nach dem übereinstimmen- 
den Urteil der Ärzte im Gegensatz zu einem weitverbreiteten 
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Vorurteile in der Regel nicht gesundheitsschädlich« als doppelt 
wahrheitswidrig. Erstens stimme das Urteil der Ärzte 
in der Frage nicht überein, und zweitens sei die im Volke 
weitverbreitete Anschauung, Enthaltsamkeit sei gesundheits- 
schädlich, durch zahlreiche ärztliche Beobachtungen gestützt. 

Der Vollständigkeit halber möchte hier noch erwähnt 
sein, daß früher einige Physiologen der Meinung waren, daß, 
wenn die Samenbläschen des Mannes nicht entleert würden, 
eine Aufsaugung des Samens im Blute stattfinde, und 
daß das für den Organismus einen Vorteil bedeute, weil da- 
durch die Gesundheit befördert werde. Der bekannte Histo- 
loge Kölliker bemerkt, daß eine solche Aufsaugung keinen- 
falls stattfinde, da sie nur in den Samenleitern und Samen- 
bläschen erfolgen könne. Dr. D.C. Black-London bezeichnet 
diese Aufsaugungstheorie als absurd und meint, daß diese 
nur deshalb aufrechterhalten werde, um die Enthaltsamkeit mit 
gewissen Satzungen der Moral in Einklang zu bringen. »Wer 
diese Theorie verteidigt, ist entweder ein Betrüger oder ein Tor.« 

Eine wertvolle Beurteilung der Enthaltsamkeitsfrage, die 
sich vor allem auf die neueste Literatur stützt, gibt Dr. Max 
Marcuse in einem Artikel in der Zeitschrift für Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten, der als selbständige Broschüre* 
soeben erschienen ist. Der Verfasser hat bei zahlreichen 
Gelegenheiten bekundet, daf der geschlechtlichen 
Enthaltung eine erhebliche Bedeutung als Krank- 
heitsursache zukommt. Diese Anschauung ist von vielen 
Seiten — besonders in der »Zeitschr. f. Bek. d. Geschlechtskr.« 
— mit großer Leidenschaftlichkeit angegriffen worden. Als 
praktischer Grund ist von den Gegnern angeführt, daß 
wirkliche sexuelle Abstinenz, wenn überhaupt, so doch nur 
in ganz vereinzelten Fällen geübt werde und schon 
deshalb eine beachtenswerte Rolle in der Aetiologie der Krank- 
heiten nicht spielen könne. Dann wäre selbst dem er- 
fahrensten Sachkundigen sexuelle Abstinenz nie- 
mals als Krankheitsursache begegnet, im Gegenteil 
werde sexuelle Abstinenz von einer großen Zahl von ge- 
sunden und kranken Männern ohne jeden gesundheitlichen 
Schaden ertragen. Wir sehen auch hier wieder diese merk- 


*) Dr. Max Marcuse, Die Gefahren der sexuellen Abstinenz 
für die Gesundheit. Leipzig 1910. Joh. Ambr. Barth. M, 2,—. 
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würdige unlogische Beweisführung, die nur damit zu ent- 
schuldigen wäre, wenn man annimmt, daß der Begriff »sexuelle 
Abstinenz« vielfache Bedeutungen zuläßt. Daß ferner »er- 
fahrene Sachkundige« niemals der Abstinenz als Krank- 
heitsursache begegnet seien, ist eine absolut unbewiesene Be- 
hauptung, für die den Gegenbeweis zu führen Dr. Marcuse 
keineswegs unterläßt. 

Interessant ist das Ergebnis einer Rundfrage, durch die 
L. Jacobsohn die Lösung des Problems zu finden hoffte, 
wenngleich die Idee an sich verfehlt erscheint. Von 200 Medi- 
zinern in Rußland und Deutschland, an die die Anfrage ge- 
richtet war, ob sie sexuelle Abstinenz als harmlos ansähen, 
antworteten nur 11 Russen und 28 Deutsche. Vier von diesen 
erklärten nur, daß sie auf diesem Gebiete keine persönliche 
Erfahrung hätten. Von den übrigen 35 bezeichneten 11, dar- 
unter Kräpelin, Lassar, Gruber, Cramer, Schottelius, 
die Abstinenz als harmlos. Gruber fügt jedoch hinzu, daß 
er nur wenige abstinente Männer kenne; er halte Abstinenz 
nur vor abgeschlossener Entwickelung für gut, und selbst 
vorher Geschlechtsverkehr, wenn er mäßig bliebe, nicht für 
gefährlich.” Die übrigen äußern sich teilweise unbestimmt, 
sind aber doch mehr oder weniger der Meinung, daß die 
Abstinenz schädlich oder doch nicht zu empfehlen sei. 
Charakteristisch sind folgende Antworten: Strümpell: Ab- 
stinenz ist harmlos und indirekt nützlich, weil sie vor venerischen 
Krankheiten bewahrt, aber ein normaler Geschlechts- 
verkehr ist wünschenswerter. Rumpf: Vor dem 
30. Jahr ist Abstinenz für die meisten unschädlich; nach 
dieser Zeit schafft sie aber eine Tendenz zu 
Zwangsvorstellungen. Leyden: Abstinenz ist etwa bis 
zum 30. Jahre harmlos; von da führt sie aber zu psychi- 
schen Anomaiien, besonders zu Angstzuständen. 
Hein: Abstinenz ist für die meisten harmlos, bei manchen 
führt sie aber zu hysterischen Erscheinungen oder 
zu Schädigungen durch Masturbation, während sie für 
einen normalen Mann nicht nützlich sein kann, da Geschlechts- 
verkehr natürlich ist. Neißer: Eine etwas länger als heute 
fortgesetzte Abstinenz würde wohltätig sein, aber unsere Zivili- 
sation reizt in sexueller Hinsicht. Natürlich liegt für gesunde 
Männer im normalen Geschlechtsverkehr nichts Schädliches. 
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Tarnowsky hält Abstinenz für gut im frühen Mannesalter, 
aber für ungünstig nach dem 25. Jahr. Fränkel: Für 
die meisten ist Abstinenz harmlos, aber für eine beträchtliche 
Anzahl Menschen ist Geschlechtsverkehr ein Bedürfnis. Typisch 
für*die Auffassung der Befürworter der Abstinenz ist der Satz 
Hoffmanns: Abstinenz ist harmlos, sie führt zwar zur 
Masturbation, aber diese ist besser als Gonorrhoe, von Syphilis 
ganz zu schweigen, und sie läßt sich leicht in Schranken 
halten (?). Erb setzt die Altersgrenze, jenseits welcher Abstinenz 
schädlich wird, ums 20. Jahr; nach dieser Zeit hält er sie für 
gesundheitsschädlich, weil sie die Arbeit und die 
Verwertung der Fähigkeiten ernsthaft beeinträchtigt, 
bei nervösen Menschen aber noch zu viel schlimme- 
ren Störungen führt. Man kann hier Marcuse unter allen 
Umständen beistimmen, wenn er die positive Argumentation, 
daß erfahrene und kritische Ärzte in zahlreichen Fällen diese 
Folgen mit Sicherheit nachgewiesen haben, für zwingender 
hält als die negative, daß die meisten (an und für sich 
ebenso tüchtigen) Ärzte solche Beobachtungen nicht ge- 
macht haben. Wenn z.B. wie wohl anzunehmen ist, die 
meisten Ärzte keinen Fall von Homosexualität beobachtet 
haben, folgt daraus mit einiger Wahrscheinlichkeit, daß es 
keine Homosexuellen gibt? Die mehr theoretischen Gründe 
enthalten die merkwürdigsten Argumente, z. B. daß die 
Pollution als »natürliches Ventil« bezeichnet und mit der 
weiblichen Menstruation verglichen wird (»Die Natur schafft 
sich eben Luft«) und daß der natürliche Zweck des Ge- 
schlechtsverkehrs eben die Kindererzeugung sei, daß 
es aber »nicht in der Absicht einer einigermaßen planvollen 
Natur gelegen habe, daß jeder männliche Mensch während 
seiner Geschlechtsreife fortwährend Kinder zeuge«. Es dürfte 
unnötig sein, das Unzutreffende dieser Beweisführung klar- 
zulegen. Der Verfasser hat dagegen wohl nicht ohne Grudn 
die Pollution mit Enuresis nocturna (unwillkürlicher, nächt- 
licher Harnentleerung) verglichen, da Pollutionen durch die 
Häufigkeit ihres Auftretens oft ein ernstes Leiden darstellen. 
Es gilt ferner als erwiesen, daß bei dauernder Abstinenz auch 
dies angebliche Ventil der Pollution seine Funktionsfähigkeit 
völlig einbüßt. Der Verfasser befindet sich dabei in Über- 
einstimmung mit dem bekannten Sexologen Alb. Moll; dieser 
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schreibt: »Groß meint allerdings, die nächtliche Pollution be- 
weise gerade, daß es nicht notwendig sei, ihrer auf dem Wege 
natürlicher oder unnatürlicher Unzucht los zu werden. Bei einigem 
guten Willen kann man bekanntlich alles beweisen. So könnte 
man ungefähr dasselbe vom Urin behaupten, indem man sagt, daß 
es nicht notwendig sei, ihn zu lassen, da er von selbst abläuft.« 

Auch gegenüber der Einwendung, der natürliche Zweck 
des Geschlechtsverkehrs sei die Kindererzeugung, 
führt der Verfasser sehr überzeugend aus, daß der »Zweck« 
im eigentlichen Sinne Vernunft und bewußtes Wollen vor- 
aussetze. Dinge und Wesen, denen jegliches Bewußtsein 
fehlt, wie z. B. der Natur, kennen also keine »Zwecke«. Nach 
Kant kann von einem Zwecke nur die Rede sein, insofern 
des Menschen oder eines höheren Tieres bewußter Wille 
in die Naturerscheinung eingreift, um etwas Vorhergedachtes 
zustande zu bringen. Die Begriffe Zweck und Mittel haben 
die Existenz der Vernunft als unerläßliche Vorbedingung und 
können auf die vernunftlose Natur keine Anwendung finden. 
Von den Zwecken einer vernunftlosen Natur zu reden, ist 
eine Contradictio in terminis, und bloß eine Folge der Ge- 
wohnheit, die Natur zu personifizieren. Der Blitz, der irgend- 
wo einschlägt, hatte nicht diesen »Zweck«, sondern diese 
»Wirkung«; die Erzeugung von Kindern ist nicht der »Zweck«, 
sondern eine »Folge« des Geschlechtsverkehrs ... 

Die Menschen sind es, die ihren Handlungen einen 
Zweck geben und z.B. mit dem Geschlechtsverkehr eine Be- 
fruchtung »bezwecken«, wenn und insofern sie die Wirkung 
bewußt erstreben. Wie wenig dieser »Zweck« die tatsäch- 
lichen Bedürfnisse erschöpft, deutet Bloch in seinem Sexual- 
leben der Gegenwart (Berlin 1909) mit folgenden Worten 
richtig an: »Das ist der springende Punkt der ganzen sexu- 
ellen Frage, daß die rein tierischen Empfindungen bei dem 
Menschen eine Bedeutung, ein Ziel gewonnen haben, das über 
die Zwecke der bloßen Fortpflanzung, der Erhaltung der Art 
weit hinausgeht... Die ältere Zeit wies der menschlichen 
Liebe vorwiegend Gattungszwecke zu. Der moderne Kultur- 
mensch, der die Geschichte auffaßt als den Fortschritt im Be- 
wußtsein der Freiheit, hat auch die ganz gewaltige individuelle 
Bedeutung der Liebe für sein eigenes inneres Wachstum, für 
die eigene Entwicklung seines freien Menschentums erkann « 
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Es dürfte zu weit führen, den Gedankengängen der Schrift 
in Einzelheiten weiter zu folgen. Der Verfasser bekämpft 
sehr wirksam die in den Aufklärungsvorträgen der D. Оез. z. 
Bek. d. Geschlechtskr. häufig beliebte Brandmarkung des außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehrs als naturwidrig, weil dieser nicht 
dem Zweck der Kindererzeugung diene. Selbst Neißer als 
Vorsitzender der Gesellschaft neigt in diesem Punkte der 
Auffassung des Verfassers zu und bekennt, sich der Ansicht, 
»die Befriedigung des Geschlechtstriebes sei nur soweit be- 
rechtigt, als er sich als Fortpflanzungstrieb äußere, nicht 
anschließen zu können«. »Ich kann auch den auf rein sexu- 
elle Befriedigung gerichteten Trieb nur für einen ebenso 
physiologischen, dem normalen Menschen eingepflanzten und 
an sich berechtigten halten, wie die Befriedigung jeder anderen 
körperlichen Funktion: Auch Freud neigt der Auffassung 
zu, daß der Sexualtrieb des Menschen ursprünglich gar nicht 
der Fortpflanzung dient, sondern bestimmte Arten der Lust- 
gewinnung zum Ziele hat. 

Jeder, der sich über den derzeitigen Stand der Kontro- 
verse auf diesem heiß umstrittenen Gebiete unterrichten will, 
sei auf die kurze aber sachlich in jeder Beziehung informierende 
Schrift des auf diesem Spezialgebiete emsig tätigen Verfassers 
hingewiesen. Die, wie der Verfasser ausführt, wesentliche 
Aufgabe der Arbeit ist, auf Grund psycho-physiologischer Er- 
wägungen und klinischer Erfahrungen an der Hand der 
neueren Literatur die krankheitsursächliche Bedeutung der Ab- 
stinenz und ihre Gefährlichkeit nachzuweisen, indem sich der 
Verf. dabei auch auf eigene Beobachtungen stützt. Dieses Ziel 
zu erreichen und dem Leser ein abgeschlossenes Bild der Materie 
darzubieten, ist dem Verfasser durchaus gelungen; die prak- 
tischen Ergebnisse der gewonnenen Erkenntnis für die ärzt- 
liche Kunst, für die Pädagogik, die sexuelle Ethik etc. sollten 
darin keine Berücksichtigung finden. Wir werden im weiteren 
Verlauf dieses Sammelberichts noch häufiger auf das in dieser 
Schrift enthaltene Material zurückgreifen müssen. 

In der Beurteilung der weiblichen Libido begegnen 
wir bei den Forschern ebenfalls einer vielfach von einander 
abweichenden Meinung. Einige Autoritäten sind der Meinung, 
daß, gleichviel ob bewußtes geschlechtliches Verlangen besteht 
oder nicht, Frauen die Abstinenz weniger leicht tragen als die 
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Männer. Cabanis sagt schon 1802 in seinem Buche 
»Rapports du physique et du moral«, daß Frauen geschlecht- 
liche Aktivität nicht nur leichter aushalten als Männer, sondern 
daß sie auch geschlechtliche Entbehrung schwerer ertragen. 
Löwenfeld, ein erfahrener, neuerer Autor, bestreitet zwar, 
daß normale Frauen Abstinenz schwerer ertragen als Männer, 
setzt jedoch hinzu: »Anders gestaltet sich die Sachlage bei 
weiblichen Personen von neuropathischer Disposition mit 
starkem, krankhaft gesteigertem Sexualtriebe.e Die Mehrzahl 
dieser Personen ergibt sich, wenn normale sexuelle Befriedigung 
unmöglich ist, der Masturbation.«e Busch im »Geschlechts- 
leben des Weibes (1839)« behauptet, daß die Tätigkeit des 
Sexuallebens im weiblichen Organismus nicht nur stärker ist 
als im männlichen, sondern daß die Abstinenz beim Weibe 
schlimmere Folgen hat als beim Manne. Der modernere Autor 
Hammer, ebenso Nyström, sind der Meinung, daß sexuelle 
Abstinenz den Frauen ebensowenig empfohlen werden könne 
wie den Männern. Allerdings nimmt Nyström an, daß Frauen 
die Abstinenz besser ertragen als die Männer; er meint mit 
Erb, daß viele keusche Frauen von ausgezeichneter Charakter- 
und Gemütsart mehr oder weniger durch Enthaltsamkeit be- 
einträchtigt werden; besonders Ehefrauen impotenter Männer, 
wobei allerdings, nach Nyström, bei Frauen das Bewußtsein 
der eigenen sexuellen Bedürfnisse selten vor dem 30. Jahre 
deutlich wird. 

Marcuse, in seiner vorher erwähnten Schrift, glaubt, daß 
die Abstinenzkrankheiten der Frau im allgemeinen an Häufig- 
keit und Schwere hinter den Abstinenzleiden beim Manne er- 
heblich zurückstehen oder wenigstens in ihren Kausalbe- 
ziehungen viel schwerer erkennbar sind. »Sie gänzlich leugnen 
zu wollen, heißt aber wissenschaftlicher Erkenntnis und prak- 
tischer Beobachtung Gewalt antun. Und es gibt nicht wenige 
Neurologen und Sexologen, nach denen sogar Abstinenz als 
Krankheitsursache bei dem weiblichen Geschlecht eine größere 
Rolle spielt als beim männlichen«.. Hammer hält »Enthalt- 
samkeit im Alter der Geschlechtsreife für einen sicheren Weg 
zur körperlichen Schädigung der Frauen, Erb kennt »mehrere 
blühende und normal angelegte Mädchen, die etwa um die 
Mitte der zwanziger Jahre durch halb unbewußte sexuelle 
Erregungen körperlich und seelisch erkrankten«. Havelock 
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Ellis schreibt: »Manche gesunden, keuschen und schamhaften 
Frauen fühlen von Zeit zu Zeit so heftiges geschlechtliches 
Verlangen, daß sie sich fast versucht fühlen, auf die Straße 
zu gehen und sich dem ersten besten Manne anzubieten. ... 
Auch bei ausgezeichneter Charakterveranlagung kann der 
Druck eines solchen beständigen Verlangens, wenn er lange 
dauert, und zumal wenn er mit einer leidenschaftlichen Liebe 
verbunden ist, eine Reihe übler physischer und psychischer 
Folgen haben«. Ploß-Bartels schildert die »alte Jungfer« 
als einen anthropologisch gut abgegrenzten Typus, der ledig- 
lich als das Ergebnis sexueller Abstinenz zu betrachten ist 
und dessen pathologische Eigentümlichkeiten alsbald beseitigt 
werden, wenn ein geregelter geschlechtlicher Verkehr erfolgt. 
Diese Auffassung bestätigen auf Grund ausgedehnter Erfah- 
rungen Neurologen wie Freud, Erb, Sexologen wie Ellis, 
Rutgers, Gynäkologen wie Busch und Runge. Griesinger 
hat einen sehr charakteristischen Fall in seine »Pathologie 
und Therapie der psychischen Krankheiten, 2. Aufl.« aufge- 
nommen. Es handelt sich um eine 26-jährige Frau, Mutter 
von drei Kindern. Ein Hausfreund gewann Zugang zu ihrem 
Herzen, sie verbarg die Neigung und leistete Widerstand. Sie 
geriet dadurch in einen Zustand, der eine starke Phthisis mit 
all ihren charakteristischen Symptomen vortäuschte Nach 
sechsmonatlichem Aufenthalt im Süden trat keine Besserung 
ein, und erst, als sie unterlag und mit ihrem Verführer ent- 
floh, war sie nach weiteren sechs Monaten nicht mehr zu 
erkennen. Von Phthisis und ihren Erscheinungen keine Spur 
mehr, und Schönheit, Jugendfrische und Fülle traten an die 
Stelle eines dem Marasmus nahen Zustandes. 

Nach Nyström bestehen die Störungen des weiblichen 
Organismus infolge Enthaltsamkeit u. a. in Bleichsucht, nervöser 
Reizbarkeit, Krampfanfällen, Hysterie mit Neigung zum Weinen, 
in häufig übertriebener Lustigkeit und Geschwätzigkeit, Schlaf- 
losigkeit, Epilepsie, Halluzinationen. Bekannt ist auch bei 
»alten Jungfern«e der Verlust der sekundären weiblichen Ge- 
schlechtsmerkmale: Die Gesichtszüge werden scharf und 
männlich, Bartwuchs entsteht und die ganze Art des Auf- 
tretens zeigt ausgesprochene männliche Züge. Dr. Bröse, 
ein bekannter Berliner Frauenarzt, hat Fälle beobachtet, in 
denen bei Mädchen der höheren Gesellschaftsklassen der Ge- 
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schleehtstrieb so zwingend auftrat, daß sie sich Männern auf- 
drängten und sogar der Prostitution lediglich aus übergroßer 
Libido anheimfielen. Er hat dagegen auch viele Fälle fest- 
gestellt, daß der Geschlechtstrieb der Frauen erst durch den 
Mann entwickelt wurde; bei vielen Frauen zeigte er sich so- 
gar erst nach der Geburt des ersten Kindes. 

Eine vielfach gemachte Erfahrung ist, daß Weiber in 
jüngeren Jahren kein Geschlechtsbedürfnis empfinden, daß 
solches ersat im Alter von 30 Jahren, und dann oft sehr stark, 
auftritt. Unter Abstinenz leiden besonders die Frauen, bei 
denerf durch den Tod des Mannes der Geschlechtsverkehr 
plötzlich abbricht. Auch Lederer berichtet einen Fall, bei dem 
eine Witwe einige Monate nach dem Tode ihres Mannes 
Zeichen beginnender Phthisis zeigte. Klimawechsel, jegliche 
Therapie versagte; erst nach einer zweiten Heirat und Ge- 
schlechtsverkehr verschwanden sämtliche Symptome der Krank- 
heit in wenigen Wochen. 

Löwenfeld, Erb, Hammer, Rutgers, Nyström kennen 
zweifellose Fälle von krankhafter Herabsetzung der weib- 
lichen Libido infolge sexueller Abstinenz, und die geschlecht- 
liche Kälte der Frauen, die von vielen Autoren als normale 
Erscheinung erachtet wird, erscheint zu einem erheblichen Teil 
als sekundäres, durch die systematische Unterdrückung der 
. Triebe künstlich gezüchtetes Phänomen. 

Nach Wittenberg, dem ausgezeichneten Kenner länd- 
licher Verhältnisse, stehen die Mädchen in fleischlicher Lüstern- 
heit hinter den jungen Leuten nicht zurück ...; auf dem Lande, 
wo die künstlichen Reizmittel der Großstadt fehlen, ist die 
Libido des Weibes der des Mannes gleich. Denn die 
Erziehung zur Abstinenz kennt die ländliche Bevölkerung 
nicht und daher auch keine oder nur wenige »naturas 
frigidas«. 

Daß die Hysterie eine Abstinenzkrankheit sei, 
glauben auch Hein und Rutgers feststellen zu können. 
Nach Hammer ist Hysterie in der leichten Form ohne Läh- 
mung eine reine Abstinenzerscheinung. Freud betrachtet die 
hysterischen Phantasien als Folgen der Abstinenz; ebenso 
meint Erb, daß Frauen unter der ihnen auferlegten Enthalt- 
samkeit schwer gelitten haben, und daß »die meisten neu- 
rasthenisch und hysterisch geworden sind«. 
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Schon Galenus berichtet von Epilepsie bei Weibern 
infolge mangelnden Geschlechtsgenusses. Lanzoni führt den 
Fall einer jungen Witwe an, die von Epilepsie heimgesucht 
wurde; erst in einer neuen Ehe verschwand diese völlig. 
Venetti und Decourtilz sind der Ansicht, daß durch man- 
gelnden Geschlechtsverkehr Schleim im Unterleibe zurück- 
gehalten werde, und daß dadurch Melancholie und Stumpf- 
sinn, aber auch krankhafte Reizbarkeit und sogar Tob- 
sucht eintreten könnten. Die Erscheinungen schwanden 
nach stattgehabtem Geschlechtsverkehr, in dem Decourtilz- 
schen Fall infolge durch erotische Träume veranlaßter Be- 
friedigung und Onanie. 

Noch vor nicht allzulanger Zeit ging man vielfach von 
der Auffassung aus, daß beim Weibe das ursprünglich 
treibende Element in sexueller Beziehung in der 
Mutterschaft liege. Diese Auffassung haben eine Reihe von 
Frauen energisch bekämpft, indem sie behaupteten, daß der 
Geschlechtstrieb und das Liebesgefühl für das Weib ebenso 
bestimmend seien wie für den Mann; der Mutterschaft sei 
eine durchaus sekundäre Rolle zuzuerteilen. Rosalie Schön- 
flies erklärt, daß die Frau, die sich dem Manne hingibt, 
diesen fühle und denke, aber noch nicht das Kind. Eben- 
so äußern sich Dr. Helene Stöcker, Anna Pappritz über 
die vielfach bei der Frau als primäres Motiv bezeichnete 
»Sehnsucht nach dem Kinde: Auch der gänzlich Un- 
befangene wird sich, ohne tiefere psychologische Einsicht, 
dieser Abwehr anschließen. Es dürfte wohl nur wenige Fälle 
geben, in denen ein weibliches Wesen sich dem Manne mit 
der ausgesprochenen Absicht hingibt, ein Kind zu empfangen; 
im allgemeinen wird der gegenteilige Wunsch vorherrschen, 
also »die Besorgnis vor dem Kinde«. 

Daß die sexuelle Abstinenz bei nervös Belasteten und 
auch sonst besonders prädisponierten Individuen »eine wahre 
Brunst bis zu Zuständen von Satyriasis, Nymphomanie oder 
wenigstens halluzinatorischem Delirium hervorrufen kanne«, 
hat schon Krafft-Ebing festgestellt. Er schreibt: »Im übrigen 
sind die Folgen der Abstinenz bei Belasteten wesentlich die 
gleichen wie bei der Onanie. Es entwickelt sich: eine allge- 
meine Neurasthenie, und auf dieser Grundlage kommt es zu 
Zuständen von Melancholie, Paranoia, Irresein mit Zwangs- 
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vorstellungene. Ahnlich meint Heller, daß Abstinenz bei 
erblich belasteten Menschen Ursache des Ausbruches von 
Geisteskrankheiten wird; für die Frauen ist die Gefahr zwar 
geringer, aber auch vorhanden. 

Auch andere erfahrene Ärzte wie Löwenfeld, Rutgers, 
Nyström haben »regelrechten Irrsinn« und »wirkliche Geistes- 
krankheit« als Folge der Abstinenz beobachtet; häufiger sind 
auch Fälle von Nymphomanie (sinniosem, unmäßigem Trieb 
zum Geschlechtsverkehr) beobachtet. Anzunehmen ist, daß es 
sich bei Folgeerscheinungen von dieser Schwere zu einem 
großen Teil um erblich belastete und neuropathisch veranlagte 
Individuen gehandelt hat, wenngleich auch Fälle dieser Art 
beobachtet sind, wo erbliche Belastung und ausgesprochene 
psychopathologische Prädisposition nicht nachzuweisen waren. 

Freud trennt die Angstneurosen, die infolge Abstinenz 
auftreten können, scharf von den Fällen von Neurasthenie. 
»Angst ist eine von ihrer Verwendung abgelenkte Libido« 
lautet die Freudsche Formel. Löwenfeld schließt sich dieser 
Auffassung mit einigen Einschränkungen an und hebt die 
sexuelle Abstinenz ausdrücklich als Ursache für die eigentlichen 
Zwangserscheinungen neben gehäuften Pollutionen und 
anderen sexuellen Momenten ausdrücklich hervor; er führt 
z. B. den Fall eines 42 jährigen Mannes an, der ganz und 
gar der Masturbation verfiel, die von sadistischen Zwangs- 
vorstellungen ausging. Moll teilt einen Fall mit, wo sich 
Zwangsvorstellungen obscönen Inhalts aufdrängten. Gattel 
faßt das Ergebnis seiner Untersuchungen dahin zusammen, 
daß »Angstneurose« überall da auftritt, wo eine Retentio der 
Li#ffdo stattfindet. 

Über die Onanie als Folgeerscheinung der Ab- 
stinenz ist schon viel diskutiert worden. Vor allem ist man 
sich nicht darüber einig geworden, ob Onanisten als Ab- 
stinenten zu betrachten seien. H. v. Müller, der sich mit 
dieser Frage eingehender beschäftigt hat, meint, daß Onanie 
den Zustand der Abstinenz nicht aufhebt, und daß sexual- 
psychologisch die Masturbanten sehr wohl abstinent sein 
können. Dem entspricht der Satz Benedikts: »Für die 
Heilung der Onanie gibt es kein besseres Mittel als 
die öftere Ausübung des coitus naturalis«e. Es würde 
zu weit führen, diesen theoretischen Erörterungen in ihren Einzel- 
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heiten hier zu folgen. Man darf sich aber wohl der Auffassung 
Marcuses anschließen, daß »die Ursache der Masturbation die 
normale Sexualität ist, wenn sie unter der Bedingung der 
Abstinenz steht, d. h. wenn sie ihr eigentliches Ziel nicht er- 
reichen kann. Damit ist die Masturbation in ihrem 
Wesen als Abstinenzerscheinung aufgeklärt«. In der 
Literatur sind auch zahlreiche Beobachtungen von Onanie als 
Folge der Abstinenz niedergelegt. M. Porösz schreibt: »Leider 
sind es viele, die mit der begonnenen Onanie nur deshalb 
fortfahren, weil sie kein regelmäßiges sexuelles Leben führen 
konnten«. Auch Löwenfeld kennt Fälle, »in welchen die 
Abstinenz bei erheblicher Libido nach schweren inneren 
Kämpfen immer wieder zu exzessiver Onanie führte«. 

Daß Homosexualität vielfach als Folge der Abstinenz be- 
trachtet wird, haben wir an einem von Hammer mitgeteilten 
Fall schon früher erwähnt. Doch ist über diesen Kausalzu- 
sammenhang die Debatte noch lange nicht geschlossen. Löwen- 
feld bekämpft die Auffassung Marcuses, daß gelegentlich 
die Abstinenz als Ursache homosexueller Triebe anzusehen 
sei, und meint, daß Abstinenz allein bei sexuell normal Ver- 
anlagten nie zur Entwicklung homosexueller Neigungen 
führen könne. Der Kriminalist Wulffen erklärt ausdrücklich 
die Abstinenz für eine der Ursachen homosexueller Perver- 
sitäten. Hier ist zu beachten, daß es sich um Perversitäten 
(einzelne sexuelle Akte), nicht um Perversion (pervers-sexuelle 
Veranlagung) handelt, und mit dieser Einschränkung darf man 
wohl als feststehend erachten, daß die in Gefängnissen, 
Kasernen, auf Schiffen usw. betriebenen homosexuellen Hand- 
lungen als Folge der Abstinenz zu betrachten sind, die aber 
sofort vom normalen Geschlechtsverkehr abgelöst werden, so- 
bald sich die Gelegenheit dazu finde. Da das Wesen der 
Homosexualität noch lange nicht definitiv geklärt ist und 
man vor allem in den überaus meisten Fällen nicht feststellen 
kann, wo die Homosexualität angeboren und wo sie als das 
Resultat der Verführung zu betrachten ist, dürfte sich ein 
näheres Eingehen auf diesen Punkt nicht empfehlen. Magnus 
Hirschfeld leugnet ja bekanntlich durchaus die Möglichkeit, 
anders als infolge der angeborenen Anlage zur Homosexualität 
zu gelangen; doch sind darüber die Akten noch lange nicht 


geschlossen, und die Auseinandersetzung hat etwas rein 
29* 
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Theoretisches, weil, wie Marcuse sagt, »alle Menschen ein 
bischen homosexuelles Material mit auf die Welt bringen, und 
weil es 100-prozentige Männer und Frauen nicht gibt!« (!) 
Daß bei bisexuell veranlagten Personen sich die latent ge- 
bliebene perverse Sexualität unter dem Einfluß der Abstinenz 
oder der Onanie entwickelt, nimmt auch Krafft-Ebing an. 
Daß aus mutueller (gegenseitiger) Onanie Homosexualität ent- 
steht, ist dagegen als höchst wahrscheinlich anzunehmen. 

Den Einfluß der geschlechtlichen Abstinenz auf die 
Sexualkriminalistik bezeichnet Wulffen als sehr erheblich. 
Rob. Hessen schreibt in seinem Buch über die Prostitution 
in Deutschland, daß die Selbstbefleckung, die Päderastie und 
die Lustmorde, zumal an Kindern, großen Zuwachs erfahren 
haben, seitdem auf geschlechtlichem Gebiet die Unterdrückung 
begann, und daß sich von da an nachweislich die Sittlich- 
keitsverbrechen um das Fünffache vermehrt hätten. Stekel 
veröffentlicht mehrere Fälle von Diebstahl sexuell mächtig er- 
regter, unbefriedigter Frauen, denen der Mut und die Gelegen- 
heit zu sexueller Befriedigung fehlte. Die sexuelle Grundlage 
der Kleptomanie ist bekannt; ebenso wird die Pyromanie, 
die Sucht zu Brandstiftungen, auf sexuelle Motive zurück- 
geführt. Natürlich kommen auch für die kriminelle Betätigung 
der Libido in erster Linie psychopathisch veranlagte Individuen 
in Betracht. 

Die Literatur über die Wirkungen der Abstinenz ist in 
den letzten Jahren sehr angeschwollen. In den vorstehenden 
Ausführungen ist der Versuch gemacht, aus diesem Material 
wichtige und markante Äußerungen zusammen bezw. gegen- 
über zu stellen. Wenn nun damit auch der Beweis dafür ge- 
führt erscheint, daß nach dem gegenwärtigen Stande der 
Wissenschaft und nach den feststehenden Erfahrungen der 
ärztlichen Praxis die geschlechtliche Enthaltsamkeit als eine 
gewichtige Ursache körperlicher und geistiger Krankheiten an- 
zusehen ist, so soll man doch nicht vergessen, »daß«, wie 
Marcuse am Schluß seiner vorhin erwähnten Arbeit aus- 
drücklich betont, »der geschlechtlichen Enthaltung unter Um- 
ständen auch ein sehr erheblicher Wert als therapeutischer 
und vor allem als kultureller Faktor zukommt«. Es ist jedoch 
ein erstrebenswertes Ziel exakter Beweisführung, den »Ab- 
stinenzadvokaten«e das Handwerk zu legen, die von einer 
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»absoluten Unschädlichkeit« der Abstinenz sprechen und die 
den Versuch machen, die ernste und wissenschaftliche gegne- 
rische Literatur und Erfahrung kurzerhand auszuschalten 
oder sie doch mit einigen verächtlichen Redensarten und 
einem bemerkenswerten Mangel an Logik als abgetan hinzu- 
stellen. 


DIE EHEHELFERSCHAFT. 
VON RUDOLF QUANTER. 


o heilig die als Sakrament erklärte Ehe im deutschen 

Mittelalter auch aus religiös-taktischen Gründen gehalten 
werden mußte, und so furchtbare Strafen die Gesetzgebung 
auch dem Ehebrecher androhte, hat das alte Recht doch Sitten 
und Gebräuche nicht nur geduldet, sondern wohl hier und 
dort sogar vorgeschrieben, die mit dieser religiösen Auffassung 
absolut nicht in Einklang zu bringen sind, wenn man eben 
alte Rechte und Sitten nach den Buchstaben beurteilt, statt zu 
prüfen, wie sie entstanden sind und wohl auch entstehen 
mußten. Wie keine Erscheinung des öffentlichen Lebens aus 
sich selbst, d. h. ohne eine Wirkung ganz bestimmter Ursachen 
zu sein, hervorgeht, so sind auch alle Gesetze als mehr oder 
weniger notwendige Folgen der gerade herrschenden Verhält- 
nisse zu betrachten. Daher ist es auch ohne weiteres ein- 
leuchtend, daß kein Gesetz richtig zu werten ist, wenn es, 
losgelöst von dem moralischen Milieu seiner Zeit, lediglich 
nach seinem Wortlaut geprüft wird. Wer aber die Kultur- 
geschichte eingehender studiert, für den wird sich gerade in 
den alten Gesetzen und Rechtsbräuchen eine der zuverlässigsten 
und sichersten Quellen erschließen, denn die Rechtsgeschichte 
ist vielleicht die lückenloseste und objektivste Wünschelrute, 
die uns die reichen und verborgenen Schätze der Erkenntnis 
andeutet. Es ist dabei aber notwendig, genau zu berück- 
sichtigen, wie ein Rechtsbrauch sich Bahn gebrochen hat; 
denn anders sind die Volksrechte als die Fürstenrechte ein- 
zuschätzen, wenn sie auch — diese genaue Unterscheidung 
vorausgesetzt — von gleichem Werte für den Kulturhisto- 
riker sind. 
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Wenn man dies erwägt und sich vergegenwärtigt, daß 
Rechtsbräuche und Gesetze die notwendigen Folgen herr- 
schender Verhältnisse sind, dann wird man es wohl eher ver- 
stehen, daß auch auf dem weiten Gebiete des Eherechts Be- 
stimmungen emporschießen konnten, die nicht allen dem 
Grundgedanken der sakramentalen Ehe sondern auch den aus 
diesem Grundgedanken hervorgegangenen Rechtsgeboten dia- 
metral entgegengesetzt waren. Doppelehe und Ehebruch 
mußten an sich als die schwersten Verbrechen gelten, weil 
sie keineswegs bloß einen schweren Eingriff in die private 
Rechtssphäre des beleidigten Gatten darstellten, sondern auch 
schwere Verletzungen des Sakraments der Ehe waren, also 
außer dem Friedbruch auch Religionsverbrechen. Daher erklärt 
sich auch die Todesstrafe, die ja ohnehin in jenen Zeiten 
prävalierte, unter den Strafmitteln. 

Wir haben aber noch eins zu betonen, wenn wir Rechte 
und Bräuche der verschiedenen Zeiten richtig verstehen und 
erklären lernen wollen. Der Anlaß, aus dem das Recht ge- 
schaffen wurde, ist oft längst vergangen und vergessen, aber 
das Recht bleibt bestehen und wird weiter ausgebildet. Der 
Anlaß für die schweren Ehebruchsstrafen war das Sakrament 
der Ehe. Es müßte ja nun folgerichtig angenommen werden, 
daß der Ehebruch dann viel milder zu beurteilen war, als man 
das Sakramentale der Ehe verwarf und diese nur als einen Ver- 
trag betrachtete, wie dies ja bekanntlich auch Martin Luther 
tat. Dennoch trifft dies keineswegs zu. Im Gegenteil. Das 
evangelische Kurfürstentum Sachsen hatte die strengsten Ehe- 
bruchsstrafen. Man empfand den Ehebruch usw. an sich als 
eine verwerfliche Unsittlichkeit, war an die Strenge des Rechtes 
gewöhnt und zerbrach sich nicht den Kopf darüber, ob etwa 
der Ehebrecher ein Sakrament verletze oder ob diese Ver- 
letzung das Schlimme sei, sondern erhöhte die Strafe durch 
Verschärfung der Todesart oder Beseitigung und Erschwerung 
der Interzessionsrechte des betrogenen Gatten. Das war 
übrigens Fürstenrecht, gegen das in späterer Zeit der Einwand 
erhoben wurde, daß es lächerlich sei, wenn Fürsten wegen 
einer Tat, die sie selbst ohne Scheu heimlich und öffentlich 
begingen, ihren Untertanen das Leben absprechen wollten. Das 
wurde zu einer Zeit ausgesprochen, in der es wirklich deutsche 
Fürsten für lobenswert hielten, die Leichtfertigkeiten des 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 455 


französischen Hoflebens nachzuahmen und sich gegenseitig 
durch ihr »galantes« Leben zu überbieten. 

Blutige, männermordende Kriege entvölkerten die Lande, 
und was das Schwert verschonte, das fiel dem »schwarzen 
Tode«, wie man die Cholera nannte, oder anderen Epidemien 
zum Opfer. Man mußte deshalb, sobald das Würgen des 
Todesengels ein Ende genommen hatte, darauf bedacht sein, 
dem Lande Einwohner zu schaffen und den enormen Sterbe- 
ziffern möglichst hohe Geburtsziffern gegenüberzustellen. Das 
ist ein so naheliegender Gedanke, daß wirklich kein besonderes 
Genie dazu gehörte, ihn zu finden. Hat doch auch das Alter- 
tum diesen Gedanken tunlichst verwirklich. Wenn im alten 
Sparta die Männer lange im Kriege, also fern dem trauten 
Heime, weilten, dann war es den Frauen ohne weiteres ge- 
stattet, mit fremden Männern sexuellen Verkehr zu pflegen, 
damit sie ihr Frauenrecht und ihre Frauenpflicht, Nachkommen 
zu liefern, erfüllen konnten. So etwas war kein Ehebruch, 
der sonst streng verpönt war, sondern es galt als eine Art 
Ehehelferschaft, wenn ein Fremder den abwesenden Gatten 
vertrat und dessen Pflichten bei der Frau erfüllte. 

Die Leviratsehe der alten Israeliten war ja, im Grunde 
genommen, auch nichts anderes als eine Ehehelferschaft. Sie 
galt nur für den Fall, daß eine Frau Witwe wurde, ohne daß 
sie Nachkommen hatte. Nur in diesem Falle war der Bruder 
des verstorbenen Ehemannes verpflichtet, dessen Witwe, also 
seine Schwägerin, zu heiraten, ihr Nachkommenschaft zu er- 
wecken und so die Schande und den Fluch von ihr zu nehmen; 
denn als Schande und Fluch galt es für eine Frau, kinderlos 
zu bleiben. Warum Schande? Auch dies ursprünglich aus 
dem sehr praktischen Grunde, daß das israelitische Volk mög- 
lichst zahlreich und dadurch mächtig sein sollte. Als dieser 
Wunsch nicht mehr von der dringendsten Notwendigkeit 
diktiertt wurde, blieb die einmal dem Volke in Fleisch und 
Blut übergegangene Anschauung gleichwohl bestehen, und es 
galt für alle Zeiten als die tiefste Schmach für eine Frau, 
keine Kinder geboren zu haben. Eine Ansicht, der wir übrigens 
auch bei fast allen anderen Völkern des Altertums begegnen, 
die übrigens wohl so ziemlich überall die gleiche Ätiologie 
hat und auch bis in unsere Tage hinein noch häufig genug 
anzutreffen ist. Die Leviratsehe ist eine Ehehelferschaft nach 
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dem Tode; sie ist, da sonst die Ehe zwischen nahen Ver- 
wandten unter Androhung der Todesstrafe verboten war, 
eigentlich ein Gesetz gegen das Gesetz gewesen. 

Bei unseren Vorfahren wurde zwar nicht die Leviratsehe 
eingeführt, wenn es darauf ankam, die stark gelichtete Ein- 
wohnerzahl zu erhöhen, sondern es wurde in solchen Zeiten 
der Not sogar die Doppelehe erlaubt oder direkt geboten. 
Besonders war dieses Mittel angezeigt, wenn der Krieg viele 
Männer gefordert hatte, so daß ein starker Überschuß von 
Frauen vorhanden war, der für die allgemeine Wohlfahrt un- 
genutzt und wertlos bleiben mußte, obwohl doch gerade diese 
zahlreichen Frauen in der Not die beste Hilfe hätten schaffen 
können. Was lag näher, als dem Übel abzuhelfen und, wie 
wir heute sagen würden, den Enterbten des Eheglücks die 
Möglichkeit einer nutzbringenden Betätigung zu gewähren. 
Not geht vor Tugend, und so erlaubte manche hochweise Obrig- 
keit die Doppelehe, die sonst ein Kapitalverbrechen war. 
Sagt doch der Artikel 121 der Carolina: »Item so eyn ehemann 
eyn ander weib, oder eyn eheweib eyn andern mann, inn 
gestalt der heyligen ehe bey leben des ersten ehegesellen 
nimbt, welche übelthat dann auch en ehebruch vnd grösser 
dann das selbig laster ist, vnd wiewohl die Keyserlichen recht 
auff solch übelthat keyn straff am leben setzen. So wöllen 
wir doch welcher solchs lasters betrüglicher weiss, mit willen 
vnd wissen vrsach gibt vnnd volnbringt, daß die nit weniger 
dann die ehebrüchtigen peinlich gestrafft werden sollen«. 

Es war da also ganz besonders darauf hingewiesen, daß 
die Doppelehe schlimmer sei als der Ehebruch, weil sie ja 
diesen außer dem Verbrechen gegen die »heilige Ehe« stets 
zugleich enthalte. Das war, wie sich schon aus dem Wortlaut 
der Bestimmung selbst ergibt, eine Verschärfung gegenüber 
dem älteren Kaiserrecht, das keine Todesstrafe für Bigamisten 
kannte. Carolus V., der das nach ihm benannte Strafgesetz 
schuf, war eben ein außerordentlich strenger Sohn der römischen 
Kirche. Noch etwas ausführlicher behandelte die >» Pfalz- 
gräffische Ordnung«, die fast in derselben Zeit erstand wie 
die Carolina, dieses Thema in ihrem Art. 31: »Wiewol die 
alten Keyserlichen Recht, denjenigen, so zwey Weiber nimpt, 
und zu einer zeit hat, nicht am Leben straffen, so achten 
wir doch dies Laster einem Ehebruch gleich, ordnen und 
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wöllen, hiermit ernstlich gebietend, Daß, wo ein Ehemann, in 
gestalt der Ehe, bey wärender erster Ehe, wissentlich und 
betrieglicher Weise ein ander Weib nimpt, auch solche zwey- 
fache Ehe mit dem Beyschlaf vollbringet, so soll diejenige 
verehelichte Person so zuvor einen Ehegesellen hat, und noch 
ein andern gesetzter maßen nimpt, vom Leben zum Tode, so 
es ein Mann, mit dem Schwerdt, oder da es ein Weib, mit 
dem Wasser gericht werden. Wäre aber die zweyte vermeynte 
Ehe mit dem Beyschlaf nicht vollzogen, so soll der betriegende 
theil, mit verweisung des Lands, oder sonsten nach gelegenheit 
gezüchtiget werden. Were es auch, daß die ledige Person, 
mit der die zweyte falsche Ehe vollnbracht, wissens gehabt, 
daß sein vermeynt Ehegesell zuvor mit dem Ehestandt gegen 
einer andern Person noch verhafft, vnd darüber Hochzeit ge- 
halten vnd beygelegen, so soll es in gleicher lebens straff 
deß Schwerdts, oder Wassers, wie oben geordnet stehen. 
Woferne aber die ledige Person nichts davon gewußt, sondern 
gäntzlichen betrogen worden, so soll sie jrer Vnschuld ge- 
niessen, vnd aller straff ledig seyn«. 

Das ist wesentlich anders als die unter klerikalem Einfluß 
geschaffene Carolin. Hier ist kein Wort von dem Ehe- 
sakrament gesagt, sondern es heißt ausdrücklich, daß die 
Doppelehe dem Ehebruch gleich zu bewerten sei. Somit ist 
die Bestimmung an sich eigentlich ganz überflüssig, soweit 
sie dieselbe Strafe wie für den Ehebruch androht, denn selbst 
bei sehr dürftig ausgebildeter Interpretationskunst hätte jedes 
Gericht die Doppelehe auch ohne besondere Strafbestimmung 
mindestens als Ehebruch auffassen müssen. Gerade deshalb 
kannte ja das Kaiserrecht keine spezielle Doppelehestrafe. Der 
Art. 31 der Pfalzgräflichen Ordnung war aber in Wirklichkeit 
nicht überflüssig, weil er etwas absolut anderes brachte und 
an das uralte Eherecht anknüpift, nachdem die Ehe nicht durch 
kirchlichen Segen, noch sonst eine Zusammengehung, sondern 
lediglich durch das Beilager geschlossen wurde, Deshalb 
macht auch der Art. 31, allerdings im Gegensatz zur rein 
dogmatischen Auslegung des canonischen Rechtes, eine so 
scharfe Abgrenzung zwischen der Doppelehe, die durch das 
Beilager vollbracht war, und der bloßen Eheschließung, nach 
der kein Beilager erfolgt war. Ich will nicht behaupten, daß 
es den legislatorischen Beratern der Ordnung klar zum Be- 
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wußtsein gekommen sein müsse, wie stark sie altes, längst 
vergangenes Recht wieder aufleben ließen, denn, wie ich 
schon an anderer Stelle betont habe, alte Rechtsbräuche und 
Volkssitten sind so unaustilgbar in Fleisch und Blut überge- 
gangen, daß selbst in unseren heutigen Rechten und Rechts- 
formeln die Spuren aus uralter Vergangenheit noch nach- 
weisbar sind; ich halte das sogar für einen Vorzug. Auffallen 
mag vielleicht dem, der in den Geist unserer alten Recht- 
sprechung nicht eingedrungen ist, daß noch ausdrücklich an- 
geordnet wurde, eine von einem Bigamisten »gäntzlich« be- 
trogene Person solle aller Strafe ledig sein; das war aber eine 
sehr notwendige Bestimmung, denn in der Praxis der säch- 
sischen Schöffenstühle z. B. ging auch die betrogene Person 
bei der Strafzumessung nicht leer aus; sie wurde zwar mit 
der Todesstrafe verschont, erhielt aber eine andere Strafe für 
ihre »Leichtfertigkeit.. Das Unrecht dieser Praxis scheint 
man selbst etwas empfunden zu haben, denn es wurde durch 
die Begründung gerechtfertigt, daß die Betrogene es unter- 
lassen habe, mit genügender Sorgfalt der Vergangenheit des 
Betrügers nachzuforschen. 

Ich kann es wohl mit den hier wiedergegebenen Gesetzen 
bewenden lassen; sie zeigen zur Genüge, daß sowohl Ehe- 
bruch wie auch Doppelehe als Kapitalverbrechen betrachtet 
werden, und diese Auffassung blieb bis ins 18. Jahrhundert 
bestehen. Das alles hinderte aber nicht, daß auch einmal 
Ausnahmen, von denen man ja ohnehin behauptet, daß sie 
nur die Regel bestätigen, zugelassen wurden. Das geschah 
auf zweierlei Art: entweder schuf man für bestimmte Zeit- 
perioden Ausnahmerechte, oder man hatte dauernde Rechte, 
die ein für allemal in bestimmten Fällen die Ausnahme zu- 
ließen. Die ersteren wurden gegeben, wenn schwere Kriege 
oder Seuchen die Gegend entvölkert hatten und es darauf 
ankam, schnell und ergiebig für Nachwuchs zu sorgen. Selbst 
in dem strengen Nürnberg, wo im allgemeinen keine Person 
so ausgiebig beschäftigt war wie »Meister Hans«, so nannte 
man den ebenso gefürchteten wie verachteten Scharfrichter, 
wurde von der sonst äußerst sittenstrengen Obrigkeit gele- 
gentlich die Doppelehe anbefohlen, damit die Stadt, die als 
die mächtigste und bevölkertste galt, nicht ihres Ruhmes 
ledig werde. 
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Wenn man im alten Sparta Agamie (Ehelosigkeit) und 
sogar Obsigamie (Spätheirat) als strafbar erachtete, wenn man 
selbst im kultivierten Rom die Ehelosen mit Strafen belegte 
und für besonders kinderreiche Ehen besondere Rechte, das 
»jus liberorum«, gewährte, weil doch der Staat ein Recht und 
ein vitales Interesse hatte, zu verlangen, daß die Einwohner 
das alte Gebot: seid fruchtbar und vermehret euch! nach 
Möglichkeit befolgten, warum sollte man da nicht auch im 
alten Nürnberg und überhaupt in Deutschlands Gauen den 
Zweck einmal das Mittel heiligen lassen? Dachte man doch über 
die Ehe trotz aller dogmatischen Definitionen sehr realistisch, und 
noch im Allgemeinen Landrecht Preußens, das zwar wiederholt 
Abänderungen erfahren hat, aber doch in der Hauptsache noch 
bis zum Inkrafttreten des B.G.B. für das Deutsche Reich, also bis 
zum 1. Januar 1900, galt, heißt es Teil II Tit. I §1: »Der Haupt- 
zweck der Ehe ist die Erzeugung und Erziehung der Kinder«. 

Wo man diese Auffassung hegte, da kann man sich nicht 
wundern, auch den Konsequenzen dieses Gedankens auf 
Schritt und Tritt zu begegnen. Konnte der »Hauptzweck« der 
Ehe nicht erreicht werden, weil die Frau nicht befähigt war, 
die Wünsche und Hoffnungen des Mannes zu erfüllen, so 
hatte dieser das Recht, sie einfach fortzuschicken und eine 
geeignetere Gefährtin heimzuführen. Auch diesem alten Rechte 
folgte noch das Preußische Allgemeine Landrecht, das Impotenz 
als triftigen Scheidungsgrund gelten ließ und schließlich auch 
gelten lassen mußte, wenn es nicht seinen eigenen Angaben 
über den Zweck der Ehe widersprechen wollte. Was geschah 
nun aber, wenn die Impotenz des Mannes die Kinderlosigkeit 
verursachte? Nach Preußischem Landrecht konnte die Frau 
mit Erfolg auf Scheidung klagen; jedoch nach älteren Rechten, 
die noch unter der uralten Erinnerung standen, daß die Frau 
gekauftes Eigentum des Mannes sei, konnte der Frau überhaupt 
nicht die Befugnis zuerkannt werden, die Scheidung zu ver- 
langen, wohl aber kannten die Bauernrechte einen Ausweg. 
So wurde denn wohl das sonderbarste Recht geboren, das 
sich auf dem weiten Gebiete der Ehegesetze antreffen läßt, 
nämlich das Recht der Ehehelferschaft, das im allgemeinen 
so ähnlich anmutet wie ein lustiger Schwank, das aber in 
Wirklichkeit bitterer Ernst war, bitter mindestens für den, gegen 
den es angewendet wurde. 
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So heißt es im Beuker Haiderecht: »Item so wise ik ok 
vor recht, so ein guet man siner frauen ir fraulik recht nit 
don konne, dat se darover klagede, so sol er sei upneimen 
und dragen sei over seven erftuine un bitten dar sinen negsten 
nabern, dat er siner frauen helfe; wan er aver geholfen is, 
sol hei sei weder upneimen un dragen sei weder to hus un 
setten sei sachte dal un setten er en gebraten hon vor un 
ene kanne wins«. Das war altes und lange in Geltung ge- 
wesenes Bauernrecht, das zwar Europas übertünchte Höflich- 
keit durchaus zu verbergen weiß, dafür aber von der reinen 
Vernunft diktiert ist und sich auf uralte Bräuche stützt, sie 
zum Teil sogar ganz übernommen hat. Man darf nur nicht 
solche alten Rechte als ein Zeichen von Sittenlosigkeit ansehen 
wollen, denn in Wirklichkeit sind sie gerade das strikte 
Gegenteil davon. 

Die Frau hatte ein Recht darauf, Kinder zu bekommen; 
es heißt deshalb auch ausdrücklich, daß ein Mann, der seiner 
Frau ihr »frauliches Rechte nicht tun konnte, ihr zu diesem 
Rechte anderweitig verhelfen müsse, so bald sie gegen ihn 
klagte. Wäre nicht auch das Bauernrecht durchdrungen ge- 
wesen von der Achtung vor der Heiligkeit der Ehe, wäre 
wirklich Sittenlosigkeit das Charakteristikum jener Zeit gewesen, 
dann würde die Frau bei Impotenz des Mannes sich schad- 
los gehalten haben, ohne daß irgend eine Formalität erforder- 
lich oder auch nur gebräuchlich gewesen wäre. Nach dem 
Beuker Haiderecht mußte aber die Frau klagen; das schon 
darf nicht übersehen werden. Der Mann war gezwungen, 
der Frau ihr Recht zu gewähren, das er nicht persönlich er- 
füllen konnte; es genügte aber keineswegs, daß er etwa bloß 
zu seiner Pflicht, der Frau von Nachbarn helfen zu lassen, 
Ја und Amen sagte, sondern er war verpflichtet, sehr aktiv 
für das Recht der Frau zu sorgen. Er mußte sie »aufnehmen«, 
d. h. hochheben, und zu dem Nachbar tragen und diesen selbst 
bitten, daß er der Frau leiste, was er selbst zu leisten unfähig 
war. Damit war aber die Pflicht des Mannes noch keines- 
wegs erschöpft; er mußte vielmehr warten, bis der Nachbar 
diesem Wunsche entsprochen hatte, und, sobald dies geschehen, 
die Frau wieder hochheben und nach Hause tragen. Auch 
in seinem trauten Heim durfte er seinem Mißmut nicht durch 
ein solennes Donnerwetter Luft machen, sondern das uner- 
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bittliche Recht verlangte von ihm, daß er die Frau »sachte 
dal setten«, d. h. sie behutsam und liebevoll niedersetzen sollte, 
und daß er ihr ein gebratenes Huhn und eine Kanne Wein 
vorsetzen mußte. Ob er diese Vorschriften alle pünktlich er- 
füllte, davon werden sich seine Dorfgenossen wohl überzeugt 
haben. Zum größten Teile spielte sich ja diese ländliche 
Tragikomödie in der Öffentlichkeit ab. Das war notwendig, 
damit die Hilfeleistung des Nachbarn nicht als ein Ehebruch er- 
scheinen konnte, denn das bloße Erkenntnis des Dorfgerichts 
hätte nicht ausgereicht, diesen Verdacht zu beseitigen, weil 
nach altem deutschen Rechte jede Rechtshandlung nur dann 
Geltung hatte, wenn die Symbole des Rechtsaktes in breitester 
Öffentlichkeit zur Schau gestellt wurden. Symbole waren das 
Tragen der Frau, das Bitten des Nachbarn und die spätere 
Bewirtung der Frau, der natürlich, da sie Symbol war, die 
Dorfbewohner ebenfalls beiwohnen konnten. Diese Bewirtung 
ist übrigens uralter Hochzeitsbrauch; sie wurde dem jungen 
Paare am Morgen nach dem Beilager ins Bett gereicht und 
in Gegenwart von Freunden und Bekannten verzehrt. Stets 
war das gebratene Huhn die Nahrung, die deshalb auch ganz 
allgemein das Minnehuhn hieß. Gerade die Verabfolgung des 
gebratenen Huhns und der Kanne Weins sollte symbolisch 
andeuten, daß das dem Nachbarn auf Ersuchen des Mannes 
gehaltene Beilager als ein in Rechten geschehenes eheliches zu 
gelten habe, denn der Nachbar hatte nur den Ehemann ver- 
treten; was er getan hatte, galt als vom Ehemann selbst getan. 

Was aber geschehen sollte, falls der ersuchte Nachbar 
sich nicht bereit finden ließ, die Ehehelferschaft zu übernehmen, 
das sagt das Beuker Haiderecht nicht. Vielleicht nahm man 
an, daß kein Mann sich weigern werde, auf ein derartiges 
Anerbieten einzugehen, und damit hatte man wohl die wackeren 
Dorfbewohner ziemlich richtig eingeschätzt, oder man über- 
ließ es dem impotenten Manne, seine Frau anderen Bauern 
anzubieten, falls der erste ihn abwies. Aus Furcht vor der 
eigenen Frau wird wohl kein Bauer die Nachbarsgattin von 
sich gewiesen haben, denn wo das Recht die Manneskraft 
eines Bauern erheischte, da durfte auch die eifersüchtigste 
Gattin kein Veto einlegen. Es galt auch der Frau des Ehe- 
helfers gegenüber diese Hilfeleistung nicht als ein Ehebruch, 
sondern lediglich als eine gesetzliche Stellvertretung. 
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Mir fällt die Klarheit des Beuker Haiderechts besonders 
deshalb auf, weil andere Bauernrechte, die sich mit derselben 
Materie befassen, in behaglicher Breite auch den Fall berück- 
sichtigen, daß der hilfesuchende Gatte von seinen Nachbarn 
abgewiesen würde, ja sie gehen schon von vornherein davon 
aus, daß doch wohl mancher Bauer sich auf ein derartiges 
Werk der Nächstenliebe nicht einlassen werde, denn die 
Bauern haben früher noch viel allgemeiner an »dicken Schädeln« 
gelitten als jetzt, und vielleicht hatten sie auch mit den eigenen 
Gattinnen genug zu schaffen, so daß sie keine Neigung ver- 
spürten, sich in fremde Ehesachen zu mischen. Das Bockumer 
Landrecht bestimmt z.B.: »Item, ein man, der ein echtes weib 
hat un ir an iren fraulichen rechten nit genug helpen kan, der 
sol si sinen nabern bringen, und könte derselb ir dann nit 
genug helpen, sol er si sachte un sanft ufnemmen un tun 
ir nit wehe un tragen si über neun erbtuine un setzen si 
sanft nieder un tun ir nit wehe un halten si daselbst fünf 
uhren lang un rufen wapen! Das ime de lüte zu hülpe komen ; 
un kan man ihr dennoch nichts helpen, so sol er si sachte 
un sanft ufnemen un setzen si sachte darnieder un tun ihr 
nit wehe un geben ir ein neu kleid un einen beutel mit 
zehrgeld un senden si uf einen jahrmarckt, un kan man ir 
alsdann noch nit genug helpen, so helpe ir tusend düfel«. 

In den sogenannten Weistümern, also den schriftlichen 
Mitteilungen dessen, was gesprochenes Recht war, ist je nach 
der individuellen Neigung und Fähigkeit des Schreibenden 
mehr oder weniger ausführlich der einzelne Brauch geschildert. 
Alles, was angeführt wird, ist unbedingt Rechtsbrauch ge- 
wesen; aber nicht immer sind alle Details und, alle Even- 
tualitäten berücksichtigt worden. Das Bockumer Landrecht ist im 
Weistum offenbar ganz außergewöhnlich ausführlich behandelt; 
die Materie der Ehehelferschaft hat dem Rechtsweiser sicher 
auch besonderes Vergnügen gemacht, denn die Niederschrift 
läßt einen derben Humor, den man gerade im alten Recht 
liebte, unverkennbar durchleuchten. Der impotente Gatte 
mußte seine Frau zunächst also einem Nachbar bringen. 
Leistete dieser Hilfe, dann war die Sache erledigt. Der Wort- 
laut der Stelle könnte nun allerdings den Glauben erwecken, 
als habe es sich keineswegs nur um die Pflicht des wirklich 
impotenten Ehemanns gehandelt, sondern auch um Fälle, in 
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denen die Gattin unersättlich gewesen sei und bei ihrem Manne 
nicht in dem Maße Befriedigung erlangte, wie es ihre Uner- 
sättlichkeit begehrte. Weiter könnte man nach dem Wortlaut 
annehmen, daß auch der Nachbar seine Hilfe gewährt habe, 
die Frau aber immer noch nicht »genug« Hilfe gefunden habe, 
so daß der Mann sie noch fünf Stunden lang durch Hilferufe 
hätte ausbieten müssen. So ist die Rechtslage aber zweifellos 
nicht gewesen. 

Man darf die alten Weistümer nicht wörtlich so verstehen 
und interpretieren wollen, wie man heutige Rechte auslegt, 
wobei nicht selten über den toten Buchstaben der lebendige 
Geist vergessen wird, sondern es ist dringend notwendig, sich 
in das Denken und Empfinden sowie in die Ausdrucksweise 
jener Zeiten hineinzuleben; nicht das einzelne Wort, sondern 
das Ganze entscheidet, und man darf nicht vergessen, daß 
die einzelnen Worte oft genug ihre Bedeutung gewechselt 
haben. »Genug helfen« heißt nichts anderes als helfen, be- 
friedigen; der Nachbar, der nicht genug helfen kann, hat in 
Wirklichkeit überhaupt nicht geholfen. Deshalb mußte der 
Ehemann anderweitig Hilfe suchen; er tat dies, indem er die 
Frau ins Dorf trug und sie fünf Stunden lang an öffentlichem 
Platze, vielleicht unter der Dorflinde, niedersetzen ließ. Wenn 
er »wapen rufen« mußte, so war dies nichts anderes als der 
bei allen Rechtshandlungen übliche Ausruf, durch den die 
Einwohner herbeigerufen und zugleich darauf aufmerksam 
gemacht wurden, daß es sich um einen Rechtsakt handelte. 
Das schließt aber allein schon jede frivole Deutung aus. Die 
fünf Stunden, die der Aufenthalt dauern sollte, geben nur die 
Maximalfrist an, über die hinaus der Mann nicht zu warten 
brauchte. Fand er sofort Hilfe, dann war sofort dem Rechte Ge- 
nüge geschehen; aber das Recht erwog auch den Fall, daß selbst 
die fünf Stunden Aufenthalt vergeblich sein konnten. Deshalb 
wurde bestimmt, daß dann die Frau ein neues Kleid und 
einen Beutel mit Zehrgeld erhalten und auf einen Jahrmarkt 
geschickt werden sollte. Natürlich schloß sich diese weitere 
Hilfsmaßregel nicht sofort an die fünfstündige Ausbietung der 
Frau an, sondern es mußte erst das Kleid angefertigt und der 
nächste Jahrmarkt abgewartet werden. 

Solche Volksfeste waren nicht allzu häufig; aber es ging 
desto wüster dabei zu. Unmäßige Gelage, Tanzlustbarkeit und 
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ein ganz ungezügelter Freudentaumel zeichnete diese Jahr- 
märkte aus und machte sie zu heißersehnten Gelegenheiten, 
des Lebens Mühen und Lasten gründlich zu vergessen. Das 
wüste Jahrmarktstreiben war deshalb ein außerordentlich gün- 
stiges Milieu für die Befriedigung sexueller Begierden; deshalb 
heißt es auch so drastisch im Bockumer Landrecht: »Und 
kann man ihr auch dort nicht helfen, so helfen ihr tausend 
Teufel, Das soll heißen, daß der Frau, der es selbst auf 
dem Jahrmarkt nicht gelingt, einen Ehehelfer zu finden, über- 
haupt nicht zu helfen sei. Das war in der Tat berechtigt, 
denn weder Schönheit noch Jugend, sondern einfach »das 
Ewigweibliche« zog die Männer im Taumel wilder Leidenschaft 
ап, und die Frau, die von Rechts wegen auf Liebeshändel 
ausging, war schon durch ihre Kleidung als solche legitimiert; 
es wußte also jeder, der sich mit ihr einließ, daß er dies nicht 
allein ungestraft tun durfte, sondern daß er dadurch sogar eine 
gesetzlich erwünschte Tat der Nächstenliebe erfüllte. 

Fast noch instruktiver lautete das Hattinger Landrecht: 
»Item daer ein man waere, der sinen echten wive oer froewelik 
recht niet gedoin konde, der sol sie sachtelik op sinen ruggen 
setten und draegen se over negen erdtuine un sette si sach- 
telik neder sonder stoeten, slaen un werpen un sonder enig 
quaed woerd of oevel sehen, un roipen daer sine naeber aen, 
dat si inne sines wives lives noet helpen weren, und of sine 
naebur dat niet doen wolden of kunden, so sol hei si senden 
up die neiste kermisse daerbi gelegen un dat si sik süverlick 
toe make und verzere un hangen oer ein buidel wail mit 
golde bestickt up di side, dat selft wat gewerven kunde; kumpt 
si dannoch ungeholpen, so help oer dor der duifel«. 

Aus dieser Stelle ergibt sich am klarsten der tiefe Ernst, 
der dem Gedanken der Ehehelferschaft zu Grunde lag. Hier 
ist wieder zunächst betont, das nur dem »echten wive«, also 
der gesunden und richtig angetrauten Frau das Recht zustand, 
Hilfe beim Versagen des Ehemanns zu verlangen. Es ist von 
der Liebesnot des Weibes die Rede, aber das ist nicht im 
modernen Sinne zu verstehen, denn das alte Bauernrecht hat 
nicht an individuelle Bedürfnisse, sondern nur an das Recht 
aufs Kind gedacht. Sehr stark ist darauf Rücksicht genommen, 
daß dem impotenten Ehemann doch immerhin eine Rolle bei 
der Sache zugeteilt war, die eine starke Selbstverleugnung ver- 
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langte, denn oft wird die sonderbare Pflicht, die Gattin auf 
den Rücken zu nehmen, sie ein großes Stück zu tragen und sie 
den Nachbarn anzubieten, kein anderes Resultat gehabt haben, 
als daß sich das ganze Dorf weidlich über ihn lustig machte; 
in seinem Witz war das Landvolk in früheren Zeiten noch 
viel weniger zart als jetzt. Deshalb war es besonderes Gebot, 
daß der Mann seine bessere Hälfte sanft und behutsam tragen, 
sie nicht stoßen, schlagen oder werfen, ja ihr kein böses, 
haßerfülltes Wort sagen sollte. Diese Selbstbeherrschung mag 
dem Manne wohl am schwersten geworden sein, denn Scham 
und Zorn in sich hineinzuwürgen, ohne auch nur durch 
Worte seinem Herzen Luft machen zu dürfen, das ist in der 
Tat eine Folter. Da es aber einmal Rechtens war, daß der 
Mann schweigend dulden sollte, hielten seine Ortsgenossen 
auch darauf, daß er sich in Demut fügte. Sonst würden sie 
ihm wohl »das Fell gegerbt haben, ohne es erst abzuziehen«. 
Das Recht gönnte übrigens dem Manne, der kein »echter 
Mann« war, die Blamage und sah es gern, wenn der 
Schwächling mit Hohn und Spott überschüttet wurde; das 
lag im Geist der Zeit, und auch in unseren Tagen wird ein 
Mann, dessen Impotenz bekannt ist, mehr als ihm lieb sein 
kann, wegen des Mankos an männlicher Kraft verhöhnt, wenn 
man ihm auch nicht zumutet, seine Unfähigkeit in so lächer- 
licher Weise männiglich bekannt zu geben. Das Hattinger 
Landrecht sagt ziemlich deutlich, daß die hilfsbedürftige Frau, 
die auf der Kirmeß sich schadlos halten durfte, schon durch 
ihre Kleidung kenntlich gemacht werden sollte. Das geschah 
nicht bloß deshalb, damit sie ihren Zweck desto leichter er- 
reichen sollte, sondern auch, damit ihr aus ihren Liebeshändeln 
nicht etwa ein Vorwurf gemacht oder ihr Verkehr nicht als 
Leichtfertigkeit aufgefaßt und ihr gar noch eine Strafe zu- 
diktiert werden durfte. Der Frau sollte daraus, daß sie die 
Ehehelferschaft in Anspruch nahm, keinerlei Schaden an ihrem 
Rufe erwachsen. Das gesunde Rechtsgefühl erwog, daß ja 
nicht die Frau ein Verschulden treffen konnte, sondern daß 
lediglich die Schwäche des Mannes einen solchen Notbehelf 
erforderte. Das »echte Weib« hatte einen Rechtsanspruch auf 
Nachkommen: daß man ihr diesen unter keinen Umständen ver- 
sagen wollte, konnte dem Gerechtigkeitsgefühl niemals unsittlich, 
sondern im Gegenteil nur als ein moralisches Gebot erscheinen. 
Geschlecht und Gesellschaft, V, 10/11. 30 
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So dürfen wir also jene alten Rechte ebenfalls nur beur- 
teilen. Sie mögen unserer Zeit noch so absurd erscheinen; 
aber für den Geist jener Zeit, der natürliche Dinge noch 
natürlich auffaßte, waren sie lauterste Zeichen einer aus- 
gleichenden Gerechtigkeit, und deshalb verstießen sie auch 
weder gegen die strengsten weltlichen Ehegesetze, noch gegen 
den dogmatischen Begriff der sakramentalen Ehe. 


ABWEICHUNGEN IN BEZUG AUF DAS 
SEXUALZIEL.*) 
Von Prof. Dr. SIGM. FREUD (Wien). 


Is normales Sexualziel gilt die Vereinigung der Genitalien 

in dem als Begattung bezeichneten Akte, der zur Lösung 
der sexuellen Spannung und zum zeitweiligen Erlöschen des 
Sexualtriebes führt (Befriedigung analog der Sättigung beim 
Hunger). Doch sind bereits am normalsten Sexualvorgang 
jene Ansätze kenntlich, deren Ausbildung zu den Abirrungen 
führt, die man als Perversionen beschrieben hat. Es 
werden nämlich gewisse intermediäre (auf dem Wege zur 
Begattung liegende) Beziehungen zum Sexualobjekt, wie das 
Betasten und Beschauen desselben, als vorläufige Sexualziele 
anerkannt. Diese Betätigungen sind einerseits selbst mit Lust 
verbunden, anderseits steigern sie die Erregung, welche bis 
zur Erreichung des endgültigen Sexualzieles andauern soll. 
Eine bestimmte dieser Berührungen, die der beiderseitigen 
Lippenschleimhaut, hat ferner als Kuß bei vielen Völkern (den 
höchst zivilisierten darunter) einen hohen sexuellen Wert er- 
halten, obwohl die dabei in Betracht kommenden Körperteile 
nicht dem Geschlechtsapparat angehören, sondern den Ein- 
gang zum Verdauungskanal bilden. Hiermit sind also die 
Momente gegeben, welche die Perversionen an das normale 
Sexualleben anknüpfen lassen und auch zur Einteilung der- 
selben verwendbar sind. Die Perversionen sind entweder 
anatomische Überschreitungen der für die geschlechtliche 


*) Wir entnehmen diesen interessanten Passus der Schrift des be- 
kannten Sexualpsychologen »Drei Abhandlungen zur Sexual- 
theorie«. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. M. 2.—. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT ` 467 


Vereinigung bestimmten Körpergebiete oder Verweilungen 
bei den intermediären Relationen zum Sexualobjekt, die nor- 
malerweise auf dem Wege zum endgültigen Sexualziel rasch 
durchschritten werden sollen. 


Anatomische Überschreitungen. 


Die psychische Wertschätzung, deren das Sexualobjekt 
als Wunschziel des Sexualtriebes teilhaftig wird, beschränkt 
sich in den seltensten Fällen auf dessen Genitalien, sondern 
greift auf den ganzen Körper desselben über und hat die 
Tendenz, alle vom Sexualobjekt ausgehenden Sensationen mit- 
einzubeziehen. Die gleiche Überschätzung strahlt auf das 
psychische Gebiet aus und zeigt sich als logische Verblendung 
(Urteilsschwäche) angesichts der seelischen Leistungen und 
Vollkommenheiten des Sexualobjekts sowie als gläubige Ge- 
fügigkeit gegen die von letzterem ausgehenden Urteile. Die 
Gläubigkeit der Liebe wird so zu einer wichtigen, wenn nicht 
zur uranfänglichen Quelle der Autorität.*) 

Diese Sexualüberschätzung ist es nun, welche sich mit 
der Einschränkung des Sexualzieles auf die Vereinigung der 
eigentlichen Genitalien so schlecht verträgt und Vornahmen 
an anderen Körperteilen zu Sexualzielen erheben hilft. Bei der 
Ausbildung dieser höchst mannigfaltigen anatomischen Über- 
schreitungen ist ein Bedürfnis nach Variation unverkennbar, 
welche Hoche als Reizhunger bezeichnet hat.**) 

Die Bedeutung des Moments der Sexualüberschätzung 
läßt sich am ehesten beim Manne studieren, dessen Liebes- 
leben allein der Erforschung zugänglich geworden ist, während 
das des Weibes zum Teil infolge der Kulturverkümmerung, 
zum anderen Teil durch die konventionelle Verschwiegenheit 


*) Ich kann mir nicht versagen, hierbei an die gläubige Gefügigkeit 
der Hypnotisierten gegen ihren Hypnotiseur zu erinnern, welche mich 
vermuten läßt, daß das Wesen der Hypnose in die unbewußte Fixierung 
der Libido auf die Person des Hypnotiseurs (vermittels der masochistischen 
Komponente des Sexualtriebes) zu verlegen ist. 

S. Ferenczi hat diesen Charakter der Suggerierbarkeit mit dem 
E ee verknüpft. (Jahrbuch für psychoanalytische und psycho- 
pathologische Forschungen. 1. 1909.) 

*) Weitere Erwägungen führen zum Schlusse, daß J. Bloch das 
Moment des Reizhungers in seiner theoretischen Bedeutung überschätzt 
hat. Die verschiedenen Wege, auf denen die Libido wandelt, verhalten 
sich zueinander von Anfang an wie kommunizierende Röhren, und man 
muß dem Phänomen der Kollateralströmung Rechnung tragen. 


30* 
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und Unaufrichtigkeit der Frauen in ein noch undurchdring- 
liches Dunkel gehüllt ist. 

Die Verwendung des Mundes als Sexualorgan 
gilt als Perversion, wenn die Lippen (Zunge) der einen Person 
mit den Genitalien der anderen in Berührung gebracht werden, 
nicht aber, wenn beider Teile Lippenschleimhäute einander 
berühren. In letzterer Ausnahme liegt die Anknüpfung ans 
Normale. Wer die anderen wohl seit den Urzeiten der Mensch- 
heit gebräuchlichen Praktiken als Perversionen verabscheut, 
der gibt dabei einem deutlichen Ekelgefühl nach, welches 
ihn vor der Annahme eines solchen Sexualzieles schützt. Die 
Grenze dieses Ekels ist aber häufig rein konventionell; wer 
etwa mit Inbrunst die Lippen eines schönen Mädchens küßt, 
wird vielleicht das Zahnbürstchen desselben nur mit Ekel 
gebrauchen können, wenngleich kein Grund zur Annahme 
vorliegt, daß seine eigene Mundhöhle, vor der ihn nicht ekelt, 
reinlicher sei als die des Mädchens. Man wird hier auf das 
Moment des Ekels aufmerksam, welches der libidinösen Über- 
schätzung des Sexualobjekts in den Weg tritt, seinerseits aber 
durch die Libido überwunden werden kann. In dem Ekel 
möchte man eine der Mächte erblicken, welche die Einschrän- 
kung des Sexualzieles zustande gebracht haben. In der Regel 
machen diese vor den Genitalien selbst hal. Es ist aber 
kein Zweifel, daß auch die Genitalien des anderen Geschlechts 
an und für sich Gegenstand des Ekels sein können, und daß 
dies Verhalten zur Charakteristik aller Hysterischen (zumal 
der weiblichen) gehört. Die Stärke des Sexualtriebes liebt es, 
sich in der Überwindung dieses Ekels zu betätigen. (S. u.) 

Klarer noch als im früheren Falle erkennt man bei der 
Inanspruchnahme des Afters, daß es der Ekel ist, 
welcher dieses Sexualziel zur Perversion stempelt. Man lege 
mir aber die Bemerkung nicht als Parteinahme aus, daß die 
Begründung dieses Ekels, diese Körperpartie diene der Exkretion 
und komme mit dem Ekelhaften an sich — den Exkrementen 
— in Berührung, nicht viel stichhaltiger ist als etwa die Be- 
gründung, welche hysterische Mädchen für ihren Ekel vor dem 
männlichen Genitale angeben: es diene der Harnentleerung. 

Die sexuelle Rolle der Afterschleimhaut ist keineswegs auf 
den Verkehr zwischen Männern beschränkt, ihre Bevorzugung 
hat nichts für das invertierte Fühlen Charakteristisches. Es 
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scheint im Gegenteil, daß die Pädicatio des Mannes ihre Rolle 
der Analogie mit dem Akt beim Weibe verdankt, während 
gegenseitige Masturbation das Sexualziel ist, welches sich beim 
Verkehr Invertierter am ehesten ergibt. 

Das sexuelle Übergreifen auf andere Körper- 
stellen bietet in all seinen Variationen nichts prinzipiell 
Neues, fügt nichts zur Kenntnis des Sexualtriebes hinzu, der 
hierin nur seine Absicht verkündet, sich des Sexualobjekts nach 
allen Richtungen zu bemächtigen. Neben der Sexualüber- 
schätzung meldet sich aber bei den anatomischen Überschrei- 
tungen ein zweites, der populären Kenntnis fremdartiges Moment. 
Gewisse Körperstellen, wie die Mund- und Afterschleimhaut, 
die immer wieder in diesen Praktiken auftreten, erheben gleich- 
sam den Anspruch, selbst als Genitalien betrachtet und be- 
handelt zu werden. Wir werden hören, wie dieser Anspruch 
durch die Entwicklung des Sexualtriebes gerechtfertigt, und 
wie er in der Symptomatologie gewisser Krankheitszustände 
erfüllt wird. 

Einen ganz besonderen Eindruck ergeben jene Fälle, in 
denen das normale Sexualobjekt ersetzt wird durch ein anderes, 
das zu ihm in Beziehung steht, dabei aber völlig ungeeignet 
ist, dem normalen Sexualziel zu dienen. Wir hätten nach den 
Gesichtspunkten der Einteilung wohl besser getan, diese höchst 
interessante Gruppe von Abirrungen des Sexualtriebes, den 
sogenannten »Fetischismus«, schon bei den Abweichungen in 
bezug auf das Sexualobjekt zu erwähnen, verschoben es aber, 
bis wir das Moment der Sexualüberschätzung kennen 
gelernt hatten, von welchem diese Erscheinungen abhängen, 
mit denen ein Aufgeben des Sexualzieles verbunden ist. 

Der Ersatz für das Sexualobjekt ist ein im allgemeinen für 
sexuelle Zwecke sehr wenig geeigneter Körperteil (Fuß, Haar) 
oder ein unbelebtes Objekt, welches in nachweisbarer Relation 
mit der Sexualperson, am besten mit der Sexualität derselben, 
steht. (Stücke der Kleidung, weiße Wäsche.) Dieser Ersatz 
wird nicht mit Unrecht mit dem Fetisch verglichen, in dem 
der Wilde seinen Gott verkörpert sieht. 

Den Übergang zu den Fällen von Fetischismus mit Ver- 
zicht auf ein normales oder perverses Sexualziel bilden Fälle, 
in denen eine fetischistische Bedingung am Sexualobjekt er- 
fordert wird, wenn das Sexualziel erreicht werden soll. (Be- 
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stimmte Haarfarbe, Kleidung, selbst Körperfehler.) Keine 
andere ans Pathologische streifende Variation des Sexualtriebes 
ist uns nach allen Richtungen so klar wie diese trotz der 
Sonderbarkeit der durch sie veranlaßten Erscheinungen. Eine 
gewisse Herabsetzung des Strebens nach dem normalen Sexual- 
ziel scheint für alle Fälle Voraussetzung (exekutive Schwäche 
des Sexualapparats). Die Anknüpfung ans Normale wird 
durch die psychologisch notwendige Überschätzung des Sexual- 
objekts vermittelt, welche unvermeidlich auf alles mit dem- 
selben assoziativ Verbundene übergreift. Ein gewisser Grad 
von solchem Fetischismus ist daher dem normalen Lieben 
regelmäßig eigen, besonders in jenen Stadien der Verliebtheit, 
in welchen das normale Sexualziel unerreichbar oder dessen Er- 
füllung aufgehoben erscheint. 

»Schaff’ mir ein Halstuch von ihrer Brust, 

Ein Strumpfband meiner Liebeslust!« (Faust.) 

Der pathologische Fall tritt erst ein, wenn sich das Streben 
nach dem Fetisch über solche Bedingung hinaus fixiert und 
sich an die Stelle des normalen Zieles setzt, ferner wenn sich 
der Fetisch von der bestimmten Person loslöst, zum alleinigen 
Sexualobjekt wird. Es sind dies die allgemeinen Bedingungen 
für das Übergehen bloßer Variationen des Geschlechtstriebes 
in pathologische Verirrungen. 

In der Auswahl des Fetisch zeigt sich, wie Binet zuerst 
behauptet hat und dann später durch zahlreiche Belege er- 
wiesen worden ist, der fortwirkende Einfluß eines zumeist in 
früher Kindheit empfangenen sexuellen Eindruckes, was man 
der sprichwörtlichen Haftfähigkeit einer ersten Liebe beim 
Normalen („On revient toujours à ses premiers amours“) an 
die Seite stellen darf. Eine solche Ableitung ist besonders 
deutlich bei Fällen mit bloß fetischistischer Bedingtheit des 
Sexualobjekts. Der Bedeutung frühzeitiger sexueller Eindrücke 
werden wir noch an anderer Stelle begegnen. 

In anderen Fällen ist es eine dem Betroffenen meist nicht 
bewußte` symbolische Gedankenverbindung, welche zum Ersatz 
des Objekts durch den Fetisch geführt hat. Die Wege dieser 
Verbindungen sind nicht immer mit Sicherheit nachzuweisen 
(der Fuß ist ein uraltes sexuelles Symbol, schon im Mythus*); 


*) Dementsprechend der Schuh oder Pantoffel Symbol des weiblichen 
Genitales. 
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„Pelz“ verdankt seine Fetischrolle wohl der Assoziation mit 
der Behaarung des Mons veneris); doch scheint auch solche 
Symbolik nicht immer unabhängig von sexuellen Erlebnissen 
der Kinderzeit.*) 


Fixierungen von vorläufigen Sexualzielen. 


Alle äußeren und inneren Bedingungen, welche das Er- 
reichen des normalen Sexualzieles erschweren oder in die Ferne 
rücken (Impotenz, Kostbarkeit des Sexualobjekts, Gefahren 
des Sexualaktes), unterstützen wie begreiflich die Neigung, bei 
den vorbereitenden Akten zu verweilen und neue Sexualziele 
aus ihnen zu gestalten, die an die Stelle des normalen treten 
können. Bei näherer Prüfung zeigt sich stets, daß die an- 
scheinend fremdartigsten dieser neuen Absichten doch bereits 
beim normalen Sexualvorgang angedeutet sind. 

Ein gewisses Maß von Tasten ist wenigstens für den 
Menschen zur Erreichung des normalen Sexualzieles unerläßlich. 
Auch ist es allgemein bekannt, welche Lustquelle einerseits, 
welcher Zufluß neuer Erregung anderseits durch die Berührungs- 
empfindungen von der Haut des Sexualobjekts gewonnen wird. 
Somit kann das Verweilen beim Betasten, falls der Sexualakt 
überhaupt nur weiter geht, kaum zu den Perversionen gezählt 
werden. 

Ähnlich ist es mit dem in letzter Linie vom Tasten ab- 
geleiteten Sehen. Der optische Eindruck bleibt der Weg, auf 
dem die libidinöse Erregung am häufigsten geweckt wird, und 
auf dessen Gangbarkeit die Zuchtwahl rechnet, indem sie das 
Sexualobjekt sich zur Schönheit entwickeln läßt. Die mit der 
Kultur fortschreitende Verhüllung des Körpers hält die sexuelle 
Neugierde wach, welche danach strebt, sich das Sexualobjekt 
durch Enthüllung der verborgenen Teile zu ergänzen, die aber 
ins Künstlerische abgelenkt („sublimiert“) werden kann, wenn 
man ihr Interesse von den Genitalien weg auf die Körper- 

*) Die Psychoanalyse hat die noch vorhandene Lücke im Ver- 
ständnis des Fetischismus ausgefüllt, indem sie auf die Bedeutung einer 
durch Verdrängung verloren gegangenen koprophilen Riechlust für die 
Auswahl des Fetisch hinwies. Fuß und Haar sind stark riechende Objekte, 
die nach dem Verzicht auf die unlustig gewordene Geruchsempfindung zu 
Fetischen erhoben werden. In der dem Fußfetischismus entsprechenden 
Perversion ist demgemäß nur der schmutzige und übelriechende Fuß das 
Sexualobjekt. Ein anderer Beitrag zur Aufklärung der fetischistischen 


Bevorzugung des Fußes ergibt sich aus den infantilen Sexualtheorien. 
(S. u.) Der Fuß ersetzt den schwer vermißten Penis des Weibes. 
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bildung im ganzen zu lenken vermag. Ein Verweilen bei 
diesem intermediären Sexualziel des sexuell betonten Schauens 
kommt in gewissem Grade den meisten Normalen zu, ja es 
gibt ihnen die Möglichkeit, einen gewissen Betrag ihrer Libido 
auf höhere künstlerische Ziele zu richten. Zur Perversion wird 
die Schaulust im Gegenteil, a) wenn sie sich ausschließlich 
auf die Genitalien einschränkt, b) wenn sie sich mit der Über- 
windung des Ekels verbindet (Voyeurs: Zuschauer bei den 
Exkretionsfunktionen), c) wenn sie das normale Sexualziel, 
anstatt es vorzubereiten, verdrängt. Letzteres ist in ausgepräg- 
ter Weise bei den Exhibitionisten der Fall, die, wenn ich nach 
einer einzigen Analyse schließen darf, ihre Genitalien zeigen, 
um als Gegenleistung die Genitalien des anderen Teiles zu 
Gesicht zu bekommen. 

Bei der Perversion, deren Streben das Schauen und 
Beschautwerden ist, tritt ein sehr merkwürdiger Charakter 
hervor, der uns bei der nächstfolgenden Abirrung noch inten- 
siver beschäftigen wird. Das Sexualziel ist hierbei nämlich 
in zweifacher Ausbildung vorhanden, in aktiver und in pas- 
siver Form. 

Die Macht, welche der Schaulust entgegensteht und even- 
tuell durch sie aufgehoben wird, ist die Scham (wie vorhin 
der Ekel). 

Die Neigung, dem Sexualobjekt Schmerz zuzufügen, und 
ihr Gegenstück, diese häufigste und bedeutsamste aller Per- 
versionen, ist in ihren beiden Gestaltungen, der aktiven und 
der passiven, von v. Krafft-Ebing als Sadismus und 
Masochismus (passiv) benannt worden. Andere Autoren 
ziehen die engere Bezeichnung Algolagnie vor, welche die 
Lust am Schmerz, die Grausamkeit, betont, während bei den 
Namen, die v. Krafft-Ebing gewählt hat, die Lust an jeder 
Art von Demütigung und Unterwerfung in den Vordergrund 
gestellt wird. 

Für die aktive Algolagnie, den Sadismus, sind die Wurzeln 
im Normalen leicht nachzuweisen. Die Sexualität der meisten 
Männer zeigt eine Beimengung von Aggression, von Neigung 
zur Überwältigung, deren biologische Bedeutung in der Not- 
wendigkeit liegen dürfte, den Widerstand des Sexualobjekts 
noch anders als durch die Akte der Werbung zu überwinden. 
Der Sadismus entspräche dann einer selbständig gewordenen, 
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übertriebenen, durch Verschiebung an die Hauptstelle gerückten 
aggressiven Komponente des Sexualtriebes. 

Ebenso sicher ist wenigstens eineder Wurzeln des Masochis- 
mus ableitbar. Dieselbe geht aus der Sexualüberschätzung als 
notwendige psychische Folge der Wahl eines Sexualobjekts 
hervor. Der Schmerz, der hier überwunden wird, reiht sich dem 
Ekel und der Scham an, die sich der Libido als Widerstände 
entgegengestellt hatten. 

Daß Grausamkeit und Sexualtrieb innigst zusammen- 
gehören, lehrt die Kulturgeschichte der Menschheit über jeden 
Zweifel, aber in der Aufklärung dieses Zusammenhanges ist 
man über die Betonung des aggressiven Moments der Libido 
nicht hinausgekommen. Nach einigen Autoren ist diese dem 
Sexualtrieb beigemengte Aggression eigentlich ein Rest kanni- 
balischer Gelüste, also eine Mitbeteiligung des Bemächtigungs- 
apparats, welcher der Befriedigung des anderen, ontogenetisch 
älteren, großen Bedürfnisses dient. Es ist auch behauptet worden, 
daß jeder Schmerz an und für sich die Möglichkeit einer Lust- 
empfindung enthalte. Wir wollen uns mit dem Eindruck be- 
gnügen, daß die Aufklärung dieser Perversion keineswegs be- 
friedigend gegeben ist, und daß möglicherweise hierbei mehrere 
seelische Strebungen sich zu einem Effekt vereinigen. 

Die auffälligste Eigentümlichkeit dieser Perversion liegt 
aber darin, daß ihre aktive und ihre passive Form regelmäßig 
bei der nämlichen Person mitsammen angetroffen werden. Wer 
Lust daran empfindet, anderen Schmerz in sexueller Relation 
zu erzeugen, der ist auch befähigt, den Schmerz als Lust zu 
genießen, der ihm aus sexuellen Beziehungen erwachsen kann. 
Ein Sadist ist immer auch gleichzeitig ein Masochist, wenn- 
gleich die aktive oder die passive Seite der Perversion bei ihm 
stärker ausgebildet sein und seine vorwiegende sexuelle Be- 
tätigung darstellen kann.*) 

Wir sehen so gewisse der Perversionsneigungen regelmäßig 
als Gegensatzpaare auftreten, was mit Hinblick auf später 
beizubringendes Material eine hohe theoretische Bedeutung be- 


*) Anstatt vieler ж für diese Behauptung zitiere ich nur die eine 
Stelle aus Havelock Ellis (Das Geschlechtsgefühl 1903). »Alle be- 
kannten Fälle von Sadismus und Masochismus, selbst die von v. Krafft 
Ebing zitierten, zeigen beständig (wie schon Colin, Scott und Féré 
nachgewiesen) Spuren beider Gruppen von Erscheinungen an ein und 
demselben Individuum.« 
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anspruchen darf. Es ist ferner einleuchtend, daß die Existenz 
des Gegensatzpaares Sadismus — Masochismus aus der Ag- 
gressionsbeimengung nicht ohne weiteres ableitbar ist. Dagegen 
wäre man versucht, solche gleichzeitig vorhandenen Gegensätze 
mit dem in der Bisexualität vereinten Gegensatz von männlich 
und weiblich in Beziehung zu setzen. 


FÜRSTLICHES MAITRESSENWESEN 
IN DER GALANTEN ZEIT. 
Von F. GRAPOW. 
(Schluß.) 

Е° beginnt die Zeit der Feindschaft, Geringschätzung von 

allen Seiten. Der bigotte Dauphin benutzte jede Gelegenheit, 
der Pompadour seine Mißachtung zu zeigen, wenn es auch 
wohl nicht wahr ist, daß er ihr bei der ersten Vorstellung 
statt aller Anrede einfach die Zunge herausstreckte; die Königin 
war immer »unpäßlich«, wenn es sich darum handelte, der 
Marquise zu begegnen, und wenn diese, wie es ihr der Rang 
gestattete, im Jagdwagen mit der Dauphine und den Königs- 
töchtern zusammenfuhr, redete keine eine Silbe mitihr... Dann 
war es der Hochadel, der sich in seinen <heiligsten Rechten« 
gekränkt fühlte, daß das Bürgertum die »Maitresse en titre« 
hatte stellen dürfen. Ein unerbittlicher Guerillakrieg, den die 
vornehmen Damen gegen die Usurpatorin niedrigen Herkom- 
mens führten, ein ewiges Tuscheln, Kichern, Spötteln über 
nichtige Etikettefehler. Es erschienen anonyme Schmäh- 
gedichte, deren Verfasser angeblich keiner, deren Inhalt jeder 
kannte; hohnlachend wühlten Adel und Pöbel in der sehr 
schmutzigen Wäsche des Hauses Poisson. »Je mehr die 
Pompadour an Einfluß auf den König gewann, um so mehr 
haßte sie der Staatssekretär Maurepas, je stärker die Liebes- 
brunst um sie her schwelie, um so stärker haßte sie der 
Mann Maurepas — weil er keiner war«. Maurepas, der 
Günstling des Königs und allmächtiger Politiker, war die 
Seele der Intriguen gegen die immer mächtiger werdende 
Favoritin. 
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Wenn man später der Pompadour den Vorwurf gemacht 
hat, daß ihr allgemeine Menschenliebe fern lag, wenn man 
ihr die Unerbittlichkeit vorwarf, mit der. sie ihren besiegten 
Feinden begegnete, die zynische Gleichgültigkeit, mit der sie 
die Jammerbriefe ihrer Bastillenopfer unbeantwortet ließ, so 
muß man den grausamen Nadelstichkampf dagegen halten, 
den sie notgedrungen Jahr um Jahr in Versailles führen mußte. 
Hunderte und Aberhunderte von Beleidigungen und Kränkungen 
mußte diese Frau hinnehmen, nicht um ihrer Unmoral, sondern 
um ihrer Macht willen. Der König, den neben der Sinnlich- 
keit nur noch die Gewohnheit beherrschte, liebte und schwieg. 
Er war zwar ungehalten und versuchte Frieden zu stiften, war 
aber zu schwach, um seine Bettgenossin vor all dem Unge- 
mach zu schützen. 

Soviel auch von dem Ehrgeiz, von der Habgier der 
Pompadour gefabelt wurde, sie hat den König wahrhaft geliebt 
und ihre Liebe in mehr als einem rührenden und pathetischen 
Zuge bewiesen. »Mit der unerbittlichen Beharrlichkeit, die ein 
Hauptzug ihres Charakters war, versuchte sie immer wieder, 
aus diesem toten Herzen den Funken zu schlagen, der die 
Stunde des Genusses überdauern sollte.« Daneben verstand 
sie alle Register der Koketterie zu ziehen und versuchte jeden 
Tag, fast jede Stunde den König, den Geliebten aufs neue zu 
erobern, mit noch ungekannten Sensationen zu blenden. Für 
die Liebesstunde hat sie allerlei Verkleidungen, bald erscheint 
sie im klassischen Schleiergewand, bald im farbigen Prunk der 
Orientalin. Wenn die Minister den Königlichen Faulenzer 
ermüden, weiß sie diese mit ein paar graziösen Worten zur 
Tür hinauszudrängen. Sie lächelt, singt, spielt Klavier, küßt, 
erzählt allerlei kleinen, amüsant boshaften Klatsch, bis die 
»Regierungssorgen« verscheucht sind von der weißen Stirn 
des geliebten Mannes. »Des geliebten Mannes«, die drei Worte 
»fassen den tragischen Sinn der glitzernden goldbepuderten 
Rokokokomödie dieses Frauenlebens«. 

Neben dem Herzen will sie den Ruhm des Königs. 
Sie weiß ihre Pläne dem König aufzudrängen, die sie dem 
König als seine eigenen insinuiert; sie entdeckt an ihm Güte, 
Vornehmheit, landesväterliche Fürsorge, alles Vorzüge, die nur 
die Liebe an ihm entdecken kann. Bei Finanzkalamitäten des 
Hofes verkauft sie Schmuck, um ihre Schulden zu bezahlen, 
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damit das Volk den König nicht der Verschwendung bezichtige; 
sie opfert das Einkommen eines Jahres, um den Bau der 
Militärschule zu beschleunigen, den Ludwig auf ihre Veran- 
lassung begonnen. 

Natürlich vergaß sie bei aller Liebe für den König ihre 
eigenen Interessen nicht. Maurepas wird plötzlich und in 
ungnädigster Form verabschiedet, und sie verfolgte diesen 
ihren intimsten Feind mit kalt rechnendem Haß. Der nominelle 
Vater Poisson wurde Herr von Marigny und Besitzer eines 
schönen Landguts; der Bruder avancierte zum Marquis de 
Vandières; ihr einziges Kind, Alexandrine von Etoiles, wurde 
im Kloster zur Himmelfahrt gemeinsam mit Prinzessinnen von 
Geblüt erzogen. Bald begann sie immer mehr »Majestät« zu 
spielen und entfernte sich immer mehr von der Rolle des 
Königsliebchens. Sie wurde Herzogin und bewohnte die Ge- 
mächer der stolzen Montespan, der Geliebten des Sonnen- 
königs. Bei Empfängen stand nur ein Armsessel für sie bereit 
alle übrigen mußten stehen. Wenn sie vom König und sich 
sprach, sagte sie schon wie selbstverständlich »wir«. Ihre 
Baulust kam fast der des vierzehnten Ludwig gleich; sie war 
Mäcenatin im kultiviertesten Sinne, und wenn man Zetermordio 
geschrien hat über die 36 Millionen, die der König in 19 Jahren 
für sie verausgabte, so hat mit ihr die ganze Kunst Frankreichs 
von der königlichen Goldflut getrunken. Als die Pompadour 
starb, hat sie an Bargeld nur 37 Louisdors hinterlassen. 

Es sind von den schönen Seelen des Hofes mancherlei 
Versuche gemacht, dem armen, vereinsamten König eine neue 
Favoritin ausfindig zu machen, als die Pompadour infolge 
ihres seit den Kindertagen in ihr schlummernden Lungenleidens 
seltener die Liebesleidenschaft und jene Temperamentwogen 
entwickelte, auf denen der ewig liebebereite König sein Lebelang 
schwamm. U.a. hat Frau von Choiseul, eine Verwandte des 
späteren Ministers, einen kurzen Traum als Favoritin geträumt, 
als sie von der falschen Freundin der Pompadour, Frau von 
Estrades, und Frau d’Argenson, der Gattin des Nachfolgers 
Maurepas’, dem Könige aufgenötigt werden sollte. Der Plan 
mißglückte; die Dame genoß ein kurzes Schäferstündchen mit 
dem König und wurde »trotz verrauften Haars und des könig- 
lichen Wortes« vom Hofe entfernt. 

Aber der Argwohn der Pompadour wuchs. In jedem 
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Manne sah sie einen Feind, in 
jeder Frau eine beglückte Neben- 
buhlerin. Überall unterhielt sie 
Aufpasser und Horcher. Sie 
zitterte vor jedem neuen Tag, 
daß »in seiner Sonne der König 
eine neue Frau erblicken könnte, 
die ihr den Untergang brachte«, 
und »Frau von Pompadour, 
deren bloßer Name Bilder üp- 
pigster Liebesszenen auslöst, 
ruft verzweifelt Ärzte herbei, die 
ihr kühles Temperament auf 
den Wärmegrad des königlichen 
bringen sollten: ` Aber kein 
Jünger Äskulaps vermochte ihr 
zu helfen, und während die 
Maintenon noch als Greisin von 
den Liebesstürmen des Königs 





A DER DAUPHIN (ein Sohn Ludwigs XIV.) 
heimgesucht wurde, während erhält seine Anleitung in der Liebe durch 


die Dubarry noch als Fünfzig- die Gräfin Le Roux. 


jährige heiße Wünsche zu befriedigen imstande war, resigniert 
die noch nicht dreißigjährige Pompadour und richtet ihrem 
Liebsten den Hirschpark ein... 

Der Hirschpark war in Wirklichkeit besser oder wenig- 
stens nicht so schlimm wie sein Ruf. Er war nicht, wie man 
häufig liest, eine Stätte wilder Orgien, und seine Beschützerin 
war nicht die verworfene Kupplerin, die damit für ihre ver- 
brauchten Sinne im Anblick der Liebesfreuden neue Reizungen 
schaffen wollte. Die Untreue, die der König mit diesen frischen 
Schönheiten beging, ängsteten die Pompadour wenig. a Diese 
jungen eingebildeten Dinger, die ohne Rücksicht auf Stand 
und Geburt aufgelesen wurden, konnten ihr, der glänzenden, 
geistvollen, in allen Hofkünsten wohlerfahrenen Frau, nie ge- 
fährlich werden, konnten sie nur aus dem Schlafgemach, nicht 
aus dem Empfangssaal des Königs verdrängen.«< Die Pompa- 
dour gierte nicht mehr nach Liebeslust, und die Begründung 
des Hirschparks, in denen manche den Gipfelpunkt der Unmoral 
der Pompadour sehen wollen, war nichts weiter als ein 
Paktieren mit gegebenen Verhältnissen. 
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Die Pompadour hatte kaum der Liebe Valet gesagt, gleich 
hatte sie ein neues Lebensprogramm, das eher zu einem alten 
Feldherrn gepaßt hätte, den Ruhm, und zwar führte bei ihr 
der Weg zum Ruhm durch die Kirche. Sie lag stundenlang 
in der Kirche im stummen Gebet auf den Knieen und erzählte 
jedem, der es hören wollte, daß der Tod ihrer kleinen 
Alexandrine sie zur Einkehr und zur Sehnsucht nach dem 
ewigen Heil geführt hätte. In diesen Tagen machte sie auch 
den Versuch, zu ihrem Gatten zurückzukehren, an den sie 
eine rührende Epistel schrieb. Diese Rückkehr war aber nur 
ein Scheinmanöver, das auch natürlich programmäßig ver- 
lief. Mit der ganzen Bußkomödie wollte sie nur Maria 
Leszczynska und die Jesuiten schlagen, was ihr auch gelang: 
sie wurde — Palastdame der Königin, mit der zusammen sie 
am Tische speiste und der sie Zeitlebens mit fast unterwürfiger 
Ergebenheit begegnete. Die Kontreminen, die ihr von den 
Jesuiten gelegt wurden, rächte sie durch die Austreibung des 
Ordens aus Frankreich. 

Dann wandte sie sich mit ihrem Ehrgeiz der Wissen - 
schaft zu. Die Enzyklopädisten erfreuten sich ihrer beson- 
deren Huld, und Voltaire, der ihr die akademischen Palmen 
verdankte, nannte sie »die schöne Philosophin«. 

Für die Kunst ihrer Zeit hat sie ungleich mehr bedeutet 
als ein Dutzend legitimer Fürstinnen. Sie ist unzählige Male 
gemalt und modelliert worden, nicht nur weil sie eine mächtige 
Frau, sondern weil sie in ihrer schlanken Anmut und ihrer 
graziösen Würde ein neidenswertes Modell für jeden Künstler 
war. Die Porzellanfabrik von Sèvres war ihre eigenste und 
liebste Schöpfung. 

Dann ging ihr Sehnen auf politischen Ruhm, »wie 
ihn die Generäle vom Feldlager heimschleppen oder die 
Diplomaten erschweigen, erkritzeln, erlächeln«.. Dem Ruhm 
zulieb beschäftigte sie sich wenigstens par distance mit dem 
Kriegshandwerk, mit der Korrespondenz mit Feldherren, mit 
Konferenzen mit Ministern; sie versuchte ausländischen Herr- 
schern klar zu machen, daß man es mit ihr als mit einer ein- 
flußreichen Persönlichkeit zu tun habe. »Frankreichs Stellung 
im siebenjährigen Kriege mit allen Folgen ist das Unglück 
der Pompadour gewesen, nicht ihr Verbrechen.« Maria Theresia 
hatte ihr durch Kaunitz die allerschönsten Dinge sagen und 
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ihr Bild überreichen lassen, während Friedrich der Große mit 
schnodderichen Bemerkungen über »la Demoiselle Poisson« 
nicht sparte. Den König Ludwig bekümmerten die Kriege und 
Niederlagen wenig, sie untergruben aber den Rest von Frau 
von Pompadours Gesundheit und legten sie kaum ein Jahr 
nach dem Pariser Frieden aufs Totenbett. Trotz der Warnungen 
ihres früheren Freundes Abb&e Bernis, den sie zum Minister 
gemacht hatte, hielt sie an der österreichischen Allianz fest, 
ließ auch — es ist fast ein sympathischer Zug von ihr — nach 
Roßbach Maria Theresia nicht im Stich. Bei jeder neuen 
Niederlage bekam sie Herzkrämpfe und Ohnmachten und sie 
fühlte, wie der Haß des Volkes immer finsterer und gieriger 
nach ihren Fenstern spähte. Trotz einer Hiobspost nach der 
andern gab sie Friedrich nicht nach; sie begriff nicht, daß man 
sich vor dem Genie wohl beugen aber nicht demütigen kann. 

Es folgt dann die letzte Liebeskomödie im Leben der 
Pompadour. Der Minister Choiseul warb um sie, weil er 
wußte, daß es jeder Frau, auch der mächtigsten, schmeichelt, 
wenn sie angeschmachtet wird, und weil er mit dem scharfen 
Auge des Weltmannes und Diplomaten erkannte, daß ein 
Liebhaberwechsel schwieriger wie ein Ministerwechsel sei. 
Die Liebeskomödie wurde von zwei sehr geschickten Schau- 
spielern gespielt, die genau wußten, daß jedes Wort, jeder 
Seufzer, jede Zärtlichkeit noch eine andere Bedeutung hat. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß aus dieser Komödie zeitweise 
auch Wahrheit geworden ist, daß »beide, die in ihren Neigungen,, 
Antipathien, Zielen und Veranlagungen einander glichen, ge- 
meinsam jene Rauschmomente des Daseins empfunden haben, 
in denen man scheinbar den letzten eigensten Bannkreis ver- 
läßt, um jauchzend in den eines anderen Wesens einzutreten«. 

So groß nun auch die Machtfülle der Pompadour, so 
glänzend auch das Los der Königsfreundin geworden war, 
»Liebe und Ruhm hatten ihr doch beide gelogen. Nach dem 
Kampf um des Königs Zärtlichkeit hatte sie auch den um sein 
Herz aufgegeben.« 

Nach und nach steigt ein dumpfer Haß im König gegen 
diese Frau auf, die seine Haltlosigkeit so geschickt ausgebeutet 
hat und gegen die er noch immer keine Auflehnung wagt. 
Erst nach ihrem Tode schreit er erlöst auf, er habe sie nie 
geliebt und nur aus Mitleid behalten. 
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Mit den Tagen von Roßbach, Minden und Krefeld hatte 
die Pompadour dem Ruhm entsagen müssen; die körperliche 
Schwäche wuchs von Tag zu Tag, und wenn sie hinter sich 
blickte, Leichen von Menschen und Illusionen. Ihre Eltern, 
der Bruder, für dessen Zukunft sie früher stolze Träume ge- 
sponnen, ihr Kind, das sie heiß geliebt, — tot. Freunde zu 
finden und zu suchen hatte sie nie das Talent gehabt. Ein 
Herz, das ihr Treue gehalten bis zum Tod, hat sie nie be- 
sessen. »Und sie, die einst als die Morgenröte über Frank- 
reich und Frankreichs König emporgestiegen, ist jetzt so ge- 
brochen, innerlich morsch und unjung, daß selbst Choiseuls 
heitre Kraft an ihr erschrickt und ernstlich fürchtet, daß sie 
aus Kummer sterben möchte.« 

Anfang 1764 zeigt sich der bereits früher bei ihr auf- 
tretende Husten, wochenlang geht es zwischen Tod und Leben 
auf und ab — jetzt, da es zum Sterben geht, kümmert sich 
sogar die Königliche Familie um sie. Sie kehrt nach Versailles 
zurück, um den Tod im Königsschloß zu sterben, und sie ist 
auch »in den Sielen« gestorben. Gut geschminkt und frisiert 
hat sie den Tod erwartet. An einem regnerischen Apriltage 
des Jahres 1764 wurde ohne besonderes Gepränge die Frau zur 
letzten Ruhe bestattet, die zwei Jahrzehnte Frankreichs Schicksal 
gewesen. Der König sah dem Leichenwagen mit der Uhr in 
der Hand nach und fand schließlich die Worte: »Die Frau 
Marquise hat schlechtes Wetter zur Reise!« »Man sieht daraus, 
daß das Herz dieses Mannes wohl der Kämpfe wert war.« 

* 2 * 

Die Maitressen waren, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, 
mit wenigen Ausnahmen Ehefrauen. Teils hatten sie erst, 
nachdem sie längst verheiratet waren, ihren Beruf entdeckt, 
oder sie waren erst als Ehefrauen für ihren Beruf entdeckt; 
viele wurden erst als Maitressen aus irgendwelchen äußeren 
Gründen irgend einem Manne ad hoc angetraut, so u.a. die 
Gräfin Lichtenau, die Favoritin Friedrich Wilhelms Il. von 
Preußen. Natürlich spielten die Ehemänner in der Mai- 
tressenwirtschaft deshalb auch eine ganz besondere, 
eigenartige Rolle. 

Fuchs schreibt: »Eine Unzahl Männer waren nachsichtig 
gegenüber der außerehelichen Liebesbetätigung ihrer Frauen, 


EINLIEFERUNG EINER NOVIZE IN DEN HIRSCH- 
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nicht nur aus Bequemlichkeit und Indifferenz, nicht nur aus 
Raffinement, weil der Dirnengeruch an der ehelichen Bettge- 
nossin ihren überreizten Begierden neue Sensationen bot, sondern 
weil ihnen der Körper der Frau Handelsartikel war, und deren 
Liebeskünste ein Kapital, das sich ungleich rentabler verzinsen 
ließ als jedes andere.« 

In den Memoiren der berühmten Lebemänner des 18. Jahr- 
hunderts begegnet man diesen »gefälligen Ehemännern« auf 
Schritt und Tritt; natürlich waren es zum großen Teil profes- 
sionelle Glücksritter, Spieler, Hochstapler, die ihre Frau auf 
den Markt brachten. Bei den »amtlichen« Maitressen fürst- 
licher Personen waren diese Ehemänner ja allerdings ganz 
ausgeschaltet; meistens waren es Männer vornehmster Prove- 
nienz, die den aus niedrigstem Stande hervorgegangenen 
Gunstdamen erst einen würdigen Namen verschaffen mußten, 
ehe diese ihre hohe Mission am Hofe und im fürstlichen 
Schlafgemach antreten konnten. Solche Männer haben nicht 
nur durch den »erworbenen« Reichtum, sondern auch als 
politische Drahtzieher auf Grund ihrer »hohen« Beziehungen 
oft eine große Rolle gespielt; sie wurden durchaus nicht 
verachtet, sondern sogar um ihr »Eheglück« mehr wie be- 
neidet. So sehr hatte der Geist der Zeit die moralischen 
Bedenken zerstreut. - 

Im bürgerlichen Leben half die Maitresse ihrem 
Ehemann »verdienen«e. Besonders im Mode- und Galante- 
riewarenhandel war es Usus, daß die Frau die männliche 
Kundschaft, die meist aus reichen Elegants bestand, bediente. 
Wenn dann häufig die Ware zu dem doppelten Preis verkauft 
wurde, je nach dem Grad der an den Tag gelegten Pikanterie, 
so fragte der Mann wenig nach den Gründen des hohen 
Verdienstes. Und wenn sogar Waren bezahlt wurden, die 
man gar nicht verkauft hatte, dann war der Mann stolz auf 
die tüchtige Frau und wurde allgemein wegen dieses Juwels 
beneidet. Sollte nicht die Bezeichnung »Galanteriewaren« diesem 
Umstande seine Entstehung verdanken? 

Daß die Beamten durch gleiche Gefälligkeiten, indem 
sie ihre Wachsamkeit gegenüber Gattin und Tochter ein- 
schränkten, sich bei Vorgesetzten die Stellung zu sichern und 
schnelle Karriere zu machen versuchten, ist natürlich. Es 
entsprach aber durchaus dem Moralbegriff der Zeit, daß age 

Geschlecht und Oesellschaft V, 10/11. 
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in diesen Kreisen des Bürgertums die sittliche Entrüstung 
über das Laster ganz besonders groß war. 

Den besonderen Einwirkungen des Maitressentums auf 
das öffentliche Leben entsprach der bemerkenswerte Umstand, 
daß, wie vorhin schon erwähnt wurde, der »Hahnrei« 
durchaus keine komische Figur war; mit der Maitresse 
wurde auch er legitimiert. Eine Satire der Zeit enthält einen 
hübschen Vergleich des »Hornes des gehörnten Ehemanns« 
mit dem »Horn des Überflusses<, das seinen Inhalt über die 
Familie ausschüttet, deren Haupt den weiblichen Mitgliedern 
der Familie die nötigen Freiheiten gestattet. Die »Hahnrei- 
schaft, wurde »im Gegenteil als die einzig sichere Basis 
dauernden Familienglücks gepriesen und darum auch als die 
verständigste Basis, die ein vorsorgender Mann sich wählen 
kann, Und so gab es denn in der Gewährung solcher 
Gefälligkeiten eine hübsche Skala: »Der Hofmann heiratete 
die Geliebte des Fürsten, der Beamte die seines Vorgesetzten, 
der Diener die Maitresse seines Herrn«. Der sächsische 
Baron v. Esterle trat z. B. seine Frau unter den Bedingungen 
an den Kurfürsten August von Sachsen ab, daß »er seinem 
völligen Recht als Ehemann entsage und ihr niemals beiwohne«, 
daß er dagegen »die Kinder, mit denen seine Gemahlin nieder- 
kommen würde, unstreitig für die seinen erkenne, und es 
möchten Söhne oder Töchter sein, so sollten sie den Namen 
und das Wappen v. Esterle führen«. 

Oft wurden Beamte in eine bestimmte Stellung nur dann 
befördert, wenn sie eine abgelegte Maitresse ihres Gebieters 
heirateten. Es gab bei dem Massenverbrauch an Maitressen 
Zeiten, in denen auf andere Art überhaupt auf eine Stellung 
nicht zu rechnen war. 

Eine weitere Spielart der korrumpierenden Sitten jener 
Zeit war »der Mann in der Rolle der Maitresse«. Es 
gab Frauen, denen die Liebhaber infolge bedenklicher Ab- 
nahme ihrer Reize knapp wurden, die sich dann »Liebe 
kauften«e. Viele Männer bauten ihre ganze Existenz auf solcher 
Basis auf. Fuchs führt verschiedene Fälle auf: Baron 
Fromenteau am Hofe Ludwig XV. wurde von einem Fräulein 
von Beauvais unterhalten, nachdem diese erst ihre Jungfrau- 
schaft von Ludwig XIV. mit einem Vermögen bezahlt bekommen 
hatte. Die Frau des Kanzlers Seguier hielt Jahre lang den 
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Grafen d’Harcourt aus. Frau von Rohan ließ sich die Liebe 
des Herrn von Miossens die kleine Summe von 200 000 Talern 
kosten; eine andere bot einem hübschen Mann für seine Zärt- 
lichkeiten eine monatliche Pension von 1200 Talern. Jean 
Hervez berichtet von einer hohen Dame am Hofe Ludwigs XIV., 
daß diese ihren Geliebten, als er heiratete, veranlaßte, direkt 
von der kirchlichen Trauung zu ihr zu kommen. »Er war 
kaum dort, als sie ihn bat, alle Tage mit ihr zu schlafen, da- 
mit, wenn die Nacht herankäme, seine Ehefrau (er heiratete 
eine Nichte der hohen Dame) nur den Rest von ihm hätte.« 
Es braucht wohl nicht hinzugesetzt werden, daß der neuge- 
backene Ehemann sich diese Gunstbezeugungen recht hoch 
bezahlen ließ. 

Nach den »Briefen über die Galanterien von Berline waren 
es dort besonders die Offiziere, die häufig die Funktion von 
männlichen Maitressen bei zahlungsfähigen Damen ausübten. 
Wenn nun auch heutzutage wohl gerade Offiziere für solche 
»Liebesdienste«e kaum noch in Frage kommen, so ist es doch 
eine noch heute gerade in der Großstadt allbekannte Tatsache, 
daß wohlhabende Damen der guten Gesellschaft sich bezahlte 
Liebhaber aus besten Kreisen halten. Während solche 
»M&salliancen«e aber heute begreiflicherweise nur en petit 
Comité bekannt werden, wurde damals aus solchen Liebschaften 
durchaus kein Geheimnis gemacht, und solche liebebedürftigen 
Damen waren mit ihren verspäteten Gefühlen durchaus nicht 
der Lächerlichkeit preisgegeben. 

»Der Liebhaber im Gefolge der Frau«, sagt Fuchs, 
»ist das Hoheitszeichen ihrer Herrschaft im Zeitalter des Absolu- 
tismus. Mit ihm geht sie unbarmherzig auch dieser verlustig.« 
Er meint damit wohl, daß die Herrschaft der Frau in jener 
Zeit nur an die Periode ihrer Jugend und Schönheit geknüpft 
war. Aber auch im allgemeinen Sinne behält jener Satz seine 
Gültigkeit. Mit der französischen Revolution war der Absolutis- 
mus als leitendes Prinzip der Weltregierung erledigt; der Par- 
lamentarismus erhob immer mehr und mehr sein Haupt, er 
übernahm aber von dem Despotismus nicht das Weib, das 
als Maitresse an der Seite des absoluten Herrschers eine so 
demoralisierende Rolle in der Beherrschung der Völker gespielt 
hatte. Das Weib verschwand damit als politischer Faktor der 
Geschichte. Das Maitressentum wird als solches bis an den 
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Ausgang der Zeiten weiter bestehen. Wenn nun das Endziel 
politischer Freiheit auch die intellektuelle Mitarbeit der Frau in 
aktiver Rolle erstrebt, so wird dieses Ziel doch niemals wieder 
unter den Auspizien erreicht werden, die der Frau als 
Geschlechtswesen einstmals eine so dominierende Stellung 
über Herrscher und Völker einräumten. 


BERÜHMTE HOMOSEXUELLE. 
Von PAUL STRELITZ. 


D“ bekannte Sexualpathologe Albert Moll spricht in seiner 
neuesten Schrift*) über eine größere Zahl von Persönlich- 
keiten, die entweder nur als Homosexuelle angesehen werden 
oder die auch als solche mit Sicherheit bezeichnet werden 
können. Der Verf. hat absichtlich keinen Unterschied gemacht 
zwischen reinen Homosexuellen und psychosexuellen Hermaphro- 
diten, hat auch nicht unterschieden zwischen angeborener und 
erworbener Homosexualität. Wenn er u. a. auch solche Persön- 
lichkeiten anführt, die nicht mit Sicherheit oder auch zu Un- 
recht der Homosexualität bezichtigt werden, so hat er das 
getan, um an der Hand dieser Fälle die Methoden zu kritisieren, 
die angewendet werden, um bestimmte Personen für die Ho- 
mosexualität zu reklamieren. Leider ist eine solche Abwehr 
sehr nötig, denn es hat sich in gewissen homosexuellen Kreisen 
die Praxis herausgebildet, Leute von Namen und Rang alter 
und neuer Zeit als homosexuell zu bezeichnen, weil man auf 
diesem Wege »die Ächtung der Homosexualität und die straf- 
rechtliche Ahndung manches homosexuellen Verkehrs beseitigen« 
wollte. Dann begegnet man andererseits eifrigen Bemühungen, 
bei gewissen hervorragenden Persönlichkeiten, besonders ver- 
gangener Zeiten, die Homosexualität mit aller Gewalt zu be- 
streiten, indem man die Verdachts- oder Beweismomente zu 
erschüttern sucht. Auch hiergegen einzuschreiten, ist Sache 
exakter Forschung. 

*) Berühmte Homosexuelle Von Dr. med. Albert Moll. 


ungen des Nerven- und Seelenlebens 75. Heft) Wiesbaden 1910. 
. F. Bergmann. 2,40 M. 
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Moll betont ausdrücklich, daß aus dem homosexuellen 
Fühlen homosexuelle Betätigung nicht unbedingt 
hervorgehe. Das Fehlen homosexuellen Verkehrs ist des- 
halb auch kein Grund zur Annahme, daß homosexuelle Empfin- 
dung bei diesem oder jenem nicht vorhanden sei." Moll 
sagt: »Objektiv kann man nur dann zum Ziel kommen, wenn 
man unabhängig von solchen Empfindungen in den einzelnen 
Fällen das Material prüft und danach die Entscheidung trifft, 
mag das Resultat nun dahin lauten, daß die Homosexualität 
auszuschließen ist, oder dahin, daß mit mehr oder weniger 
Recht oder auch mit Sicherheit ein dauerndes oder vorüber- 
gehend homosexuelles Fühlen bei der in Betracht kommenden 
Persönlichkeit anzunehmen ist«. 

Bei der Feststellung der Homosexualität be- 
stimmter Persönlichkeiten ist man zum großen Teil 
lediglich auf Schlüsse angewiesen, die aus Handlungen, münd- 
lichen und schriftlichen Außerungen, Briefen usw. hervorgehen; 
denn der homosexuelle Verkehr ist natürlich noch viel schwerer 
als der heterosexuelle Verkehr festzustellen. Schon bei Ehe- 
bruchsprozessen, bei denen das Beweismaterial mit größter 
Sorgfalt zusammengetragen wird, ist der normale Geschlechts- 
verkehr direkt kaum zu beweisen. Um so schwerer ist natür- 
lich homosexueller Verkehr zumal bei Personen nachzuweisen, 
die der Vergangenheit angehören, da man doch auch damit 
rechnen muß, daß die Neigung selbst und noch mehr deren 
Betätigung bei den Homosexuellen aus Besorgnis vor gesell- 
schaftlicher Ächtung ein angstvoll behütetes Geheimnis ist. 
Der Verf. betont, daß man bei Homosexuellen nicht aus dem 
festgestellten Geschlechtsakt auf Homosexualität schließen soll, 
sondern daß man die Schlüsse aus anderen Momenten zu 
ziehen hat. Für das vorliegende Thema, sagt Moll, ist 
der Liebesakt Nebensache, zumal da es auch Homo- 
sexuelle gibt, die ohne homosexuellen Verkehr ihr Leben hin- 
bringen. Der Verf. betont deshalb auch ausdrücklich, daß er 

*) Mir ist u. a. ein Fall bekannt, wo die zweifellos vorhandene Homo- 
sexualität noch niemals den Drang zu sexuellem Verkehr ausgelöst hat. Es 
handelt sich um einen bisexuell veranlagten sehr feinfühligen Herrn, der 
verheiratet und Vater von drei Kindern ist, bei dem aber der homosexuelle 
Einschlag stark überwiegt. Der Herr sucht seine Befriedigung nur im Anblick 
schöner Männergestalten in effigie und in natura, meidet streng den Ver- 


kehr mit Gleichgesinnten und hat vor Akten wie Fellatio, Pädicatio usw. 
ausgesprochenen Abscheu. P. St. 
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von den Personen, bei denen er in seiner Arbeit die Homo- 
sexualität nachgewiesen zu haben glaubt, durchaus nicht ohne 
weiteres behauptet, daß sie homosexuell verkehrt hätten. 
Magnus Hirschfeld sagt in einem Artikel im »Jahr- 
buch für sexuelle Zwischenstufene über »Ursachen und 
Wesen des Uranismus«, daß sich der Homosexuelle — 
abgesehen von seinem im persönlichen Verkehr sich zeigenden 
Verhalten und auch abgesehen vom Geschlechtstrieb — sehr 
leicht als Homosexueller erweisen lasse. Er meint, daß sich 
der Homosexuelle auch in seinen sonstigen psychischen 
Eigenschaften wesentlich vom heterosexuellen Mann unter- 
scheide. Er sei nicht so aktiv wie der normale Mann, wenn 
auch nicht ganz so passiv wie das normale Weib. Dann 
erwähnt Hirschfeld die niemals fehlenden somatischen 
Stigmata, den mangelnden Trieb zur Arterhaltung, 
die sexuelle Gleichgültigkeit gegen das andere Oe- 
schlecht bei den Homosexuellen. Diesen Auffassungen tritt 
Moll entgegen, indem er bestreitet, daß solche Merkmale in 
allen Fällen vorhanden seien und sich deshalb generell bei 
der Feststellung des konträren Sexualempfindens verwenden 
ließen. Er meint, daß die konträrsexuellen psychischen Er- 
scheinungen bei vielen Homosexuellen völlig fehlen, daß sie 
hinwieder auch bei manchen Heterosexuellen beo- 
bachtet wurden. Es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, 
daß Hirschfeld nach seinem neuen Buche »Die Trans- 
vestiten«*) auf seinem Arbeitswege bei der Untersuchung des 
erotischen Verkleidungstriebes zu, wie er sich ausdrückt, 
»merkwürdigen Befunden« gelangt ist. Er schreibt: »Wer sich 
intensiver mit den sexuellen Varietäten und ihren Gesetzen 
beschäftigt hat, mußte bei objektiver Betrachtung großer Unter- 
suchungsreihen immer wieder neue Mischungsarten, neue 
Typen erwarten, er mußte gefaßt sein, daß er schließlich auch 
Männern und Frauen begegnen würde, die trotz völliger 
normalsexueller Triebrichtung psychisch starke Ein- 
schläge des andern Geschlechts aufweisen würden.« 
Hirschfeld hat dann wirklich in dem Buche »Die Transvestiten« 
»jene seltsamen Menschen« näher beschrieben. Nach Hirsch- 


*) Die Transvestiten. Eine Untersuchung über den erotischen 


Verkleidungstrieb. Mit umfangreichem casuistischen und historischen 
Material. Von Dr. med. Magnus Hirschfeld, Berlin 1910. 10,— M. 
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felds Auffassung gehört doch nun der Verkleidungstrieb 
sicherlich zu den sexuellpsychischen Besonderheiten der Ho- 
mosexuellen. Wir sehen also hier, daß er auf seinem Forschungs- 
wege selbst zu Resultaten gelangt, die die Mollsche Meinung 
bestätigen, daß solche Erscheinungen auch bei Normalsexuellen 
beobachtet werden, also nicht zum Kriterium der Homo- 
sexualität dienen können. 

Von großer Bedeutung für die Diagnose der Homo- 
sexualität ist auch der Einfluß, den veränderte Sitten 
auf die Beschäftigung der Frau außerhalb und innerhalb 
ihres Berufs ausgeübt haben. Heutzutage verrichten Frauen 
Arbeiten, an die sie vor 30 Jahren gar nicht dachten; heute 
treiben sie in einer Weise Sport, wie das vor 30 Jahren bei 
ihnen kaum beobachtet wurde.*) 


Körperliche Besonderheiten, wie z. B. den Mann mit 
weiblicher Beckenbildung, das Weib mit männlichem Kehlkopf 
usw., findet man bei Homosexuellen noch weniger, 
wie psychische. Es gibt Homosexuelle, bei denen mit Aus- 
nahme des Geschlechtstriebes alle körperlich und seelisch kon- 
trärsexuellen Zeichen fehlen. Andererseits finden sich solche 
Zeichen auch bei Heterosexuellen. Moll sagt: »Wenn man 
beim Homosexuellen tüftelt, um bei jedem Organ und bei 
jeder Funktion festzustellen, ob nicht etwa vom normalen 
Geschlechtstypus Abweichung vorliegt, wird man dies fast 
immer finden. Aber bei diesen minutiösen Tüfteleien 
wird man auch beim Heterosexuellen dazu fast 
immer in der Lage sein. Nur deutliche unzweifel- 
hafte Symptome dürfen verwertet werden, und diese 


*), Dr. Dudley Allan Sargent, Professor an der Havard-Universität, 
sagt z. B. von den amerikanischen Frauen: »Wenn sie ihre Gewohn- 
heiten nicht vollkommen ändern, dann werden sie in wenigen Jahren der 
Figur nach gar nicht mehr vom Mann zu unterscheiden sein.«e Wie Sargent 
behauptet, hat sich die körperliche Entwicklung der amerikanischen Frau 
im Laufe der letzten 20 Jahre ganz anormal gestaltet, wie sich das durch 
mehr als 10000 Messungen in einer Periode vor dem Jahre 1890 im Ver- 
gleiche zu den heutigen Durchschnittsproportionen nachweisen läßt. Die 
Hände und Füße der heutigen Amerikanerin sind bedeutend größer, die 
Hüften schmaler, die Schultern breiter und der Nacken dicker als früher. 
Dr. Sargent ist der Überzeugung, daß diese Erscheinungen nur auf 
übermäßiges Betreiben von Ginet zurückzuführen sind. — Mag der 
amerikanische Gelehrte nun auch in seinen Folgerungen etwas stark auf- 
getragen haben, so ist diese Beobachtung selbst doch immerhin ein 
weiterer Beweis dafür, wie wenig derartige virile Erscheinungen als 
Kriterium der Homosexualität der Frau zu verwenden sind. P. St. 
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finden wir in den meisten Fällen von Homosexuali- 
tät nicht.« 

Was nun die sexuelle Gleichgültigkeitgegen das 
andere Geschlecht anbelangt, so sind die Fälle von psycho- 
sexueller Hermaphrodisie durchaus nicht selten, also Fälle, 
wo Neigung zu beiden Geschlechtern besteht. Noch 
schwieriger wird die Verwertung des Symptoms der Abneigung, 
weil heterosexuelle Empfindungen häufig vorgetäuscht werden, 
um den Verdacht auf Homosexualität zu widerlegen. Moll 
erinnert an die homosexuellen Gedichte Michelangelos, die 
des Künstlers Neffe so umänderte, daß man glauben sollte, 
Frauen, nicht männliche Personen, seien hier besungen. 

Ferner kann leicht eine Homosexualität vorgetäuscht 
werden, wenn diese Erscheinung in der Periode der Un- 
differenziertheit, einige Jahre vor und während der Ent- 
wickelung der Pubertät, auftritt. Mädchenfreundschaften in 
Pensionaten, Knabenfreundschaften, die gelegentlich homo- 
sexuelle Akte zeitigen können, lassen in den allerseltensten 
Fällen Deutung auf Homosexualität zu. In der weiteren Ent- 
wickelung tritt meistens völlig normale Sexualität ein. Moll 
führt eine Stelle aus Holteis »40 Jahre« an, wo dieser 
Bulwer zitiert: »Es gibt ein gewisses Alter, ehe die Geschlechts- 
liebe erwacht, wo das Gefühl der Freundschaft beinah’ Leiden- 
schaft ist... Es ist das erste unbestimmte Verlangen des Herzens 
nach der Hauptnahrung des menschlichen Lebens — der Liebe.« 
Es ist bewundernswert, fügt Moll hinzu, mit welcher Fein- 
heit und Sicherheit Dichter oft Erscheinungen beschrieben 
haben, die erst nach langer Zeit von der Wissenschaft er- 
forscht und erkannt wurden. Allerdings sind auch Fälle vor- 
gekommen, wo sich diese Periode des undifferenzierten Ge- 
schlechtstriebes bis in die 20er Jahre hinein verlängerte. Moll 
führt Grillparzer als Beweis dafür an, daß man ohne Berück- 
sichtigung der Periode des undifferenzierten Geschlechtstriebes 
mitunter zu Unrecht Homosexualität annehmen kann. Es 
erscheint ihm aber vorläufig der Beweis erbracht, daß Grill- 
parzer in jenen Jahren, die noch zur Periode des undiffe- 
renzierten Geschlechtstriebs gehören, homosexuell empfunden 
hat. Andererseits hält er auch heterosexuelle Neigungen bei 
Grillparzer für festgestellt (u. a. durch die Liebe zu Kathi 
Fröhlich). Poppenberg führt das ausgesprochene Interesse 
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Grillparzers für hermaphroditische Motive auf gemischt 
geschlechtliche Motive zurück. 

Es werden dann vom Verf. die Beziehungen zwischen 
Freundschaft nnd Liebe erörtert. Bei aller Verschieden- 
heit dieser beiden Sympathiegefühle gibt es doch Fälle, wo 
das eine aus dem andern hervorgeht. Die alte Streitfrage, ob 
es Freundschaft zwischen Mann und Weib gibt, beantwortet 
Moll dahin, daß eine solche in einzelnen Fällen ohne Störung 
durch erotische Gefühle möglich ist. Doch sind für die 
sichere Diagnose nach Moll nur »die Vorgänge an den 
Genitalien«, wie z. B. Erektionen beim Gedanken an den Mann, 
Samenerguß bei Umarmung desselben, entscheidend. »Da aber 
nicht nur der homosexuelle Geschlechtsverkehr, sondern auch 
derartige Vorgänge an den Genitalien geheim gehalten werden, 
und früher nicht weniger als heute, kann sich die Beurteilung 
der Homosexualität historischer Persönlichkeiten nur ausnahms- 
weise auf solche Vorgänge stützen«. 

Die Art und Wärme des Ausdrucks in den Äußerungen 
freundschaftlicher Zuneigung ist, wie in erster Linie 
die Literaturgeschichte uns zeigt, in den verschiedenen Zeiten 
mancherlei Wandlungen unterworfen gewesen. Wenn man 
jetzt die Briefe aus der sentimentalen Zeit der deut- 
schen Dichtung liest, wie sie z. B. unter den Hainbündlern 
Stolberg, Novalis, wie sie Dichter wie Gleim, Hage- 
dorn, Heinse, Ramler, Uz einander geschrieben haben, 
so wird man fast angewidert von der Süßlichkeit des 
Stils und Ausdrucks, und wer nicht die Zeitverhältnisse be- 
rücksichtigt, könnte leicht auf die Idee kommen, daß er es 
mit der Korrespondenz zwischen Homosexuellen zu tun hat. 
Freundschaftsbezeugungen zwischen Personen mit künstle- 
rischem Empfinden leiden häufig an solchen Ekstasen, und 
»wenn Gutzkow, als ihn nach schwerer Krankheit Berthold 
Auerbach besucht, diesen umarmt und küßt, wird man hier- 
aus nicht auf etwas Homosexuelles schließen айгѓеп« Мап 
beachte z. B. aus dieser Zeit des Freundschaftskultus das 
größte Freundespaar, Goethe und Schiller, oder auch die 
Freundschaft zwischen Mendelssohn und Lessing. 

Moll erwähnt, daß man in neuerer Zeit nicht selten von 
erotisch betonter Freundschaft spreche; er halte diese 
schließlich aber für nichts anderes als ein homosexuelles 
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Empfinden und man müsse von der wissenschaftlichen Dar- 
stellung solche Euphemismen fernhalten. Es dürfte sehr schwer 
sein, in allen Fällen aus Briefen und sonstigen Äußerungen 
der Freundschaft definitive Schlüsse zu ziehen, und Moll 
entwickelt die Schwierigkeit der Trennung von Liebe und 
Freundschaft ausführlich in einer Analyse der Korrespondenz 
Gleims mit Jacobi, Heinse und anderen Zeitgenossen. 
Gleim hatte, was man bei manchen fein empfindenden Homo- 
sexuellen sieht, den alles beherrschenden Wunsch, geistig und 
materiell die geliebte Person zu fördern. Sowohl bei Gleim 
als Jacobi findet man in Briefen Stellen von einer Leiden- 
schaftlichkeit, wie man sie in der homosexuellen Liebe nicht 
glühender findet. Dieser Briefwechsel wurde damals viel be- 
lächelt und sogar offen verhöhnt, und man kann daraus wohl 
folgern, daß die Süßlichkeit im Briefstil doch nicht allgemein 
in jener Zeit war. Moll sagt schon früher bei der Erwähnung 
der Freundschaft Lessing-Mendelssohn, daß jener senti- 
mentale Ton nicht lediglich dem allgemeinen Zeitcharakter 
entspringe, sondern nur für bestimmte Kreise gelte; auch er 
selbst habe früher fälschlich angenommen, daß sich die eigen- 
tümliche Süßlichkeit der Gleimschen Briefe aus den Zeitsitten 
erklären lasse. Nach Moll hat das Weib als Geschlechts- 
wesen im Leben Gleims keine Rolle gespielt; »die Freund- 
schaft Gleims lag in seiner ganzen Natur. Auch wer in 
diesem Freundschaftskult eine erotische Neigung annimmt 
oder von diesem süßlichen Wesen unangenehm berührt ist, 
muß zugeben, daß die Beziehungen Gleims zu seinen 
Freunden einen reinen Charakter hatten .... Es waren 
geistige Interessen, die Gleim an seine Freunde kettetene. Wenn 
auch bei Gleim keine erotische Freundschaft vorlag, so sei 
doch anzunehmen, daß die Freundschaft bei ihm das er- 
setzte, was für den gewöhnlichen Menschen die Liebe 
bedeute. 

Im zweiten Teil »Berühmte homosexuelle Männer« 
geht Moll auf die einzelnen Persönlichkeiten ein, und es sei 
hier kurz das erwähnt, was Moll auf Grund seiner und anderer 
Forscher Studien für festgestellt erachtet. Socrates ist mit 
Sicherheit als homosexuell zu betrachten. »Er wurde hinge- 
richtet, weil er junge Leute verführen und neue Sitten ein- 
führen wollte«. Die vielen von Plato und Xenophon dem 
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Socrates in den Mund gelegten Äußerungen können durch 
die Annahme der Homosexualität ungezwungen gedeutet 
werden, und die von anderen Auslegern des klassischen 
Altertums gegebenen Erklärungen sind im höchsten Grade 
künstlich. Alcibiades spricht im Symposion des Plato 
über sein Verhältnis zu Socrates mit einer Deutlichkeit, daß 
man von großer Zurückhaltung in mannmännlicher Liebe nicht 
reden kann; und daß Alcibiades in seiner Jünglingszeit 
»amore Öraecorum« geliebt wurde, berichtet Cornelius 
Nepos in seiner Lebensbeschreibung des Alcibiades. 

Im alten Rom hat man zu allen Zeiten Männer des öffent- 
lichen Lebens der Homosexualität bezichtig, ohne daß 
dafür genügend starke Beweise vorgebracht sind. Es seien 
u. a. genannt: Catilina, Marcus Antonius, Kaiser Octa- 
vian, Cäsar und die Kaiser Tiberius, Caligula, Galba, 
Otho, Titus, Domitian, Nerva. Wie heute der Hofklatsch, 
hat allerdings auch schon damals der Klatsch des Volkes vieles 
erdichtet, und besonders gegen politische Gegner wurden 
derlei Vorwürfe erhoben. Von Trajan nimmt auch Grego- 
rovius, ein vorsichtiger Beurteiler, an, daß dieser der Männer- 
liebe gehuldigt habe. Bekannt ist die Liebe Kaiser Hadrians 
zu Antinous, der vielen Künstlern, aber auch zahllosen 
Homosexuellen als das Ideal männlicher Schönheit gilt. Vom 
Kaiser Heliogabal, der in mancher Beziehung an Nero er- 
innert, haben verschiedene alte Schriftsteller über konträr- 
sexuelle Neigungen berichtet. »An Stelle des Szepters trug er 
einen Fächer, und er verlangte sogar von den Ärzten, daß sie an 
Stelle der männlichen Genitalien ihm weibliche anfertigten.« 

Mit dem Emporkommen des Christentums nahm 
die Verachtung des homosexuellen Verkehrs immer mehr zu. 
Für den Heiligen Augustinus geht aus dessen eigenen 
»Bekenntnissen« hervor, daß er zum mindesten in der Periode 
des undifferenzierten Geschlechtstriebes homosexuell emp- 
funden hat. Daß dieser Heilige aber auch dem weiblichen 
Geschlechte große Neigung entgegenbrachte, ist bekannt. Er 
hat auch seine heterosexuellen Ausschweifungen selbst ge- 
schildert. Von den Päpsten seien genannt: Paul II. (1464—1471), 
der sich nach mehreren Quellen nie ohne Schminke gezeigt 
hat und dem auch Sodomie nachgesagt wird. Sein Nach- 
folger Sixtus IV. (1471—1484) wird mit noch größerem Recht 
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von den Homosexuellen als einer der ihrigen in Anspruch 
genommen. Von ihm wird der Vers mit dem Wortspiel 
»Roma« »Amor« zitiert, womit die perverse Liebe angedeutet 
werden soll. Sein Neffe, später als Julius Il. (1503—1512) 
Papst, hatte als Kardinal den Onkel gebeten, ihm in der heißen 
Jahreszeit die Päderastie zu gestatten, was auch freundlichst 
gestattet wurde. Die Homosexualität Calvins, des Gegners 
des Papsttums, wird als gänzlich unerwiesen bezeichnet. 

Unter den Königen wird als zweifellos homosexuell 
Eduard 11. уоп England (1307—1327) hingestellt. Der Dichter 
des »Faust«, Marlowe, hat in seinem Drama Eduard 11. іе 
Beziehungen dieses Königs zu seinen »Mignons« geschildert. 
Jakob I, der Sohn der Maria Stuart, war ebenfalls sicher 
homosexuell veranlagt. Von dem durch den Fall »Struensee« 
bekannten dänischen König Christian VII. sind die wildesten 
homosexuellen Ausschweifungen bekannt. Von französischen 
Königen seien genannt Heinrich Ill, der sich öffentlich in 
Weiberkleidern zeigte. Bekannt ist sein Bild in Kriegsrüstung 
zugleich mit weiblicher Frisur und weiblichen Toilettegegen- 
ständen auf dem Titel des Buches: » Description de l’Isle des 
Hermaphroditese. Aus der späteren Zeit sei Philipp von 
Orléans, der Bruder Ludwigs XIV., erwähnt, von dem seine 
Gattin in einem Briefe schreibt: »Monsieur denkt an nichts, 
als was seiner Buben Bestes ist«. 

Von Deutschen Kaisern wird von Rudolf Il. (1576 bis 
1612) Homosexualität behauptet, der sich mit den schmutzigsten 
Kreaturen umgab. Von Friedrich dem Großen haben selbst 
Schriftsteller, die dem Könige sehr wohl gesinnt waren, nicht 
nur Antipathie gegen das weibliche Geschlecht, sondern auch 
Homosexualität angenommen. Bekannt ist seine unglückliche 
Ehe; die Gatten lebten fast immer getrennt. Voltaire, aller- 
dings in der Zeit der Feindschaft mit dem Könige, sagte 
diesem perverse Neigungen nach. Er sei reif für Sodom und 
Gomorra, und er gab ihm den Namen »Luc«. Die Ansicht, 
daß es sich bei der Affäre mit dem Jugendfreunde Katt um 
ein homosexuelles Verhältnis handelte, wird von vielen Autoren 
geteilt.*) Die Akten über Friedrich Il. und seine angebliche 

*) In seinem Buche »Die konträre Sexualempfindung« H Aufl. Berlin 
1899) hat Moll geäußert, daß er für ein homosexuelles Verhältnis 


zwischen Friedrich und Katt nirgends auch nur einen Wahrscheinlichkeits- 
beweis hätte finden können. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 493 


Homosexualität dürften noch nicht geschlossen sein. Zum 
mindesten finden sich in seinem sonstigen Wesen kaum Züge, 
die auf Homosexualität schließen lassen, und auch sein Ver- 
hältnis zur Tänzerin Barberina und die Mitteilungen der 
Markgräfin von Baireuth, seiner Schwester, in ihren 
»Memoiren« über Neigungen Friedrichs zu weiblichen Personen 
lassen immerhin ernste Zweifel zu. Daß Prinz Heinrich, 
der Bruder Friedrichs, homosexuell war, ist zweifellos, und 
in der Aristokratie der Armee wußte man, daß die Ganymede 
bei Prinz Heinrich stets über alles entschieden haben. In 
dem bekannten »Les Matinées du Roi de Prusse écrits par 
lui-même« wird das Regiment des Prinzen als aus Päderasten 
zusammengesetzt bezeichnet. 

Friedrich I, König von Württemberg (1754—1816), wird 
mit guten Gründen als homosexuell bezeichnet. Ein früherer 
Bereiterjunge, Dillenius, später Graf Dillen, war ein mächtiger 
Günstling des Königs. 

Einen Zweifel an der Homosexualität König Ludwigs II. 
von Bayern hält Moll für nicht berechtigt. Allerdings ist er 
der Ansicht, daß es zur Äußerung: in der rein sinnlichen Form 
bei diesem Könige erst in der letzten Zeit seines Lebens, an- 
scheinend erst im Zustande der Geisteskrankheit, gekommen 
sei. Vorher war alles mehr psychisch und trat als leiden- 
schaftliche Zuneigung zu Künstlern in die Erscheinung. Be- 
kannt ist Ludwigs Il. schwärmerische Verehrung für Richard 
Wagner, den er aus schwerer Bedrängnis rettete und in den 
Stand setzte, sein ruhmvolles Lebenswerk zu beenden. Seine 
Briefe an den Meister atmen höchste Schwärmerei und Be- 
geisterung. Folgende Worte aus einem Briefe kennzeichnen 
den Grad des königlichen Enthusiasmus: »O mein Geliebter! 
Mein Wotan soll nicht sterben müssen; er soll leben, um sich 
noch lange an seinem Helden zu erfreuen.ce Und nach der 
Tristan-Aufführung 1865: »Sie und Gott! Bis in den Tod, bis 
hinüber nach jenem Reiche der Weltenmacht verbleibe ich Ihr 
treuer Ludwig.« Auch andere Künstler, so der kürzlich ver- 
storbene Kainz, lösten bei dem Könige ähnliche Gefühle aus, 
»indem das Objekt seiner Kunstbegeisterung gleichzeitig das 
Objekt seiner Liebe wurde«. 

Von Feldherren und Staatsmännern nennt Moll den 
Feldherrn des dreißigjährigen Krieges Tilly und Prinz Eugen 
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von Savoyen. Bei ersterem soll es nicht mit Sicherheit zu 
behaupten sein, wohl aber bestehen bei dem »edlen Ritter« 
keine Zweifel. In einem Briefe der Herzogin von Orléans 
heißt es von ihm: »denn man prätendierte, daß er oft bei den 
jungen Leuten die Dame agierte.« 

Von Mazarin berichtet Pierre de la Porte in seinen 
Memoiren, daß dieser 1652 mit dem damals 14 jährigen 
Ludwig XIV. nach einem Diner geschlechtlichen Verkehr aus- 
geübt habe. 

Überaus häufig sind homosexuelle Neigungen mit 
künstlerischer Anlage verbunden. Ein Teil seiner 1609 
erschienenen Sonette hat Veranlassung gegeben, von Shakes- 
peare homosexuelle Neigungen zu behaupten. Moll scheint 
sich trotz aller möglichen Einwände von anderer Seite, die er 
anführt, dieser Ansicht anzuschließen. Er erwähnt, daß auch 
Heine bei Shakespeare homosexuelles Fühlen annimmt. 
Dann sagt er: »der Einwand z.B. Ziinos’, daß die Sonette 
keinen endgültigen Schluß auf eine sexuelle Perversion zu- 
lassen, ist bedeutungslos, weil ja die Homosexualität mit- 
unter gleichzeitig mit der Heterosexualität, in anderen Fällen 
aber auch nur als eine Episode des Lebens auftritt«. 

Aus jüngster Zeit wird der Engländer Oskar Wilde ange- 
führt, dessen Homosexualität auch bei Gericht festgestellt wurde. 
Auch wissenschaftlich gilt das nach Moll als erwiesen. Sein 
Verhältnis zum 22jährigen Lord Douglas führte zu einem 
Beleidigungsprozeß, bei dem Wilde schlecht abschnitt und 
der zu der Anklage Veranlassung gab, daß er mit Männern 
geschlechtlich verkehrt habe. Wilde wurde zu zwei Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt, was seinen gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Ruin herbeiführte. Wilde starb im 44. Lebens- 
jahre im Elend in Paris. Wenn man den Dichtungen Wildes 
den subjektiven Charakter beimißt, so wird man ihn, wie 
Moll sagt, zu den psychosexuellen Hermaphroditen rechnen 
müssen. Wenn sich auch homosexuelle Stellen, wie z. B. im 
Roman »Das Portrait des Dorian Gray«, nachweisen lassen, 
so ist doch darin vornehmlich das heterosexuelle Fühlen 
ausgedrückt. 

Die Homosexualität Lord Byrons hält Moll für nicht 
erwiesen. In der Zeit des undifferenzierten Geschlechtstriebes 
empfand Byron eine leidenschaftliche Liebe zu einem Jugend- 
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freund, dem Earl of Clare; ein Nachweis, daß er später 
homosexuelle Neigungen hatte, ist von keiner Seite geführt. 
Moll gibt die Umstände an, die vielleicht Anlaß zu der An- 
nahme von Byrons homosexuellem Verkehr gegeben haben, 
und erörtert dann noch die lebhafte Diskussion, die sich um 
die angebliche Homosexualität des amerikanischen Dichters 
Walt Whitman entsponnen hat. Moll ist der Meinung, 
daß dieser Dichter in einer langen Periode seines Lebens 
homosexuelle Empfindungsweise gezeigt hat. 


Der Versuch, Platens homosexuelle Natur abzuleugnen, 
ist vollständig aufgegeben, seitdem seine Tagebücher durch 
Laubmann und Scheffler herausgegeben wurden. Moll 
sagt: »Die Tagebücher stellen die Autobiographie eines Homo- 
sexuellen dar, der hier seinen Schmerz über die fast stets un- 
erwiderte Liebe zu Jünglingen niedergelegt hat.« Den homo- 
sexuellen Verkehr hat Platen nach Moll tapfer bekämpft und 
in Deutschland wohl ganz gemieden, während er sich in 
Italien wahrscheinlich nicht davon ferngehalten hat. Vielleicht 
deutet der Umstand darauf hin, daß in Platens Tagebüchern 
bestimmte Stellen herausgerissen sind. 


Der dänische Dichter Andersen, in Deutschland durch 
seine »Märchen« berühmt, ist als Homosexueller anzusprechen, 
und zwar sind sowohl in seiner Jugend als auch im späteren 
Alter homosexuelle Neigungen nachzuweisen. Vom franzö- 
sischen Dichter Verlaine ist bekannt, daß er selbst nicht 
verheimlicht hat, er schwanke zwischen normaler und homo- 
sexueller Liebe hin und her. 


Von Schauspielern früherer Zeit wird Iffland als sehr 
wahrscheinlich homosexuell angeführt. 


Michelangelo wird mit Recht zu den Homosexuellen 
gerechnet. Seine Neigung zur Vittoria Colonna, seiner 
kunstverständigen Freundin, wird mit Recht als nur freund- 
schaftlich und durchaus asexuell bezeichnet. Moll, der die 
Literatur darüber durchforscht hat, findet keine Tatsache für 
irgendwelche erotischen Gefühle in diesem Freundschaftsver- 
hältnis. Briefe und Gedichte Michelangelos beweisen seine 
Homosexualität zweifellos. An seinen Freund Cavalieri, 
einen jungen, durch edle Geburt und große Schönheit aus- 
gezeichneten Künstler, hat Michelangelo Gedichte gerichtet, 
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»die mit dem Worte Freundschaftsgedichte nicht hinreichend 
charakterisiert sind«. Es ist begreiflich, wenn Kunsthistoriker 
wie Anton Springer und Henry Thode die Beziehungen 
zu diesem Jüngling als »Freundschaftsparoxysmus und rein 
künstlerisches Erlebnis hinzustellen suchen«. Aus den Briefen 
Michelangelos, die Karl Frey herausgegeben hat, geht 
jedoch ohne Zweifel hervor, daß es sich bei diesen Beziehungen 
um erotische Gefühle handelt. 

Von Leonardo da Vinci bemerkt Freud, daß »man 
kein Weib kenne, dem Leonardo da Vinci in Liebe zugetan 
ware. Doch sind neben dieser negativen Begründung eine 
Reihe von Tatsachen bekannt, die den Verdacht der Homo- 
sexualität Leonardos rechtfertigen. 

Über den großen Kunsthistoriker Winckelmann bemerkt 
Moll, daß dessen Hellenismus im engsten Zusammenhang 
mit seiner Homosexualität gestanden habe. Natürlich wäre 
seine Homosexualität nicht durch den Hellenismus entstanden, 
nur eines hätte das andere mit beeinflußt. 

Aus der Gelehrtenwelt nennt Moll folgende homo- 
sexuelle Männer: Den Humanisten Muret, der in Toulouse 
zum Feuertode wegen Sodomie verurteilt wurde, aber nach 
Italien entfloh; den Historiker Johannes von Müller, dessen 
Ruf unter den Gerüchten seiner Homosexualität stark litt. 

Die Reihe der Homosexuellen ist natürlich, wie Moll 
sagt, mit den in seiner Broschüre angegebenen Personen nicht 
erschöpft. Er führt dann auch noch eine große Zahl von 
Namen an, deren Träger mit mehr oder weniger Recht als der 
Homosexualität verdächtig anzusehen sind. So Wilhelm von 
Oranien, Karl XII. v. Schweden, Peter den Großen und 
wegen angeblicher Neigung zu Eugen Beauharnais Alexander I. 
von Rußland. Dann den vor wenigen Jahren in Moskau 
ermordeten Großfürsten Sergei von Rußland. 

Von Künstlern und literarischen Persönlichkeiten 
ferner Torquato Tasso, Karl v. Holtei, Friedrich Graf 
v. Schack, den Schauspieler Hendrichs, den Komponisten 
Tschaikowsky. 

Über die angebliche Homosexualität Richard Wagners be- 
merkt Moll, daß der enthusiastische Charakter seiner Briefe 
an König Ludwig Il. sich genügend aus seiner Dankbarkeit 
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für den König erklären lasse.*) Wenn Wagner auch, wie aus den 
durch eine Indiskretion Spitzers in die Öffentlichkeit gekom- 
menen »Briefen Wagners an eine Putzmacherin« hervor- 
gehe, in weibischer Weise für Atlas und allerlei andere weibliche 
Gegenstände viel Geld ausgab, so müsse das als Beweisführung 
für Homosexualität entschieden zurückgewiesen werden. Auch 
was man als Beweis für Wagners Homosexualität aus dem 
»Parcival« anführt, sei nur als sehr naiv zu bezeichnen. 

Von homosexuellen Frauen führt Moll u.a. an: Die 
griechische Dichterin Sappho. Von Fürstinnen die schwe- 
dische Königin Christine, Gustav Adolfs Tochter, deren 
virile Eigenschaften allein die Homosexualität allerdings kaum 
beweisen; dann Katharina Il. von Rußland, die in den letzten 
Jahren ihres Lebens geschlechtlich mit Frauen verkehrt habe. 
Auch hier hält Moll nichts für erwiesen. Bei Marie 
Antoinette, Tochter Maria Theresias, der 1793 hinge- 
richteten Königin von Frankreich, sind nach Moll die Verdachts- 
gründe für homosexuelles Empfinden, aber auch für den 
Verdacht außerehelicher, heterosexueller Beziehungen sehr stark. 

Von Schauspielerinnen nennt Moll u. a. die Fran- 
zösinnen Mademoiselle Maupin, die Clairon, Sophie 
Arnould und die Raucourt. Dann die Vestvali, eigentlich 
Anna Marie Stägemann, deren Hamlet Rud. von Gottschall 
enthusiastisch rühmt. Die Dichterin George Sand soll 
ebenfalls homosexuell gewesen sein, zu welchem Gerücht 
hauptsächlich Alfred de Musset beigetragen hat, der wahr- 
scheinlich ein intimes Verhältnis mit ihr hatte und sich nach 
dessen Auflösung durch die Dichterin an dieser rächen wollte, 
Nach anderen Mitteilungen soll sie »mannstoll«e gewesen sein, 
und Moll betrachtet ihre homosexuelle Neigung als durchaus 
ungeklärt. Dasselbe behauptet er von der Homosexualität der 


*) Wagner schrieb einem Freunde: »Täglich schickt der König ein- 
oder zweimal seinen Wagen. Ich fliege dann immer wie zur Geliebten. 
Es ist ein hinreißender Umgang. Dieser Drang nach Belehrung, dies Er- 
fassen, dies Erbeben und Erglühen ist mir nie so rückhaltslos schön zu- 
teil geworden. Und dann die leibliche Sorge um mich, diese reizende 
Keuschheit des Herzens, jeder Miene, wenn er mir sein Glück versichert, 
mich zu besitzen. So sitzen wir oft stundenlang da, einer in den Anblick 
des anderen verloren.< Trotz der höchste Schwärmerei atmenden Briefe 
sind solche Gefühlsausbrüche durchaus verständlich, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, daß Richard Wagner, der damals »von der Welt verschwinden 
wollte«, wie er schrieb, 1864 durch Ludwig Il. eier Sorge enthoben 
wurde, und daß von diesem Moment an durch die Munifizenz des Königs 
alle seine großen Pläne der Erfüllung entgegen reiften. P. St. 
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bekannten französischen Revolutionärin Louise Michel. 
Wenn Levetzow ihr energisches Verhalten bei einer Operation 
für ihre Homosexualität sprechen lassen will, so sei dem- 
gegenüber festgestellt, daß das Weib bekanntermaßen schmerz- 
haften Angriffen gegenüber viel tapferer und ruhiger sei als der 
Mann. Moll führt dann noch die Theosophin Blavatzky und 
die Tiermalerin Rosa Bonheur an. Natürlich ist damit, wie er 
sagt, >nur ein Teil jener berühmten Frauen genannt, die als 
homosexuell mit mehr oder weniger Recht hingestellt werden«. 

Mit großem Scharfsinn, peinlicher Sorgfalt und immensem 
Fleiß trägt der verdiente Sexualpsychologe das weit verstreute 
Material über die Homosexualität kritisch zusammen. Auch 
für diese neue Arbeit müssen wir ihm dankbar sein, in der 
er den historischen Teil seines Buches »Die konträre 
Sexualempfindung« erweitert und ergänzt. Wenn er auf 
Grund seiner ärztlichen Erfahrungen und gestützt auf die in 
langen Jahren von ihm mit größter Vollständigkeit gesammelte 
sexualwissenschaftliche Literatur bemüht ist, der Mystifikation 
des Geschlechtslebens berühmter Personen der Vergangenheit 
mit wissenschaftlicher Exaktheit entgegenzutreten, so erfüllt 
er damit eine Aufgabe auch im Interesse der historischen 
Forschung, die gar nicht hoch genug zu veranschlagen ist. 


Së в 
88 


GESCHLECHTS-BEEINFLUSSUNG VOR DER 
GEBURT. 
Von DR. KONRAD GUENTHER, Freiburg i. Br. 

Mi Interesse habe ich den Artikel von Geh. Sanitätsrat 

Dr. Küster über Geschlechtsbestimmung in Heft 6 
dieser Zeitschrift gelesen, bedeutet er doch eine Bestätigung 
aus der ärztlichen Praxis für eine von dem Münchener Zoo- 
logen R. Hertwig durch Wort und Experiment verfochtene 
Theorie. Nach vielen Versuchen scheint man nämlich jetzt 
der Lösung des genannten, interessanten und wichtigen Pro- 
blems auf der Spur zu sein. Bereits vor zehn Jahren stellte 
der Wiener Professor L. Schenk die Hypothese auf, man 
könne durch eine besondere Abmagerungskur vor oder zwei 
Monate nach der Befruchtung eine beliebige Frau veranlassen, 
einem Jungen das Leben zu geben. Auch die Statistik schien 
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diese Theorie der Geschlechtsbestimmung zu bestätigen. In 
Frankreich beträgt das Verhältnis der männlichen zu den 
weiblichen Geburten für die oberen Schichten 104,5 : 100, für 
die unteren 115:100. Im Gothaer Kalender werden nur 105 
Knaben auf 100 Mädchen gezählt, bei den russischen Bauern 
hingegen 114 auf 100. Im schwedischen Adel gar ist das 
Verhältnis nur 98:100, wohl das einzige Beispiel, wo die 
Knaben nicht überwiegen. Da nun die oberen Stände im 
allgemeinen sich besser ernähren, als die unteren, könnte man 
in der Tat aus diesen Angaben folgern, daß schlechtere Er- 
nährung der Frauen mehr Knaben, bessere mehr Mädchen 
hervorrufe. Man hat die Ansicht auch durch Versuche an 
Tieren zu stützen gesucht, zuerst, wie es schien, mit Erfolg, 
dann aber stellte sich das Gegenteil heraus, und heute kann 
man sagen, daß die Hypothese von der Möglichkeit einer Be- 
stimmung des Geschlechts des Kindes durch Änderung in 
der Ernährung der Mutter allgemein aufgegeben ist. 

Auf einer ganz anderen, und weit wissenschaftlicheren 
Grundlage beruhen die Versuche von R. Hertwig. Dieser 
Forscher sucht die Herausbildung des Geschlechtes in Be- 
ziehung zur Reife der Eier zu setzen. Nach langjährigen 
Untersuchungen an Fröschen, Wasserflöhen und anderen 
Tieren stellt es sich heraus, daß bei überreifen Eiern die 
Chancen für Männchen viel größer sind, als bei normalreifen. 
Wollte man das auf den Menschen vorgreifend übertragen, 
so würde das heißen, daß man dann besser Aussicht hätte, 
Knaben zu erzeugen, wenn die Befruchtung kurz vor der 
monatlichen Regel (Menstruation) der Frau einträte, zu einer 
Zeit also, wo das Ei am reifsten ist und gerade abgestoßen 
werden soll. Hertwig macht zugunsten seiner Theorie auf 
die höhere Sterblichkeit der Knaben und ihren größeren An- 
teil an den Totgeburten aufmerksam und sucht das durch 
die Deutung, das Ei sei beim Knaben hart an der Grenze 
der Entwickelungsfähigkeit angekommen, zu erklären. Der 
tiefere Grund für diese Erscheinung soll in dem Wechsel- 
verhältnis von Kern und Protoplasma liegen. Der Leser 
dieser Zeitschrift wird wissen, daß sowohl Ei als Samen die 
Form einer »Zelle« haben, die aus einer dickflüssigen Masse, 
dem Protoplasma und einem eingelagerten Körperchen, dem 


Kern, besteht. Hertwig sucht nun darzulegen, daß der Kern 
32* 
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auf Kosten des Protoplasmas im Verlaufe der Reifung bis zur 
Abstoßung des Eies in der monatlichen Regel immer größer 
und größer werde. Je mehr er aber zunehme, um so mehr 
wüchse die Wahrscheinlichkeit, daß sich nach der Befruchtung 
ein Männchen aus dem Ei entwickle In der Tat ist ja für 
das weibliche Geschlecht die Ansehnlichkeit der ernährenden 
Substanz, und eine solche stellt das Protoplasma vor, charak- 
teristisch; um das einzusehen, braucht man nur das große 
Hühnerei mit dem winzigen Samenfaden, der es befruchtet, 
zu vergleichen. Die Kerne sind in beiden Gebilden gleich 
groß. Und auch bei den Tieren selbst charakterisiert gerade 
so wie bei Samen und Ei größere Beweglichkeit das männ- 
liche, größere Betonung der Ernährung und Nahrungs- 
ansammlung das weibliche Geschlecht. 

Hertwig konnte nun im reifenden Ei die Vergrößerung 
des Kernes in Schach halten, nämlich durch hohe Temperatur. 
Wurde diese dann wieder herabgesetzt, dann erschienen 
Weibchen. Es folgt daraus also, daß, wenn im reifenden Ei 
der Kern noch nicht allzusehr herangewachsen ist, so daß das 
Protoplasma noch bedeutend überwiegt, bei der Befruchtung 
Weibchen festgelegt werden. Setzt aber die letzere erst ein, 
wenn der Kern sehr ansehnlich geworden, das Ei also am 
Ende der Reife angelangt ist, dann gibt es Männchen. 

Die Darlegungen von Küster, der freilich seinen Befunden 
eine andere Deutung gibt, sind eine neue Stütze für die 
Theorie. Gespannt darf man nun erwarten, was die Zukunft 
bringen wird, um so mehr, als die mikroskopische Forschung 
Anzeichen gefunden hat, an denen man »männliche« und 
»weibliche« Eier unterscheiden kann. Denn Ei und Samen 
sind auch in bezug auf das Geschlecht gleichwertig. Es is 
allem Wissen nach nicht der Fall, daß das Ei zu Weibchen, 
der Samen zu Männchen die Tendenz hat. Kennen wir doch 
Tiere, deren Eier sich ohne Befruchtung entwickeln und aus 
denen als letzte Generation doch Männchen hervorgehen. An 
der Schaffung von diesen also waren nur Mütter tätig.*) 


88 BB 
98 


*) Ich habe diese und verwandte Fragen in meinem allgemein 
verständlichen Buche »Die Lehre vom Tabene behandelt. Das- 
selbe wurde gerade in den letzten Wochen abgeschlossen und soll in 
Kürze — bei Strecker und Schröder, Stuttgart — erscheinen. 





ZUR DIRNENFRAGE. 


Von Dr. med. GASTON VORBERG, Hannover. 


Tr meinem Artikel über die Folgen der Aufhebung der 

Dirnenuntersuchung in Freiburg i. B. (Bd. IV. Heft 8) steht 
der Satz: Die Zahl der männlichen Patienten in der Freiburger 
Dermatologischen Klinik blieb ungefähr dieselbe, die Zahl der 
weiblichen hatte beträchtlich abgenommen. Dieser Satz ist 
von dem Professor der Kunstgeschichte B. Meyer zum Gegen- 
stand einer Erwiderung gemacht worden. (Heft 11.) Ein 
solches Bruchstück aus dem Zusammenhang gerissen läßt sich 
natürlich leicht widerlegen. Aus dem Zusammenhang meines 
Artikels ergibt sich ohne weiteres die Lösung des scheinbaren 
Widerspruches. Gewiß, die Zahl der männlichen Patienten, 
die die Hautklinik aufgesucht hatten, war ungefähr dieselbe 
geblieben wie in den vergangenen Halbjahren. Nun kommen 
aber in eine Hautklinik Kranke mit Tripper, weichem und 
hartem Schanker (Syphilis). Wenn also z. B. in einem Halb- 
jahr 100, in dem folgenden Halbjahr 102 geschlechtskranke 
Männer eine Klinik aufsuchen, so ist die Zahl der männlichen 
Patienten ungefähr dieselbe geblieben. Es fragt sich nun aber 
— und das ist der Kern der Sache —, was fehlte jenen 
Männern, hatten sie einen Tripper, einen weichen Schanker 
oder die gefährlichere Syphilis? Auf diese Frage hatte ich in 
meinem Artikel den Vorstand der Freiburger Hautklinik Prof. 
Jacobi antworten lassen: »Noch in keinem Semester meiner 
fast zwanzigjährigen Lehrtätigkeit konnte ich so viele Initial- 
sklerosen und Exantheme in meiner Klinik vorstellen, wie in 
den beiden letzten.e Im zweiten Halbjahr 1908 wurden unter 
38 geschlechtskranken Männern 24 Fälle mit frischer Syphilis 
festgestellt. Dagegen fand man vor Schließung der Häuser 
1907 in einem gleichen Zeitraum unter 39 geschlechtskranken 
Männern nur 11 Syphilitische, 1906 unter 41 Männern nur 13 
Syphilitische. Die Zahl der geschlechtskranken Patientinnen 
nahm natürlich nach Aufhebung der Häuser ab, weil die 
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Dirnen fehlten. Diese waren nach Karlsruhe, Mannheim, 
Straßburg und anderen Orten abgezogen. 

Im Jahre 1906 fanden sich unter 93 Frauen 19, 1908 
unter 48 Frauen 29 Syphilitische. Die Zahl der geschlechts- 
kranken Patientinnen hatte sich also beträchtlich vermindert, 
die Syphilisfälle aber unter ihnen um die Hälfte vermehrt. Die 
Verhältnisse haben sich seitdem nicht wesentlich geändert. 
Der Widerspruch, den Prof. Meyer konstruiert, besteht in 
Wirklichkeit nicht. Die kontrollierten Dirnen, aus denen sich 
früher die weiblichen Geschlechtskranken der Klinik haupt- 
sächlich zusammensetzten, waren meist schon ältere Personen 
und frei von florider Lues, die sie bei Beginn ihrer Laufbahn 
erworben hatten. Nach Aufhebung der ärztlichen Kontrolle 
trat an die Stelle der überwachten die weit gefährlichere ge- 
heime Prostitution. 

Gewiß gab es auch früher in Freiburg wie überall neben 
den öffentlichen Häusern noch eine geheime Prostitution — 
in welcher Garnison und Universitätsstadt gäbe es dies nicht? 
Aber die Bewohnerinnen der Häuser der Hochbergstraße 
hatten das Geschlechtsbedürfnis eines bestimmten Kunden- 
kreises befriedigt, der sich jetzt den geheimen Dirnen zu- 
wandte, und jene Weiber schienen die Konjunktur ausnützen 
zu wollen. Während vor Aufhebung der Dirnenhäuser von 
einem Öffentlichen Anlocken nie etwas zu bemerken war, griff 
die Polizei in dem Jahre nach Schließung der Häuser 121 
Dirnen auf, die öffentlich Ärgernis erregten. 

Die geheimen Dirnen sind eine fortwährende Gefahr für 
die Volksgesundheit. Monatelang treiben sie sich umher, 
ohne jemals untersucht zu werden; fallen sie endlich der 
Polizei in die Hände, haben sie schon Hunderte von Männern 
angesteckt. Die Winkeldirnen gehen meist erst dann frei- 
willig zum Arzt, wenn die Syphilis ihr Gewerbe gefährdet 
und sich nicht mehr durch Puder und Schminke verdecken 
läßt. Robert Hessen läßt sich »von einem sehr gewiegten 
deutschen Fachmann« aus Kopenhagen berichten, daß nach 
Aufhebung der Kontrolle es keiner einzigen kranken Dirne 
eingefallen sei, sich freiwillig zu stellen. (Hessen: Prostitution 
in Deutschland S. 172.) 

Von Christiania, wo ebenfalls keine Kontrolle besteht, 
sagt der Abolitionist Hansteen, daß die Zahl der geschlechts- 
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kranken Weiber, die in ärztliche Behandlung oder ins Kranken- 
haus kommen, »verhältnismäßig klein« sei. Der Pariser Arzt Ch. 
Mauriac hielt bei seinen Kranken Umfrage, wo sie sich die 
Syphilis geholt hätten. Von 1633 Männern waren 1414 von 
geheimen Dirnen angesteckt worden, 139 von einzellebenden 
Kontrolldirnen, 80 von Bordellmädchen. Weitere Pariser Be- 
obachtungen habe ich in meiner Schrift: »Freiheit oder gesund- 
heitliche Überwachung der Gewerbsunzucht?« niedergelegt. 

Die jungen Dirnen sind natürlich die begehrtesten — und 
gefährlichsten. Von den im Jahre 1909 in München aufge- 
griffenen heimlichen Metzen waren sämtliche unter 16 Jahren, 
57 pCt. der 16—18 jährigen geschlechtskrank. 

In München erklärten sich in uneigennützigster Weise 
Privatärzte zu unentgeltlicher Behandlung von Prostituierten 
bereit, wodurch den Dirnen jegliche »Belästigung« durch 
Polizeiärzte erspart bleiben sollte. In einem Zeitraum von 
11 Jahren kamen 13 Dirnen in die ärztliche Sprechstunde 
und wurden unentgeltlich behandelt. Von jenen 13 war aber 
nur ein Teil geschlechtskrank, die meisten waren nicht An- 
fängerinnen, deretwegen man gerade die Einrichtung getroffen 
hatte. Irgendwelche Garantie dafür, daß sich die wenigen, 
die sich beim Arzte eingefunden, während der Dauer der 
Behandlung nicht weiter prostituierten, hatte man natürlich 
nicht. Die Einrichtung wurde daher als verfehlt wieder auf- 
gegeben. Man schätzt in München die Zahl der heimlich 
Prostituierten auf 15 000. 

Dr. Alfons Fischer macht in den »Sexualproblemen« (Juli 
1910) Prof. Meyer den Vorwurf, seine Widerlegungen bezögen 
sich auf ideale Zustände, die wir eben nicht haben. Wenn 
Prof. Meyer durch »ethische Einwirkungen« die Dirnen in 
die Sprechstunde des Arztes zu bringen hofft, so setzt dies 
nach meiner Meinung einen idealen Zustand voraus, von dem 
wir noch weit entfernt sind. 

Prof. Meyer dürfte damit in praxi dieselben traurigen 
Erfahrungen machen wie die Frauenrechtlerin Bieber-Böhm in 
Bremen. Vom Standpunkt des Seelsorgers sind solche Ein- 
wirkungen ja gut gemeint, aber die rauhe Wirklichkeit ent- 
täuscht. Manchem edlen Menschenfreund kommt es zum 
Bewußtsein, daß den Dirnen »das Gefühl für Recht und 
Unrecht« unwiederbringlich abhanden gekommen ist. 
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Ich stimme mit Herrn Prof. Meyer darin überein, daß 
Maßnahmen zur Bekämpfung der venerischen Krankheiten 
ohne Ansehen der Person ergriffen werden sollten. Ich gebe 
aber zu bedenken, daß die Dirne ihre Geschlechtsorgane wie 
eine Ware anbietet, mit der sie feilscht und die höchsten 
Preise zu erzielen such. Die Dirne ist eine Liebes- 
händlerin, als gemeingefährliche Gewerbetreibende hat sie 
sich wie alle Gewerbetreibenden der Kontrolle zu unter- 
werfen. 

Die Prostitutionsfrage gehört zu den schwierigsten sozialen 
Fragen, sie zu lösen wird wohl schwerlich gelingen. Wir 
werden uns wohl immer bescheiden müssen, zwischen zwei 
Übeln das kleinere zu wählen. Verfolgt man die Geschichte 
der Prostitution, so zeigt sich immer wieder, daß in Zeiten 
schlimmster sittlicher und syphilitischer Durchseuchung 
Zwangsmaßregeln gegen die freie Prostitution ergriffen wurden. 
Eine Dirnenüberwachung mußte eingeführt oder wieder- 
eingeführt werden. Wiederholt zeigte sich nach Aufhebung 
der Überwachung eine Zunahme der Syphilis. Nachdem ich 
die Prostitutionsverhältnisse in Deutschland, Italien, Frankreich 
und der Schweiz genau studiert habe, bin ich zu der Ansicht 
gekommen, daß die kasernierte Prostitution die für die Volks- 
gesundheit am wenigsten gefährliche Ansteckungsquelle ist. 
Allerdings haben die öffentlichen Häuser zugunsten der ge- 
heimen Prostitution und des sogenannten »Verhältnisses« ab- 
genommen. Daß aber die kasernierte Prostitution immerhin 
noch das Geschlechtsbedürfnis einer größeren Zahl von 
Menschen befriedigt, beweist die erschreckende Zunahme der 
Syphilis nach Schließung der Dirnenhäuser. Schon vor etwa 
dreißig Jahren füllten sich in Leipzig nach Schließung der 
Bordelle die Säle des städtischen Krankenhauses derartig mit 
Syphilitischen, daß die Kranken kaum Unterkunft finden 
konnten. Die Bordelle wurden wieder geöffnet. 

Vor kurzem wies der Staatsminister v. Brettrich im 
bayerischen Landtag darauf hin, daß nach dem Bericht der 
Militärverwaltung München, das keine Bordelle habe, von den 
großen Städten die größte Zahl von Geschlechtskranken beim 
Militär zeige. 

Seitdem in Frankreich in die öffentlichen Häuser nur 
noch großjährige Dirnen aufgenommen werden, die die ersten 
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gefährlichen Jahre hinter sich haben, gehören Syphilisfälle dort 
zu den Seltenheiten. 

Im Jahre 1872 stellten die Arzte der Polizeipräfektur in 
den Pariser Bordellen 23,9 pCt. Syphilisfälle fest, 1908 nur 
noch 0,5 pCt. = 2 Luesfälle. 


Zahl der 
Bordelldirnen Syphilisfälle 
1901 504 8 
1902 429 1 
1903 382 0 
1904 387 2 
1905 360 0 
1906 420 0 
1907 390 3 
1908 425 2 


Von 87 Bürgermeistern der Hauptstädte Frankreichs 
sprachen sich 74 für Beibehaltung der öffentlichen Häuser 
aus. 32 erklärten sie für unentbehrlich. Die 13 Bürger- 
meister, die sich mehr oder weniger gegen die Häuser aus- 
sprachen, verlangten aber nichtsdestoweniger eine gesundheit- 
liche Überwachung des Unzuchtgewerbes. 

In Zürich macht sich seit Aufhebung der Bordelle die 
Winkelprostitution breit. Die Geschlechtskrankheiten sind 
außerordentlich häufig, auch unter verheirateten Männern. Die 
Dirnen wohnen in kinderreichen Arbeiterfamilien und haben 
sich in Animierkneipen und sogenannten Zigarrenläden ein- 
genistet. Die Polizei weiß zwar, was in diesen Läden vor 
sich geht, aber sie schreitet nicht ein, da sie einer Hydra 
gegenübersteht. Die ausländischen Dirnen werden zwar von 
der Polizei abgeschoben, tauchen aber immer wieder auf. 
Schweizerinnen, die sich öffentlich anbieten, sperrt man ein 
paar Tage ein, und läßt sie dann wieder laufen. Ärzte und 
Juristen, die sich früher gegen die öffentlichen Häuser aus- 
gesprochen haben, erklären sich jetzt für die Kasernierung. 

Von abolitionistischer Seite wird gegen die Kasernierung 
wie überhaupt gegen jede Überwachung der Prostitution der 
Einwand gemacht, die anständige Frau sei empört über den 
Eingriff in die persönliche Freiheit ihrer Geschlechtsgenossin; 
ferner, die kasernierte Prostitution bilde für junge Leute eine 
beständige Verführung. Ich glaube zunächst, daß sich die 
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Mehrzahl der anständigen Frauen nicht über das für oder 
wider einer Dirnenüberwachung den Kopf zerbricht. Wohl 
aber ist die anständige Frau in ihrem sittlichen Empfinden 
aufs tiefste empört, wenn sie auf offener Straße belästigt und 
ihr allerhand unerhörte Zumutungen gemacht werden. So 
geschah es beispielsweise nach Aufhebung der öffentlichen 
Häuser in Karlsruhe. Die Polizei löste die auf einen kleinen 
Stadtteil beschränkte Dirnengemeinde auf, schob die aus- 
wärtigen ab und trieb die Karlsruher Dirnen in der Stadt 
umher. Die Folge war, daß nach kurzer Zeit eine anständige 
Frau sich auf den Straßen abends nicht mehr sehen lassen 
konnte, ohne belästigt zu werden. Belästigt von Männern, 
die glaubten, es mit einer Dirne zu tun zu haben, belästigt 
aber auch von den Polizeidienern, die sich geirrt hatten. Mit 
Recht betonte in der badischen Kammer Stadtrat Boeckh, daß 
nach Aufhebung der Reglementierung die Polizeibeamten im 
Einzelfalle keine so sichere Grundlage für ihr Vorgehen hätten 
wie bei der Reglementierung. 

Die Belästigungen anständiger Frauen häuften sich in 
Karlsruhe derart, daß man von der freien Prostitution wieder 
zur kasernierten zurückkehrte. Als in Heidelberg die öffent- 
lichen Häuser eine Zeitlang aufgehoben wurden, nahm die 
Unsicherheit in der Stadt beträchtlich zu. Die Dirnen zogen 
durch die Straßen nach Kundschaft spähend, das Zuhältertum 
machte sich breit. Seitdem die Polizei wieder zwei Bordelle 
duldet, ist das Dirnengetriebe völlig in den Hintergrund 
getreten, die Zahl der Geschlechtskranken hat sich verringert. 

Die Straßendirnen sind für die jungen Leute weit gefähr- 
licher als die kasernierten. Sie lauern den von Bacchus- und 
Gambrinusfesten erhitzten Jünglingen auf und verschleppen 
sie. Wohl die meisten jener Eingefangenen wären ruhig nach 
Hause gegangen und hätten ihren Rausch ausgeschlafen, wenn 
nicht die Versuchung an sie herangetreten wäre. 

In Städten mit gut geregelter und überwachter Kaser- 
nierung merkt man überhaupt nichts vom Vorhandensein der 
Dirnenhäuser, weder bei Tage noch bei Nacht. Wer z. B. in 
Karlsruhe heute durch die kleine Spitalstraße geht, weiß nicht, 
daß er Dirnenhäuser streift; nichts Ärgerniserregendes zeigt sich 
seinen Blicken, es sei denn, daß er an den durch Jalousien 
verschlossenen Fenstern Anstoß nähme, Kinder dürfen sich 
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in den Häusern nicht aufhalten. Als Aufwärterinnen werden 
nur ältere Personen geduldet. Während früher die Karlsruher 
Dirnen sich an den Haustüren halbbekleidet zeigten und mit 
Worten und Gebärden die Vorübergehenden zum Eintritt ein- 
luden, sind die Häuser jetzt so beschaffen, daß die Mädchen 
sich am Eingang nicht sehen lassen können; auch ist ein 
Einblick von der Hofseite ausgeschlossen. Trotzdem fordern 
die badischen Sittlichkeitsvereine die Aufhebung der Häuser, 
die sie als ein Sinnbild der empörendsten Form staatlich 
unterstützter Prostitution betrachten. Sie fordern die Auf- 
hebung. obwohl sie durch den Mund des Prälaten Schmitt- 
henner erklären: »wir wissen genau, aus der Welt wird das 
Übel nicht geschafft, wir geben zu: wir sind ratlos, wie die 
ganze Frage gelöst werden soll.« 

Die Prostitution ist eine Begleiterscheinung der Zivili- 
sation und die Hauptquelle der Geschlechtskrankheiten. Alle 
Warnungen, alle geschlechtlichen Aufklärungen, all die viel 
gepriesenen Schutzmittel haben bisher in keiner Weise Un- 
zuchtgewerbe und Geschlechtskrankheiten einzudämmen ver- 
mocht. Eine leere Redensart ist es, wenn man von Ab- 
schaffung der Prostitution spricht, als wenn sich ein altes 
Volksübel so mir nichts dir nichts aus der Welt schaffen 
ließe. Gewiss sind alle Reformbestrebungen, die nicht der 
Selbstbeweihräucherung irgend eines Schönredners oder 
Agitators dienen, oder einem hysterischen Hirn entsprungen 
sind, als erfreuliche Zeichen menschenfreundlicher Gesinnung 
zu begrüßen. Aber ehe man ein neues Evangelium verkünde, 
ehe man kurzweg Bestehendes und leidlich Bewährtes über 
Bord werfe, warte man das Ergebnis all jener »Ver- 
besserungen« ab, prüfe, ob sie wirklich diesen Namen 


verdienen. 
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EHELICHE MORAL. 

Von Dr. MAX KEMMERICH. *) 
anche Staaten kennen die Ehescheidung nicht. Unsere 
Gesetze erschweren sie nach Tunlichkeit. Das hat 
zweifellos viel Gutes. Manche Ehe ginge gleich nach den 


*) Aus »Dinge, die man nicht sagt, München, Albert Langen. 
3 M. vgl. die Besprechung im Beiblatt. 
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ersten Monaten aus dem Leim, wenn nicht beide Ehegatten 
durch die Unmöglichkeit einer Scheidung gezwungen wären, 
sich ineinander zu fügen. Der äußere Zwang führt zur Selbst- 
zucht, ja, bisweilen zur Selbstverleugnung, und das ist gut so. 

Aber auch unerträgliche Zustände werden vom Gesetz 
gebilligt. Die Ehe kann zwar wegen ehrlosen und unsittlichen 
Verhaltens geschieden werden. Das Reichsgericht sagt aber, 
ein solches Verhalten „darf keineswegs schon deswegen allein 
angenommen werden, weil die Verurteilung zu Zuchthausstrafe 
oder die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte ausge- 
sprochen worden ist.“ Also kann ein Ehegatte gezwungen 
werden, gegen seinen Willen — denn sonst hätte er ja die 
Scheidung nicht beantragt — mit einem Zuchthäusler verheiratet 
zu bleiben! 

Häufig genug kommt es vor, daß die Ehegatten gegen- 
einander eine tiefe, unüberwindliche Abneigung haben. Mag 
sie auf physischen Ursachen beruhen oder in der krankhaften 
Reizbarkeit, der Unverträglichkeit und Zanksucht — die sich 
ja nicht in den vom Gesetz geforderten „vorsätzlichen, das 
Leben oder die Gesundheit gefährdenden Handlungen“ zu 
äußern braucht — des andern Teiles wurzeln, jedenfalls wird 
die Ehe zur irdischen Hölle. Das sehen auch die Gatten ein 
und beschließen, sich zu trennen, um „böswilliges Verlassen“ 
als Scheidungsgrund angeben zu können. Allein diese Ehe 
muß gleichfalls fortbestehen, weil der Nachweis, der eine Gatte 
habe sich gegen den Willen des andern entfernt, nicht erbracht 
werden kann. 

Noch krasser liegt der Fall, wenn der Mann die Frau 
böswillig verläßt. Sie erhebt Klage auf Herstellung der häus- 
lichen Gemeinschaft und erzielt die Verurteilung des Mannes. 
Dieser bleibt dreiviertel Jahr fort, kehrt dann auf wenige Tage zu- 
rück und verschwindet wieder. Klagt die Frau nach Ablauf 
des Jahres auf Scheidung, so muß sie abgewiesen werden, da 
ja der Mann nicht das ganze Jahr fort blieb! Dieses anmutige 
Spiel kann sich jahre- und jahrzehntelang fortsetzen. Um die 
Scheidung unmöglich zu machen, hat der böswillige Gatte 
nur nötig, jeweils vor Ablauf eines Jahres für einige Tage 
wieder auf der Bildfläche zu erscheinen. Im übrigen überläßt 
er Frau und Kinder dem Elend. 

Und in diesen Fällen fordern Gesetz und Talmimoral, 
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daß der geschädigte Oatte auch noch die eheliche Treue zu 
halten hat! 

Jedermann kann also den andern Gatten widerwillig zum 
Asketen machen! 

Wir wollen ganz davon absehen, daß es in Österreich 
jeder Kokotte ein Leichtes ist, dem Ehrenmann das ganze 
Leben zu zerstören. Begeht sie wenige Tage nach der Ver- 
heiratung einen Ehebruch, in deren Folge die Scheidung aus- 
gesprochen wird, dann muß der andere zeitlebens, d. h. solange 
die Schuldige lebt, auf Ehe und legitime Kinder verzichten. 

Ebenso liegt der Fall, wenn einer der beiden Gatten im 
Irrenhause untergebracht ist. Es genügt als Scheidungsgrund 
weder Geistesschwäche noch einfache Oeisteskrankheit. Auch 
nicht, daß der Kranke infolge seines Leidens seinen Pflichten 
nicht nachkommen kann. Das Gesetz und die Kommentatoren 
fordern, daß jede Aussicht auf Genesung ausgeschlossen sei, 
ja, wenn die Möglichkeit einer Besserung besteht, welche die 
geistige Gemeinschaft zwischen den Ehegatten wieder an- 
knüpft, so ist gleichfalls die Scheidung nicht zulässig. Das 
mag sehr human für den Geisteskranken sein, gegen den un- 
schuldigen Gatten ist es eine Barbarei, denn diese Sachlage 
fordert nicht nur von ihm den nominellen Fortbestand der Ehe, 
die Unmöglichkeit, sich weiter zu verheiraten, sie legt ihm auch 
Abstinenz auf. Also wieder erzwungene Askese von Ehegatten, 
die nicht zum mindesten geheiratet haben, um sich ein ge- 
regeltes Geschlechtsleben zu sichern. 

Und diese barbarische Grausamkeit ist bei uns Gesetz! 
Daß in den seltensten Fällen der andere Gatte so töricht sein 
wird, eine solcherweise erzwungene Treue zu halten, ist eine 
Frage für sich. 

Tatsächlich begeht er aber mit der Ausübung seines 
natürlichsten Rechtes auf die Freuden der Liebe Ehebruch. 
Entspringen einem solchen Verhältnis Kinder, dann leiden auch 
sie zeitlebens an dem himmelschreienden Unrecht, das sie 
und ihre Mutter traf: weil im Ehebruch erzeugt, können sie 
nicht legitimiert werden. 

In der Praxis sind die gemalten Zustände selten so schlimm. 
Man wird wenigstens insofern mit den besonderen Verhält- 
nissen rechnen, als man nicht so ohne weiteres auf den „leicht- 
sinnigen“ Ehegatten Steine wirft. Natürlich unter der Voraus- 
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setzung, daß er geschickt genug — heuchelt, bzw. gegen die 
Folgen des Verkehrs Maßnahmen trifft. 

Unbegründete hartnäckige Verweigerung der ehelichen 
Pflicht gilt bei uns als Scheidungsgrund. Nicht aber, wenn 
ein Greis ein ahnungsloses junges Mädchen heimführt, um 
nach kurzem seinen Bankerott erklären zu müssen. Luther 
gestattet in diesem Falle der betrogenen jungen Frau, dem 
„untüchtigen“ Gatten zu erklären, daß sie Ersatz bedürfe, und 
mit seiner — nicht vorzuenthaltenden — Einwilligung in intime 
Beziehungen mit seinen nächsten Angehörigen oder Freunden 
zu treten. Wir sind so hochmoralisch, d. h. widerlich heuch- 
lerisch, geworden, daß wir zwar ein Auge zudrücken, aber 
diese Ehrlichkeit einer Betrogenen doch verurteilen. Das Gericht 
wird ohne weiteres auf ihr Verschulden die Ehe scheiden 
und damit den an sich schon schwer genug geschädigten 
Teil auch noch der öffentlichen Verachtung preisgeben. 

Das steht im merkwürdigen Gegensatz zur Erschwerung 
der Scheidung im oben angeführten Beispiel. Wer sich jahre- 
lang um seine Familie nicht kümmert, kann also den Fort- 
bestand der Ehe erzwingen. Wer, einem mächtigen Naturgesetz 
folgend, als schwer Geschädigter außerhalb der Ehe kümmer- 
lichen Ersatz sucht — und sei es nach Jahren der Entsagung 
ein einziges Mal —, der wird nicht nur als schuldiger Teil 
finanziell schwer geschädigt, er wird auch öffentlich gebrand- 
markt. So fordern es Gesetz und — Moral! 

Galten die bisherigen Inkongruenzen zwischen Gesetz, 
Vernunft und Moral — natürlich nicht Feigenblattmoral, mit 
der sie ja wundervoll harmonieren — für beide Geschlechter 
in gleichem Grade, so ist doch in der Tat der Mann bei uns 
stärker benachteiligt. 

Daß Mann und Weib im gleichen Maße die eheliche 
Treue zu halten haben — unter welchen Voraussetzungen 
sogar, sahen wir eben —, ja, daß auch vom Manne „Jung- 
fräulichkeit“ gefordert wird, gehört zu jenen Dogmen, die 
desto eifriger verfochten werden, je dümmer sie sind. Be- 
sonders Frauenrechtlerinnen, die selbst keinen ergattern konnten, 
reden sich den Rosenmund wund, um andern vorzuschreiben, 
was sie hätten tun oder lassen sollen. In ihren Wirrköpfen 
spukt die allein seligmachende Gleichheit. Daß den Frauen 
mit einem „Jüngling“ als Ehemann ein sehr schlechter Dienst 
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erwiesen ist, den sie häufig durch frühere oder spätere Untreue 
quittieren, sei nur im Vorbeigehen bemerkt. Wo soll denn 
auch ein Mann gelernt haben, eine Frau richtig und taktvoll 
zu behandeln, wenn nicht im Verkehr mit anderen, die sehr edel, 
moralisch und vornehm sein können, auch wenn sie sich ohne 
behördlichen und priesterlichen Segen dem Geliebten hingeben. 

Deshalb gegen die eheliche Treue zu eifern, wäre durchaus 
tadelnswert und unklug. Nur sie sichert die Hygiene, die 
Legitimität der Kinder, endlich basiert auf ihr das gegenseitige 
Vertrauen beider Gatten, die Grundlage des Familienlebens, 
des größten irdischen Glücks. Von einer Gleichstellung des 
Mannes zu reden, ist aber trotzdem unberechtigt. 

Auch für ihn gelten natürlich die hygienischen Bedenken, 
auch für ihn die Gefahr, durch leichtsinnigen Umgang das 
Vermögen und den Ruf der Familie zu untergraben, auch er 
ist auf das Vertrauen seiner Frau angewiesen und soll gewiß 
eher mit gutem als mit schlechtem Beispiel verangehen. Aber 
er mag auswärts so viel lieben, als es seinen Neigungen und 
Kräften entspricht, niemals wird er denselben Schaden anrichten 
können wie die Ehefrau. Denn sein Verhalten gefährdet nie 
die Legitimität der Nachkommenschaft. Was er tut und treibt, 
spielt sich außerhalb des Schoßes der Familie ab. Sein Bei- 
spiel vergiftet nicht die Seele der Kinder, wie es das der 
Mutter tut, er zwingt nicht seine Frau, die Obhut über einen 
Bastard zu übernehmen, während eine von Folgen begleitete 
Untreue der Frau ihm diese unsinnige Zumutung stellen würde. 
Alles Gründe, die es geradezu einfältig erscheinen lassen, 
Mann und Weib bezüglich der ehelichen Treue mit gleichem 
Maßstab zu messen. Hier haben wir eine der großen alles 
beherrschenden konventionellen Lügen, die über die private 
Meinung jedes einzelnen und über sein Handeln den Sieg 
davonträgt. 

Mit Vorliebe wird das Christentum hier ins Feld geführt. 
Besonders die römisch-katholische Kirche ist ebenso eifrig wie 
in der Forderung der Unlöslichkeit der Ehe, so auch in der 
der ehelichen Treue. Dabei werden beide Gebote von Priestern 
aufgestellt, die unbeweibt sind. Zur Ehre der praktischen 
Klugheit der Kirche muß allerdings eingeräumt werden, daß 
sie im Beichtstuhl gegen derartige Fleischessünden sehr human ist. 
Merkwürdigerweise kennt nun das Judentum, so wenig wie 


512 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


das älteste Christentum, weder die Unlöslichkeit der Ehe noch 
die Forderung der Treue beim Manne. Aber sogar der ehe- 
brechenden Frau verzeiht Christus! Das war allerdings nicht 
schwer, denn ihm hatte sie ja nichts getan. Aus dieser Hand- 
lung wollen wir auch selbstverständlich gar keine Folgerungen 
auf die Gegenwart ziehen, denn mögen die Großen auch für 
ihre Zeit vorbildlich gewesen sein, für die ferne Nachwelt 
kann nicht jede Handlung als bindende Richtschnur gelten. 
Wir erwähnen es nur, weil es nicht ohne Interesse ist, daß 
heute noch Gewalten sich auf jene Vorbilder berufen, wiewohl 
es feststeht, daß sie anders urteilten. 
j Es ist eine nicht zu leugnende Tatsache, daß der Mann 
polygamisch veranlagt ist. Die Natur gewährt ihm die Mög- 
lichkeit, mit Leichtigkeit hundert Kinder im Jahre zu erzeugen, 
gegenüber dem einzigen der Frau. Er hat keine Schonzeit, 
muß aber auf die der einzigen Gattin natürlich Rücksicht 
nehmen. Alle diese Umstände lassen den Ehebruch des Mannes 
viel leichter beurteilen als den der Frau. Was für ihn eine 
kleine Entgleisung ist, über die er vielleicht gedankenlos zur 
Tagesordnung übergeht, ist für jene ein tiefer Fall, und daß 
selbst sie unter gewissen Umständen ihn begehen kann, ohne 
unmoralisch zu handeln, sahen wir bereits" 

Es läßt sich nicht leugnen, daß unsere eheliche Moral, 
die Gleichstellung von Mann und Weib hinsichtlich der Treue- 
forderung, der in gewissen Fällen von Staat und Öffentlichkeit 
gebotene Zwang zur Askese, die Notwendigkeit eines Sünden- 
bockes zur Ehescheidung vorsintflutlichen Anschauungen ent- 
springen. Sie ändern nichts an den Menschen noch an ihren 
Handlungen. Damit ist es ihnen auch gar nicht so ernst. 
Aber sie sind unerbittlich in einem Gebot. Es lautet Heuchelei. 


20 


2%) Тп дег Beurteilung des Ehebruches bei Mann oder Frau wird man 
sich der Meinung des Verfassers nicht bedingungslos in allen Punkten 
anschließen können, weil die Voraussetzungen nicht in allen Fällen die 
gleichen sind. D. Red. 
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DIE PROSTITUTION BEI DEN 
NATURVOLKERN. 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 


р" Prostitution in ihren ursprünglichsten Formen, wie sie 
sich noch bis in die Gegenwart hinein bei einzelnen 
Naturvölkern erhalten hat, hängt aufs engste mit der in der 
Urzeit zwar nicht bei allen, aber doch bei sehr vielen Völkern 
bestehenden Frauengemeinschaft zusammen. In einigen Ge- 
genden der französischen Elfenbeinküste!) besteht eine eigen- 
tümliche Sitte, die diesen Zusammenhang deutlich erkennen 
läßt; wer die Frau eines anderen begehrt, steckt ihr eine Nadel 
ins Haar und bietet ihrem Ehemann eine Entschädigung; 
dieser ist dann wohl oder übel gezwungen, seine Frau für 
eine Nacht ihrem Liebhaber zu überlassen. Der: Ehemann 
hat zwar das Vorrecht, aber noch nicht das ausschließliche 
Recht auf seine Frau, er ist verpflichtet, sie zeitweilig an 
andere Männer abzutreten, kann aber eine Entschädigung da- 
für beanspruchen. 

Ein Verleihen der Frau gegen Entgelt kommt auch bei 
zahlreichen anderen primitiven Völkern vor, in den meisten 
Fällen jedoch hat diese Sitte mit der ursprünglichen Frauen- 
gemeinschaft nichts zu tun; der Ehemann ist nicht verpflichtet, 
sondern berechtigt, seine Frau zu prostituieren und daraus 
Vorteil zu ziehen. Durch Zahlung des Brautpreises — der 
Kaufsumme — ist sie sein Eigentum geworden, über das er 
frei verfügen kann; auch gegen ihren Willen kann er sie 
zwingen, sich anderen Männern hinzugeben, und bei der ver- 
achteten Stellung, die das Weib bei vielen — durchaus nicht 
bei allen — Naturvölkern einnimmt, nimmt niemand daran 
Anstoß. Gilt doch vielfach der heimliche Ehebruch nicht als 
ein Vergehen gegen die geschlechtliche Moral, sondern als 


1) Clozel et Villamur »Les coutumes indigènes de la cöte d’ivoire«, 
Paris 1902, S. 206. 
Geschlecht und Gesellschaft, V, 12. 33 
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ein Diebstahl, ein Eingriff in die Besitzrechte des Mannes; 
mit seiner Einwilligung aber die Ehe zu brechen, ist der Frau 
erlaubt, auf seinen Befehl es zu tun, ihre Pflicht. 


Bei der Mehrzahl der Naturvölker bestehen die gelegent- 
lichen oder berufsmäßigen Prostituierten — zwischen beiden 
ist natürlich keine scharfe Grenze zu ziehen, da der Unter- 
schied ja nur im Grade, nicht im Wesen besteht — größten- 
teils aus verheirateten Frauen, und es ist meist die Habgier 
ihrer Ehemänner, die sie veranlaßt, sich anderen gegen Entgelt 
hinzugeben. Die Nachfrage nach Prostituierten ist naturgemäß 
in solchen Gegenden am stärksten, die häufig von Fremden 
aufgesucht werden; in Afrika hat vor allem in den verkehrs- 
reichen Küstengebieten des indischen und atlantischen Ozeans 
und an den großen Handelsstraßen, die in das Innere des 
Kontinents führen, die Prostitution stellenweise einen außer- 
ordentlichen Umfang angenommen. An der Goldküste ?) 
heiraten zahlreiche Männer nur darum, um durch die Prostituie- 
rung ihrer Frauen ein bequemes und einträgliches Leben 
führen zu können. Bei den Fantis, den Stämmen an der 
Korisko-Bai und in anderen Küstengegenden Westafrikas kommt 
es nicht selten vor, daß eine Frau im Einverständnis mit 
ihrem Manne sich mit einem anderen einläßt, um dann ihr 
Opfer mit Hilfe ihres »betrogenen« Gatten auszuplündern. 
In Kamerun 3) wurden und werden vielfach noch heute die 
Frauen von ihren habgierigen Ehemännern an zahlungsfähige 
Europäer vermietet, auch weiter im Innern des Landes, bei 
den Jaunde) und einigen anderen Stämmen, werden die 
Frauen nur gegen Entgelt anderen Männern überlassen. 


Kaum irgendwo im Innern Afrikas scheint die Prostitution 
so verbreitet zu sein wie unter den am Kongo und seinen 
großen Nebenflüssen wohnenden Stämmen 5), hier sind fast 
alle Frauen käuflich und bieten sich in aufdringlichster Weise 
jedem Fremden an; auch die Frauen der weiter im Norden 


2) A a »Afrikanische Jurisprudenz«, Oldenburg und Leipzig 
1887, Bd. 1 үз 460 
1887, Ti Beer »Kamerun. Skizzen und Betrachtungen«, Leipzig 

1 

4) G. Zenker ée Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten, Bd. 8, 1895, S. 

5) O. Baumann Beiträge zur ET des Kongos, Mitteilungen 
der anthropolog. Gesellschaft in Wien 17, 1888, S. 169 ff. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 515 


wohnenden Monbuttu 6) geben sich gegen ein kleines Ge- 
schenk jedem Manne hin, der sie begehrt. Ein nicht geringer 
Teil der zahlreichen Mischlingsbevölkerung Südafrikas ver- 
dankt sein Dasein dem illegitimen Verkehr weißer Männer 
mit eingeborenen Frauen; jene Zeiten, in denen ein Zuluweib 
getötet wurde 7), wenn sie sich mit einem Weißen einließ, 
gehören längst der Vergangenheit an. Bei den Wagogo in 
Ostafrika ®) überläßt der Ehemann seine Frau häufig auch 
einem Europäer; ist sie jung und noch nicht entstellt durch 
Geburten und jahrelanges Stillen, so verlangt ihr Mann als 
Entschädigung eine Kuh, ältere Frauen sind schon für eine 
Ziege zu haben; ähnlich ist es bei den Wadschagga°) im 
Norden von Deutsch-Ostafrika. Die Frauen des Städtchens 
Siu auf der Insel Patta 19) (Britisch-Ostafrika) sind durch ihre 
Sittenlosigkeit an der ganzen Ostküste berüchtigt; eines ähn- 
lichen Rufes erfreuen sich die Frauen der Stadt Harar !!), dem 
bedeutendsten Handelszentrum im Norden des Somal-Landes. 
Während der ägyptischen Okkupation (1875 bis 1885) wurden 
hier auffallend viele hellfarbige Kinder geboren, deren Mütter 
sich gegen Geld und gute Worte den Fremden hingegeben 
hatten. Während bei den Galla 171 ein nicht mehr jungfräu- 
liches Mädchen keine legale Ehe mehr eingehen kann, sind 
den Frauen weit größere Freiheiten gestattet. In den be- 
deutenderen Orten, die häufig von durchziehenden Handels- 
karawanen besucht werden, gibt es zahlreiche Frauen, die mit 
oder ohne Einwilligung des Mannes bereit sind, gegen ein 
kleines Geschenk die Ehe zu brechen. 

Wenn es auch meistens die Männer sind, die aus Hab- 
gier ihre Frauen zur Prostitution anhalten, so beanspruchen 
doch auch diese bei einzelnen afrikanischen Völkern das 
Recht, für bestimmte Zeiten ihrer ehelichen Pflichten entbunden 
zu sein, um sich einen zahlungsfähigen Liebhaber zu suchen. 

6) R. Hartmann »Die Nilländer«, Leipzig und Prag 1884, S. 186. 

7) Joest »Reise in Afrika im Jahre 1883«, Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie "und Urgeschichte, Jahrgang 
ben, S T Beverley »Die Wagogo« in S. R. Steinmetz »Rechtsverhältnisse 
von eingeborenen Völkern in Afrika und Ozeanien«, Berlin 1903, S. 207. 

9) Gutmann »Die Frau bei den Wadschagga«, Globus Bd. 92, 1907, $. 32. 

10) R. Rabenhorst »Die Witu-Inseln«, lobus Bd. 57, 1890, $. 258. 

п) Ph. Paulitschke »Beiträge zur Ethnographie und "Anthropologie 


der Somäl, Galla und Haräri«, Leipzig 1886, S. 7 
12) Ph. Paulitschke »Ethnographie Nordöst-Afrikase, Berlin 1893, S. 194. 
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Bei den Hassani& !?) wird nicht selten vor der Eheschließung 
ein Kontrakt abgeschlossen, wonach die Frau über jeden 
dritten Tag frei verfügen kann; ist der Mann sehr arm, so 
kommt es auch wohl vor, daß er nur jeden dritten Tag die 
Frau für sich beanspruchen kann. Auch in Kordofan werden 
mitunter ähnliche Abmachungen getroffen, und zwar muß hier 
der Ehemann in der Regel seiner Frau jede vierte Nacht 
freigeben. 

Kaum irgendwo hat die Prostitution einen solchen Um- 
fang angenommen wie unter den Naturvölkern Sibiriens, die 
durch die Berührung mit den vielfach sehr minderwertigen 
russischen Beamten, Soldaten und Sträflingen zum größten 
Teil moralisch vollständig verwildert sind. Bei den Tungusen 4) 
war es früher ganz allgemein Sitte, die Frauen an Kosaken 
und Goldsucher zu vermieten; die Weiber der Schor '5) sind 
größtenteils Prostituierte, die sich den Arbeitern der Gold- 
wäschereien gegen Glasperlen, Knöpfe und ähnliche Kleinig- 
keiten hingeben. »Das Tabakskraut kennt keine Scham«, sagt 
ein Sprichwort der Jukagiren, 1) schon für ein Pfeifchen 
Tabak sind die meisten Frauen und Mädchen zu haben; der 
Tabak ist es ja auch, dem die orthodoxe Kirche einen großen 
Teil ihrer »Erfolge« unter den sibirischen Eingeborenen zu 
verdanken hat. Die Frauen und Mädchen der See-Tschuk- 
tschen 17) fahren den amerikanischen Walfischfängern in ihren 
Fellbooten entgegen, um sich ihnen gegen geringes Entgelt 
anzubieten. Da sie der englischen Sprache nicht mächtig 
sind, können sie sich freilich nur durch Pantomimen verständ- 
lich machen, sie legen eine Hand an die Backe und schließen 
die Augen, um dadurch zu verstehen zu geben, daß sie mit 
einem der Fremden zu schlafen wünschen. In Tibet werden 
die Frauen häufig von ihren Männern veranlaßt, sich anderen 
gegen Entgelt hinzugeben !%); in der Landschaft Kumaon in 
Vorder-Indien !?) gibt es ganze Dörfer, die von der Prostituierung 


e A. H. Post »Afrikanische Jurisprudenz«, Bd. I, S. 470. 
14) C. Hiekisch »Die Tungusen«, St. Petersburg 1879, SA 90. 

15) W. Radloff »Aus Sibirien«, Leipzig 1884, Bd. I, S. 3 

d W. Bogoras »The Chukchee«, Leiden u. New-York 1909, 3 Ba. 1, S.201. 

1) W. Bogoras »The Chukchee«, Bd. III, S. 610. 

18) „Prshewalskis dritte Reise in Zentral-Asien«, Globus Bd. 52, 
1887, S. a 

E. Schroeder »Land und Leute des Tee-Distriktes von Kumaon«, 

Globus Bd. 53, 1888, S. 268, 
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ihrer Frauen und Mädchen leben, dasselbe gilt von einigen 
niederen Kasten Indiens 20), vor allem von den Zigeunern. 
Auch in Hinter-Indien ist in einigen verkehrsreichen Gegenden 
die Prostitution stark verbreitet; so gibt es im Lande der 
Man coc im nördlichen Tonkin ?!) einige viel von Fremden 
besuchte Dörfer, deren weibliche Bevölkerung fast ausschließ- 
lich aus Prostituierten besteht. Bei einigen im Innern der 
Halbinsel Malakka ??2) lebenden primitiven Stämmen werden 
die Frauen gegen kleine Geschenke durchreisenden Fremden 
überlassen, teils aus Gewinnsucht, teils aber auch in dem 
Wunsche, auf diese Weise besonders kräftige und gesunde 
Kinder zu erhalten. 

Als die Spanier die Philippinen ?°) eroberten, herrschte 
unter den dortigen Stämmen, besonders unter den beiden 
größten derselben, den Visayas und den Tagalen, eine große 
Sittenlosigkeit, die meisten Frauen gaben sich jedem zahlungs- 
fähigen Manne hin. Noch heute bestehen auf einigen Inseln 
des malayischen Archipels ähnliche Verhältnisse; auf Timor **) 
gibt es Ortschaften, in denen sich kein Fremder blicken lassen 
kann, ohne in aufdringlichster Weise von den Frauen belästigt 
zu werden. Auf den Inseln Luang und Sermata ?) und auf 
der Insel Sumba?) wird die Verführung einer Frau mit einer 
hohen Geldstrafe geahndet; auch hier gibt es, wie in West- 
afrika, zahlreiche Frauen, die aus dem Ehebruch ein förmliches 
Gewerbe machen. Wenn es dem Liebhaber gelungen ist, seine 
Angebetete zu einem nächtlichen Stelldichein zu bewegen, und 
er das Ziel seiner Wünsche erreicht zu haben glaubt, erscheint 
plötzlich der »betrogene« Ehemann, um von dem »Verführer« 
eine Geldsumme zu erpressen. 


20) E, Schlagintweit » Wander- an SET? im nordwestlichen 
Indien (Pandschab)«, Globus Bd. 46, 2. 

21) Lunet a Lajonquière „Бене du Tonkin Septentrional«, 
Paris 1906, S. 3 

22) А. ee »Negritos«, Petermanns Mitteilungen, Bd. 51, 1905, 


23) F. Blumentritt »Über die Staaten der philippinischen Eingeborenen 
in den Zeiten der Conquista«, Mitteilungen der K. K. Geographischen Ge- 
sellschaft in Wien, Bd. 28, 1895, S. 56. 

š a Jacobsen „Reise in der Inselwelt des Banda-Meeres«, Berlin 1896, 

25) J. G. Riedel »De sluik- en eegen rassen tusschen Selebes 
en Papua«, ’S’ Gravenhage 1886, S. 3 

6) Ј. де Коо уап Alderwerelt Beni e mededeelingen over Soemba«, 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, Bd. 33, 1890, S. 569. 
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»Sieh nicht in das Täschchen deiner Frau, wenn du von 
der Reise heimkehrste, sagt ein Sprichwort der Tami-Insulaner ?”), 
denn die Frauen benutzten häufig die Abwesenheit ihres 
Mannes, um sich auf unerlaubte Weise in den Besitz von 
Schmuckgegenständen zu setzen. Bei den Tugeri im süd- 
westlichen Neu-Guinea 2°) werden die Frauen nicht selten von 
ihren Männern gegen Messer und Steinbeile an andere ver- 
mietet, im mittleren Neu-Mecklenburg ?) sind fast alle Frauen 
für kleine Geschenke zu haben. Im Bismarck-Archipel 3°) treten 
die Männer ihre Frauen zeitweilig auch an Europäer ab, der 
Verkehr mit Weißen bleibt aber in der Regel ohne Folgen, 
da die Frauen eine Empfängnis zu verhindern wissen. Auch 
auf einigen zur Gruppe der Neu-Hebriden ?!) gehörenden 
Inseln verkaufen ärmere Frauen und Mädchen ihre Gunst 
gegen Matten und Schmucksachen; Codrington berichtet von 
einem Manne, der, bevor er sein Haus für einige Zeit verließ, 
einen Korb in demselben aufhängte; während seiner Abwesen- 
heit sollten seine beiden Frauen dafür sorgen, daß dieser Korb 
mit Muschelgeld und Schmucksachen gefüllt wurde. Wie in 
Südafrika, so hat auch auf zahlreichen polynesischen Inseln 
der illegitime Verkehr zwischen eingeborenen Frauen und 
Europäern zur Bildung einer Mischrasse geführt; verhältnis- 
mäßig gering dagegen ist die Zahl der Mischlinge auf dem 
australischen Festlande. Aber auch hier besteht eine ausge- 
dehnte Prostitution, besonders unter den mehr oder weniger 
»zivilisierten«e Eingeborenen 22), fast alle Frauen sind käuflich, 
häufig schon für eine halbe Stange Tabak. Die Männer, ein 
zerlumptes und verkommenes Gesindel, ziehen mit ihren 
»lubras«, ihren Weibern, im Lande umher, und bieten sie gegen 
Geld, Schnaps und Tabak jedem an. Wer auf diesen schmäh- 
lichen Handel nicht eingehen will, wird für gänzlich mittellos 
oder für einen Geizhals gehalten; die solchen vorübergehenden 

2”) J. Kohler »Das Recht der Papuas«, Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft Bd. 14, 1900, S. 349, 

28) J]. D. Schmeltz »Beiträge zur Ethnographie von Neuguinea«, 
Internationales Archiv für Ethnographie, Bd. 16, 1904, S. 203. 

29) A, Hahl »Das mittlere Neu-Mecklenburg«, Globus Bd. 91, 1907, 
е э, J. Graf Pfeil »Studien und Beobachtungen aus der Südsee«, 
Braunschweig 1899, S. 30. 

31) R. H. Codrington »The Melanesians«, Oxford 1891, S. 236. 


22) Е, Еуітапп »Die Eingeborenen der Kolonie Südaustralien«, 
Berlin 1908, S. 458 ff. 
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Verbindungen entsprossenen Kinder werden in der Regel 
gleich nach der Geburt getötet. Eine eigentümliche Form der 
Prostitution hat sich unter den im Innern des Festlandes 
lebenden Stämmen 3°) noch bis in die Gegenwart erhalten. 
Wenn zwischen zwei Horden Streitigkeiten entstanden sind, 
sucht man diese zunächst auf gütlichem Wege beizulegen; 
die schwächere Partei schickt der anderen Boten, denen auch 
einige Weiber mitgegeben werden. Gelingt es den Abge- 
sandten, eine Einigung herbeizuführen, so werden die sie be- 
gleitenden Frauen allen Männern der anderen Partei als Ent- 
gelt für das bewiesene Entgegenkommen einige Tage zur 
Verfügung gestellt. 

Auch in Amerika ist ein Teil der eingeborenen Bevölke- 
rung durch die Berührung mit den Weißen moralisch voll- 
ständig verwildert: die Frauen und Mädchen auf den Aleuten 29 
ziehen einen Europäer jedem anderen Manne vor. Zahlreiche 
Haida-Indianer 35) leben von der Prostituierung ihrer Frauen 
und Töchter, die den Händlern und Goldsuchern weit in das 
Innere folgen und förmliche Prostitutionsreisen durch die von 
Weißen bewohnten Ansiedelungen unternehmen. Die Frauen 
der Chemehueves in Kolorado 3°) leben häufig einige Monate 
als Prostituierte mit den Weißen zusammen, um dann mit 
ihrem Verdienst zu ihren Männern zurückzukehren, und ähn- 
lich ist es bei zahlreichen anderen Indianerstämmen. 


Im Vorhergehenden handelte es sich — zwar durchaus 
nicht in allen, aber doch in den meisten Fällen — um die 
Prostituierung verheirateter Frauen; unter den Motiven spielte 
die Habgier, vor allem die Habgier der Männer, die wichtigste 
Rolle, weit seltener die Not, der Hang zu einem abenteuer- 
lichen Leben oder eine unstillbare libido sexualis. Diese drei 
zuletzt genannten Beweggründe treten mehr in den Vorder- 
grund bei der zweiten Gruppe von Prostituierten, der wir uns 
jetzt zuwenden wollen: den Witwen und den geschiedenen 

rauen. Nach dem Gewohnheitsrecht zahlreicher Naturvölker 


3) B. „passt and F. Gillen »The Native Tribes of Central-Australia« 
London 1899, S. 9 

з) Dr. ы Rosses Beobachtungen über die Eskimos«, Globus 
Bd. 45, 1884, S. 300 

38) A. er »Die Tlinkit- Indianer«, Jena 1885, $. 

36) »ten Kates Reisen und Untersuchungen in Nord- Хауас Globus 
Bd. 49, 1886, S. 235. 


520 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


geht die Witwe eines Verstorbenen — häufig sind es auch 
mehrere Witwen — auf einen oder mehrere seiner Brüder 
über. Wenn keine Brüder vorhanden sind oder wenn diese 
auf ihr Recht, die Witwe zu heiraten, verzichten, so bleibt ihr 
oft nichts anderes übrig, als durch Prostitution ihren Lebens- 
unterhalt zu verdienen, zumal wenn sie nicht mehr jung und 
kräftig genug ist, um noch zur Ehe begehrt zu werden. Bei 
den Bassari in Togo ?”) bestehen die Prostituierten fast aus- 
schließlich aus Witwen, bei den Masai in Ostafrika %) dürfen 
Witwen oder geschiedene Frauen, die ihrem ersten Gatten 
einen Sohn geboren haben, keine rechtmäßige Ehe mehr ein- 
gehen, auch diese werden Prostituierte oder Konkubinen 
wohlhabender Männer; dasselbe Schicksal haben bei den 
Niam-Niam im östlichen Sudan ®) kinderlose, geschiedene 
Frauen. In den von den Galla und Somali bewohnten Ländern 
Nordost-Afrikas ?%) werden geschiedene und verstoßene Frauen 
fast ausnahmslos Prostituierte, sie begleiten die Karawanen 
als »Wasserweiber« und finden ihren Weg bis in die Bordelle 
Adens und anderer Küstenstädte des indischen Ozeans. 

Unter den primitiven Völkern, die wenigstens äußerlich 
den Islam angenommen haben, ist die Zahl der geschiedenen 
Frauen besonders groß, kann der Mann doch schon um einer 
Kleinigkeit willen seine Frau verstoßen. Im westlichen Sudan +!) 
gibt es auch in den kleinsten Orten geschiedene Frauen, die 
meisten von ihnen sind gezwungen, durch Preisgabe ihres 
Körpers ihren Lebensunterhalt zu verdienen oder eine »Zeit- 
ehe« einzugehen, die in ihrem Wesen ja kaum von der 
Prostitution verschieden ist. Derartige »Zeitehen« oder »Genuß- 
ehen«e — Mut’ah-Ehen ?) —, wie sie meist genannt werden, 
gelten zwar bei den orthodoxen Muhamedanern (nicht bei 
den Ketzern, den Schiiten) als verboten, sind aber nichtsdesto- 
weniger sehr häufig. In der Regel wird zwischen den beiden 
Eheschließenden die Abmachung getroffen, daß der Mann das 
Recht hat, seine Frau nach einer bestimmten Zeit zu ver- 

») H. Klose »Das Bassari-Volk«, Globus Bd. 83, 1903, S. 312. 

38) M. Merker »Die Masai«, Berlin 1904, S. 47. 

3) R. Hartmann »Die Nilländer«, S. 173. 

40) Ph. Paulitschke »Ethnographie Nordost-Afrikas«, S. 204. 

#1) F. Goldstein »Die Frauen in Haussa-Fulbien und Adamauas, 
Globus Bd. 94, 1908, S. 12. 


2) Th. W. Juynboll »Handbuch des Islamitischen Gesetzes nach der 
Lehre der Schafi’itischen Schule«, Leiden und Leipzig 1910, S. 226 ff. 
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stoßen; als Rohlfs #3) vor etwa 38 Jahren die Oase Siuah be- 
suchte, lernte er hier einen Mann kennen, der mit nicht 
weniger als 60 Frauen »verheiratet« gewesen war. Auch in 
dem größtenteils muhamedanischen Indonesien *) besteht die 
Mehrzahl der Prostituierten aus geschiedenen Frauen oder aus 
solchen Frauen, die — wie das in manchen abgelegenen und 
schwach bevölkerten Gegenden nicht selten vorkommt #) — 
von ihrem Manne ohne rechtliche Scheidung einfach im Stich 
gelassen sind. 

Bei den meisten Naturvölkern heiraten die Mädchen so 
früh, daß sie vor der Ehe wenig Gelegenheit zu geschlecht- 
lichem Verkehr haben; sobald sie zur Jungfrau herangereift 
sind, werden sie ihrem Manne übergeben, dessen Verlobte sie 
häufig schon von Kindheit an gewesen sind. Und dies ist 
auch wohl eine der wichtigsten Ursachen dafür, daß — im 
großen und ganzen wenigstens — unter den Prostituierten die 
Mädchen weit weniger zahlreich vertreten sind als Frauen, 
Witwen und Geschiedene. Nun freilich ist gerade unter den 
primitiven Völkern der voreheliche Geschlechtsverkehr sehr 
weit verbreitet, er wird als etwas ganz Natürliches und Selbst- 
verständliches angesehen, und den Mädchen wird volle Frei- 
heit gelassen, sich »auszuleben«. In den meisten Fällen jedoch 
endet ein illegitimes Verhältnis mit der Ehe, und wenn auch 
zahlreiche Mädchen häufig ihre Liebhaber wechseln, so ge- 
schieht dies doch in der Regel nicht darum, um aus diesem 
Verkehr Vorteil zu ziehen, sondern in dem Wunsche, »den 
Rechten« zu finden oder ihre libido sexualis und nicht zuletzt 
ihre Eitelkeit zu befriedigen. Schätzen doch viele Naturvölker 
den Wert einer Frau um so höher, je mehr Verehrer sie vor 
der Ehe gehabt hat. 


Nicht selten freilich nehmen derartige illegitime Ver- 
bindungen Formen an, die wir — nach unserem sittlichen 
Maßstab gemessen — nur als Prostitution bezeichnen können. 
Bei den Ngumba in Kamerun‘) kann ein vorübergehend an- 


a ы G. Rohlfs »Drei Monate in der lybischen Wüste«, Kassel 1875, 
4) ]J. C. van Eerde »Een huwelijk bij de Minangkabausche Maleiers«, 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, Bd. 44, 1901, S. 497. 
45) M, Moszkowski »Sitten und Gebräuche in Ost- und Westsumatra«, 
Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft, Bd. 21, 1908, S. 331. 
46) L, Conradt »Die Ngumba in Kamerun«, Globus Bd. 81, 1902, S. 337. 
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wesender Fremder mit einem Mädchen eine »Zeitehe« eingehen, 
wofür er ihren Eltern eine Entschädigung zu zahlen hat, und 
ähnliche »Ehen« werden häufig auch zwischen Europäern und 
eingeborenen Mädchen geschlossen. Wenn sich auch ein 
solches Verhältnis in vielen Fällen nur auf gegenseitige Zu- 
neigung gründen mag, so leben doch viele Mädchen nur 
darum mit einem Weißen zusammen, um ihn auszubeuten, 
und oft genug muß ihr Liebhaber auch ihre zahlreiche Sipp- 
schaft erhalten. ` Seitdem die Insel Madagaskar") eine franzö- 
sische Kolonie geworden ist, hat das Unwesen der »Ramatoas«, 
wie hier die eingeborenen Konkubinen der Europäer genannt 
werden, einen bedenklichen Umfang angenommen. Ein großer 
Teil der Prostituierten geht aus diesen Ramatoas hervor, die 
oft genug, nachdem sie längere Zeit mit Weißen verkehrt 
haben, nicht mehr willens und imstande sind, in ihr früheres 
einfaches Leben zurückzukehren. Dasselbe gilt vielfach auch 
von solchen Mädchen, die einige Jahre in einer der meist von 
katholischen Schwestern geleiteten Schulen zugebracht haben; *) 
zu »gebildet«, um einen ihrer Landsleute zu heiraten, werden 
sie häufig Konkubinen von Europäern, um schließlich als 
Prostituierte zu enden. 


Der »Ramatoa« in Madagaskar entspricht die »Njai«, die 
»Haushälterin« in Niederländisch-Indien; auch hier leben zahl- 
reiche Europäer mit eingeborenen Mädchen zusammen, die 
dann später gegen eine Abfindungssumme entlassen werden.??) 
Die meisten Soldaten der niederländisch-indischen Kolonial- 
armee haben ebenfalls eine »Haushälterin«, die sich aber in 
der Regel mit oder ohne Wissen ihres Liebhabers gegen Ent- 
gelt auch anderen Männern hingibt.°) Auf den Philippinen!) 
suchen viele Mädchen ihren Stolz darin, mit einem Weißen 
ein illegitimes Verhältnis anzuknüpfen und womöglich ein 
Kind von ihm zu bekommen; nicht selten macht ein Vater 
einem Europäer das Anerbieten, seine Tochter gegen eine ent- 


47) Graf zu Pappenheim »Madagaskar«, Berlin 1906, S. 58 ff. 

4) Guido Couarde »Eine Skizze über Mayotte«, Mitteilungen der 
K.K. geographischen Gesellschaft in Wien, Bd. 42, 1899, S. 270. 
e e E. Carthaus »Sumatra und der malayische Archipel«, Leipzig 1891, 
. 40 ff. 

5) H. Breitenstein »Einundzwanzig Jahre in Indien«, Bd.I (Leipzig 
1899) S. 212 ff. 

51) F. Jagor »Reisen in den Philippinen«, Berlin 1873, S. 138. 
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sprechende Entschädigung als »Näherine in sein Haus zu 
nehmen. Auf einigen viel von Fremden besuchten Inseln des 
malayischen Archipels sind es neben den Frauen auch zahl- 
reiche Mädchen, deren Gunst für kleine Geschenke zu ge- 
winnen ist; auf der Insel Seram?) haben häufig schon 11 bis 
12jährige Mädchen einen Liebhaber und geben sich gegen 
Geld und Näschereien jedem hin. Die Bevölkerung von 
Ambon und den Uliase-Inseln*3) schildert Joest als die »leicht- 
lebigste, vergnügungssüchtigste und liederlichste«, die er auf 
allen seinen Reisen kennen gelernt hat; die dortigen Tänzerinnen 
und Freudenmädchen bestehen übrigens ausschließlich aus 
Christinnen. Wenn auf der Insel Timorlaut5*) ein Mädchen 
schwanger wird, so ist ihr Verführer gezwungen, ihren Eltern 
eine hohe Entschädigung zu zahlen; um diese zu erhalten, 
werden die Mädchen nicht selten von ihren Angehörigen ver- 
anlaßt, Männer anzulocken und mit ihnen sexuell zu verkehren. 


In einigen Gegenden Südost-Asiens hat die zahlreiche, 
fast ausschließlich aus Männern bestehende chinesische Be- 
völkerung eine starke Nachfrage nach Prostituierten und einen 
schwunghaften Mädchenhandel hervorgerufen, der besonders 
unter den primitiven Völkern des hinterindischen Festlandes °) 
einen großen Umfang angenommen hat. Bei einigen Stämmen 
auf der Halbinsel Malakka) werden gerade die schönsten 
und kräftigsten Mädchen an Chinesen verhandelt, um eine Zeit- 
lang ihren Lüsten zu dienen. Im Norden des australischen 
Festlandes5’), wo ebenfalls zahlreiche Chinesen wohnen, hat 
das Opiumrauchen auch unter den Eingeborenen immer mehr 
Eingang gefunden; manche von ihnen sind diesem Laster so 
sehr verfallen, daß sie für ein paar Pfeifen Opium ihren 
schlauen und gewissenlosen chinesischen Ausbeutern selbst 
ihre sieben- bis achtjährigen Töchter preisgeben. 


5) W, Joest »Ethnographisches aus Seram«, Globus Bd. 49, 1886, 


5) W.Joest »Malayische Lieder und Tänze auf Ambon und den 
Uliase«, Internationales Archiv für Ethnographie, Bd. 5, 1892, S. 4 ff. 

54) J, G. Riedel »De sluik- en Kroesharige rassen tusschen Selebes en 
Papua«, S. 295. Ar: 

55) C,W. Rosset »Die hinterindischen Volksstämme«, Mitteilungen der 
K. K. geographischen Gesellschaft in Wien, Bd. 39, 1896, S. 120 u. 138. 

56) A Grubauer »Negritos«, Petermanns Mitteilungen, Bd. 51, 1905, 


5) E. Eylmann »Die Eingeborenen der Kolonie Südaustralien<, S. 459, 


524 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Eine kaum weniger abstoßende Form der Prostitution be- 
stand früher auf einigen »mikronesischen« Inseln im Westen 
des großen Ozeans. Auf den Palau-Inseln 58) wurden fast alle 
Mädchen, oft schon im Alter von 7—8 Jahren, von ihren hab- 
gierigen Vätern an die Klubhäuser der Junggesellen vermietet, 
wo sie jedem zu Willen sein mußten. Es kam hier nicht 
selten vor, daß eine Frau, die nur Knaben gebar, von ihrem 
Manne verstoßen wurde, da sich mit den Knaben kein so 
einträgliches Geschäft machen ließ; diesen schmählichen Zu- 
ständen hat erst das energische Eingreifen der deutschen Be- 
hörden ein Ende gemacht. In vielen Dörfern der Karolinen- 
Insel Jap5?) gibt es ebenfalls derartige Klubhäuser, die von den 
unverheirateten Männern und einigen Mädchen bewohnt 
werden. Diese Mädchen, die allen Mitgliedern des Klubs zur 
Verfügung stehen, werden teils von ihren Eltern für einige 
Jahre gemietet, teils gewaltsam entführt, aber auch in diesem 
Falle werden sie selbst und ihre Angehörigen durch reichliche 
Geschenke entschädigt. Wird ein solches Mädchen schwanger, 
so heiratet sie später gewöhnlich den Mann, den sie selbst 
als Vater ihres Kindes bezeichnet. Obwohl diese Mädchen 
sich allen Männern hingeben müssen, werden sie doch keines- 
wegs verachtet, sie erfreuen sich vielmehr allgemeiner Beliebt- 
heit und spielen bei allen Festen eine hervorragende Rolle; 
sie werden schmuck gekleidet, reichlich beschenkt, brauchen 
nicht zu arbeiten und sind nach ihrer Entlassung sehr be- 
gehrte Ehefrauen. Früher wanderten hier6%) mitunter alle 
Mädchen eines Dorfes in einen benachbarten Ort, um sich 
hier mit jedem zahlungsfähigen Manne einzulassen; das auf 
diese Weise verdiente Geld wurde nach ihrer Rückkehr von 
dem Dorfvorsteher unter sie verteilt. 


Bei einigen Stämmen des tropischen Südamerika, so bei 
den Bororo in Zentralbrasilien ©), werden zahlreiche Mädchen 


5) »Bericht des kaiserl. Bezirksamtmanns Senfft über seine Rundreise 
durch die Westkarolinen und Palau-Inseln«, Deutsches Kolonialblatt, Bd.17, 
A S. 286. — »Die Palau-Inseln«, Deutsches Kolonialblatt, Bd. 18, 1907, 

. 288 


50) A. Senfft »Ethnographische Beiträge E die Karolinen-Inseln 
Jap«, Petermanns Mitteilungen, Bd. 49, 1903, S. 53 ff 
5. м E. Metzger »Die Bewohner der Karolinen«, "Globus Bd. 49, 1886, 
103 
61) K. У D GER s Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens«, 


Berlin 1897, 
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gegen Schmucksachen, Geräte und dergleichen von ihren 
Eltern an die in großen Klubhäusern zusammenwohnenden 
Junggesellen vermietet. Ähnliches kommt stellenweise auch 
in Afrika vor; in der Oase Biskra im südlichen Algerien 62) 
bestehen die Prostituierten fast ausschließlich aus Mädchen 
vom Stamme der Ulad-Nail; ihr Verdienst gehört ihrem Vater, 
und die meisten von ihnen heiraten später, wenn Jugend und 
Schönheit verblüht sind, einen ihrer Stammesgenossen. 


Eine vierte und letzte Gruppe von Prostituierten bilden 
schließlich solche Frauen und Mädchen, die gewissermaßen 
offiziell als Prostiuierte anerkannt sind und als solche teils 
gewisse Vorrechte genießen, teils aber auch bestimmten Be- 
schränkungen ihrer persönlichen Freiheit unterworfen sind; 
sie müssen sich jedem Manne hingeben und sind nicht nur, 
wie auf den Palau-Inseln auf Jap und bei einigen brasilianischen 
Indianerstämmen, für eine bestimmte Gruppe von Männern 
reserviert. An den Höfen der kleinen Haussa-Staaten im west- 
lichen Sudan‘) leben zahlreiche Frauen und Mädchen als 
Konkubinen der Hofleute, sie werden von ihren Liebhabern 
mit Geschenken überschüttet und dürfen diese sogar auf 
Kriegszügen begleiten, es ist ihnen aber verboten, eine recht- 
mäßige Ehe einzugehen. Bei den Habab in Ostafrika) wird 
bei der feierlichen Einweihung einer Prostituierten ein großes 
Fest gefeiert; auch bei den Berbern in Dongola gibt es öffent- 
liche Freudenmädchen, die eine sehr geachtete soziale Stellung 
einnehmen und in jedem Hause und in jeder Gesellschaft 
stets willkommene Gäste sind. 


Häufig bestehen diese »offiziellen« Prostituierten aus 
Sklavinnen; schon der alte Dapper berichtet von der Quaqua- 
Küste in Westafrika, daß fast in jedem Dorfe Freudenmädchen 
lebten, die von der Dorfbevölkerung unterhalten wurden und 
ihren gesamten Verdienst dem Häuptling abliefern mußten. 
An der Goldküste gab es früher in jedem Dorf ein paar 
Prostituierte, sie mußten sich jedem hingeben und waren eid- 
lich verpflichtet, auch einem wohlhabenden Manne nicht mehr 


62) H, Freiherr v. Maltzan »Drei Jahre im Nordwesten von Afrika«, 
Leipzig 1863, Bd. III S. 80. 
e 99) Е, Hartert »Skizzen aus dem Haussaland«, Globus Bd. 52, 1887 
. 350. 

в) д, Н, Post »Afrikanische Jurisprudenz«, Bd. I S. 463 ff. 
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als den festgesetzten Preis abzunehmen.°) Auch diese waren 
Sklavinnen, ihr ganzer Verdienst gehörte ihrem Herrn, der für 
ihren Lebensunterhalt sorgte; solange sie noch jung und be- 
gehrenswert waren, erfreuten sie sich trotz ihres schmählichen 
Gewerbes allgemeiner Beliebtheit. In Dahomey gab es früher 
ebenfalls in jedem Dorfe Freudenmädchen, sie waren Sklavinnen 
des Königs und standen gegen einen bestimmten Preis jedem 
Manne zur Verfügung; in Unyoro in Ostafrika®%) sind die 
Sklavinnen der Frauen des Königs Prostituierte, ihre Töchter 
müssen ebenfalls diesen Beruf ergreifen. 

Auch in Indonesien bestehen die öffentlichen Prostituierten 
vielfach aus Sklavinnen oder Leibeigenen; wenn auf der Insel 
Bali‘) ein Familienvater stirbt, ohne Söhne hinterlassen zu 
haben, so werden seine Töchter Leibeigene des Fürsten und 
müssen als Tänzerinnen und Freudenmädchen im Lande 
umherziehen. In einigen Gegenden von Borneo®°) gibt es 
»blians« genannte Zauberpriesterinnen, die ihre Gunst jedem 
zahlungsfähigen Manne schenken, auch diese sind in der Regel 
Sklavinnen und müssen einen Teil ihres Verdienstes an ihren 
Herrn abliefern; manche von ihnen heiraten auch, ohne aber 
damit ihr Gewerbe aufzugeben. 

Auf den Salomons-Inseln 6?) gibt es ebenfalls öffentliche 
Prostituierte, sie sind meistens Sklavinnen oder solche Frauen 
und Mädchen, die sich gewisse Rechtsverletzungen haben zu 
schulden kommen lassen. Auf der Insel Florida wird eine 
Ehebrecherin nicht selten vom Häuptling verurteilt, eine rembi, 
eine Hure, zu werden; sie wird damit die Leibeigene des 
Häuptlings, der ihr eines seiner Häuser einräumt, und muß 
ihm den größten Teil ihres Verdienstes überlassen. Macht sie 
gute Geschäfte, so kann sie sich freikaufen und eine recht- 
mäßige Ehe eingehen; damit ist sie dann vollständig rehabili- 
tiert, und jeder wird bestraft, der sich ihr gegenüber An- 
spielungen auf ihr früheres Gewerbe erlaubt. Auf einigen 
Inseln müssen schwanger gewordene Mädchen öffentliche 

6) A. Bastian »Die deutsche Expedition an der Loango-Küste«, Jena 
1874, Ва. І 5. 176. 

66) G. Baskerville »Die Waganda« in Steinmetz »Rechtsverhältnisse 
von eingeborenen Völkern in Afrika und Ozeanien«, S. 190. 

6) Hommo Tonkes »Volkskunde von Bali«, Halle 1888, S. 31. 

#) H. Ling Roth »The Natives of Sarawak and British North-Borneo«, 


London 1896, Bd. II, Anhang $. 175. 
6) R. H. Codrington »The Melanesians«, S. 235 ff. 
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Prostituierte werden, wenn ihr Verführer sich weigert, sie zu 
heiraten. Mitunter kommt es auch vor, daß die Tochter eines 
armen Mannes von einem Häuptling gekauft wird, sie muß 
sich jedem gegen Entgelt hingeben und den größten Teil ihres 
Verdienstes ihrem Herrn abliefern; solche Mädchen werden 
allgemein verachtet, und ein Mann, der sie heiraten will, hat 
nur einen ganz geringen Brautpreis für sie zu zahlen. Auf 
den Admiralitäts-Inseln 70) gibt es ebenfalls öffentliche Prosti- 
tuierte, meist sind es im Kriege gefangen genommene Frauen 
und Mädchen, die in den Männerhäusern untergebracht werden; 
auch diese gelten als Leibeigene des Häuptlings und werden 
von ihrem Herrn den Männern des Dorfes zuweilen auch als 
Entgelt für Hilfeleistungen — bei dem Bau von Häusern oder 
Booten, beim Roden des Waldes und ähnlichen für den Häupt- 
ling unternommenen Arbeiten — zur Verfügung gestellt. Bei 
den Karaya-Stämmen im Innern Brasiliens !) werden gefangene, 
in Halbsklaverei lebende Frauen und Mädchen als Gemeingut 
aller Männer des Dorfes angesehen und gegen eine ent- 
sprechende Entschädigung auch jedem Fremden überlassen; 
diese Frauen kann man daher wohl ebenfalls als öffentliche 
Prostituierte bezeichnen. Ein unverheirateter Mann darf nur 
mit solchen Prostituierten verkehren, die Verführung eines freien 
Mädchens dagegen wird mit den schwersten Strafen, unter 
Umständen sogar mit dem Tode geahndet. So hart diese 
Strafen auch sind, so haben sie doch zweifellos dazu bei- 
getragen, den moralischen Verfall dieses Volkes zu verhindern, 
das trotz der jahrhundertelangen Berührung mit den Brasilianern 
seine ursprüngliche Eigenart zu wahren gewußt hat. 

Auch bei vielen anderen Naturvölkern wird jeder außer- 
eheliche Geschlechtsverkehr als ein schweres Vergehen an- 
gesehen und mit den härtesten Strafen geahndet; auch heute 
noch gibt es zahlreiche primitive Völker, denen die käufliche 
Liebe als etwas ganz Unerhörtes gilt, und die sich durch eine 
geschlechtliche Moral auszeichnen, die selbst hoch zivilisierten 
Völkern zum Vorbild dienen könnte. Wie lange aber wird es 
so bleiben? Durch die stetig zunehmende Berührung mit 
fremden Elementen und die sich unaufhaltsam ausbreitende 


”) R. Parkinson »Dreißig Jahre in der Südsee«, Stuttgart 1907, S. 396. 
71) P. Ehrenreich »Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens«, Veröffent- 
lichungen aus dem Kgl. Museum für Völkerkunde, Bd. II, Berlin 1891, S. 28. 
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Kultur wird auch bei jenen Völkern die Achtung vor den alt- 
hergebrachten Sitten immer mehr schwinden, und in wenigen 
Jahrzehnten wird die Prostitution mit allen ihren verderblichen 
Folgen auch in die entlegensten Gegenden der Erde vor- 
gedrungen sein. 
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DIE HALBWELT IN BERLIN. 
Von F. GRAPOW. 

р" Reformation hatte strengere Sittenanschauungen her- 

vorgerufen, und das Dirnentum, das in früheren Zeiten 
einen gewissen Schutz genoß, wurde damals, so gut es ging, 
ausgerottet. Nachdem dann im dreißigjährigen Krieg die Sitten- 
losigkeit wieder auf einen Höhepunkt angelangt war, ging der 
erste preußische König, der aus Berlin eine glanzvolle Königs- 
stadt machen wollte, gegen die vielen Freudenhäuser vor; 
es dauerte jedoch nicht lange, und die Freudenhäuser wurden 
wieder erlaubt, da man mit dem Verbot allein natürlich die 
Prostitution nicht beseitigen konnte. Um 1700 herum war die 
Rosengasse die Bordellstraße; außerdem bestand ein Bordell 
in der Spreegasse bei der wohl spottweise so genannten 
Jungfernbrücke, der Straße, die unter veränderten Umständen 
später Wilh. Raabe als Modell für seine »Chronik der Sper- 
lingsgasse« verwendet hat. Unter Friedrich Wilhelm I, 
der seinen Soldaten keine Beschränkungen auferlegen wollte, 
erhöhte sich die Zahl der Bordelle, je nach der Vergrößerung 
der Garnison und Einwohnerzahl Berlins, ganz bedeutend. 
Unter Friedrich Il. gab es 1780 ca. 100 Bordelle mit je 7—9 
Mädchen; es gab deren drei Klassen, die von Schiffern, Ar- 
beitern, Handwerkern und Kleinbürgern frequentiert wurden. 
Doch existierten zu jener Zeit auch feinere Bordelle in 
Berlin; so berichten nach Ostwald*) Schriften aus der Zeit der 
französischen Revolution von einem eleganten öffentlichen Haus 
der Madame Schowitz in der Behrenstraße, das von Kavalieren, 
aber auch von Damen der Gesellschaft benutzt wurde, die sich 


*) Berlin und die Berlinerin. Eine Kultur- und Sittengeschichte 
von Hans Ostwald. 496 Seiten 4°. Mit 7 handkolorierten, 17 ganz- 
seitigen Kunstblättern sowie 450 Abbildungen im Text und einer Gravüre. 
Berlin 1910. M. 20,—, geb. M. 25,—. 


ZERSTÖRUNG EINES TEMPELS UNREINER FREUDEN (1793) 
Zu dem Aufsatz „Die Halbwelt in Berlin‘‘, Seite 528. 








AM MOLKENMARKT. (Dirnenkontrolle 1886.) 
Zu dem Aufsatz „Die Halbwelt in Berlin‘, Seite 528. 
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ABENDGESELLSCHAFT IM ÖFFENTLICHEN HAUSE. 
Von CHODOWIECKI. 


Zu dem Aufsatz „Die Halbwelt in Berlin‘, Seite 528. 
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dort prostituierten. In vielen Fällen war den Bordellen eine 
Tanzwirtschaft angegliedert. Die Verbindung zwischen 
Bordell und Tanzlokal wurde jedoch 1795 verboten — womit 
viele Bordelle an Wert verloren, weil den Wirten ein großer 
Teil ihrer Einnahmen entzogen wurde. 

Eine Sittenpolizei gab es damals noch nicht. Ein Ren- 
dant und die Wundärzte der »Hurenheilungskasse« be- 
sorgten diese Geschäfte. Zu dieser Kasse mußten die Dirnen 
monatlich einen bestimmten Betrag zahlen, der anfangs so 
gering bemessen war, daß die Kasse nicht weiter bestehen 
konnte. Im Jahre 1795 wurden daher die Dirnen je nach 
ihrem Einkommen in drei Klassen geteilt, von denen zu- 
letzt die erste Klasse 2 Tir, die zweite 1 Tir, die dritte 
20 Groschen monatlich bezahlen mußte. Auch die Bordell- 
wirte mußten jährlich zu dieser Kasse beitragen. 

Im Jahre 1795 waren in Berlin bei 173 000 Einwohnern 
257 polizeilich inskribierte Dirnen vorhanden und bei 6660 
Häusern 54 Bordelle. Allerdings muß man berücksichtigen, 
daß der sittenlose Hof Friedrich Wilhelms Il. ein böses 
Beispiel gab und daß die Genußsucht dadurch auch im Bürger- 
stande sehr gesteigert wurde. Eine spezifisch Berliner Redens- 
art stammt noch aus jener Zeit: Er macht »den dicken Wil- 
helm«, heißt es von jemand, der großspurig und ver- 
schwenderisch auftritt. 

Im Jahre 1800 unter der Regierung des sittenstrengen 
Friedrich Wilhelm Ill. gab es nur 50 Bordelle in Berlin, 
u.a. waren solche in der Rosmaringasse (dicht an den »Lin- 
den«), Falkoniergasse (hinter der Königsmauer), in der Behren- 
straße, Taubenstraße, Kronenstraße, auf der Friedrichsgracht, in 
der Friedrichstraße, Krausenstraße, Charlottenstraße, Wallstraße, 
Kanonierstraße, Zimmerstraße, Kurstraße, Französischen Straße 
etc. Die französische Invasion brachte wieder eine wesentliche 
Verstärkung der Prostitution, und es existierten nach 1806 
auch an 70 berüchtigte Tanzböden. In den Bordellen wurde 
damals auch stark gespielt. 

Am 8. Mai 1809 verordnete eine polizeiliche Verfügung, 
daß Bordelle nur in den abgelegenen Straßen zu dulden 
seien. 1839 bestanden nur noch 33 Bordelle, sämtlich an der 
Königsmauer gelegen; und auch diese wurden 1845 auf Drängen 
der Geistlichkeit und der benachbarten Hausbesitzer aufgehoben. 

Geschlecht und Gesellschaft V, 12. 34 
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Die Anwerbung der Dirnen für die Bordelle über- 
nahmen in Berlin sogenannte Verschickfrauen, die von aus- 
wärts Dirnen holten. Für schöne Dirnen bekamen diese 
Frauen von den Bordellwirten bis zu 80 Taler. Für die 
Unterbringung einer Dirne von einem Bordell ins andere — 
die Kunden der Häuser wollten ab und zu andere Gesichter 
sehen — erhielten die Frauen zwei Taler. Da die meisten 
Dirnen tief verschuldet waren, wurden sie mit ihren Schulden 
verkauft und mußten im neuen Hause fleißig arbeiten, um die 
Schulden abzutragen. Mit der Zeit wurde ihnen die Sache 
über, sie kamen in neue Schulden und wurden dann weiter 
verschachert. Berlinerinnen traf man in den Berliner Bordellen 
verhältnismäßig sehr selten; diese gingen in Bordelle nur, um 
drohenden Strafen, etwa dem Arbeitshause, zu entgehen. 

In seinem Buch »Berliner Bordelle« schreibt Ost- 
wald: »Wollte eine Dirne in ein Bordell eintreten, so wurde 
von den zuständigen Polizeisekretären ein förmlicher Kontrakt 
zwischen ihr und dem Bordellinhaber abgeschlossen.e Für 
diesen Kontraktabschluß mußten 10 Silbergroschen be- 
zahlt werden. Von ihrem Verdienst mußten die Bordelldirnen 
durchschnittlich den fünften bis sechsten Teil und ein wöchent- 
liches Kostgeld abgeben. Trotz der einfachsten Lebensweise 
kamen aber die Dirnen bei ihren Wirten mit wenigen Aus- 
nahmen in tiefe Schulden, woran hauptsächlich der Eigennutz 
und die Habsucht der Wirte schuld war, wenn ab und zu 
auch der Leichtsinn, die Naschhaftigkeit und die Putzsucht 
der Mädchen dazu beitrugen. Einen bleibenden Vorteil hatten 
die Mädchen von ihrem Aufenthalt im Bordell nicht; die 
meisten gingen noch mit Schulden beladen davon. Wenn 
wirklich einmal Dirnen größere Beträge gespart hatten, dann 
hatten sie die Gaunerei des Wirts dadurch ausgeglichen, daß 
sie diesen ihrerseits betrogen. Das Verhältnis der Dirnen zum 
Bordellwirt war natürlich kein allzu herzliches; ein Teil suchte 
den andern zu übervorteilen, und »namentlich die Dirne war 
dem Bordellwirt in den meisten Fällen nichts als ein Stück 
Lastvieh, welches, wenn es nicht mehr soviel zu verdienen 
imstande ist, als sein Futter kostet, auf den Anger getrieben 
oder mit Schlägen und Fußtritten zum Hause hinaus gejagt wird.« 

Mit Anbruch der Dunkelheit begannen sich die Be- 
sucher einzufinden, und dann »trat auch in jedem Bordell 
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ein förmlich geregelter Nachtdienst ins Leben. Obwohl es 
nämlich gesetzlich streng verboten war, vorübergehende Männer 
durch Zeichen und Winke in die Bordelle hineinzulocken oder 
einzelne Dirnen vor den Bordellen zur Schau zu stellen, so 
kehrte sich doch niemand an die Vorschrift...; während des 
größten Teils des Abends und der Nacht stand eine Dirne 
vor der Tür des Bordells Wache, um als Lockspeise zu 
dienen ...., alle viertel oder halbe Stunde ging eine Ablösung 
vor sich.e Im Hause saßen »die Dirnen entweder an den 
Wänden zur Schau, oder sie gingen paarweise in dem Saale 
umher oder endlich tändelten sie mit den anwesenden Gästen. 
Grobe Unsittlichkeiten durften jedoch in dem Saale niemals 
vorgenommen werden; es herrschte sogar in den Bordellen, 
namentlich in den besseren, ein gewisser anständiger Ton.« 
Die Getränke waren natürlich sehr teuer und die Preise über- 
stiegen häufig den reellen Wert um das Sechsfache. Um Mitter- 
nacht sollten die Bordelle geschlossen werden; es geschah das 
aber nur scheinbar, indem man die Fensterladen schloß. Im 
Innern setzte sich jedoch oft bis 4 Uhr morgens das Trei- 
ben fort. 

Als die Bordelle aus den belebten, besseren Gegenden in 
entlegene, verrufene und auch wohl schmutzige Straßen ver- 
drängt wurden, wurden sie auf eine tiefere Stufe herabgedrückt, 
und dieser Umstand hat wohl auch mit dazu beigetragen, daß 
sie bald ein öffentlicher Skandal wurden, dem durch definitive 
Aufhebung der Bordelle begegnet wurde. 

Seit dieser Zeit besteht die freie Prostitution, und 
zwar schätzt der bekannte Kriminalkommissar Stieber in den 
vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts die Zahl der Berliner 
Prostituierten auf 10—12000, während sein Kollege Dr. Röhr- 
mann sogar noch eine höhere Zahl annimmt. Stieber nahm 
etwa 10 Klassen von Prostituierten an, von denen die der 
Gelegenheitsdirnen eine der letzten bildete. Diese teilte er 
in folgende Abteilungen: 1. Sogenannte galante Frauen. Ge- 
bildete, den höchsten Ständen angehörende Damen, nicht selten 
in anständigen, sogar den glänzendsten Verhältnissen, die zur 
noch größeren Hebung ihrer Verhältnisse gelegentlich Lieb- 
haber annehmen und nach besten Kräften ausbeuten. Unter 
diesen sind besonders gefährlich die Witwen, aber auch ver- 


heiratete Frauen, die mit oder ohne Wissen der Ehemänner 
34* 
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»Intriguen spinnen«. Namentlich in Badeorten finden sich solche 
Damen in größerer Zahl, wo sie häufig mit geborgten Tanten 
oder Müttern auftreten. Unter diesen tritt die Syphilis häufig 
in gefährlicher Form auf, da diese Damen sich ungern tüch- 
tigen Ärzten offenbaren. 2. Die Mehrzahl der Blumen- 
macherinnen, Putzmacherinnen, Handschuhnäherinnen, feinen 
Wäscherinnen, die nebenbei einen oder mehrere Liebhaber 
haben, denen sie die Sorge für ihre Toilette und ihre Ver- 
gnügungen überlassen. 3. Der größte Teil der Dienstmädchen, 
die sich nicht selten nicht nur aus bloßer Sinnlichkeit und 
Liederlichkeit, sondern auch aus Gewinnsucht bald diesem, bald 
jenem Manne preisgeben. Auch unter den Dienstmädchen ist 
die Syphilis stark verbreitet. 4. Fast alle Mädchen, die mit 
Blumen, Obst, Bücklingen, Streichhölzern etc. handeln. „Man 
könnte sie füglich hausierende Huren nennen, denn sie bieten, 
indem sie in den Häusern umherlaufen, häufig nicht nur ihre 
Waren, sondern auch sich selbst Teil, Gerade unter den 
Mädchen, die mit Streichhölzern handeln, gibt es viele Ge- 
legenheitsdirnen; darunter sind oft Kinder von 12—14 Jahren, 
die bereits der Prostitution verfallen sind, und die da, wo ihre 
körperliche Unreife den eigentlichen Dienst nicht zuläßt, sich 
zu anderweitigen Unzuchten hergeben. Stieber nennt dann 
die Kategorie der Tanzdirnen, die zur Ausübung ihres Ge- 
werbes Tanzlokale besuchen, Stubendirnen, Absteigedirnen, 
Schankdirnen, Bierdirnen, Harfenmädchen, Badedirnen, Straßen- 
dirnen, die ihren »Fang« nach Absteigequartieren führen. Eine 
in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts übliche, auch 
noch heute beliebte Taktik der Gassendirnen ist die Benutzung 
von Droschken als Absteigequartiere. Die Droschkenkutscher 
sind auf derartige Fahrten wohl einstudiert und bezeichnen 
diese mit dem terminus technicus »Porzellanfuhrene.. Dann 
»Fensterdirnen«, meistens bejahrte Prostituierte, die im ver- 
hüllenden Abenddunkel von den Fenstern ihrer Wohnung 
Männer anzulocken suchen. 

Ostwald hält diese Klassifizierung der Dirnen mit Recht 
für unrichtig. Tanzdirnen und auch zu gleicher Zeit Stuben- 
und Straßendirnen und auch die übrigen von Stieber ab- 
gegrenzten Klassen greifen sicher alle ineinander über. Dr. Röhr- 
mann, der schon vorhin erwähnte Kriminalkommissar aus den 
vierziger Jahren, hat eine bessere Einteilung vorgenommen, 
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wenn er folgendermaßen klassifiziert: 1. Feinere Prostituierte, 
die sich nicht jedem hingeben, u. a. Blumenmacherinnen, 
Schneiderinnen, Choristinnen, Balleteusen, Zirkusreiterinnen, 
Ladenjungfern, die femmes galantes, verdorbene Töchter 
besserer Stände. 2. Maitressen (wobei zu beachten, daß keine 
treu ist und sich mit einem Mann begnügt). 3. Gewöhnliche 
Prostituierte (alle anderen!). 4. Diebesdirnen, verkehren mit 
Verbrechern oder sind auch selbst Verbrecher. 

Stieber und Röhrmann ergänzen sich in ihren Dar- 
stellungen über die Prostitution der damaligen Zeit. Stieber 
hat wiederum viele interessante Einzelheiten festgestellt, die 
nicht ohne Wert sind. So die romantischen Vornamen der 
Dirnen, wie Thusnelda, Sidonie, Kamilla, Nannette, Veronika, 
Flora, Aurora u.v.a. Dann die Spitznamen, die von dem 
Milieu herrühren, in dem die betr. Dirne verkehrt oder dem 
sie entstammt, wie Offiziersjette, Judenberta, der Schornstein- 
feger, Kutscherlotte, Leierkastenguste, Justizrätin, Schweine- 
treiberminna etc. Natürlich sind auch obszöne Beinamen 
üblich, die aber nicht wiederzugeben sind. 

Die damalige Prostitution hatte überhaupt die mannig- 
faltigsten Formen und Lebensäußerungen und trat oft 
viel offener und eigenartiger in die Erscheinung als in unseren 
Tagen. Ein Geistlicher einer an der Königsmauer gelegenen 
Kirche schrieb darüber 1842: 

»Eine Taufe oder Trauung in diesem Kreise ist ein wahres 
Jubelfest. Die Kuppler und Dirnen erscheinen in den glän- 
zendsten Karossen, den reichsten Kostümen, mit dem zahl- 
reichsten Gefolge, denn sie sind ja durch ihren reichen Er- 
werb in den Stand gesetzt, an allen für die Reichen und 
Hohen bestimmten Vorzügen teilzunehmen. Die Kirche füllt 
sich mit all dem verworfenen Gesindel, welches 20 bis 30 
unmittelbar bei solcher belegene Bordellwirtschaften in sich 
vereinigen. Hunderte von feilen Dirnen, von Kupplern und 
deren Zofen umringen den Geistlichen, sie belächeln schalk- 
haft seine andächtige Miene und sie verhöhnen ganz offen die 
niederen Kirchenbedienten. Orgel und Gesang ertönen, Kronen 
und Wachslichter brennen, Fußboden und Altäre sind mit den 
reichsten und besten Decken und den schönsten Blumen be- 
legt; aber was soll der Geistliche einer solchen Zuhörerschaft 
predigen? Vor der Kirche steht der Pöbel, der durch das schon 
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früher verbreitete Gerücht massenweise herbeigelockt worden 
ist, er sucht schreiend und pfeifend in die Kirche einzudringen 
und kann von den anwesenden Polizeibeamten nur mit Mühe 
zurückgehalten werden. So wird denn unter Lärmen und 
Schreien, unter Spott und Hohn die heilige Handlung voll- 
zogen.« 

Wie bereits gesagt, wurden 1845 die Bordelle in 
Berlin aufgehoben, mußten jedoch 1851 wieder zugelassen 
werden, da man in ihnen ein Mittel gegen die Zunahme der 
heimlichen Prostitution, der Syphilis und der unehelichen Ge- 
burten zu erkennen glaubte. Nach Aufhebung der Bordelle 
hatte die Zahl der geschlechtlichen Erkrankungen unter den 
Soldateri derart zugenommen, daß General Wrangel der Polizei 
mitteilte, daß die Wiederherstellung der Bordelle unter strenger 
Aufsicht sehr erwünscht sei. Jedoch schon 1856 wurden sie, 
wie man berichtet, durch den Einfluß hochstehender Damen, 
endgültig wieder geschlossen. 

Die Haltung der Polizei in dieser Frage ging, wie Henne 
am Rhyn 1876 nach amtlichen Mitteilungen berichtet, von 
folgenden Grundsätzen aus: 

»Da der Staat eine Prostitution weder anerkennt noch 
duldet, um so weniger also mit derselben paktiert oder ihr 
Zugeständnisse macht, so stellt er sich ihr genau so gegen- 
über wie anderen Übelständen, welche in den Begierden und 
Leidenschaften der Menschen begründet sind, natürlich mit 
dem Unterschiede, der zwischen den geschlechtlichen und 
anderen Begierden naturgemäß besteht. Da aber durch die 
im Verborgenen geübte freiwillige Unzucht wohl die Moralität, 
aber kein Recht Dritter verletzt wird, so bestraft der Staat die- 
selbe an sich so wenig wie andere kein Recht verletzenden 
unsittlichen Handlungen, weil dies außer seiner Sphäre, ja 
außer seiner Macht liegt. Aber er muß darüber wachen, daß 
daraus weder Rechtsverletzungen noch anderweitige Schädi- 
gungen erwachsen... Es liegt ihm demnach ob, darüber zu 
wachen, daß die Prostitution, welche er nicht anerkennt noch 
duldet, und mit welcher er keine Verträge schließt, welche 
aber ungeachtet aller gegen sie unternommenen Schritte stets 
existieren wird, der öffentlichen Gesundheit, Ordnung und 
Sicherheit nicht schädlich wird.e Diesen Standpunkt nimmt 
auch noch heute die Polizei ein. Man mag ihn mit einer 
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weltfremden Logik für unvereinbar halten. Vom Standpunkt 
der praktischen Vernunft aus dürfte es der einzig richtige sein. 

Nachdem die Bordelle endgültig aufgehoben 
waren, kam das System der freien, unter Sitttenkon- 
trolle gestellten Prostitution wieder zur Geltung; eine 
heimliche, freie Prostitution, die sich jeder Aufsicht entzieht, 
hat es außerdem ja immer gegeben, und sie wird auch niemals 
aufhören, zu existieren. Insofern wird die Sittenkontrolle 
immer nur einen bedingten Wert haben, da sie nur einen 
verhältnismäßig geringen Teil der Dirnen unter Aufsicht nehmen 
und selbst bei strengster Aufmerksamkeit und bei noch so 
gut reguliertem Beobachtungsdienst nicht immer hemmend 
eingreifen kann. So standen z.B. 1867 in Berlin nur 995 
Personen unter Sittenkontrolle — eine Zahl, die sich bis Ende 
des Jahres auf 1447 erhöhte; im gleichen Zeitraum waren aber 
der Polizei als der Prostitution dringend verdächtig am An- 
fang des Jahres 10860, am Ende des Jahres 12 491 Personen 
bekannt geworden. Wenn man dazu noch die vielen Ge- 
legenheitsdirnen rechnet, die der Polizei natürlich fast alle 
unbekannt bleiben mußten, so kann man sich denken, wie 
wenig praktischen Wert die Sittenkontrolle in Wahrheit hatte. 
Im großen und ganzen besteht dieser Zustand auch noch 
heute, nur daß man natürlich mit erheblich höheren Zahlen 
rechnen muß. 

Als die Bordelle minderwertig wurden, besonders aber 
nach deren Aufhebung, spielten die Tanzlokale eine imıner 
größere Rolle, und sie sind, wie schon 'zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, bis heute Hauptstätten zur Vermittelung 
außerehelichen Geschlechtsverkehrs geblieben. Dem schon 
genannten Polizeirat Stieber gefiel am besten der 1822 gebaute 
»Wiener Saal«e. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war 
dann nach Stieber der »Onkel« in der Dorotheenstraße ein 
beliebtes Tanzlokal, das bereits unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms Il. begründet wurde und »sich anfangs eines so 
günstigen Rufes erfreute, daß es selbst vom Hofe eifrig be- 
sucht wurde. Mit der Zeit wurde es jedoch wegen seiner 
Nähe an der Universität ein Zusammenfluß der Studenten 
und der im Anhang derselben befindlichen liederlichen Frauen- 
zimmer«. Es gab dann noch die »Villa bella«, ein anspruchs- 
volleres Lokal, wo — nach Stieber — ein Herr bei mäßigen 
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Anforderungen »an einem Abend wenigstens 5 Taler 7 Silber- 
groschen verausgabte«, natürlich nicht für sich allein, son- 
dern auch für seine »Dame« und eventuell noch deren Ge- 
fährtinnen, »die sich gewöhnlich mit großer Gewandtheit 
und Dreistigkeit Berücksichtigung zu verschaffen wissen«. 
Alle Ballokale übertraf jedoch das in den fünfziger Jahren be- 
gründete Krollsche Etablissement mit seinen glänzenden 
Sälen und seinen italienischen Nächten im illuminierten Garten. 
Kroll war der Anziehungspunkt der »besseren Prostitution«. 

In seinem »Tanz und Prostitution« führt Ostwald 
so manche bemerkenswerte und kennzeichnende Beobachtung 
aus dem Treiben in den feineren Vergnügungslokalen an: 
»Dort sucht Hannchen eine Freundin zu überreden, morgen 
mit ihr das beliebte päs de deux an einem anderen Ort im 
Kostüm des Paradieses zu tanzen. Es gibt jedesmal zwei 
Taler und Herr v..... wird außerdem noch einen Taler 
hinzufügen ...« In der Gründerzeit Anfang der siebziger 
Jahre gab es prunkvolle Vergnügungsstätten, wie das »Or- 
pheum« in der Alten Jakobstraße, das »Ballhaus« in der 
Joachimstraße, Mesers Etablissement, die Villa Kolonna am 
Alexanderplatz. 

Das »Orpheum« wurde von den Zeitgenossen für sehr 
wichtig genommen, und es bekam als Berliner Sehenswürdig- 
keit besonders in der Provinz einen geradezu legendären 
Ruhm. Die vielen Spiegel, Gemälde, der vergoldete Stuck 
bildeten jedoch nur eine höchst bescheidene Eleganz, die, 
wenn man den heutigen Komfort derartiger Lokale zum Ver- 
gleich heranzieht, von der Anspruchslosigkeit der damaligen 
Lebewelt Zeugnis ablegt. Die im Orpheum viel bewunderten 
»Parisere Cancantänzer waren meistens Berliner Friseur- 
gehilfen und junge Kaufleute, und von den Damen des 
Orpheumpublikums wurde gesagt, daß sie nicht einmal dem 
äußeren Glanz des Etablissements entsprochen hätten. Es 
war »Grazie ohne Jugend«, und neben den meist bejahrteren 
»Damen« sah man nur wenig jüngere Gestalten, die erst seit 
kurzem die Bahn des Lasters betreten hatten. Die Lebe- 
welt der damaligen Zeit muß sich aber wohl mit diesem 
Niveau der Weiblichkeit begnügt haben. Überhaupt waren 
die gesellschaftlichen Sitten und Anforderungen der damaligen 
Zeit wesentlich andere wie heute, und die damalige Jeunesse 
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dorée brauchte sich in mancherlei Beziehungen weniger Gene 
aufzuerlegen als die heutige junge Lebewelt. In den sechziger 
Jahren gab es z. B. an der Stelle, wo der Eingang der heutigen 
Passage »Unter den Linden« ist, ein Ballokal, in dem jüngere 
Offiziere — besonders die auf Kommando in Berlin befindlichen 
— in Uniform ganz öffentlich und ungeniert mit ihren Verhält- 
nissen oder auch mit sonstigen Damen minderen Rufes tanzten. 

Es war deshalb auch sehr schwer, Dirnen und sonstige 
zweifelhafte Frauenspersonen von den öffentlichen Bällen 
fernzuhalten. Die großen Vereine und Gesellschaften schlossen 
sich denn auch bald immer mehr zu Privatveranstaltungen 
zusammen, zu denen nur Mitglieder und deren Bekannte Zu- 
tritt erhielten. Aber auch in diese privaten Festlichkeiten 
drängten sich damals und drängen sich noch heute zweifel- 
hafte Damen in großer Zahl hinein. Auf den Wohltätigkeits- 
festen, den Winterbällen gewisser Theater und Varietes, sogar 
auf den jedes Jahr wieder ein Ereignis bildenden großen 
Bällen mancher Presse- und Bühnenvereine trifft man zahl- 
reiche lockere Damen, die sich auf irgendeine verschmitzte 
Art oder durch ihre Freunde die so sorglich überwachten 
Eintrittskarten verschaffen konnten. Ostwald schreibt: »Ge- 
wisse Theaterdamen gingen auf die Bühnenbälle nur, um mit 
Herren anzuknüpfen, deren kronenreiches Portemonnaie ihnen 
mehr Erfolg versprach als die beste Bühnenrolle«. Besonders 
die Maskenbälle haben einen höchst bedenklichen Charakter 
angenommen. So waren im letzten Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts die Metropoltheaterbälle ein Sammelpunkt eleganter, 
vergnügungssüchtiger Gesellschaftskreise; »doch die Prinzen 
und Offiziere in Zivil und freigebigen Lebeleute halten sich 
jetzt schon sehr zurück, und die Kaufleute, besonders die 
Konfektionäre, können unter den Tänzerinnen wählen«. Die 
bessere Lebewelt verkehrt jetzt in Tanzlokalen, wie Arkadia, 
Amorsäle, Moulin rouge, und hier findet man die Kokotten in 
großer Toilette, mit rauschenden Seidenröcken, kostbaren 
Abendmänteln über den Schultern, die beim Verlassen des 
Autos vor dem Ballokal von dem Publikum der Straße an- 
gestaunt werden. Geruch von Parfüm und Zigaretten, blitzende 
Spiegel, klingende Gläser, Ballett, Niggertänze, viel Musik, 
kostbare Balltoiletten sind die Kennzeichen dieser »gehobenen 
Vergnügungsstätten«. 
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Daneben gab und gibt es zahlreiche einfachere Ball- 
lokale, wie einstmals »Emberg«, »Tante Brünsch« und noch 
heute »Lestmann«, »Krystallpalast«, »Palmensaal«e u. a, wo 
Studenten, Künstler und Handlungsgehilfen bei einem Glase 
Bier dem Tanz zusehen oder sich auch selbst an harmlosen 
Rundtänzen beteiligen. Typisch für derartige Lokale ist 
»Mundts Ballsalon« im Südosten Berlin. Ostwald 
schildert das Damenpublikum des Lokals sehr charak- 
teristisch: »Gleich vorn am Eingang sitzen mehrere Gruppen 
von Mädchen, die jeden Eintretenden anlachen, ansprechen 
und locken. Mädchen in grellen, billigen Demimonde-Kleidern, 
Mädchen mit schlecht frisierten Haaren, denen die Friseurin 
schon das billig Aufgedonnerte gegeben. Mädchen, deren 
Gesicht verkümmert, verdorben, frech und verschüchtert zu- 
gleich erscheint und deren Blicke jeden Mann um ein wenig 
Mitleid und Dummheit anbetteln.« 

Während nun hier und auch auf den sogenannten 
»Witwenbällen«, zu denen die ganze und die Halbprosti- 
tution »Gäste einladet«, sich nur das niedrige Dirnentum ein- 
findet, verkehrt in den bekannten Tanzlokalen der Vor- 
orte, in Halensee, Südende, Wilmersdorf etc., eine Art von 
Mädchen, die nur bedingt als Prostituierte bezeichnet werden 
können. Es finden sich darunter Näherinnen, Verkäuferinnen, 
Bonnen, bessere Dienstmädchen etc, die nur das Bedürfnis 
haben, sich ordentlich auszutanzen. Man kann das schon 
daran schen, daf diese Mädchen dort bei dem gewöhnlich 
anzutreffenden Herrenmangel oft den ganzen Sonntagnach- 
mittag nur miteinander tanzen. Es tanzen dort auch die »Ver- 
hältnisse« mit ihren Verehrern, von denen sie dann am Abend 
in die besseren Bierrestaurants der Stadt zum Abendessen ge- 
führt werden. Diese mit solchen solideren Absichten dort ver- 
kehrenden Mädchen werden in den eingeweihten Kreisen auch 
»Kotelettemädchen« genannt. Nur wenige der in diesen Vor- 
ortlokalen tanzenden Mädchen suchen geschäftsmäßige Liebe, 
sie hoffen dort eventuell nur ein »Verhältnis« für kurze oder 
längere Zeit erreichen zu können, von dem sie Geschenke 
und sonstige Vorteile haben können; oft ist es auch nur das 
Bedürfnis nach Zuneigung und Liebesgenuß, und zwar im 
Verkehr mit jungen Leuten besserer Stände, die dort ihre 
Netze auszuwerfen pflegen. Es wird schwer festzustellen 
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sein, wo hier die Grenze des Dirnentums liegt, ob und wo 
Liebe oder Berechnung die maßgebenderen Motive sind. 
Viele dieser Mädchen verfallen sicherlich früher oder später 
der gewerbsmäßigen Prostitution, und diese kehren dann 
häufig gern noch an die Stätte ihrer ersten, uneigennützigeren 
Liebesabenteuer zurück, wenn sie schon »längst den horizon- 
talen Beruf als einzige Erwerbsquelle erwählt haben«. Der 
Vorort Halensee ist der beliebte Ort für diese Spielart. 

Auch unter dem Berliner Straßen-, Restaurant- 
und Kaffee-Dirnentum, das sich natürlich zum größten 
Teil aus polizeilich inskribierten und beaufsichtigten Dirnen 
rekrutiert, finden sich noch viele, die zur freien Prostitution 
gehören, die aber meist nach kurzer Zeit angehalten werden 
und dann bald definitiv »unter Sitte, kommen. 

Der öffentliche Hauptmarkt der Dirnen ist die 
Friedrichstraße; überhaupt die Friedrichstadt, das Fremden- 
viertel, mit den meisten Hötels, Restaurants, Kaffeehäusern und 
ähnlichen Lokalen, um die sich wiederum Theater, Varietes, 
Zirkus, Tanzlokale gruppieren. In diesem lebhaften Fluktus 
macht sich die Prostitution besonders bemerkbar, und auf der 
Friedrichstraße, diesem Flaneurbummel, wandern in nicht 
endender Polonaise die Dirnen tagaus tagein ihren Erwerbs- 
weg, den sogenannten »Strich«. 

Darunter gibt es nicht wenige, die diesen schweren Gang 
schon ein Menschenalter wandern; alle Lebensalter sind dar- 
unter vertreten, von den kaum den Kinderschuhen entwachsenen 
»Nutten« an bis zu den in hartem Dienst ergrauten Prieste- 
rinnen der Venus vulgivaga. Auch die minderjährige 
Prostitution, Mädchen von 13 und 14 Jahren, ab und zu 
auch in noch jüngerem Alter, zeigt sich in diesem Stadtteil. 
Ein beliebter Promenierweg für diese hoffnungsvolle Jugend 
ist die Passage, und man kann, besonders am Sonntagnach- 
mittag, an dieser Stelle eine Unzahl von noch schulpflichtigen 
Mädchen in kurzen Kleidern auf und ab wandern sehen, in 
deren jugendliche Züge schon das Laster und die Gemein- 
heit seine Linien gezeichnet hat. Zum großen Teil sind diese 
Mädchen durch entartete Eltern oder auch durch Kupplerinnen 
verführt, und so mancher erfolgreiche Erpressungsfeldzug 
wird gegen die Männer geführt, die sich verleiten lassen, sich 
an solchen Kindern in irgendeiner Form zu vergehen. Erst 
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vor kurzem wurde eine »Amtsgerichtsrätin« verurteilt, die ihre 
beiden minderjährigen Töchter in der Friedrichstadt mit Herren 
bekannt gemacht und die zu den einträglichen Orgien in ihrer 
Wohnung einen großen Interessentenkreis gesammelt hatte. 
Eine Zeitungsnotiz aus Berlin meldete auch kürzlich, daß ein 
zwölfjähriges Mädchen »glückliche Mutter« geworden sei. 

Ostwald, der das Milieu aus dem ff. kennt, gibt über 
das nächtliche Leben der Friedrichstraße folgende 
anschauliche Schilderung in seinem Buche »Berlin und die 
Berlinerine: Aus den Theatern und Unterhaltungslokalen 
kommen die Paare und Familien. Die Frauen geputzt, mit 
erregten Augen. Dahinter Trupps von Männern, die schon 
die ersten abendlichen Gläser getrunken haben. Geschäfts- 
leute mit satten Gesichtern. Junge lüsterne Angestellte. Leute 
aus der Provinz mit starren Augen, die verwundert auf diese 
unendliche Kette von sich anbietenden jungen und alten, ge- 
putzten und ungeputzten Mädchen blicken. Fremde, die er- 
staunt sind über die prall über den Hüften sitzenden Kleider, 
über die vorgeschnürten Brüste, über die anlockenden Ge- 
sichter unter den verwegen aufgesetzten, oft so überladenen 
Hüten. Mancher Blick bleibt auf den bloßen Armen haften, 
manch anderer folgt einem glitzernden, engen Gürtel und 
zierlichen Stiefeletten. Aber gleich wieder schieben sich neue 
Bilder dazwischen. Hinter der üppigen Schwarzen folgt eine 
schlanke Blonde; hinter dieser eine kleine kindlich Gekleidete 
mit bunten Schleifen in dem straff frisierten Haar; hinter der 
eine, deren gebleichtes Haar im elektrischen Licht strahlt — 
dann eine alte Person mit großen falschen Brillanten, wat- 
schelndem Gang und gespitztem, süßem Mund, die nur alten 
Herren zulächelt.« 

Die bekannten Halbweltdamen in den neuesten, auf- 
fallendsten Moden verkehren nur in dem Viertel Unter den 
Linden und Friedrichstadt bis südlich nach der Leipziger 
Straße; nördlich der Weidendammer Brücke ist schon ein 
minderes Genre vertreten, besonders in der Gegend des 
Oranienburger Thores, im Quartier latin. »Am Ende der 
Friedrichstraße eine hohe Häuserreihe, Unten eine glänzende, 
glühende Glasscheibe, von der Ecke der Elsasser Straße bis 
zum vierten, fünften Haus, in alle einmündenden Straßen hin- 
ein, wie ein strahlender Stern ...; verhängte, lockende Licht- 
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öffnungen der Cafes und Einblicke in glitzernde Spiegelräume 
der Restaurants. ... Und vor den Schaufenstern Knäuel und 
Reihen von Fußgängern: Studenten mit aufgeschlagenem 
Kragen, korpulente Geschäftsleute mit offenem Mantel, eilig 
heimhastende Verkäuferinnen, den Kopf gesenkt vor zudring- 
lichen Blicken, den Filzhut mit kecker Feder nicht zu schief 
auf dem lose gesteckten Haare. Dazwischen ein verführe- 
risches Leuchten — die Spitze eines bunten Unterrocks. 
Aufmunternde Blicke aus Augen, deren geschwärzte Wimpern 
hellen Glanz geben. . .« 

Hier, in der Tieck-, Novalis-, Linienstraße ist auch die 
Gegend der roten Laternen, der Restaurants mit zweitem 
Eingang vom Flur. Von diesen Lokalen kann man wohl 
sagen, daß sie Stätten der gemeinsten Unzucht sind, 
Hauptorte zur Verbreitung von Geschlechtskrankheiten, und 
so mancher junge Kaufmann, so mancher Debutant des Ver- 
brechertums hat hier in sinnlosem Taumel, im Arm einer ver- 
tierten Dirne die ersten defraudierten Hundertmarkscheine in 
wenigen Stunden vergeudet. Dann wird der Ausgeplünderte 
hohnlachend auf die Straße gesetzt, der kurze Rausch ver- 
fliegt, und es folgt der Jammer eines verfehlten Daseins... . 

Von den Animierkneipen, wie man die Lokale mit den 
roten oder blauen Kugeln vor den verhängten Fenstern nennt, 
hat einmal ein Kriminalist gesagt, ein Freudenhaus sei im Ver- 
hältnis zu einer Animierkneipe eine moralische Anstalt. Und 
dem ist wirklich so. Das wüste Treiben in den meisten dieser 
Lasterhöhlen spottet jeder Beschreibung, und schon Schmoller 
hat 1890 in seinem »Jahrbuch« mit großem Nachdruck darauf 
hingewiesen, daß zu viele Schankkonzessionen erteilt würden 
und daß gegen die Animierkneipen nicht energisch genug vor- 
gegangen würde. Auch an dieser Stelle sei auf diese unhalt- 
baren Zustände nochmals hingewiesen. 

Da der Westen das zahlungsfähigste Publikum hat, ist 
die Prostitution westlich der Friedrichstraße mehr 
verbreitet als im Osten dieser Wasserscheide Berlins, wie 
Ostwald diese Hauptverbindungsstraße des Nordens mit 
dem Süden der Reichshauptstadt sehr bezeichnend nennt. 
Doch treten die Prostituierten dem Geschmack des »Abnehmer- 
kreises« entsprechend hier bescheidener, taktvoller und viel 
unauffälliger in die Erscheinung, und »es sind fast nur junge 
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Mädchen, die in ihrem Äußern sich wenig von den Töchtern 
und Frauen der Familien des Westens unterscheiden«. 

Am belebten Potsdamer Platz treten sie auch am Tage 
auf, und besonders ist das Cafe Josty mit seinem Vorgarten, 
ebenso auch Caf& Telschow ein beliebter Aufenthaltsort dieser 
besseren Prostitution. Wer nicht den geübten Blick des 
Großstädters hat, ahnt oft nicht, daß die mit am Tisch sitzende 
dezent auftretende junge Dame in der einfach-vornehmen 
Kleidung eine auf Männerfang ausgehende Prostituierte ist. 
Ein Harmloser knüpft vielleicht ein Gespräch an, aus freund- 
licher Gegenrede schöpft er die Hoffnung, auf eine Dame der 
besseren Gesellschaft Eindruck gemacht zu haben, und erst 
nachdem er der »Dame« seine freundlich akzeptierte Begleitung 
angeboten und die Unterhaltung auf der Straße fortgesetzt 
hat, merkt der höchst überraschte Galan, wie es denn kam, 
daß er so schnell Eindruck machte. ... 

Die Rennen in Westend, Karlshorst, Hoppegarten, ferner 
der Garten der Großen Kunstausstellung, weniger der Zoo- 
logische Garten, sind weitere Hauptverkehrsorte der besseren 
Prostitution. Die Berliner Tingeltangel, die einst im Berliner 
Amüsement eine große Rolle spielten, wie z. B. das bekannte 
»Moors Academy of music«, sind in der Friedrichstadt fast 
ganz verschwunden. 

In der heutigen Zeit sind die anspruchsvolleren Bars, 
die Casinos und gewisse Weinstuben an die Stelle dieser 
meist höchst zweifelhafte Kunstgenüsse bietenden Singspiel- 
hallen getreten, und in den meisten dieser Lokale wird von 
kleinen Kapellen eine oft verwöhntesten Ansprüchen genügende 
Musik gemacht. Hierher gehören Bars wie »Union Bar«, 
»Grand Bar«, dann die eigentlich nur räumlich größere Bars 
darstellenden Casinos, wie »Bar Riche«, »Linden-Casino«, 
»Tauben-Casino« und Weinstuben wie »Toni Grünfeld«, 
»Brady«, »Clara Helmer«, in denen meist eine oder auch mehrere 
Kapellen spielen und die eigentlich als Verkehrslokal für 
Kokotten nicht gedacht waren. »Aber — die ungewohnten 
hohen Preise, die Sucht der Prostituierten, möglichst zahlungs- 
fähige Klienten aufzusuchen, der Wunsch der Wirte, Attraktionen 
zu haben, füllte die Bars, die fast alle in der Friedrichstadt 
zwischen Dorotheenstraße und Leipziger Straße liegen, mit 
Kokotten.e Diese Lokale sind zum großen Teil glänzend aus- 
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gestattet, und die Preise sind auch dementsprechend glänzend, 
etwa doppelt so hoch wie in anderen Lokalen. Champagner 
ist das Hauptgetränk. Teppichbelegte Fußböden, prunkvolle 
Buffets, Spiegel und galante Bilder sind sowohl den Bars als 
den Casinos eigen. In den hinteren Räumen kleine Cabinen, 
Separe6s, feinste Polstermöbel, gedeckte Tische, auf denen schon 
die Sektgläser bereit stehen. In den kleineren Bars findet man 
als Musik oft zwei oder drei Mandolinenspieler. In den 
größeren Bars und Casinos sind es kleine Streichorchester 
von 4—8 Musikern oder auch Zigeunerkapellen, deren leise, 
dezente, einschmeichelnde Musik sich gut dem Charakter des 
Lokals und der Stimmung der Gäste anpast. Und das Publikum? 
» . . іт hellen elektrischen Licht reich gekleidete Frauen und 
Mädchen. Meist Frauen. In großer Gesellschaftstoilette. Sie 
werden wie Damen behandelt und unterhalten wie Damen... 
Ihre unterschminkten Augen leuchten. ... Blendende Hüte. 
Weißseidene, duftige Chiffonkleider ... ein flimmerndes Farben- 
durcheinander, fortwährend in Bewegung. Dazwischen Augen 
in allen Nüancen. Leuchtendes Haarblond. Dunkle, schwarze 
Flechten. Alle möglichen Frauenlinien. Schlank, hager, an- 
mutig; voll, weich, phlegmatisch; glühend und fiebernd. Auf 
allen Tischen fast nichts als Sekt. Die Luft geschwängert mit 
Zigarettenqualm, Parfüm, Alkoholdunst — und dem Duft der 
Frauen ....; die Augen aller sind gerötet — vom Sekt, von 
der Nacht, vom Rauch, vom Verlangen... .ce Die Herren? 
»In Gesellschaftstoilette, schwarz, mit Zylinder. Reiche Kauf- 
leute, Offiziere in Zivil, Bankbeamte, Prinzen, Künstler — alles, 
was nicht zu den niederen Klassen gehört.« »Und überall 
Tische mit Männern, die ihren Frauen und Schwestern auch 
mal solch Lokal zeigen wollen.« 

Die Kaffeehäuser, die es vor 1866 in Berlin überhaupt 
nicht gab, haben sich seit Anfang der siebziger Jahre in Berlin 
immer mehr eingebürgert, und sie sind jetzt der nächtliche 
Hauptaufenthaltsort der sich anbietenden Priesterinnen der Venus 
geworden. Wegen der mancherlei Bequemlichkeiten, durch 
die vielen Zeitungen, Billard- und Spielsäle, Aushängen der 
Renntelegramme hat sich neben diesen Damen die Menge der 
Vergnügungsreisenden, der Leute, die wenig oder nichts zu 
tun haben, und der professionellen Bummler und Spieler 
häuslich in den Kaffees niedergelassen. Zwar sind dort die 
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Getränke teurer und schlechter als in den anderen Lokalen, 
und Speisen kaum zu erhalten; trotzdem hat das leicht- 
fertige Wiener Kaffee das solide, arbeitende Berlin so 
erobert, daß man in jeder Stadtgegend diesen im Verhältnis 
zu dem Gebotenen höchst kostspieligen Lokalen begegnet. 
In den Wiener Kaffees, die besonders am Sonntag der jetzt 
auch dort unvermeidlichen Musik wegen viel von den Bürger- 
familien mit Kind und Kegel, von Geschäftsdamen, Konfektio- 
neusen, Verkäuferinnen mit ihren Herren besucht werden, 
hat nun, abgesehen von einigen Kaffees, wie z. B. dem 
altberühmten Café National in der Friedrichstraße, die wohl 
ausschließlich von Prostituierten frequentiert werden, neben 
anderem Publikum auch die Straßenprostitution ihr Wach- 
lokal aufgeschlagen, und neben den mehr oder weniger 
soliden Damen des Mittelstandes trifft man an diesen Ver- 
gnügungsstätten die aufgedonnerten, geschminkten Dirnen, die 
die ganze Nacht durch zwischen dem Kaffee einerseits und der 
Wohnung bzw. dem Absteigequartier andererseits hin- und 
herpendeln. »Da sitzen sie, trinken das Teuerste und harren 
des Herrn, der ihre Zeche bezahlen und sie geleiten wird; 
der Zahlkellner kennt seine Kundinnen, die ihm in stillen 
Stunden auch wohl gefällig sind, und gibt, wenns nötig ist, 
gern bis morgen Kredit. Grüße und Zoten wandern von 
einem zum andern Tisch, heisere Stimmen necken hinüber, 
herüber, und die Konsumenten können in gemächlicher Ruhe 
wählen.« So schrieb einst Harden über den Verkehr in den 
Kaffeehäusern. »Das war eben das Entscheidende für die 
Existenz dieser Kafleehäuser. Sie boten einen neuen Markt. 
Und sie hoben den Ton, der sonst üblich war, doch um einiges. 
Die Mädchen mußten nicht mehr stumpfsinnig auf die Straße 
laufen. Sie mußten unterhalten.« 

Und nun noch ein »Nachtstück«, mit dem Ostwald das 
Kapitel »Halbwelt« seines Buches »Berlin und die Berlinerin« 
abschließt: 

»Die Halbweit hat auch ihre Schlupfwinkel. In 
Kaschemmen und Bouillonkelletn kommt sie mit all den 
Schmarotzern zusammen, die von ihrem Unglück leben. Alle 
diese Lokale gleichen den Destillen, den Bier- und Schnaps- 
kneipen. Hier trifft die Dirne mit ihrem Zuhälter zusammen, 
hier kassiert der Agent die Abzahlungsraten für Schmuck und 
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Garderobe ein, hier kontrollieren die Absteigequartierinhaber 
ihre Mädchen — alle Ausbeuter der Halbwelt finden sich hier 
ein —, und das Mädchen, das meistens in einem jämmerlichen 
»Heute« lebt, das überall Schulden hat, trotzdem es doch viel 
verdient, das z. B. für ihr möbliertes Zimmer doppelt und 
dreimal soviel zahlen muß wie andere — dies Mädchen fühlt 
sich in diesem Kreise am wohlsten. An ein Heraufkommen 
aus den Niederungen denken nur wenige. Sie schätzen sich 
nicht hoch ein — und wundern sich vielleicht nur darüber, 
wie rasch ihre Jugend und Schönheit flieht, wie rasch sie ver- 
braucht sind und in irgendeinem Winkel oder in einem der 
großen Krankenhäuser sterben.« 


VERHÜTUNG DER GESCHLECHTS- 
KRANKHEITEN IM HEERE. 


*Tber die Verhütung der venerischen Krankheiten im 
Heere äußert sich Privatdozent Dr. V. K.Ruß, K.u.K. 
Regimentsarzt, in der »Umschau« in bemerkenswerter Weise. 
Auch die maßgebenden militärischen Behörden haben sich dem 
Kampf gegen die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten an- 
geschlossen. Diese Tatsache ist um so wichtiger, als aus 
zahlreichen Statistiken bekannt ist, daß die Angehörigen der 
Armee in hohem Prozentsatz als Geschlechtskranke in Frage 
kommen. Die Gefahr einer weiten Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten wird dadurch in hohem Grade erhöht. Gerade 
der Militärarzt ist nun am besten in der Lage, durchgreifende 
Maßregeln sowohl zur Heilung der Geschlechtskrankheiten 
selbst, als auch vor allem zur Verhinderung weiterer An- 
steckungen zu ergreifen. Vor allem hat er die Möglichkeit, 
auf eine große Anzahl junger Männer während der militäri- 
schen Dienstzeit in sexueller Hinsicht aufklärend und darum 
auch erziehlich einzuwirken. Da solche Ermahnungen sicher- 
lich auch für das fernere Leben des Soldaten wirksam blei- 
ben, kommen diese Erfolge in hohem Maße der Allgemein- 
heit zugute. 
Die Maßregeln, die vom Militärarzt gegen die Ausbreitung 
der Geschlechtskrankheiten unter den Soldaten getroffen wer- 
Geschlecht und Gesellschaft, V, 12. 35 
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den, müssen vor allem den Charakter ganz allge- 
meiner Durchführbarkeit tragen. Die Anwendung von 
Schutzmitteln beim Koitus kommt z. B. dafür nicht in Betracht 
und verbietet sich aus materiellen Gründen schon von selbst. 

Für militärische Verhältnisse sind nun zwei Methoden 
anwendbar. Einmal die mehr theoretische der Aufklärung 
und Belehrung über die Geschlechtskrankheiten, vor allem die 
Aufforderung, daß jeder Soldat jede verdächtige Krankheit so- 
fort melden soll, und daß deren Verheimlichung nicht nur ein 
schweres Vergehen gegen die eigene, sondern auch der Ka- 
meraden Gesundheit sei. Natürlich wird trotzdem der Soldat 
sich häufig der Gefahr der Infektion aussetzen. 

In diesem Fall muß nun die Anwendung einer prakti- 
schen Methode einsetzen, die es ermöglicht, die Infektions- 
keime noch vor Ausbruch der Krankheit zu vernichten oder 
auszuscheiden. Hierzu eignen sich gewisse Medikamente, die 
durch die gewöhnlichen Reinigungsmaßregeln unterstützt wer- 
den, und zwar hat das österreichische Kriegsministerium, in 
Anpassung an vornehmlich in Deutschland in dieser Richtung 
gemachte Erfahrungen, folgende Direktiven zur Durchführung 
der Verhütung der Geschlechtskrankheiten gegeben: 

In den Kasernen und sonstigen Dienstgebäuden wird ein 
Apparat bereitgehalten, der aus einem Holzkästchen besteht, 
in welchem sich befinden: ein braunes Glasfläschchen mit 
30/, Albarginlösung (eine nichtätzende Silberlösung), ein Ge- 
fäß gefüllt mit '/, Bian Sublimatlösung, in welchem 4 Tropf- 
gläschen stehen und zwei Tonschalen, deren eine mit 1% 
Sublimatlösung getränkte Wattetupfer enthält, während die 
andere leer ist. Dieses Kästchen soll derart aufgestellt sein, 
daß jeder von seinem Ausgange heimkehrende Mann die Des- 
infektion seiner Genitalien unbeobachtet ausführen kann. 

Die Methodik der Desinfektion, die gelegentlich der er- 
wähnten aufklärenden und belehrenden Vorträge seitens des 
Militärarztes zu demonstrieren ist, geschieht kurz in folgender 
Weise: 

Mittels eines Tropfglases zieht der Mann einige Tropfen 
der Albarginlösung aus dem Fläschchen auf und bringt sie 
durch Druck auf die Gummikappe in die Harnröhrenmündung, 
welche hernach durch den Daumen und Zeigefinger kurze 
Zeit geschlossen gehalten wird. Mit einem Sublimattupfer 
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wischt dann der Mann die herauslaufenden Tropfen von der 
Harnröhrenmündung ab und reinigt dann das ganze Oenitale 
sorgfältig. — Der gebrauchte Tupfer wird dann in eine leere 
Tonschale geworfen. 


Diese chemische Desinfektion ist nicht später als höchstens 
drei Stunden nach vollzogenem Beischlaf vorzunehmen. Es wird 
dann ferner die Anweisung erteilt, sofort nach dem Beischlaf 
zu urinieren und, wenn irgend möglich, bald darauf die Geni- 
talien mit Wasser und Seife zu waschen. 

In der kurzen Zeit seit Einführung dieser Direktiven ließ 
sich eine Tendenz zur Abnahme der venerischen Infektion von 
55—62 °/, auf 50 %/, der Kopfstärke feststellen. Bei einzelnen 
Regimentern, bei denen der Militärarzt sich einer ganz be- 
sonderen Fürsorge befleißigte, ist die Zahl der venerischen 
Erkrankungen tatsächlich auf ein Minimum herabgedrückt 
worden. 

Eine Einführung dieser Bestimmungen auch in der deut- 
schen Armee dürfte sich dringend empfehlen, da die bisher 
übliche ärztliche Untersuchung in längeren Zwischenräumen 
meist nur den Brunnen zudeckt, wenn das Kind hinein- 
gefallen ist. 


88 88 
98 


ÜBER FREMDKÖRPER IN DER SCHEIDE DES 
MENSCHLICHEN WEIBES. 
Von NORBERT LOTMAR. 


ährend der Mann wohl nur durch Defekte des Zerebro- 

spinalsystems und durch Irritationen des Genitales — 
meistens infolge entzündlicher Affektion durch Gonnorrhoe, 
Unreinlichkeit, abnorm gesteigerter Empfindlichkeit des Präpu- 
tiums etc. — zur Masturbation getrieben wird, er zudem in der 
Regel jederzeit auch mühelos Gelegenheit zur natürlichen Ko- 
habitation hat, liegt bei der Frau in zwiefacher Hinsicht die 
Sache anders. Die herrschenden gesellschaftlichen Anschau- 
ungen verbieten es der Jungfrau überhaupt, und der Ehefrau 
werden jedenfalls mittelbar Beschränkungen insofern auferlegt, 
als sie nicht in der Lage ist, in jedem ihr erwünschten Moment 
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den Beischlaf zu vollziehen. Im Gegensatz zu dieser Beschrän- 
kung ist beim Weibe die sexuelle Bedürftigeit oft abnorm ge- 
steigert, und zwar durch pathologische Ursachen, die dem 
Manne fremd sind. Abweichungen der Gebärmutterlage von 
der normalen Lage und daran sich anschließende Entzündungen, 
verwickelte sekretorische Einflüsse und manches andere können 
sexuelle Reize von solcher Mächtigkeit auslösen, die der Mann 
bei einer nach außen hin oft kalt erscheinenden femina nie und 
nimmer vermutet haben würde. 

Es kann daher nicht verwunderlich sein, daß unter solchen 
Umständen das Weib nach einer Befriedigung des mächtig 
sich regenden Triebes trachtet. Der anscheinend nächst- 
liegendste Weg, sich dem Manne hinzugeben, wird im Hin- 
blick auf die bereits genannten Gründe vielfach verschmäht, 
sei es aus Schamgefühl, sei es aus Furcht vor Schwangerschaft 
oder ähnlichen Motiven. Da ist es die Onanie, die meisten- 
teils als Surrogat für die natürliche Befriedigung des Geschlechts- 
triebes herhalten muß. Der reflektorische Reiz, den das 
Genitalleiden oder eine der anderen Ursachen hervorruft, hat 
höchstwahrscheinlich zur Folge, daß eine ausgiebige Erregung 
der Phantasie in geschlechtlicher Beziehung stattfindet. Ähn- 
lich wie etwa der Perverse versucht alsdann das Weib, das 
Endergebnis seines pathogenen Denkprozesses in die Tat 
umzusetzen, was dann bisweilen zu sehr mißlichen Kon- 
sequenzen für die Manipulantin führt. 

So ist es vorgekommen, daß (nach einer Mitteilung 
Siegfried Friedels) eine Arbeiterin in einer Berliner Fabrik die 
Frühstückspause dazu benutzte, eine Selterswasserflasche mit 
konischem Hals in ihre Scheide. einzuführen. Es war nicht 
in Erfahrung zu bringen, ob die Einführung der Flasche in 
der bewußten Absicht und zum Zwecke der geschlechtlichen 
Befriedigung erfolgte oder ob die Handlung als Reaktion auf 
einen pathologischen Reizzustand aufzufassen ist. Der ganzen 
Sachlage nach ist es aber ziemlich wahrscheinlich, daß es sich 
um eine bewußt masturbatorische Manipulation handelte. Die 
Folgen waren für das Mädchen, wie sich voraussehen läßt, 
höchst bedenklich. Die Scheide gab die Flasche nicht wieder 
frei, so daß sie auf operativem Wege entfernt werden mußte. 
Den Kenner der morphologischen Verhältnisse der Genitalien 
wird das nicht Wunder nehmen. 
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Wie schon angedeutet, sind derartige Vorkommnisse nicht 
nur nichts seltenes — wenn sie auch im Verhältnis zu den 
unbekannt gebliebenen wohl verschwindend gering sind —, 
sondern in der Literatur finden sich zahlreiche Fälle ähnlicher 
Агі.*) Es ist kaum glaublich, welchen mechanischen Mitteln 
man begegnet, die entweder dazu dienen sollten, den Ge- 
schlechtstrieb ohne männliche Hilfe zu befriedigen oder auch 
die Schmerzen und unangenehmen Gefühle entzündlicher 
Affektionen zu beseitigen. Zu diesem Zweck mußten — neben 
vielem anderen — herhalten: Zwirnrollen, Haarnadeln, EB- 
löffel, Wassergläser, Glasstöpsel als Gegenstände des Haus- 
haltes und deswegen dem Weibe besonders naheliegend. 
Der Fall von Opitz mit der Zwirnrolle verdient wegen des 
ursächlichen Moments besondere Beachtung: In einer Spinn- 
stube waren die jungen Mädchen von den Burschen sinnlos 
betrunken gemacht und dann zu allerlei Späßen — selbst- 
verständlich erotischer Art — benutzt worden. Einer der 
Burschen steckte einem Mädchen »zum Spaß« eine Garnrolle 
so tief in die Scheide, daß diese jahrelang liegen blieb und 
schließlich operativ entfernt werden mußte. 

Endlos ist aber auch die Reihe der sonstigen Gegen- 
stände, die in die Scheide eingeführt wurden. Obenan, so- 
wohl an Häufigkeit der Benutzung als auch an allgemeiner 
Beliebtheit, stehen hier die Tannenzapfen. Von ihnen ist auch 
sicher, daß sie fast ausschließlich onanistischen Zwecken 
dienen. Für die Beliebtheit des Tannenzapfens als Surrogat 
für den männlichen Penis sprechen zunächst die vielen Fälle 
in denen sich Frauen gynäkologischen Eingriffen unterwerfen 
mußten, um den Zapfen, der wohl in die Scheide hinein, aber 
nicht wieder heraus ging, weil die abstehenden Zapfenschuppen 
als scharfe Widerhaken sich in die Scheidenwandung gruben, 
entfernen zu lassen. Wenn man nun bedenkt, daß nur die 
alten harten Zapfen zu einer so peinlich schreckens- 
vollen Überraschung für die liebesbedürftige Jungfrau werden, 


*) Aus dem reichhaltigen literarischen” Material sei hier "genannt: 
Opitz, Garnröllchen in der Scheide, Münchener medizinische Wochenschrift 
1906, S. 944; Czerwinski, Demonstration eines Fingerhutes, entfernt aus 
der Scheide einer 19jährigen Geisteskranken, Kron. lek. 1899, S. 200; 
Fabre, Eine Haarnadel in der Scheide eines vierjährigen Mädchens, Gazette 
medicale de Paris 1897, Nr. 13; Lalich, 42 Kieselsteine in der Vagina eines 
16 jährigen Mädchens, Zentralblatt für Gynäkologie, 1899 Nr. 7. 
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hingegen der zarte, saftige frische Zapfen mit seinen eng- 
anliegenden Schuppen durchaus nicht als Widerhaken wirkt, 
sondern in hervorragendem Maße zu dem Zwecke, dem er 
dienen soll, geeignet ist, so kann man sich eine ungefähre 
Vorstellung von der Verbreitung der Tannenzapfenonanie unter 
unseren jungen und alten Mädchen machen. Eltern und Er- 
zieher werden daher gut tun, auf das Vorkommen von Tannen- 
zapfen bei ihren Kindern zu achten, und der Behauptung ihrer 
Töchter, es handle sich um ein »Andenken vom Walde«, mit 
dem hier dringend notwendigen Skeptizismus gegenüber 
zu treten. 


Mehrfach beobachtet wurde auch die Verwendung von 
Pfeifenköpfen zu onanistischen Zwecken durch junge Mädchen. 
Hiermit hat es dieselbe Bewandtnis wie mit der Verwendung 
von Tannenzapfen und Seltersflaschen. Sie gehen hinein, aber 
ohne operative Eingriffe nicht wieder heraus. Nur aus diesem 
zwingenden Grunde gelangen solche Fälle überhaupt zur 
Kenntnis des Arztes. 


Übrigens dürfte die Verwendung eines Pfeifenkopfes im 
vorstehenden Sinne auf Fetischismus hindeuten. Das 
Mädchen führt eine Erhöhung seines Wollustgefühles dadurch 
herbei, daß sie den Pfeifenkopf des Geliebten verwendet 
und während des Aktes sich im Geiste mit ihm beschäftigt. 
Ein ätiologisches Moment, das immerhin beachtenswert er- 
scheint. 


Die Einführung von Glasscherben in die Scheide, über 
die gleichfalls Berichte vorliegen, dürfte kaum zu onanistischen 
Zwecken erfolgt sein, vielmehr wird man es in einem solchen 
Fall wohl immer mit einem psychisch defekten Individuum zu 
tun haben. Bei der Verwendung von Kieselsteinen, die eben- 
falls mehrfach beobachtet wurde, ist dies nicht so sicher. 
Namentlich wenn, wie in einem Fall, 42 Steine entfernt werden 
müssen, liegt der Verdacht entzündlicher oder spinaler Reiz- 
vorgänge ziemlich nahe, in anderen Fällen ist jedoch unzweifel- 
haft die Gier nach Befriedigung des Geschlechtstriebes der 
wirksame Anlaß. Indessen sind auch andere Motive bekannt. 
So wurde in einem Strafprozeß festgestellt, daß die Mutter 
ihrem leiblichen Kind Tag für Tag einen verhältnismäßig dicken 
Kieselstein einlegte, damit sich die Scheide des Kindes weite 
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und die Mutter es recht frühzeitig der Unzucht in die Arme 
treiben konnte. 

Auf das Konto der Untätigkeit heranreifender Mädchen 
der oberen Bevölkerungsschichten ist es wohl zu setzen, wenn 
eine Jungfrau auf den Gedanken kommt, vorzeitig Liebes- 
freuden zu genießen, aber unter Ersatz des Mannes durch 
einen — Maikäfer. Dieser Fall ist tatsächlich zur gynäko- 
logischen Behandlung gekommen! 

Endlich sei noch auf einen Fremdkörper hingewiesen, 
auf dessen pathogene Bedeutung namentlich Veit hingewiesen 
hat. Er sagt*): »Eine moderne Schädlichkeit stellen dann die 
sog. Okklusivpessare dar, welche ursprünglich nur dann ein- 
gelegt wurden, wenn aus irgendeinem körperlichen Grunde, 
einer schweren Krankheit und dergl, eine Konzeption ver- 
hindert werden sollte, die aber jetzt infolge der Irrlehren 
mancher Nationalökonomen überall sich einer großen Beliebtheit 
erfreuen und von manchen Ärzten, viel häufiger aber von 
Hebammen, manchmal auch von Pfuschern eingelegt werden. 
Man verbirgt uns diese Dinge sorgfältig, besonders wenn 
man weiß, daß der betreffende Arzt ein abgesagter Feind der 
sog. antikonzeptionellen Mittel ist; aber unter den Fremd- 
körpern, die ich wegen unangenehmer Erscheinungen entfernen 
mußte, nehmen diese Okklusivpessare einen recht großen Raum 
ein. Wie verderblich fest die Irrlehren der falschen National- 
ökonomie in das Volk eingedrungen sind, geht für mich z.B. 
daraus hervor, daß ich mehrfach, wenn ich das recht unsaubere 
Instrument entfernt hatte und nun den Versuch machte, der 
Patientin das Schädliche dieser Maßregeln klar zu machen, 
zum Schlusse gebeten wurde, das liebe Instrument doch ja 
wieder zurückzugeben!« Es ist übrigens ein Irrtum, wenn 
Veit glaubt, die »verderblichen Irrlehrene der National- 
ökonomie seien an der Verbreitung der Okklusivpessarien 
schuld. Offenbar meint er den Malthusianismus. Von diesem 
haben die meisten Frauen, die sich der Okklusivpessare be- 
dienen, keine Ahnung. Es ist Privatökonomie, denn man 
verhütet den Kindersegen wegen Mangel an Subsistenzmitteln 
oder um möglichst lange die körperlichen Reize zu kon- 





*) Veit, Handbuch der Gynäkologie, 2. Aufl., Band 3, S. 267, Wies- 
baden 1908. 
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servieren, nicht aber weil der Boden des Staates den zur 
Ernährung der überschüssigen Bevölkerung notwendigen Ertrag 
nicht zu liefern vermag. An solche Dinge dürfte schwerlich 
jemand beim Begattungsakt denken. 


DER GESCHLECHTSTRIEB BEI KASTRIERTEN. 
Von Dr. med. HERMANN ROHLEDER. *) 


Is Kastration bezeichnet man, wie bekannt, die Entfernung 
beider resp. bei mehreren die sämtlicher Keimdrüsen, also 
beider normaler Hoden resp. beider normaler Eierstöcke. 
Die Kastration ist eine schon außerordentlich alte Operation, 
ja eine der frühesten überhaupt gewesen. Schon im alten Rom 
unterschied man 4 verschiedene Grade von Kastrierten: 
1. Castrati veri, denen beide Testikel weggenommen waren, 
die zahlreichsten. 
2. Spadones, d. i. Halbkastraten, denen nur 1 Testikel weg- 
genommen war. 
3. Thlibiae, denen die Testikel gelassen, jedoch zerquetscht 
waren: 
4. Thlasiae, denen nur der Samenstrang durchschnitten 
worden war. 

Die Spadones galten als beischlafsfähig, wenn erst nach 
eingetretener Pubertät die Operation ausgeführt war, was ja 
ganz natürlich ist. Doch auch bei Entfernung eines Hodens vor 
der Pubertät bleibt die Beischlafs- und Befruchtungsfähigkeit 
voll erhalten. Millant macht in seiner Dissertation: »Castration 
criminelle et manique«, Paris 1902, dieAngabe, daß dieKastrierten, 
besonders die Spadones, bei den römischen Damen sehr be- 
liebt gewesen sein sollen »ad securas libidines«.. Man ver- 
mutete hier eben volle Potentia coeundi bei Impotentia generandi. 
Auch Martial und Juvenal haben in ihren Werken auf die 
Kastrierten genügend hingewiesen, und denjenigen Kollegen, 
die des Französischen mächtig sind, möchte ich zur Lektüre 
Balzacs Roman »Sarazine« empfehlen, der die Liebe einer 
Frau für einen Kastrierten in glühenden Farben schildert. 

*) Aus: Vorlesungen über Geschlechtstrieb und gesamtes Geschlechts- 


leben des Menschen. 2. Aufl, Band I. Das normale Geschlechtsleben des 
Menschen. Berlin 1907. i 
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Schon vom Iydischen Könige Gyges wird erzählt, daß er 
seine Konkubinen zur Konservierung ihrer Reize — ut iis semper 
aetate et forma florentibus uteretur — habe. kastrieren lassen, 
und bekannt ist, daß zuerst ein ungarischer Schweinehirt, um 
den allzu großen sexuellen Begierden seiner Tochter zu steuern 
dieselbe kastriert hat, genau in der Weise, wie er es bei Säuen 
(zum Zweck der Mast) gewohnt war. v. Miklucho-Macley 
gibt ar, daß noch heute bei australischen Völkerschaften einige 
Mädchen kastriert würden, um eine besondere Art von Puellae 
publicae zu schaffen, die nie Mutter werden können, und Ploß 
erzählt, daß im Anfang vorigen Jahrhunderts bei einer kleinen 
religiösen Sekte in Sayn-Wittgenstein, deren Gottesdienste mit 
sexuellen Akten der beiden Geschlechter endeten, versucht 
wurde, Mädchen und Frauen bei der Aufnahme durch gefähr- 
liches Zusammendrücken der Ovarien unfruchtbar zu machen. 

Man muß bei Kastrierten unterscheiden 

a) Kastrierte, 
b) Eunuchen. 

a) Kastrierte sind solche Geschöpfe, denen allein die 
beiden Keimdrüsen entfernt worden sind (wie 2. В. іп Italien 
den Domknaben zur Erhaltung der Stimme), während 

b) Eunuchen solche sind, denen außer den Keimdrüsen 
auch noch die Begattungsorgane genommen sind (wie z. B. den 
unglückseligen Geschöpfen in orientalischen Harems). Bekannt 
ist, daß der Sultan Amurad Il. dadurch darauf gekommen sein 
soll, als er einstmals auf dem Schlachtfelde einen Wallach 
(d. h. einen kastrierten Hengst) eine Stute besteigen sah. Dem- 
gemäß beschloß er, den Wächtern seines Harems außer den 
Hoden auch noch den Penis entfernen zu lassen. Weibliche 
Eunuchen sind also nicht denkbar und gibt es auch nicht, 
unter Eunuchen sind also wohl nur männliche Individuen zu 
verstehen. 


a) Der Geschlechtstrieb bei Kastrierten. 


Schon sehr frühzeitig hat man den Geschlechtstrieb bei 
entfernten Keimdrüsen an Tieren studiert. Schon Spallanzani, 
der bekannte italienische Priester, der uns so wertvolle Auf- 
schlüsse über die Befruchtungsvorgänge bei Fischen geliefert 
hat, dem zuerst eine künstliche Befruchtung bei einer Hündin 
gelang, fand, daß Frösche während des Coitus die weit- 
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gehendsten Verstümmelungen vertragen, männliche Frösche so- 
gar Dekapitation. Trotz Entfernung der Testikel verharren 
Frösche im Coitus, jedoch es kommt nicht zum Coitus, wenn 
die Testikel einige Monate vorher entfernt worden waren 
woraus man schließen muß, daß der Geschlechtstrieb teilweise 
unabhängig ist von den Geschlechtsdrüsen. Daß die Tiere 
durch Kastration auch teilweise ihre Instinkte ändern, ist ja 
bekannt. So fand zB Darwin, daf der kastrierte Hahn zu 
krähen aufhört. 

Daß die Kastration eine Veränderung im menschlichen 
Organismus hervorbringt, ist bekannt. Der ganze Habitus, das 
ganze Wesen der Kastrierten nimmt allmählich den Typus des 
anderen Geschlechts an. Levy (»Die männliche Sterilität« 
1889, S. 51 ff.) sagt hierüber: »Ich habe in St. Peter zu Rom 
die berühmten Sänger gesehen und gehört, welche mit männ- 
licher Kraft die weibliche Stimme, den hohen Sopran erklingen 
lassen; aber ich habe in ihrem Äußeren doch noch immer 
einen prägnanten Unterschied wahrgenommen zwischen einem 
vorzeitig gealterten, blaßgelben, aufgedunsenen, faltenreichen 
männlichen Gesicht und dem einer langsam in ihren Jahren 
vorgerückten Frau. Auffallend war mir nur der eigentümlich 
umflorte Blick, der matt und teilnahmslos auf die Umgebung 
herabschaute und der doch den betreffenden Kastraten als 
einen durchaus kranken Menschen erscheinen läßt. 

Sie sollen jedweden höheren Aufschwunges bar, egoistisch, 
habsüchtig, träge und hinterlistig sein, ohne jede andere Tugend, 
als die Anhänglichkeit an ihren Herrn. Im Gegensatz hierzu 
wird von den Skopzen, die bekanntlich in ihrem wahnsinnigen 
Fanatismus die Entfernung der Genitalien en bloc vornehmen, 
angegeben, daß sie äußerst fleißig und strebsam, auf Erwerb 
bedacht sind und durch Diensteifer, Pünktlichkeit und wohl- 
geordnete Lebensweise sich auszeichnen. Selbstverständlich 
ist es eine wesentliche Differenz, ob ein Individuum in sonst 
ärmlichen und erbärmlichen Verhältnissen geboren und größer 
geworden zum Zwecke seiner Verwertung als Sklave oder als 
Kirchensänger kastriert wird, oder ob eine elende, beklagens- 
werte Verirrung auf religiösem Gebiete eine derartige Ver- 
stümmelung zur Erlangung der ewigen Glückseligkeit vor- 
nimmt, während sie im übrigen von leidlichen, meistenteils 
aber sehr guten irdischen Glücksgütern umgeben ist. Da 
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kann in dem einen Falle jene traurige Depression im Gemüte 
und jene schwammige Zunahme des Körperumfanges eintreten 
und im anderen eine gewisse Schaffensfreude, eine gewisse 
Rüstigkeit im Geist und Körper erhalten bleiben.« 

Köberle hingegen meint, daß die Exstirpation beider 
Ovarien keine nennenswerte Veränderung des Gesamtzustandes 
hervorbringe, derselben Ansicht ist auch Peaslee und von 
deutschen Autoren Hegar, der aber neben Neigung zum 
Starkwerden eine gewisse Abnahme des Geschlechts- 
triebes nach Kastration resp. Ovariektomie beobachtet 
haben will, ` 

Nach der Kastration schwindet, das ist für den 
Sexualtrieb das wichtigste, sehr bald der Ejakulations- 
trieb. 

Nach Theile soll derselbe, wenn die Kastration bei be- 
ginnender Pubertät vorgenommen wird (wie beim italienischen 
Kirchensängerchor), noch auf Jahre hinaus bestehen bleiben, 
doch ist natürlich an eine Ejakulation nicht mehr zu denken, 
sondern es ist eine geringe Menge von Prostatasaft, die an- 
statt des Spermas noch geliefert wird. 

Die besten diesbezüglichen Untersuchungen hat Pelikan 
gemacht, welcher in seinem Werke: »Gerichtlich-medizinische 
Untersuchungen über das Skopzentum in Rußland, deutsch von 
Iwanoff, Gießen 1876« zu dem Resultate gekommen ist, daß, 
wenn die Kastration in der Jugend, in den 20er Jahren aus- 
geführt wird, die Folgen der Kastration nur geringe sind, hier 
kommt es noch zur Erektion; wenn sie aber in ganz jungen 
Jahren, vom 7.—14. Lebensjahre gemacht wird, sind die Folgen 
viel schwerwiegender, hier sind die Erektionen seltener und 
schwächer, sind jedoch nicht vollständig ausgeschlossen, weil 
der Nervus pudendus communis bei der Kastration erhalten 
bleibt. So ist bekannt, daß Juvenal in seinen »Satiren« er- 
zählt, daß die Frauen in Rom, um einer Befruchtung vorzu- 
beugen, sich gern mit Kastraten in sexuellen Verkehr einließen. 
Kurz, die Ansichten sind geteilt. Dasselbe ist der Fall bei der 
Kastration der Frauen. Einige Gynäkologen, wie Pean, 
Tissier, Spencer Wells behaupten, daß bei Kastrierten keine 
Änderung, kein Ausfall in der Qualität und Quantität des Ge- 
schlechtstriebes stattfindet, zu seinen Ungunsten sogar eher 
eine Steigerung desselben, wie Tissier (»de la castration de 
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la femme«, Paris 1885) sagt: »La castration paraît n’agir en rien 
sur l’attenuation des impulsions sexuelles, c’est bien plus le 
contraire qui se produit, Lawson Tait und Bantock (Brit. 
Medical Journal, 1899, S. 975) sahen nach Entfernung des 
ganzen inneren Geschlechtsapparates eine erhebliche Steigerung 
des Geschlechtsgefühls. Man hat versucht, diese Fälle zu er- 
klären, und besonders Féré scheint mir in seinem sehr geist- 
reich geschriebenen Werke »l’instinct sexuel«, 1899, die am 
besten geglückte Erklärung gegeben zu haben, wenn er an- 
nimmt, daß die Erhaltung des Geschlechtstriebes in solchen 
Fällen zurückzuführen ist auf Nervenfasern in der Narbe, ge- 
nau so wie ein Amputierter noch das Gefühl an dem am- 
putierten Gliede habe. Ja Mensinga hat in der internationalen 
klinischen Rundschau (»Entfernung der Zeugungsfähigkeit — 
Verstümmelung?«) einen Fall angegeben, wo Orgasmus erst 
nach Entfernung der Ovarien eintrat. Andere dagegen sahen, 
unter ihnen Hegar, teilweise Abnahme desselben, jedoch nicht 
beständig. 

Möbius, »Über die Wirkungen der Kastration« (»Bei- 
träge zur Lehre von den Geschlechtsunterschieden.«e Halle 
1906, Heft 4) meint, daß die Keimdrüse das Auftreten des 
eigenen Geschlechts fördere, des anderen verhindere. Nach 
ihrer Entfernung müßte also der Kastrat dem Weibe ähnlicher 
werden. Möbius bestreitet dies und erkennt nur zwei Aus- 
nahmen an, die Gynäkomasten nach Verlust der Hoden und 
das Wachsen der Barthaare bei alten Weibern. Die Ver- 
neinung dieser Wirkung ist aber nicht einzusehen, noch weniger 
aber die Aufstellung dieser beiden Ausnahmen. 

Glaevecke hat in einer Arbeit »Körperliche und geistige 
Veränderungen im weiblichen Körper nach künstlichem Ver- 
lust der Ovarien einerseits und des Uterus andererseits« 
(Archiv für Gynäkologie, Berlin 1889, S. 53 ff.) gezeigt, und ich 
meine, dies dürfte für die Mehrzahl der Fälle aller Kastrierten 
zutreffen, daß der Geschlechtstrieb durch Wegnahme der 
Keimdrüsen eine Einbuße erlitten hat. Also durch die 
Kastration findet für gewöhnlich sowohl eine quan- 
titative wie qualitative Schwächung des Geschlechts- 
triebes statt — weil beim Weibe die durch Reifungsvor- 
gänge in den Ovarien, beim Manne durch die Spermabereitung 
in den Hoden bedingten sexuellen Reizungen wegfallen —, 
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die desto größer ist, in je jüngeren Jahren dieselbe 
vorgenommen worden ist. Eine Kastration im jugend- 
lichsten Alter, vor der Pubertät, bedingt für gewöhnlich 
Verlust der Erektions- wie Ejakulationsfähigkeit. 
Bei Kastration während der Pubertät resp. nach der- 
selben kann aber die Erektionsfähigkeit noch längere 
Zeit fortbestehen bleiben, also nur die Potentia coeundi, 
die Potentia generandi ist natürlich erloschen. Nach Moll ist 
es der Kontrektationstrieb, der sich bei jungen kastrierten 
männlichen und weiblichen Personen nicht entwickelt. Kisch 
meint, daß, wenn eine Beeinträchtigung der Empfindung der 
sexuellen Sphäre durch Verlust der Ovarien gesetzt werde, so 
»scheine zunächst die Neigung zum Koitus i. e. die Libido zu 
leiden, das Wollustgefühl während des Aktes besteht voll- 
kommen weiter oder ist nur bedeutend gemindert (derselben 
Ansicht war auch schon Glaevecke. Verf.). 

Die Ovarien scheinen, wie wir annehmen möchten, mehr 
die Rolle eines Regulators des Sexualtriebes zu spielen, in- 
dem zur menstrualen Zeit durch die Hyperämie des Genitale, 
besonders durch die Schwellung des Grafschen Follikels, die 
Erregbarkeit des sexualen Zentrums wesentlich erhöht wird 
und geringe Reize bedeutenden sexuellen Orgasmus bewirken, 
während in der übrigen Zeit die Anspruchsfähigkeit jenes 
Zentrums herabgesetzt ist, der geschlechtliche Trieb geringer ist. 

Hingegen scheint die operative Entfernung der Klitoris die 
Wollustempfindung wesentlich herabzumindern, indes sind auch 
die Erfolge der Klitoridektomie bei Masturbantinnen keine 
durchweg günstigen. Nach v. Krafft-Ebing ist es wahr- 
scheinlich, daß bei der Virgo nur die Klitoris erogene Zone 
ist, d.h. daß durch die Reizung der Klitoris die Erektion, Or- 
gasmus und Ejakulationsgefühl hervorgerufen werden könne. 
Es sei wahrscheinlich, daß erst mit dem Koitus die Vagina 
erogen wird; von da ab trete die erogene Zone der Klitoris 
entschieden zurück, wozu ich bemerken möchte, daß — ent- 
gegen Adler — die Klitoridektomie den künstlichen Zustand 
der Dyspareunie oder wenigstens teilweise schafft. Der Ge- 
schlechtstrieb ist dann zwar noch vorhanden, aber die Wollust- 
empfindung fehlt. Dieser Zustand wird von den Skopzen, 
einer religiösen Sekte in Rußland, durch Entfernung von 
Klitoris und kleinen Schamlippen herbeigeführt, ja selbst die 
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Beschneidung der Brüste üben sie bei den Weibern, und 
Adler zitiert selbst dazu Nadeschdin, der sehr richtig die 
Folgen dieses Vorgehens in folgendem beschreibt: »Da die 
Brüste mit dem Uterus in einem engen, sympathischen Konnex 
stehen, so muß ein Mangel derselben aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Frau des Konzeptionsvermögens und zugleich auch 
des Vergnügens beim Koitus berauben (i. e. Dyspareunie! Verf.), 
was teilweise schon darin seine Bestätigung findet, daß die 
auf solche Weise verstümmelten Frauen sich dem äußeren An- 
sehen nach durch eben dieselbe Bleichheit, Welkheit und Leb- 
losigkeit in der Gesichtsfarbe auszeichnen wie die wahren 
Skopzen.« 


b) Der Geschlechtstrieb bei Eunuchen 


ist natürlich praeter propter dem der Kastrierten gleich- 
zusetzen, er isteher noch geringer, da ja hier außer dem 
Reize durch die Keimdrüsen auch die peripheren Anreizungen 
an den Genitalorganen, die künstlich durch onanistische 
Manipulationen gesetzten usw., noch wegfallen. Trotz alledem 
wäre es natürlich ganz falsch, anzunehmen, wie es bei den 
meisten Haremsbesitzern der Fall sein dürfte, daß Eunuchen 
jeglichen Geschlechtstriebes entbehrten, auch sie haben einen 
solchen, da die vom Hirn ausgehenden zentralen Anregungen 
zur Sexualsphäre vorhanden sind. So berichtet Malignon 
(»Superstition, crime et misère en Chine«, 1901), daß die 
chinesischen Eunuchen noch ein Geschlechtsgefühl haben und 
im Verkehr mit Weibern ihren Geschlechtstrieb, so gut sie 
können, befriedigen. Das bekannteste Beispiel von Geschlechts- 
trieb bei Eunuchen ist bekanntlich Abälard in seinem Ver- 
hältnis zu Heloise. (Das Grab beider fand ich in einem 
Seitenteil des Père Lachaise, des schönsten und vornehmsten 
Friedhofs zu Paris.) Als Abälard, durch Überfall zum 
Eunuchen gemacht, ins Kloster gegangen war, war der Ge- 
schlechtstrieb jedoch noch in alter Stärke bei ihm vorhanden. 
Nach 10 Jahren, als Heloise ins Unglück geraten war, nahm 
er den Verkehr mit ihr wieder auf. Übrigens soll Pythias, 
die Mutter des Aristoteles, die Tochter des Eunuchen 
Thladias gewesen sein. Andererseits ist bekannt, daß ge- 
rade Eunuchen im homosexuellen Verkehr, d. i. in diesem Falle 
durch Aneinanderreiben der Schenkel gegenseitig, des Penis- 
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stumpfes usw., als auch onanistisch und per Gedankenonanie 
sexuelle Befriedigung suchen. (Das Leben in den Harems 
schildert sehr anschaulich das holländische Werk: Frouwen- 
leven en -lieven in een Arabischen Harem door cheikh Ibu 
Kabib, motalleb [= Lehrer, Verf.]teBou-Alem. von J.S.Hubrechts). 
Ja selbst psychopathologische sexuelle Akte, wie z. B. per 
linguam ad labia vulvae einer Haremsdame u. a. m., sollen zur 
Befriedigung sexueller Gelüste bei diesen bedauernswerten Ge- 
schöpfen nicht zu den Seltenheiten gehören, und wer wollte 
hierbei über jene Unglückseligen den Stab brechen und über 
sie rechtend sie verdammen? Ein vom natürlichen Strombett 
abgeleiteter Fluß sucht sich gewaltsam einen anderen Weg. 
Auch hier gilt das Gesetz, daß, je frühzeitiger die Ver- 
stümmelungen an den Genitalien vorgenommen worden 
sind, desto schwerer die Einbuße an Libido sexualis 
ist und umgekehrt, weshalb in Stambul, wo fast nur 
Eunuchen, wenig oder kaum Kastrierte in den Harems zu 
finden sind, die Kastration in frühester Jugend ausgeführt wird 
und vollständig, um möglichst die Potenz zu beseitigen. 

Was die 

Befruchtungsfähigkeit der Kastrierten 
anbetrifft, so ist ja selbstverständlich, daß dieselbe mit der Ent- 
fernung der Hoden erlischt, aber es ist theoretisch doch mög- 
lich, daß ein vor kurzem erst Kastrierter noch einige Male den 
Beischlaf vollzieht und durch die in den Samenblasen noch 
vorhandenen Spermatozoen befruchten kann. Dieser Fall ist 
möglich und könnte event. einmal gerichtlich werden, wenn in 
einem. solchen Falle der Kastrierte seine Vaterschaft leugnen 
sollte (praktisch vorgekommen ist er meines Wissens noch 
nicht). 

Experimentell haben sich mit dieser Frage beschäftigt 
Massazza, sulla questione relativa alla potentia generandi dei 
castrati, Riform. med. 1891, und Misuraca, sopra una impor. 
tante questione relativa alla castratione, Ric. sperim. 1889. Sie 
beide fanden, daß 8—10 Tage nach der Kastration befruchtungs- 
fähige Spermatozoen in den Samenblasen noch vorhanden sind, 
dann tritt allmählich der Zerfall (Trennung von Kopf- und 
Schwanzstück) und dadurch Verlust der Befruchtungsfähigkeit 
ein. Ersterer fand auch bei den nach der Kastration in den 
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Samenwegen verbliebenen Spermatozoen Kopf vom Schwanz 
getrennt, Zerstörung derselben. 

Man tut demnach gut, bei Entfernung von ge- 
sunden oderteilweisenoch produktionsfähigen Hoden 
beim Manne (bei Neubildungen, Tuberkulose der 
Hoden, wo Entfernung des noch gesunden 2. Hoden 
mit angezeigt ist), eine Befruchtungsmöglichkeit des 
Operierten (resp. Kastrierten) bis mindestens 14 Tage 
post operationem noch anzuerkennen. Übrigens hat 
C. Taruffi in einem ausführlichen Werke: Hermaphrodismus 
und Zeugungsunfähigkeit, deutsch von R. Teuscher, 1903, 
dieses Thema speziell behandelt. 


ES 


LIEBESKUNST. 


ie Eintönigkeit ist der Tod der Liebe. Wenn die Liebe 

keine neuen Reize mehr zu bieten hat, dann verdient sie 
diesen Namen nicht mehr. Darum sind auch die meisten Ehen 
so prosaisch und unkünstlerisch. Der feine Kulturmensch soll in 
alles, was für sein Leben wichtig ist, eine besondere Nuance, 
einen eigenartigen Ton hineintragen. Dadurch lebt er erst sein 
Leben. Aber — die Liebe ist eigentlich die Kunst des Weibes, 
und die Frauen sollten darin Lehrmeisterin sein. Sie hätten 
es sein können, wenn die schamlos verlogene »Sittlichkeit« 
und die künstlich großgezogene und raffiniert ausgebildete 
»Scham« nicht da wären. Jede Griechin hatte ihre eigene 
Liebeskunst, ihr eigenes Geheimnis, und sie gab dem Mann 
ihrer Liebe etwas, was kein anderes Weib geben konnte. 
Bei uns ist alles entweder nivelliert und banal oder in den 
Schmutz gezerrt. Eigenart ist in der Erotik, wo Seelisches und 
Körperliches zusammenschmilzt, und glücklich die Menschen, 
die in ihrer Eigenart einander gefunden! Sie haben das 
Höchste erreicht. F. W. 














